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Köllig,  Prof.  Johannes,  Mitteilungen  aus  dem  assy- 
risch -  babylonischen  Altertum.  Mit  einer  Tafel 
Keilschriften.  Erster  Teil.  Königl.  G-ymnasiom  zu  Dram- 
burg.  1905. 

Der  VeifiiBBer  führt  in  erweiternder  ümarbeitong  dasjenige 
vor,  was  er  Tor  einigen  Jabren  in  einem  für  Schüler  bestimmten 
Vortrage  dargeboten  hat,  um  diese  im  Anschlüsse  an  die  Schätze 
des  Berliner  Museums  für  vorderasiatische  Altertümer  in  das  Ge- 
biet f1rr  assyrischen  Altertumskunde  einzuführen  und  das  Int(  resse 
dafür  zu  wecken.  Es  werden  zunächst  eine  Reihe  von  Kclief- 
darstellungen  und  von  Inscliriften  auf  Obelisken,  Zylindern  und 
Tontäfelchen,  welche  sich  im  Berliner  Museum  befinden,  erklärt, 
indem  der  Verfasser  kulturgeschichtliches  Material  verschiedener 
Axt  zur  firläuterung  heranzieht  Anch  wichtige  Honnmente 
anderer  Museen  werden  herangezogen  und  nach  ifi*er  Bedeutung 
für  die  Geschichtsforschung  gewürdigt.  Der  Leser  wird  auf  diese 
Weise  in  das  öffentliche  und  Privatleben ,  in  die  Kriegsführuug, 
die  Politik,  das  Rechtsleben,  den  Geschäftsverkehr,  die  Ge- 
schichtschreibung, den  Kultus  sowie  in  die  Entwicklung  der 
Scbreibkunst  bei  den  Assyin  rn  einc^eführt.  In  einem  foli^enden 
Abschnitt  behandelt  der  Autor  die  Geschichte  der  Ausgrabungen 
in  Assyrien  und  Babylonien ;  besondere  Beachtung  wird  hierbei 
den  bisherigen  Erfolgen  der  Deutschen  Orientgesellschait  ge- 
Bchenkt*  Zum  Schluß  sucht  der  Verfuser  die  geniale  Ldstung 
Grotefends,  nändich  die  Entzifferung  der  persepolitanischen  In- 
schriften, TCrständlich  zu  machen.  Eine  beigefügte  Tafel,  welche 
Inschriften  aus  den  Achämenidentexten  in  Keilschriftzeichen  und 
in  der  üblichen  Transskription  enthält,  soll  zur  Erläuterung  des 
letzten  Abschnittes  dienen.  Der  Verfasser  hat  den  Stoff  mit 
pädagogischem  Takte  ausgewählt  und  in  geschickter  Weise  dar- 
gestellt. 

Breslau.  Johannes  Nike  1. 

Arendt,  Anton,  Syrakus  im  zweiten  punischen 
Kriege.  II.  Teil :  Geschichte  der  Stadt.  Kdnigl  GfTmnasium 
zu  Könitz.    1905.   4».    47  S. 

In  derselben  gründlichen  Weise,  wie  Verf.  in  seiner  Königs- 
berger Dissertatioii  189d,  welche  auch  in  Buchform  bei  Teichert 

in  Königsberg  erschienen  ist,  die  Queller)  zur  Syrakusanischen 
Geschichte  während  des  Kampfes  dieser  JStadt  mit  Rom  be- 
handelt hat  (s. Wochenschrift  für  klassische  Philologie,  Jahrg.  1899, 
S.  1231 ;  Berliner  Philologische  Wochenschrift,  Jahrg.  1900, 

MitteilaDgen  a.  d.  histor.  Literatur.  XXXIV.  1 
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S.  240;  Gymnasium,'  Jnlirg.  1900,  S.  823;  Neue  Philolor^isphe 
Kundschau,  Jabrg.  1900,  S.  229;  Literarisches  Central blatt, 
Jahrff.  1900 ,  S.  302  und  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen, 
Jahrg.  1900,  S.  36),  führt  uns  Verf.  die  Geschichte  der  Stadt 
Syrakas  in  folgenden  Abschnitten  vor:  Regierung  und  Tod  des 
Hieronymus,  Einrichtnog  der  Republik  in  Syrakus,  Der  Frevel 
am  Königshause,  Die  roniiscbeii  Streitki^fte  in  Sicilien,  Syrakas 
im  Frieden  mit  Bom,  Sieg  der  karthagischen  Partei,  Erster  An- 
griff der  Börner  auf  die  Stadt,  Ereignisse  in  Sicilien  bis  zur 
Einnahme  von  Epipolae,  Einnahme  von  Epipolae,  Ereignisse  bis 
zur  Einnahme  von  Achradina  und  Ortjgia,  Einnahme  von  Achra- 
dina und  Ortygia.  Die  Einnahme  von  Syrakus  durch  die  Römer 
war  keine  bedeutende  militärische  Leistung.  Der  Angriff  der 
Römer  auf  die  Feste  schlug  fehl ,  Epipolae  nahmen  sie  durch 
Ueberrumpelung,  Achradina  und  Ortygia  durch  Verrat.  Das  Be- 
deutendste, was  sie  geleistet  haben,  ist  wobl  die  Standhaftigkeit, 
mit  der  sie  trotz  der  Pest,  trotz  des  Herannahens  der  Kurthager 
ihre  Stellung  festhielten.  Wegen  der  Eroberung  der  Stadt  ist 
auch  Marcellus  später  zu  sehr  gepriesen  worden.  Wir  haben 
in  ihm  einen  tapferen  Soldaten,  einen  festen,  unerschrockenen 
Patrioten,  aber  keinen  ausgezeichneten  Peldherrn  oder  würdigen 
Gegner  des  Hannihal  zu  sehen.  Den  Römern  kamen  die  Fehler 
ihrer  Feinde  zugute. 

Frick,  Die  Darstellung  der  Persönlichkeiit  in 
Xenophons  Anabasis.  König  Wilhelm  »Gymnasium  zu 
Höxter  a.  d.  Weser.   1905.   4^   10  8. 

Verf.  bespricht  einleitungsweise  das  Verhältnis  der  in  Xeno* 

phons  Anabasis  vorkommenden  Charakteristiken  zu  Thul^dides 
und  der  griechischen  Rhetorik.  Er  geht  dabei  näher  auf  den 
Unterschied  zwischen  Enkomion  und  Charakteristik  ein.  Hin- 
sichtlich ihres  philosophischen  GehaltPF;  hnben  die  Charakteristiken 
der  Anabasis  weder  etwas  mit  Thukvdides  noch  mit  der  Rhe- 
torenschule  zu  schaffen,  sondern  sind  lediglich  auf  der  Grund- 
lage der  sokratischen  Lehre  aufgebaut.  Die  vier  Charakteristiken 
in  Xenophons  Anabasis  werden  vom  Verf.  unter  genauer  Be- 
rücksichtigung der  Kategorieen  der  sokratischen  Tugendlehre  und 
unter  steter  Bücksichtnahme  auf  die  tibrigen  Schrift^  Xenophons 
sorgfältig  geprüft.  Diese  Charakteristiken  stellen  sich  paarweise 
zusammen,  indem  immer  je  zwei  im  Hinblick  aufeinander  ge- 
arbeitet sind,  nämlich  die  des  Kyros  und  Klearchos  einer-,  die 
des  Proxenos  und  Menon  andererseits.  Xenophon  hat  im  ganzen 
(\\p  OharRkteri«tik  dos  J\  yro<^  richtig  epzf  icliiiet.  Das  Königliche 
bildete  den  eigentlichen  Kern  seines  Wesens ,  aber  es  artete  in 
Herrschsucht  aus,  die  ihn  zum  granenvoUen  Bruderkriege  drängte. 
Für  diese  Schattenseite  im  Charakter  seines  Helden  hat  dem 
Xenophon  das  Verständnis  so  sehr  gefehlt,  daß  er  die  Schuld  an 
dem  unseligen  Zwiste  voll  und  ganz  auf  Artozerxes  abgewäkt  hat. 
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Wabxlieitsgetrener  als  die  Charakteristik  des  Kyros  ist  die 
des  Elearchos,  insofern  als  Xenophon  bei  diesem  nicht  nur  für  seine 
Vorzüge ,  sondern  auch  fiir  seine  Fehler  ein  Auge  gehabt  hat 
Bei  Menon  ist  nur  die  Zeit  des  fertigen  Charakters,  bei  Proxenos 
dagegen,  ähnlich  wie  bei  Kyros,  auch  die  Zeit  des  werdenden 
Cbnraldf^rs  berücksichtigt.  Von  Menon  wissen  wir,  daß  er  den 
Unterricht  des  Gorgias  genossen  hat,  aber  von  Xenophon  wird 
dies  ofienbar  absichtlich  verschwiegen,  um  jenen  nicht  fiir  einen 
80  sehr  mißratenen  Schüler  verantwortlich  zu  machen. 

Xenophon  aber  hat  an  seinem  Freunde  Proxenos  zeigen 
wollen,  wie  sehr  der  Unterricht  des  Sokrates  dem  der  Sophisten 
und  speziell  des  Gorgias  überlegen  war. 

Fricks  interessante  Studie,  deren  Fortsetzung  Verf.  in  Aus- 
sicht stellt,  verdient  allen  Freunden  XenophonSi  insbesondere  aber 
allen  den  zahlreichen  Lehrern,  welche  Xenophone  Anabasis  zu 
erklären  haben,  anfe  wämste  empfohlen  zu  werden. 

"Wunderer,  Karl,  Die  psychologischen  Anschau- 
ungen des  Historikers  Polybios.  Kgl.  Gymnasium 
zu  Erlangen.   1904/05.   8^.   59  S. 

Ein  so  grundlegender  Geschichtsschreiber  wie  Polybios,  der 
noch  dazu  in  einem  von  Hultsch  und  Büttner-Wobst  mustergültig 
hergestellten,  gesidierten  Text  vorliegt,  fordert  von  selbst  dazu 
auf,  daß  seinen  philosophischen  und  politischen  Anschauungen 
nach  allen  Seiten  hin  nachgegangen  wird.  Den  bisherigen  ein- 
schlagenden wertvollen  Arbeiten  von  Nitzsch,  La  Roche,  Mark- 
hauser,  V.  Scala,  Bruns  schließt  sich  der  durch  seine  Polybios- 
Forschungcn  bereits  rühmlichst  bekannte  Verfasser  des  neuesten 
Erlauger  Gymnasialprogramms  in  glüi  klii;her  Weise  an,  indem 
er  seine  Vorgänger  zusammenfaßt  und  ergänzt.  Wunderer  gibt 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  psychologischen  An- 
schauungen des  Polybios  In  folgenden  Abschnitten :  §  1.  Leib  und 
Seele:  Gegenseitiger  Einfluß.  Körperliche  Begleiterscheinungen. 
Sinneswahrnehmungen.  §  2.  Das  Erkennen:  Wesen  des  Erkennens. 
Entstehung  von  Vorstellungen.  Lesen.  Apperzeption.  Aufmerk* 
'samkeit.  Trauer.  Geisteskrankheit.  §  8.  Das  Fühlen:  Wesen 
d^^r  Gefühle.  Arten.  Antipathie.  Sympathie.  Kontrast  der  Ge- 
fülile.  §  4.  Das  Wollen:  Verhältnis  des  Wollens  zum  Erkennen 
und  Fühlen,  Selbstbestimmung.  Hemmung  und  Förderung  des 
Willens.  §  5.  Naturanlage ,  Erziehung ,  Umgang :  Angeborene 
körperliche,  intellektuelle,  sittliche  EigenschaiLen.  Bedeutung 
der  Erziehung.  Freundschaft.  Macht  der  äußeren  Verhältnisse. 
§6.  Die  Persönlichkeit :  Wesen  derselben.  Einheit  und  Freiheit 
Wirkung  der  Persönlichkeit.  Bedeutung  derselben  in  der  Ge- 
schichte. §  7.  Psychologische  Probleme :  Konträre  Erscheinungen. 
Beurteilung  König  Philipps  IIL  £)igenart  der  menschlichen  Natur. 
§  8.  Massenpsychologie :  Eigenschaften  der  Masse.  Massengefühle. 
Art  derselben.   Politisches  Auftreten  der  Masse.   §  9.  Völker- 
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psyoholojTiV :  Einfluß  de'^  Klimas.  Gewölinung  und  Erziehung. 
Treibi'iide  Kräfte  im  V  ölkerleben.  Organismus  des  Staates.  Cha- 
rakter der  Griechen,  Römer  und  der  nichtgriechiscbeu  Völker. 
Vergleichende  Methode.  §  10.  Art  und  Verwertung  der  psyclio- 
logischeu  Kenntnisse:  Praktische  Menschenkenntnis.  Wissensciia-ft- 
lidier  l^nn.  PsychologiBcbe  Begründung  der  Handlimgeii,  Oha* 
rakteristik.  Grnnds&tze  des  HistoiikerB.  In  Foljbios  weist  Wun- 
derer einen  Schriftsteller  auf,  dem  es  wahre  Freude  und  inneres 
Bedürfnis  ist,  sidi  mit  dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes  zu 
beschäftigen,  der  seine  yielseitige  Menschenkenntnis  nun  auch 
anwendet,  um  die  menschlichen  Handlungen  zu  deuten.  Bei  dem 
sch^\^erigen  Bestreben ,  in  den  Herzen  vergangener  Menschen  zu 
lesen,  bat  Polybios  gar  manchen  Fehlgriff  getan  und  nur  die 
halbe  Wahrheit  gefunden.  Auch  dies  ist  nicht  zu  leugnen,  daß 
er  zuweilen  über  dem  Streben,  nach  innen  zu  dringen,  die  äußeren 
Verbältnisse j  die  wirtscbafüicben ,  politischen,  noolitäriscben ,  zu 
gering  angeschlagen  hat,  aber  sein  nüchterner  Sinn  hat  ihn  dayor 
bewi^rt,  die  Tatsachen  gegenüber  den  Beflezionen  zu  unter- 
schätzen und  in  selbstgefSlHger  Weise  die  Geschichtsdarstellung 
zu  einem  Spiele  der  eigenen  Gedanken  zu  machen.  Erst  an 
Polybios  lernen  wir  auch  erkennen,  wie  viel  die  Römer  und 
damit  die  Nachwelt  dem  Griechentum  in  Beziehung  auf  das  Ver- 
ständnis des  menschliclien  Herzens  verdankt;  nicht  römische  Art 
war  es,  den  geheimen  Kegungen  des  eigenen  Ich  n ad i zugehen ; 
erst  durch  die  Griechen  haben  sie  die  feine  Beobaclitung  für 
das  Seelenleben  gelernt,  die  wir  in  der  augusteischen  Zeit  wahr- 
nehmen. Verf.  geht  in  seiner  sehr  lesenswerten  Abhandlung 
davon  aus,  daß  weder  mit  Lamprecht  die  Gesdüchte  als  an- 
gewandte Psychologie  zu  betracl  ten  sei,  noch  mit  Rickert  be- 
hauptet werden  kSnne,  daß  die  Psychologie  der  Künstler  und 
Historiker  mit  der  begrifflichen  Wissenschaft  vom  Seelenleben 
nichts  als  den  Namen  gemein  habe.  Nach  Wunderer  kann 
darüber  kein  Zweifel  bestehen,  daß  praktische  Meuschenkenntnis 
durch  die  Theorie  vertieft,  aber  nicht  ersetzt  wird. 

Dresden*  Eduard  Heydenreicb. 

Solbisky,  Prof.  Dr.,  Das  Verkehrswesen  bei  den 
Römern  und  der  Cursus  publicus.  Großherzogl. 

Bealgymnasium  zu  Weimar.    1905.    18  S. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  erklärt  gleich  auf 
der  ersten  Seite,  daß  sie  aus  einem  Vortrage  hervorgegangen  sei 
und  keinen  Anspruch  auf  wesentlicli  Tieiie  Resultate  mache. 
Hiernach  könnte  ein  Bericht  über  diese  Arbeit  in  den  „Mit- 
teilungen" als  überflüssig  erscheinen.  Wenn  ich  trotzdem  hier 
auf  das  Schriftciieji  hinweise,  so  geschieht  dies,  weil  es  mir  zu 
einer  schnellen  Orientierung  über  die  behandelten  Fragen  geeignet 
erscheint 
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Trotz  der  SpSrlidikeit  der  Nachrichten  über  das  antike 
YerkehrsweBen  ist,  so  fÜbrt  der  Verf.  aus,  ans  yielen  Grttnden 
auf  einen  sehr  entwickelten  Verkehr  im  Altertam  zu  schließen* 
Der  starke  Besucli  berühmter  Kultstätten  und  die  politischen 
Einrichtungen  führten  an  eich  schon  einen  regen  Verkehr  herbei; 
daneben  wirkten  ebenso  gut  wie  jetzt  der  Poi-grhiiTiirs'trieb  und 
die  Wanderlust,  die  Schaulust  und  das  Bedürfnis  nach  Erholung; 
auch  die  Form  des  Handels  bedingte  weit  mehr  als  jetzt  zahl- 
reiche Reisen,  und  so  bot  der  und  jener  Hafenplatz,  z.  B. 
Puteoli,  in  der  Kaiserzeit  schon  das  buute  üild  eines  stark  ent- 
wickelten Weltverkehrs.  Erleichtert  wurde  das  Reisen  zu  Lande 
durch  die  große  Zahl  vorzüglicher  Straßen,  die  das  römisdie 
Beich  durchzogen,  erschwert  aber  durch  den  Mangel  einer  festen 
Verkehrseinrichtung,  der  sich  bei  dem  brieflichen  Verkehr  noch 
fühlbarer  machte,  bis  endhch  wenigstens  für  gewisse  Verkehrs* 
bedürfnisse  eine  römische  Staatspost,  der  cursns  publicus ,  ge- 
schaffen wurde.  Die  großen  Handels-  und  Pachtgesellschaften 
halfen  sich  bekanntlich  schon  in  republikanischer  Zeit  durch  die 
Anstellung  besonderer  tabellarii,  die  sicin  r  hier  und  da  auch  die 
Besorgung  von  Privatbriefen  nebenbei  übernaiimen.  Die  Ent- 
wicklung des  eigentlichen  cursus  publicus  wird  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Abhandlung  dargestellt*  Dabei  wird  namentlich  der 
Bericht  des  Sueton  in  der  vita  Angusti  cap.  49  auf  seine  wahre, 
oft  überschätzte  Bedeutung  zurückgeführt,  d.  h.  darauf,  daß 
die  Beförderung  der  Staatsdepeschen  und  Amtsbriefe  durch 
die  Einrichtung  von  Relaisstationen  für  die  Hofkuriere  gesichert 
und  beschleiinifrt  wurde.  Zu  einem  allgemeinen  Verkehrsmittel 
für  das  gesamte  Volk  ist  diese  „Reichspost",  welche  den  Ge- 
meinden schwere  Frondienste  auferlegte,  nicht  ausgestaltet  worden, 
wenn  auch  die  evectio,  d.  h.  die  Beförderung  von  Personen  und 
ihrem  Gepäck  in  besonderen  Fällen  auf  Grund  eines  Erlaubnis- 
scheines ^  diploma  —  als  weitere  Aufgabe  später  hinzutrat.  — 
Ausführlicher  handelt  übrigens  über  diese  Keichspost  Hirsch- 
feld, Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  bis  auf  Diocletian, 
Berlin  1905,  S.  190  ff.,  ein  Werk,  über  das  ich  demnächst  näher 
berichten  werde.  —  Der  Verfall  der  Reichsposteinrichtung 
vollzieht  sich  gleichzeitig  mit  dem  Niedergang  der  Macht  des 
römischen  ßeicbos ,  mit  dem  6.  Jahrhundert  verschwindet  sie 
völlig.  Wiederaufgenommen  wurde  die  Einrichtung  eines  Post- 
wesens im  7.  Jahrhundert  von  dem  Kalifenreich,  das  damit  von 
dem  Institute  des  Altertums  zu  dem  der  Neuzeit  hinüberleitet. 

St.  Afra.  Dietrich. 

Hatthaei,  Prof.  Dr.  G.,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Siegfriedsage.  Gymnasium  und  Eealgymnasium i.  f. 
zu  Groß-Lichterfelde.    Ostern  1905.    8°.    34  8. 

Diese  Abhandlung  besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der 
erste  über  die  mythischen  Motive  der  Siegfriedsage  bandelt  und 
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nach  Betraclitiing  einerseits  der  Volksmärchen  und  andrerseits 
der  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Nibelungensage  zu  dem  Er- 
gebnis kommt,  daß  „die  innere  Entwicklung  uiisprer  Sage  nicht 
etwa  auf  dem  Bestreben  beruht,  einen  gewissen  Naturmytlius  zu 
reproduzieren  und  poetisch  auszugestalten,  sondern  darauf  aus- 
geht, einen  meuBchHchen  Helden  seinem  Wesen  und  seineu  Ge- 
Bchic^en  nach  unter  Verwertung  eines  bestiiiunten  Mythenkreises 
möglichst  lebendig  zu  vergegenwärtigen''.  In  dem  zweiten  werden 
die  „geschichtHdien  Beziehungen*  erörtert.  Solche  findet  der 
Verf.  zunächst  zu  den  Sigambrern,  in  deren  Heimat,  dem  eisen- 
reichen westfälischen  Berglande,  die  mythischen  Motive  der  Sage 
ihre  Lokal  färbe  erhalten  hätten  ,  und  zu  dem  Königshofe  in 
"Worms,  den  der  iVüliesten,  alemannisclien  Zeit  zugehörigen  Rosen- 
gärten, der  jungfräulichen  üerim  derselben  Grimhild,  die  aber 
in  Wirklichkeit  eine  Brünlnld,  eine  Sonnenjungfrau  gewesen  sei, 
den  Isuugen  (Nibelungen),  zu  denen  vor  allen  Hagen  gehöre. 
Mit  diesen  Wormser  lK»kalmyth6n  habe  dch,  nimmt  er  an,  nach 
der  frinkischen  ISroberung  die  Sieg&iedsage  verschmolzen  und 
so  sei  die  Kibelungensage  entstanden,  auch  die  Schatzsage  be- 
ruhe auf  der  Wormser  Rheingoldsage.  Die  Frage^  ob  Siegfried 
ursprünglich  eine  geschichtliche  oder  eine  ganz  mythische  Ge- 
stalt gewesen  sei,  wird  nur  ganz  kurz  zum  Schluß  berührt,  der 
Verf,  läßt  sie  unentschieden,  die  Arminius-Hypothese  weist  er 
nicht  vollständig  zui'ück,  aber  er  bemerkt,  daß  „die  strengere 
Sagenforschung  inbetreff  derselben  schwerlich  jemals  über  ein 
non  liquet  hinauskommen  werde^. 

John,  Prof.  E.,  Nibelungenno  t  und  Nibelungen  Ii  ed. 
Ein  neuer  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Kil)elungen. 
1.  Abteilung.  GroBh.  Gymnasium  zu  Wertheim.  1904/1905. 
40.   2ö  S. 

Der  Verf.  hat  schon  in  der  Programmabhandlung  von  1899 
(s.  Mitt.  XXIX  S.  6  f.)  auf  Grund  von  näheren  Untersuchungen 
über  die  in  dem  Nibelungenlied  vorkommenden  historischen  Per- 
sönlichkeiten und  Ortsangaben  den  jNachweis  zu  führen  gesucht, 
daß  der  ursprüngliche  V  erfasser  desselben  zu  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts gelebt,  in  nahen  Beziehungen  zu  Bischof  Piligrim  von 
Passau  gestanden  und  dort,  im  östlichen  Bayern,  gelebt  habe,  und 
daß  der  spätere  Bearbeiter  des  Gedichtes  sich  yon  einer  be* 
stimmten  christlich -pädagogischen  Tendenz  habe  leiten  lassen. 
"Während  er  diese  letzte  Behauptung  ab  nur  hypothetisch  in 
der  vorliegenden  Behandlung  desselben  Gegenstandes  auf  sich 
beruhen  läßt,  kommt  er  auf  die  erste  noch  einmal  zurück,  sucht 
sie  noch  ein*?elien!l(  r  zu  Ix  gründen,  setzt  die  Untersuchung  der 
historisch  -  geographischen  Angaben  weiter  fort  und  sucht  auf 
Grund  derselben  die  Entwicklungsgeschichte  des  Epos  festzu- 
stellen. Die  Ergebnisse,  zu  denen  er  kommt,  sind  lolgende: 
Dem  zweiten  Teil  des  Nibelungenliedes,  der  ^Nibelungennot**, 
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liegt  eiiie  iatemisclie  Dichtung  zu  Grunde,  welche  auf  Verau- 
lassung  des  Bi8Gho&  Püigrim  von  Fassan  der  Schreiber  Kxmnä 
in  der  Zeit  tod  974  bis  985  auf  Ghnmd  von  Liedern,  welche 
der  Fahrende  Svemmel  gesammelt  hatte,  Ter£Ehßt  und  der  er  den 
Stempel  persönlicher  Erlebnisse,  der  damaligen  Kämpfe  gegen 
die  Ungarn  und  der  Zwistigkeiten  Herzog  Heinrichs  des  Zänkers 
von  Bayern  mit  der  Kaiserin  Theophano  und  dem  Bischof  Pili- 
grim ,  aufgedrückt  hat.  In  diesem  Werke  Konrads  war  die 
Werbung  Etzels  um  Kriemhild,  die  Reise  der  letzteren  nach  dem 
Hunnenreich,  der  Zug  der  Burgunder  ebendorthiu  und  ihr  dor- 
tiger Untergang  behandelt.  Dasselbe  ist  nicht  nur  in  Süddeutbcii- 
land  verbreitet  gewesen,  sondern  auch  nach  Niedersachsen  und 
nach  Dänemark  gekommen.  Zweihundert  Jahre  später»  nm  1200, 
ist  es  Yon  einem  in  Oesterreich,  an  dem  glänzenden  Hofe  der 
Babenberger,  lebenden  Dichter  umgearbeitet  worden,  welcher  die 
tatsäcblidien  Angaben  in  der  Hauptsache  unverändert  gelassen, 
dieselben  aber  in  das  kulturhistorische  Gewand  seiner  Zeit  ein- 
gekleidet hat.  Von  diesem  Bearbeiter  stammt,  so  behauptet  der 
Verf. ,  auch  der  erste  Teil  des  Nibelungenliedes  her.  Den 
näheren  Nachweis  davon  will  er  später  in  einer  Fortsetzung 
dieser  Arbeit  liefern. 

Baldes,  Prof.  Dr.,  Httgelgräber  im  Fürstentum 
Birkenfeld.  Gymnasium  zu  Birkenfeld.  Ostern  1905. 
40.  55  S.  u.  6  Tafeb.  Birkenfeld,  Druck  von  W.  M.  Hoester- 
mann, 1905. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Beschreibung  der  im  Fürsten- 
tum Birkenfeld  teils  in  älterer  Zeit  in  unvollkommener,  toils  in 
den  letzten  Jahren  in  systematischer  Wrise  untersuchten  Hügel- 
gräber und  der  aus  ihnen  gewonnenen  Fundstücke,  und  zwar: 

1.  des  großen  Hügelgräberfeldes  auf  dem  Priesberg  bei  Sötern, 

2.  des  Hügelgräberfeldes  im  \V  aide  „Brand"  bei  Dienstweüer  und 

3.  der  Hügel-  und  Flachgräber  bei  Hirstein,  hesonders  auf  dem 
KriegshÜhel,  und  eine  Uebersicht  über  die  Hügelgräberkultur 
im  übrigen  Fürstentum  und  läßt  darauf  einen  Gesamtrückblick 
folgen.  Er  weist  hier  darauf  hin,  daß  diese  zahlreichen  teils 
der  Hallstadt-,  teils  der  La  Tönezeit,  und  zwar  sämtlichen  vier 
Perioden  der  letzteren,  angehörigen  Gräber  ein  ziemlich  anschau- 
liches Bild  von  den  Grabstätten  und  Grabgebräuchen  sowie  den  Ge- 
brauchs- und  Schmuckgegenständeii  der  Bewohner  dieser  Gegend 
von  dem  7.  vorchristlichen  bis  zum  1.  nachchristUchen  Jahr- 
hundert geben.  In  der  Hallstadtzeit  (7.  u.  6.  Jahrhundert  vor 
Chr,)  werden  die  Toten  in  Erdhügeln  auf  gemeinschaftlichen  Be- 
gräbnisstätten nuTerbrannt  bestattet  Die  Hügel  enthalten  meist 
zwei  Bestattungen  unter  n^htigen  Steinpackungen,  die  hei- 
gegebenen  Tongefäfie  sind  mit  der  Hand  geformt,  oft  linear  ver- 
ziert,  selten  gefärbt,  weithauchigi  geglättet,  im  offenen  Feuer 
leise  gebrannt»  die  Bronzeringe  mit  wechselnder  Torsion  zeigen 
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BeziebttBgen  zu  den  nordischen  Gebieten,  aber  auch  eigenartige 
Formen.  In  der  mit  dem  5.  Jahrhundert  beginnenden  La  Tdne- 
zeit  scheint  dieselbe  Bevölkerung  dort  n^ehlieben  zu  sein,  die 
älteren  Tongefäßc  zeiireii  noch  Weiterentwicklunj?  der  Hallstadt- 
zeit,  aber  die  Bronzesachen  sind  ganz  verschieden,  zeigen  den 
Einfluß  der  Kulturländer  am  Mittelmeere.  Im  4.  Jahrhundert 
lehnen  sich  auch  die  Tougefäße  au  klassische  Vorbilder  au,  die 
Töpferscheibe  tritt  Bchon  stellenweise  auf.  Nach  dem  4.  Jahr- 
hundert setzt  ein  fast  völliger  Bruch  mit  der  Yergangenheit  ein, 
die  Grabhttg^  sind  flach  geworden ,  die  Steinsetzungen  sind  ge- 
schwunden,  die  Leichen  werden  verbrannt,  im  Kampfe  zwischen 
Handarbeit  und  Töpferscbdibe  gewinnt  die  letztere  allmählich 
die  Oberhand,  auch  ein  primitiver  Brennofen  kommt  in  Gebrauch. 
In  der  Spät-La  Tenezeit  (seit  dem  1.  Jahrhundert  vor  Chr.")  ist 
die  Begräbnisart  eine  ganz  andere,  Gebeinsreste  und  Beigaben 
werden  in  Urnen  und  Näpfen  mit  wenigen,  meist  eisernen  Ge- 
brauchsgegensUindeü  beigesetzt,  im  Töpfergewerbe  ist  die  Hand- 
industrie besiegt.  Im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  finden 
sich  dann  römische  und  gallische  Tonwaren,  seitdem  durch- 
dringen sich  keltische  und  römische  Elemente  und  schaffen  eine 
neue,  die  provinzial-römische  Kultur. 

Eine  sehr  dankenswerte  Beigabe  sind  die  sechs  Tafeln,  welche 
teils  Pläne  der  verschiedenen  Gräberfelder  und  einzelner  Gräber, 
teils  Abbildungen  der  verschiedenen  Fundgegenstände  enthalten. 

Kieser,  Dr.  Friedrich,  Gymnasialdirektor,  Das  salisch- 
fränkische  Siedelungssystem  und  die  Heppen* 
heimer  Markbeschreihung  yom  Jahre  773.  Siin 
Beitrag  zur  geschichtUchen  Heimatkunde.  Großherzogliches 
Gymnasium  zu  Bensheim.   Ostern  1906.   4®.   48  S. 

Diese  um&ngreiche  Abhandlung  zerfallt  in  drei  Teile.  Die- 
selbe soll  nämlich  ein  Beitrag  zu  einem  für  reifere  Schüler  be- 
stimmten Heimatbuch  sein,  durch  welches  bei  diesen  die  Liebe 
zur  Heimat  und  das  Verständnis  der  heimatlichen  Zustände  ge- 
fördert werden  soll ;  daher  setzt  der  Verf.  in  einer  Einleitung 
zunächst  kurz  seine  Ansichten  über  die  Verwertung  der  Heimat 
im  Unterricht  auseinander.  Er  handelt  dann  in  einem  ersten  Ab- 
schniLl  über  die  salisch-fränkische  Eroberung  und  Siedlung  im 
allgemeinen,  zeigt,  gestützt  hauptsächlich  auf  die  Forschungen  Ton 
Röbel,  daß  abweichend  von  den  Übrigen  germanischen  Stämmen, 
bei  denen  sowohl  die  einzelnen  Stammesgebiete  als  auch  innerhalb 
dmrseiben  die  dorfmäßigen  Siedlungen  durch  Oedland  geschieden 
waren,  von  den  salischen  Franken  bei  ihren  Ansiedlungen  von 
Anfang  an  und  bis  in  die  Karolingische  Zeit  hinein  das  Ocdland 
besiedelt,  d.  h.  beseitigt,  römisch-militärische  Gliederung  und  Be- 
feRtigungstechnik  auf  die  agrarischen  Verhältnisse  übertragen 
und  durch  S}i5teni;itische  Grenzabsetzung  bestimmte  Besitz-  und 
Rechtsverhältnisse  begründet  worden  sind.    Er  setzt  dauu  aus- 
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einander,  welclie  Organisation  auf  diese  Weise  sowolil  das  Königs- 
gnt  als  auch  die  volkamäßigen  Siedlungen  erhalten  haben,  und 
wie  auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  dadurch  beeinflußt  worden 
sind.  In  einem  zweiten  Absclmitt  erörtert  er  dann  speziell  die 
GrenzbeBchrdbang  der  Mark  Heppenbeim  vom  Jabre  773.  Er 
teilt  zimäcbst  im  Wortlaut  die  betreffenden,  im  Codex  Laures- 
bamenflis  erhaltenen  Urkunden,  die  Schenkung  der  im  Oberrbein- 
gau  an  der  Bergstraße,  südlicb  Ton  Bensheim,  gelegenen  villa 
Heppenheim  und  ihres  Zubehörs  an  das  Kloster  Lorsch  durch 
Karl  den  Großen  und  die  dieser  hinzugefügte  Grenzbeschreibung, 
mit  und  läßt  darauf  reichhaltige  Erläuterungen  folgen,  welche 
teils  die  Grenzen  dieser  Mark,  teils  die  Organisation  derselben, 
und  zwar  zuerst  die  militärische,  dann  die  politisch-wiitschaft- 
liche  und  endlich  die  kirchliche,  betreffen. 

8chirmer,  Prof.  Dr.  A.,  Die  Schlacht  bei  Lucka, 

ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  derWettiner. 
Herzogl.  OhristianR-Gymnasium  zu  Eisenberg  (S.-Altenburg). 

Eisenberg  1905.    4«.    37  S. 

Ueber  die  Schlacht  bei  Lucka  selbst  (31.  Mai  1307),  über 
deren  näheren  Verlauf  nur  sehr  dürftige  zuverlässige  Nachrichten 
vorliegen,  handelt  der  Verf.  nur  kurz,  in  dem  Hauptteil  der 
Arbeit  beschäftigt  er  sich  mit  der  Vorgeschichte  derselben,  den 
Wirren  und  Streitigkeiten  in  dem  Wettiner  Fürstenhause,  welche 
die  Einmischnng  König  Adolfs  nnd  naebber  Albrecbts  I.  ver- 
anla6t  baben.  Nacbdem  er  zunäcbst  die  Bedeutung  der  Scblacbt 
als  des  glänzendsten  Sieges,  den  eine  Territorialgewalt  in  Deutsch- 
land  über  das  Reichsoberhaupt  davongetragen  hat,  und  die  Per- 
sönlichkeit des  Siegers,  des  Markgrafen  Friedrich  des  Freidigen, 
gekf^nnzeichnet  hat,  gibt  er  eine  üebersicht  über  die  älteren  und 
späteren  Quellen,  aus  denen  wir  die  Kenntnis  der  betreffortripii 
Ereignisse  zu  schöpfen  haben,  und  dann  über  das  Emporkommen 
der  Wettiner  und  die  Machtstelluügj  welche  sie  zu  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  einnahmen.  Er  zeigt  darauf,  wie  einerseits  die 
durch  Albrecht  den  Entarteten  verschuldeten  Zwistigkeiten 
innerhalb  des  Wettimschen  Hauses,  andererseits  die  Biigen* 
mftchtigkeit,  mit  welcher  die  Mitglieder  desselben  über  die  tou 
ihnen  verwalteten  Gebiete  verfügten,  das  Einschreiten  zunächst 
König  BndolfiB  von  Habshurg  yeranlaßten,  der  1290  selbst  nach 
Thüringen  kam  und  dieselben  nöti^'te,  das  nur  in  ihrem  Pfand- 
besitz befindliche  Pleißuerland  wiodrr  herauszugeben.  Er  handelt 
dann  von  der  1293  zwischen  Aibrecht  und  König  Adolf  von 
Nassau  getr(*ffrnen  Vereinbarung,  kraft  deren  nach  des  ersteren 
Tode  Thüringen  gegen  Zahlung  einer  Geldsumme  dem 
Könige  zufallen  sollte,  und  Ton  den  glücklichen  Feldzügen  1294 
und  1295y  durdi  weldie  es  Adolf  gelang,' den  größten  TeÜ  der 
Wettinischen  laoiäe  zu  erobern  und  Ehedricb  den  Freidigen  zur 
Flucht  nach  Italien  zu  zwingen.  Er  zeigt  dann,  wie  nach  Adolfs 
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Tode  Friedrich  und  dessen  Bruder  Dietrich  zwar  sich  wieder  in  dea 
Besitz  des  größten  Teiles  ihres  Gebietes  setzten,  wie  aber  bald  auch 
der  neue  König  Albrecht  I.  die  Politik  seines  Vors^änf^nrs  lortsetzte, 
den  Verlrag  mit  dem  alten  Landgrafen  Albrecht  1300  erneuerte 
und,  nachdem  er  schon  im  Herbst  dieses  Jahres  die  Feindsehg- 
keiten  gegen  Friedrich  und  Dietiicli  bugunneu  hatte,  im  nächsten 
Jahre  ein  größeres  Heer  gegen  aie  entsandte^  das  gegen  Leipzig 
heranrückte,  von  ihnen  aber  bei  Lucka  eine  schwere  Nieder- 
lage erlitt.  Ganz  In  der  Kürze  berichtet  er  darauf  aber  die 
folgenden  Ereignisse,  die  Voiigänge  in  Böhmen,  welche  Albrecht 
nötigten,  den  schon  angetretenen  Bachezng  nach  Thüringen  auf- 
zugeben, den  Tod  des  Königs,  die  veränderte  Politik  seines  Nach- 
folgers Heinrich  VII.,  die  Vereinbarungen  desselben  mit  Fried- 
rich dem  Froidigen,  durch  welche  diesem  nicht  nur  Thüringen 
und  Meißen,  sondern  auch  das  Pleißener  Land  überlassen  wurde, 
und  die  späteren  Schicksale  Friedrichs. 

Wehr  mann,  Dr.  P.,  Gynmasialdirektor,  Kloster  Kolbatz 
und  die  G-ermanisiernng  Pommerns.  1.  Teil. 
Königl.  Bismarck-Gymnasium  zu  P^ritz.  Ostern  1905.  4^ 
25  S. 

Der  Verf.,  der  früher  in  zwei  Programmabhandlungen  1897 
und  1898  ^s.  Mitt.  XXVI,  S.  32,  XXVII,  S.  29)  die  Koloni- 
sations-  und  Meliorationstätigkeit  Friedrichs  des  Großen  in  Pom- 
mern im  allgemeinen  und  speziell  in  der  Umgegend  von  Pyritz 
geschildert  hat,  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  An- 
fange der  Kultivierung  und  Germanisierung  dieses  Teiles  von 
Pommern,  welche  Ton  dem  Kloster  ISolbatz  ausgegangen  sind. 
Nachdem  er  zuerst  im  allgemeinen  die  segensreiche  Tätigkeit 
geschildert  hat,  welche  die  Främonstratenser  und  dann  die 
Zisterzienser  als  Verbreiter  deutscher  Kultur  in  dem  Nordosten 
Deutschlands  entfaltet  haben,  berichtet  er  von  der  1173  auf 
Veranlassung  König  Waldemars  von  Dänemark  durch  den  pom- 
merschen  Fürsten  Wartislaw  Swaiitiboriz  erfolgten  Gründung 
des  Klosters  Kolbatz.  in  welchem  am  2.  Februar  1174  eine  An- 
zahl Mönche  und  Laieiibi  ild-  r  aus  dem  Zisterzienserkloster  Esrom 
auf  Seeland  einzogen,  von  den  Landschenkungen,  welche  Wartis- 
law und  dessen  Verwandter,  Herzog  Kasimir  I.,  in  den  nächsten 
Jahren  und  dann  später  deren  Nachfolger,  besonders  Herzog 
Barnim  L,  dem  Kloster  gemacht  haben,  und  Ton  der  eifrigen 
und  erfolgreichen  Germauisierungs-  und  Kultivierungstätigkeit 
desselben  in  diesen  Gebieten.  Daran  schließt  sich  eine  Beschrei- 
bung des  Besitzstandes  des  Klosters  zu  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts zuerst  in  der  Umgegend  von  Kolbatz  selbst,  wo  das- 
selbe das  ganze  Gebiet  von  der  Plüne  und  Madü  bis  zum  Damm- 
sclien  See  erworben  hätte,  darauf  im  Westen  von  Kolbatz,  wo 
demselben  auch  ein  zusammenhängendes  weites  Gebiet  bis  nach 
Greilenhagen  hin  gehörte,  endhch  der  Besitzungen  im  Südosten 
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zwischen  dem  Plöne-  und  Madüsee  und  nordöstlich  von  dort 
gegen  Stargard  zu,  im  ganzen  etwa  60  Ortschaften,  die  zum 
großen  Teil  darnftls  schon  von  deutsdieD  Ansiedlearn  bewohnt 
waren.  iSn  zweiter  Teü,  welcher  den  AbBchln£  der  Schilderung 
des  Besitzstandes  des  Klosters  mit  der  des  Gebietes  an  der 
Faulen  Ihna  und  der  oberen  Plöne  sowie  eine  Darstellung  von 
den  Verhältnissen  der  deutschen  Kolonisten  im  Kolbatzer  Kloster- 
gebiete enthalten  soll,  wird  für  später  in  Aussicht  gestellte 

Zeck,  Ernst,  Oberlehrer ,  De  recuperatione  Tune 
Sancte.  Ein  Traktat  des  Pierre  Dubois.  (Petrus 
d  e  B  0  8  c  o.)  L  Einleitung  und  Analyse  der  drei  ersten  Haupt* 
teile  des  Traktats.  Leibniz-Gymnasium  zu  Berlin.  Ostern  lOOS. 
4^  23  S.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1905.  M.  1.^. 

In  dieser  Abhandlung,  welche  der  Verf.  in  einer  Vorbe- 
merkung als  einen  Ausadmitt  aus  einer  von  ihm  Torbereiteten 
Schrift  über  die  Kreuzzugsidee  und  die  Kreuzzugsprojekte  nach 

dem  Verlust  der  christlichen  Besitzungen  im  heiligen  Lande  be- 
zeichnet, weist  derselbe  zunächst  darauf  bin,  daß  auch  nach  dem 
Aufhören  der  Kreuzzüge  und  dem  Verlust  des  heil.  Landes  im 
Abendlande  die  Kreuzzugsidee  keineswegs  ganz  erloschen  ist, 
daB  sie  bich  aber  von  den  ilassen  zu  den  Publizisten  geflüchtet 
hat  und  daß  von  solchen  zahlreiche  Schriften  verfaßt  worden 
smd,  um  für  neue  Unternehmungen  zur  Wiedereroberung  Palä- 
stinas Propaganda  zu  machen.  Er  berichtet  dann  kurz  über  die 
Lebensverhältnisse  eines  dieser  Schriftsteller,  des  Franzosen  Pierre 
Dubois»  der  zur  Zeit  König  Philipps  IV.  des  Schönen  als  Jurist 
in  seiner  Vaterstadt  Coutances  in  der  Normandie  gelebt  und 
auch  in  dem  Kampfe  gegen  Papst  Bonifaz  VIII.  dem  Könige 
mit  seiner  Feder  gedient  hat.  Von  ilim  rührt  eine  solche  „De 
recuperatione  Terre  Sancte betitelte  Schrift  her,  in  welcher  zur 
Wiedereroberung  des  heil.  Landes  aulgefordert  und  die  Mittel  und 
Wege  erörtert  werden,  durch  welche  ein  solches  Unternehmen 
erfolgreich  ausgefiihrt  werden  könne*  Dieselbe  war  fr&her  nur 
ohne  den  Namen  des  Verfassers  in  dem  großen  Sammelwerke  von 
Bongars  TeruiTentlicht  worden,  neuerdbgs  aber  hat  Langlois 
eine  YOrtreffüche^  mit  reichen  Erläuterungen  versehene  Sonder- 
ausgabe veranstaltet.  Auf  dessen  Untersuchungen  fußend,  be- 
merkt der  Verf.,  daß  die  Sclirift  allerdings  mit  einer  V^idmung 
an  König  pAiuard  I.  von  England  beginnt,  daß  sie  altr^r  iw 
Wirklichkeit  uiciit  für  diesen,  sondern  für  König  Philipp  iV  ., 
nur  der  erst«,  auf  das  Kreuzzugsprojekt  bezügliche  Teil  auch  zur 
Mitteilung  an  den  enghschen  König,  an  den  Papst  und  auch  au 
andere  Fürsten  bestimmt  gewesen  ist.  Er  gibt  dann  zunächst  den 
Gredankengang  der  Schrift  im  allgemeinen  an  und  läßt  darauf  eine 
genauere  Analyse  der  ersten  Abschnitte  derselben  folgen.  Die  Wid:: 
mung  an  König  Eduard  wird  wörtlich  im  lateinischen  Text  und  in 
deutscher  Uebersetzung  wiedergegeben,  dem  Inhalt  nach  darauf  die 
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n&cbBten  Paragraphen,  in  denen  der  YerCELSser  als  Vorbedingung 

eines  erfolgreichen  ünteraebmens  nach  dem  Orient  vollständige 
fierstellang  des  Friedens  unter  den  christlichen  Mächten  fordert 
und  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  geeigneten  Mittel  angibt. 
Dann  folgt  eine  Inhaltsangabe  des  zweiten  Hauptteiles,  in  welchem 
auch  als  Yorhedinf^iiTig  eines  solchen  Unternehmens  die  Not- 
wendigkeit einer  Keformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern 
dargelegt  und  sehr  radikale  Mittel  dazu,  so  Aufhebung  des 
Kirchenstaates  und  Verpachtung  desselben  sowie  der  anderen 
geistlichen  Fürstentümer,  vorgeschlagen  werden.  Den  Schluß  bildet 
eine  Inhaltsangabe  des  dritten  HauptteileSy  in  welchem  der  Ver- 
fasser auf  die  Wichtigkeit  der  Kenntnis  der  orientalischen 
Sprachen  hinweist  und  im  Anschluß  daran  nicht  nur  die  Grün- 
dung einer  Art  von  Dolmetscherschule,  sondern  eine  vollständige 
Umwandlun?  dps  ünterrichtswesons  und  auch  das  Heranzie^pn  von 
Frauen  zum  Studium,  besonders  der  Medizin,  und  zu  dem  Be- 
kehrungswerke  fordert 

Zur  Geschichte  des  Danziger  Krieges  1577, 
Stenzel  Bornbachs  Kriegstagebuch  nach  der  Ori- 
ginalhandschrift herausgegeben  von  Wilhelm  Behring, 
Zweiter  Teil:  7.  September  bis  25.  Dezember.  Königl.  Qtym* 
nasinm  zu  Elbing.    1905.    8«.    43  S. 

Diese  Abhandlung,  eine  Fortsetzung  der  vorjährigen  Pro- 
gramraabhandlung  (s.  Mitt.  XXXIII,  S.  31  f.)  enthält  deu  letzten 
Teil  des  von  St.  ßornbach  während  der  Belageruiif?  von  Daiizig 
durch  deu  polnischen  König  Stephan  Bathory  1577  getuhrteu 
Tagebuches.  Er  umfaßt  die  Zeit  vom  7.  September  bis  zum 
25.  Dezember,  von  dem  Abzug  des  polnischen  Heeres  von  der 
Stadt  bis  zum  Abschluß  des  Friedens.  Der  Verfasser  berichtet 
darin  von  dem  während  dieser  Zeit  zwischen  beiden  Teilen  ge- 
führten kleinen  Kriege,  den  yerschiedeneo  toü  polnischer  Seite 
in  das  Danziger  Gebiet  unternommenen  PlUndemngszügen  und 
der  dafür  von  den  Danzigern  genommenen  Vergeltang,  besonders 
von  dem  Rachezuge  im  September,  den  diese,  unterstützt  von  der 
dänischen  Flotte,  gegen  Elbing  unternahmen,  ferner  von  mancher- 
lei Vorgängen  in  der  Stadt  selbst  und  von  den  unter  Vermitt- 
lung der  Gesandten  einiger  deutschen  Fürsten  geführten  Ver- 
handlungen, welche  zu  dem  Abschluß  des  Friedens  in  Marien- 
burg am  10.  Dezember  und  zu  der  am  16.  Dezember  erfolgen- 
den Huldigung  der  Stadt  fQhrten.  Auch  hier  wird  der  Text  von 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet^  fiir  welche  auch  die  Akten 
des  Danziger  Archivs  verwertet  worden  sind.  Beigegeben  ist 
auch  ein  Personen-  und  Ortsverzeichnis. 

Bruchmann,  Dr.  Karl,  Oberlehrer,  Die  i ii f  den  ersten 
Aufenthalt  des  Winterkönigs  in  Breslau  be- 
züglichen Flugschriften  der  Breslauer  Stadt- 
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bibliotliek.  Eid  Beitrag  zur  Quellenkunde  des  dreißig«' 
jährigen  Krieges.  Königl.  König  Wilhelms -Gymnasium  za 
Breslau.    1904/5.   Breslau.   4»    36  S. 

Die  Stadtbibliothek  von  Breslau  besitzt  eine  reiche  Samm- 
lung von  Flugschntten,  welche  sich  auf  den  ersten  Aufenthalt 
des  Winterkönigs  in  Breslau  (23.  Februar  bis  6.  März  1620), 
als  er  dort  die  Huldigung  der  Stadt  und  der  schlesiscben  Stände 
entgegennahm,  beziehen.  Der  Verf.  verzeicknet  m  der  vor- 
stehend genannten  Programmabhandlimg  die  voUständigen  Titel 
derselben  mit  beigefügter  kurzer  Beschreibnog  und  lohaltsangabef 
eine  Arbeit,  die  um  so  dankenswerter  ist,  da  R.  Wölkau  in 
seiner  Sammlung  deutscher  Lieder  auf  den  Winterkönig  dieses 
reiche  Breslauer  Quellenmaterial  garnicbt,  und  Fink  in  seiner 
Gescliicbte  der  landesherrlichen  Besuche  in  Breslau  dasselbe 
niclit  ynllstiinflig  benutzt  hat.  Die  46  Nummern  sind  in  7 
Gruppen  gesrmdert.  Gruppe  A  (No.  1 — 7)  enthält  Schriften, 
welche  vor  d*sm  Einzug  des  Kömgs  in  Breslau  dort  veröffentlicht 
sind  (Proklamation  seiner  Wahl,  Kcstpredigt,  prosaische  und 
poetische  Begrüßungen,  darunter  besonders  bemerkenswert  No.  5, 
dne  lateiniscäe  oratio  von  Martin  Opitz),  Gruppe  B  (No.  8 — 20) 
lateinische  Gedichte  der  verschiedensten  Art,  wahrsoheinHch  anch 
noch  vor  dem  Einzug  verfaßt,  in  denen  der  neue  König  begrüßt^ 
beglückwünscht  und  gefeiert  wird  (darunter  auch  No.  20  eine 
musikahsche  Gelegenheitskomposition),  Gruppe  C  (No.  21 — 25), 
Gedichte  ähnhcher  Art  mit  lückenhaftem  oder  fehlerhaftem  Da- 
tum, die  aber  wahrscheinlich  auch  noch  vor  der  Ankunft  des 
Königs  entstanden  sind,  Gruppe  D  (No.  26—31),  Festgedichte, 
welche  den  richtigen  Einzugstag  (23.  Februar)  nennen,  also  un- 
mittelbar vor  oder  nach  demselben  veröffentlicht  zu  sein  scheinen. 
Als  besondere  Gruppe  £  (No.  32 — 36)  sind  prosaische  und  poeti- 
sche BeschreibtiBgen  der  großartigen  von  der  Stadt  Breslan  bei 
dieser  Gelegenheit  errichteten  Ehrenpforte  zusammengestellt» 
Gruppe  F  ^o.  37—41)  enUiält  Gedichte  bezügHch  auf  die  am 
27.  Februar  erfolgte  Huldigung  der  schlesiscben  Stände  und 
den  Namenstag  des  Könic^s  (5.  März),  Gruppe  G  (No.  42 — 46) 
enrllicli  die  von  dem  Pastor  Hermann  in  d  i  Elisabethkirche  ge- 
haltene HuldiguDgspredigt  und  teils  poetische,  teils  prosaische 
Beschreibungen  dos  Einzuges  und  Aufenthaltes  des  Königs  in 
Breslau,  uuler  denen  die  beiden  letzten  von  Georg  Reutter  und 
Thomas  Sagittarius  verfaßten  die  geschidiilich  wertvollsten  sind. 
Als  Anhang  hat  der  Verf.  ausgewählte  Abschnitte  und  Gedichte 
aus  den  angeföhrten  Schriften  mitgeteilt  In  der  Einleitung  er* 
örtert  er  den  Plan  seiner  Veröffentlichung  und  weist  darauf  hin, 
daß  weder  der  geschiclitliche  noch  der  poetische  Wert  dieser  Ge- 
legenheitsschriften erheblich  groß  ist,  daß  sie  aber  doch  inter- 
essant sind,  weil  sie  die  Meinungen,  Hoffnungen  und  Wünsche 
breiter  Schiebten  der  schlesiscben  Bevölkerung  zum  Ausdruck 
brüigen  und  zeigen,  wie  wenig  Verständnis  man  damals  dort  für 
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die  Zeitverhfiltnuse  besaß.   Er  kündigt  an^  daß  er  später  eine 

hauptsächlich  auf  diesen  Flugschriften  fußende  Darstellung  des 
Aufenthaltes  König  Friedrichs  in  Breslau  zu  TeröffentÜchen 
beabsichtigt. 

Seiffert,  B. ,  Zum  dreißigjährigen  Krieg.  liegesten 
aus  dem  städt.  Archiv  zu  Stiaußberg.  Königl.  Wilhelms- 
Gymnasium  zu  Krotoschin.   1905.   8^.   52  S. 

Der  Verf.  hat  in  der  ProgrammabiiandlLiUig  desselben  Gym- 
nasiums TOD  1902  (s.  Mitt  XXXI,  S.  16  f.)  die  von  Strauß- 
bergischen Stadtschreibem  und  Batsherren  gemachten  Aufzeich- 
nungen über  die  Schicksale  der  Stadt  Straußberg  während  des 

dreißigjährigen  Krieges  herausgegeben.  Als  Ergänzung  dazu 
veröffentlicht  er  in  dieser  Abhandlung  teils  wörtlich,  teils  im 
Auszuge  77  Aktenstücke  ans  den  Jahren  1620 — 1649,  welche 
sich  ebenfalls  in  dem  Straußberger  Stadtarchiv  erhalten  haben, 
Erlasse  des  Kurfürst^Mi  freorg  Wilhelm,  der  Statthalter  Mark- 
graf Sigismund  und  des  Grafen  Adam  von  Schwarzenberg,  zu- 
letzt des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  sowie  kurfürstlicher 
Beamten  und  Offiziere,  Schutzbriefe,  die  von  kaiserlicher  und 
schwedischer  Seite  der  Stadt  erteilt  werden,  Supplikationen 
und  andere  Schreiben  der  Stadt  usw.^  Schriftstücke ,  die  fast 
sämtlich  die  der  Stadt  durch  Stellung  von .  Mannschaft,  Kon- 
tributionen und  Einquartierungen  aufgebürdeten  Lasten  betreffen 
und  zeigen,  wie  dieses  früher  blühende  Gemeinwesen  in  dieser 
Zeit  immer  mehr  heruntergekommen  ist,  im  Jahre  1644  sind 
von  über  200  Bürgern  nur  noch  80  dort  übrig,  und  auch  nach 
dem  Frieden  1649  nur  einige  40  Einwohner  vorhanden.  Sehr 
mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  in  dem  Vorwort,  daß  dieselben 
nicht  nur  von  lokalem  Interesse  sind,  sondern  die  Zustände  in 
der  Mark  Uberhaupt  TeranschauUchen,  und  daß  auch  die  von 
dem  damaligen  Heerwesen,  der  Werbung,  Löhnung  und  Ver- 
pflegung der  brandenburgischen,  kaiserlichen  und  schwedischen 
Truppen  handelnden  Schiihstücke  lehrreich  sind* 

Droysen,  Hans,  Beiträge  zu  einer  Bibliographie 
der  prosaischen  Schriften  Friedrichs  des  Großen. 
(Fortsetzung    und    Schluß.)     Königstädtisches  Gymnasium 
zu  Berlin.   Ostern  1906.   4<^.  32  S.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung,  1905.  M.  1. — . 
hk  diesem  zweiten  Teil  der  in  der  voijährigeu  Programm- 
arbeit begonnenen  Arbeit  (s.  Mitt.  XXXIII,  S.  28)  stellt  der 
Verf.  in  derselben  Weise  wie  dort  zusammen,  was  er  über  die 
Entstehung,  den  Druckort  und  den  Verbleib  der  Originalhand- 
schriften und  Originalausgaben  der  dort  noch  nicht  behandelten 
prosaischen  Schriften  Friedrichs  des  Großen  ermittelt  hat.  Er 
sondert  dieselben  in  vier  Gruppen  :  1.  Schriften,  welche  in  ä^v 
Druckerei  im  Königlichen  Schloß  zu  Berlin  gedruckt  oder  welche 
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in  der  Histoire  de  Tacademio  royale  des  scieiices  et  belles  lettres 
erschienen  sind  (No.  37—53^,  2.  Schriften,  welche  [bei  Leb- 
zfiiten  des  Königs]  nicht  zum  Ilruck  gekommen  sind  (No.  54—58), 
3.  die  geschichtlichen  Werke,  welche,  mit  Ausnahme  der  Branden- 

burgischen  Memoiren ,  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  geschrieben, 
sondern  für  den  Thronfolger  bestimmt  und  im  Archiv  nieder- 
gelegt waren  (No.  61 — 66),  endlich  als  Anhang  Schriften,  welche 
auch  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  waren,  aber  in  die 
Akademische  Ausgabe  der  Werke  des  Königs  aufgenommen  sind. 
Darauf  folgen  noch  Nachträge,  am  wichtigsten  ist  der  letzte,  in 
welchem  der  Verf.  aus  dem  in  der  Petersburger  Bibliothek  be- 
findlichen Nachlaß  Voltaires  den  bisher  unbekannten,  am  21.  Mai 
1743  Yon  dem  König  an  Voltaire  übersandten  Arantpropos  za 
der  ersten  Bedaktion  der  Histoire  de  mon  temps  und  andere 
Fragmente  dieser  ersten  Redaktion  mitteilt. 

Gehlsdorf,  Dr.  Hermunn,  Uberlehrer,  Preußische 
und  österreichische  Reichspolitik  im  Jahr- 
zehnt vor  dem  Siebenjährigen  Kriege.  I.  Teil 
(von  1746 — 1750).  Kealprogjmnasium  zu  Nauen.  1905.  8^ 
58  S. 

Der  Verfasser  weist  in  einem  einleitenden  ersten  Ab- 
schnitte darauf  hin,  daß  Friedrich  der  Große  für  das  Beich 
und  dessen  Verfassung  sehr  wenig  Sympathie  nnd  Versföndnis 
gehabt»  daß  er  aber,  wo  es  das  preußische  Staatsinteresse  er^ 

forderte,  wenn  es  galt,  in  Deutschland  eine  Schwächung  der 
Stellung  Preußens  oder  eine  Stärkung  derjenigen  Oesterreichs 
zu  hindern ,  sowohl  die  deutschen  Einzelstaaten  als  auch  das 
Keich  selbst  und  dessen  Verfassung  seinen  Zwecken  dieostbar 
zu  machen  gesucht  hat.  Nachdem  er  dnnn  von  diest-ni  (  J  sirbts- 
punkte  aus  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  ReichspuUtik  des 
Königs  in  der  ersten  Periode  seiner  Regierung  bis  zum  Dresdener 
Frieden  gegeben  hat,  schildert  er  in  den  beiden  folgenden  Ab- 
schnitten, hauptsächlich  auf  Ghmnd  der  „Politischen Korrespondenz 
Friedrichs*  nnd  der  „Vollständigen  Sammlung  yon  actis  publicis* 
'sowie  unter  Verwertung  der  einschlägigen  älteren  und  neueren  Lite- 
ratur eingehend  die  Beichspolitik  Preußens  und  Oesterreichs  in 
den  nächsten  Jahren,  zuerst  bis  zum  Aachener  Frieden  und  dann 
bis  zu  Ende  des  Jahres  1750.  In  der  ersten  Zeit  handelt  es  sich 
hauptsächlich  um  die  Frage,  ob,  wie  Oesterre  ich  dieses  erstrebte, 
das  Reich  sich  zur  Teilnahme  an  dem  Kriege  desselben  mit 
Frankreich  bewegen  lassen  sollte.  Der  Verf.  zeigt,  wie  Fried- 
rich sich  eifrig  bemüht  hat,  dieses  zu  verhindern,  und  wie  cä 
ihm  wirklich  gelungen  ist,  trotzdem  die  Mehrziüil  der  Stände 
der  Torderen  Beichskreise  Ton  Oesterreich  gewonnen  waren ,  die 
Neutralität  des  Reiches  zu  erhalten,  und  wie  er  andererseits 
allerdings,  infolge  des  Gegenwirkens  Oesterreichs,  nicht  die  von 
ihm  verlangte  Beichsgarantie  des  Ihresdener  fSriedens  durdi* 
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gosetety  aber  doch  aus  dem  darüber  geführten  Federkriege  als 
Sieger  hervorgegangen  ist.  In  dem  dritten  Abschnitt  zeigt  er, 
daß  die  österreichische  Eegierung  nicht  den  Ratschlägen  einiger 
einsichtif^^cn  Staatsmänner,  die  gesunkene  kaiserliche  Autoritiit 
im  Keiciie  durch  unparteiische  Justizverwaltniio^  und  freundliche 
Behandlung  der  Keichsstände  zu  lieben,  gefolgt  ist  und  daß  ge- 
rade ihr  schroffes  Auftreten,  ihr  starres  Festhalten  an  den  katho- 
lischen Tendenzen  und  die  fortdauernd  hervortretende  Parteilich- 
keit und  Bestechlichkeit  des  Beichshofrates  Friedrich  Gelegenheit 
gegeben  haben,  indem  er  sich  ungerecht  behandelter  Reichsstände 
mit  Erfolg  annahm,  seinen  Anhang  und  EinfiuB  im  Reich  zu 
vergröJßern ,  so  in  dem  Streit  um  die  vormundschaftliche  Ke* 
gierung  im  Herzogtum  Sachsen- Weimar-flisenach,  in  den  Streitig- 
keiten von  Kurpfalz  und  Württemberg  mit  der  Reichsritterschaft 
und  besonders  in  den  holienloheschen  Religionshändeln  ,  wo  er, 
diesmal  vereint  mit  Hannover,  sehr  entschieden  für  die  pro- 
testantische Sache  eingetreten  ist. 

Stille,  Prof.  Dr.,  Direktor,  Kleine  Beiträge  zur 
Schwarzburgischen  Geschichte:  Arnstadt  zur 
Zeit  des  siebenjährigen  Krieges.  Fürstl.  Realschule 
zu  Arnstadt.    1905.    4^.    16  S. 

Der  Verf.  veröffentlicht  Aufzeichnungen  eines  Arnstädter 
Bürgers,  des  Schuhmachermeisters  Joh.  Aug.  Umbreit,  aus  den 
Jahren  1757  — 1763  über  die  wiQirend  dieser  Jahre  erfolgten 
Truppendurchmäi'sche  durch  Arnstadt  und  die  der  Stadt  da- 
durch auferlegten  Kosten  und  sonstigen  Lasten  und  Leiden. 
Hinzugefügt  sind  eine  Anzahl  Aktenstücke  aus  dem  dortigen 
staatlichen  und  städtischen  ArchiYe,  nämlich  1.  Arnstädter  Land- 
schafte-Eassen«Rechnung  von  17d5/56  bis  1764/65,  2.  Nach- 
richten über  das  Freikorps  des  Hauptmanns  v.  Otto,  dessen  An- 
wesenheit in  Arnstadt  1761  und  1762  und  die  von  demselben 
dort  begangenen  Exzesse,  3.  ähnliche  Nachrichten  über  die  von 
Kroaten  und  Panduren  verübten  Gewalttätigkeiten,  4.  eine  Liste 
des  ü-eneralfitabs  der  Ileiclisarmpe  auR  dem  Jahre  1759,  5.  eine 
ähnliche  des  Getoiges  des  Generai-Feidzeugmeisters  Fürsten  von 
Stollberg,  mit  dem  dieser  von  Ende  Dezember  17üi  bis  Anfang 
MüL  17ü2  m  Arnstadt  lag,  und  Nachrichten  über  die  durch 
dassdbe  der  Stadt  YOTzsiu^ten  Kosten,  6.  Zahlungen  an  den 
preuSischen  M%[or  v«  Jeney  und  dessen  Truppen,  Januar  1763| 
7.  ein  Schutzbrief  des  Prinzen  Soubise  für  die  Stadt  und  das 
Gebiet  von  Sondershausen  Tom  13.  September  1757,  8.  zwei 
Schreiben  der  Schwarzburger  Regierung  und  der  Landschafts- 
Kasse  in  Arnstadt  aus  dem  Jahre  1762,  betreffend  die  an 
Preußen  zu  zahlenden  Kontributionen  (sie  betrugen  in  diesem 
Jahre  46000  Taler). 


Digitized  by  Google 


Programmenschau. 


17 


Kröhnert,  Dr.  Otto,  Herder  als  Politiker  und 
deutscher  Patriot  Eönigl.  Friedrichschule  Gambiimen. 
1905.   8^   21  S. 

In  dieser  Abhandlimgt  dem  Abdruck  einer  etwas  erweiterten  und 
mit  Nachweisen  Yersehenen  Rede,  welche  der  Verf.  bei  der  Feier  des 
Geburtstages  unseres  Kaisers  im  Jahre  1904  gehalten  hat, 
schildert  derselbe  die  Entwicklung,  welche  Herder  als  politischer 
Denker  durchgemacht  hat.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  engen 
Verhältnisse  der  Heimat  wenig  geeignet  gewesen  sind,  vatf^r- 
ländisciien  binn  in  ihm  zu  erwecken  ,  daß  er  in  seinem  ersten, 
bald  nach  dem  Regierungsantritt  Peters  III.  verfaßten  Gedichte 
diesen  Kaiser  als  den  Friedensbringer  gepriesen,  daß  er  auch 
während  seines  Aufenthaltes  in  Biga  noch  für  Bufiland  und  die 
damals  in  den  OstBeeproTinzen  herrschenden  Zustande  geschwärmt, 
daß  aber  gerade  dort,  infolge  der  BerQhruDg  mit  der  slavischen 
Welt,  sein  deutscher  Patriotismus  erwacht  und  daß  dieser  hinfort 
immer  in  ihm  lebendig  gebheben  ist,  wie  dieses  namentlich  seine 
Humanitätsbriefe,  besonders  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  be- 
weisen. Freilich  sei  er  unfähig  gewesen,  sein  Vaterlandsgefülil 
•  in  staatsmännische  Gedanken  zu  fassen ,  und  er  ergehe  sich  gar 
zu  gern  in  allgemeinen  Empfindungen  für  das  Menschliche  und 
in  ideologischen  moralischen  Hollnungeu.  Doch  habe  er  zuletzt  auch 
Verständnis  für  die  Bedeutung  Friedrichs  des  Großen  und  für 
die  Vorzüge  des  preußischen  Staates  gewonnen,  in  der  Adrastea 
preise  er  diesen  als  den  Hort  des  Protestantismus,  der  Auf- 
klärung und  der  Duldung,  und  spreche  er  die  HoflPnung  aus,  daß 
Preußen,  mit  Oesterreich  yerbündet,  den  von  außen  her  drohenden 
Gefahren  gegenüber  eine  schützende  festländische  Mittelmacht 
bilden  werde. 

Mollenhauer,  Karl,  Oberlehrer,  August  Wilhelm 
Behberg.  Ein  hannoverscher  Staatsmann  im 
Zeitalter  der  Bestauration.  Zweite  Hälfte.  Herzogl. 
Gymnasium  in  Blankenburg  a,  Hara.  Ostern  1906*  4^.  23  S. 

In  dieser  Fortsetzung  seiner  vorjährigen  Programmabhand- 
lung (s.  Mitteil.  XXXIII,  S.  32  f.)  behandelt  der  Verf.  die 
spätere  Lebenszeit  Rehbergs  von  1793 — 183B  ,  doch  in  anderer 
Weise  als  vorher.  Der  Hauptteil  der  Arbeit  beschäftigt  sich 
nämlicb  mit  einigen  Schriften  Rehbergs,  den  „Untersuchungen 
über  die  französische  Revolution"  und  den  Aufsätzen:  „Die 
Laudstände  der  Fürstentümer  Calenberg  und  Grubenhagen  iu 
den  Jahren  1793  und  1794'',  „lieber  die  Staatsverwaltung  deut- 
scher Länder  und  die  Dienermshaft  des  Begenten*  und  «Ueber 
den  deutschen  Adel",  deren  Inhalt  skizzie^  und  deren  Wert 
und  Bedeutung  gegenüber  den  abschätzigen  Beurteilungen  von 
anderer  Seite  festzustellen  Yersucht  wird.  Besonders  interessant 
sind  die  Bemerkungen  zu  der  zweiten  Schrift,  welche  der  Verf. 
als  gegen  Behbergs  früheren  Freund,  den  Freiherm  t.  Stein, 

MitteUmn  a.  d.  UMox.  Lttwmtar.  XXXIV.  2 
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gerichtet  ansieht,  in  der  er  „gegen  zersplitterndes  ständisches 
II  ebermaß  die  Notwendigkeit  der  zusammenfassenden  Tätigkeit 
der  Landeeherrschaft  betone,  während  Stein  von  der  üeberftllle 
der  Macht  freiwillig  etwas  abzugeben  geneigt  Bei,  um  im  Grande 

diese  Macht  nur  fester  zu  begründen''.  Dagegen  wird  das  sonstige 
Wirken  Rehbergs  nur  flüchtig  berülirt,  wir  erfahren  nur,  daß 
er  in  der  Zeit  der  Fremdherrschaft  (1806  — 1813)  mit  großer 
CTP'^f'hicklichkeit  und  Charakterfestigkeit  für  das  Wohl  des  Landes 
gewirkt,  daß  er  in  rleTt  ersten  -Tab reu  nach  der  Eestauration  als 
Geheimer  Kabinettsrat  eine  sehr  einflußreiche  Rolle  gespielt  hat, 
daß  besonders  die  Organisation  des  1814  einfrerichteten  Land- 
tages sein  Werk  gewesen  ist,  daß  er  aber  uacli  der  Aufhebung  tier 
neuen  Verfassung  und  der  Wiederberstellung  der  Provinzialstände 
im  Jahre  1819  zunächst  beurlaubt  und  1825  definitiv  entlassen 
worden  ist.  Zum  Schluß  erörtert  der  Verf.  das  YerbSitnis  Beb« 
bergs  zu  G-oethe,  mit  dem  er  durch  seine  Gattin  Beziehungen 
hatte,  doch  beschränkt  er  sich  auch  hier  nur  auf  kurze  An- 
deutungen. 

Kötz,  Dr.  Gustav,  Oberlehrer,  Die  Verlegung  der 
Stadt  Schwetz  aus  der  Weichselniederung  auf 
die  Höhen  am  linken  Schwarzwasserufer  (1830  bis 
1885).  Erster  Teil.  Königl.  Progymnasium  zu  Schwetz  a.  W* 
Ostern  1905.   8^   15  S. 

Die  Stadt  Schwetz,  weldie  urkundlich  zuerst  1198  erwähnt 
wird ,  lag  ursprünglich  auf  der  zwischen  der  Weichsel  und  dem 
in  diese  sich  ergießenden  Schwarzwasser  befindlichen  Höhe,  wurde 
aber  nach  einem  großen  Brande  ca.  1350  durch  den  Deutschen 
Orden  nach  der  südlich  davon  sich  ausbreitenden  Niederung 
verlegt.  Hier  hat  sie  durch  die  fast  jalirlich  sich  wiederholenden 
Ueberschwemmungeu  schwer  zu  leiden  gehabt  (neuerdings  be- 
sonders 1827,  1829,  1845  und  1854),  und  daher  ist  schon  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Stadt  selbst 
der  Gedanke  einer  Verlegung  derselben  auf  die  Höhen  am  linken 
Schwarzwasserufer  entstanden  und  1830  offiziell  von  der  Bürger- 
schaft in  einer  ImmediatTOrstellung  an  König  BUedzich  Wil- 
helm m.  die  Bitte  um  Genehmigung  und  Unterstützung  dieses 
Planes  ausgesprochen  worden.  Der  Verf.  schildert  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  auf  Grund  der  Akten  die  darüber  ge- 
führten VerhandliiTigen,  zunächst  bis  zum  Jahre  1857.  Er  zeigt, 
wie ,  hauptsäciilicli  der  großen  Kosten  wegen ,  die  Regierungs- 
behörden anfänglich  von  einer  solchen  Verlegung  nichts  wissen 
wollten,  wie  die  Bürgerschaft  aber  an  derselben  festhielt,  immer 
neue  Gesuche  deswegen  an  die  Regierung  und  an  den  König 
richteie,  wie  1855  der  Plan  einer  Aktienuntemehmung  zur  Aus- 
fähmng  derselben  entworfen  wurde  und  schließlich  am  28.  De* 
zember  1857  der  damals  die  Begierung  führende  Prinz  Wilhelm 
Ton  Preußen  die  Genehmigung  zu  der  Verlegung  erteilt  und 
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einen  Beitrag  dazu  xmi  20000  Talern  gewährt  hat.  Beigegeben 
ist  die  Reproduktion  eines  Situationsplanes  der  Stadt  Schwetz 
aus  dem  Jahre  1830.  Der  Verf.,  der  inzwischen  nach  Preußisch- 
Friedlanfl  versetzt  worden  ist,  kündigt  an,  daß  der  zweite  Teil 
seiner  Arbeit  in  dem  44.  Heft  der  Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  iür  den  Begierungsbezirk  Marienwerder  erscheinen  wird. 

Mnthy  Prof.  Dr.  Friedrich»  UnterBachungen  sum 
Frieden  von  l^ikolsburg.  KgL  EyangeliBehes  Qynna- 
sitini  zu  Glogan.  Ostern  1905.   4**.  37  S. 

In  dieser  umfang-  nnd  inhaltreioben  Abhandlung  bebandelt 

der  Verf.  in  eingehender  Weise,  unter  sorgfaltiger  Verwertung 
der  reichen  einschlägigen  Literatur,  einige  der  schwierigen  den 
Nikolsburger  Frieden  betreffenden  Fragen ,  welche  zu  weit- 
gehender Meinungsverschiedenheit  und  zu  lebhaften  Kontro- 
versen unter  den  Geschichtsschreibern  geführt  haben.  In  einem 
ersten  Abschnitt  erörtert  er  die  Gefährlichkeit  der  französischen 
I'^iiimischung  und  sucht,  im  Gegensatz  gegen  Lorenz  und  auch 
gegen  Lenz  u.  a.,  nachzuweisen,  daß  Bismarck  keineswegs  ohne 
Not  auf -Napoleon  Rücksicht  genommen  und  demselben  Zu- 
gestandnisse gemacht  bat,  daß  viefanebr  die  Situation  die  ganze 
Zeit  hindurch  außerordentlich  gefährlich  und  der  Krieg  in  nächster 
Nähe  gewesen  ist,  daß  das  Erscheinen  einer  französischen  Armee 
in  Deutschland  wahrscheinlich  die  Vereinigung  der  süddeutschen 
Streitkräfte  mit  derselben  zur  Folge  gehabt,  daß  auch  die  Krank- 
heit lind  "Willensschwäche  Napoleons  keine  Gewähr  für  die  Er- 
haltung des  Friedens  geboten,  dieser  sehr  leicht  dem  Druck  der 
Kriegspartei  hätte  nachgeben  können.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  von  dem  „Verzicht  auf  die  deutsche  Einheit".  Der  Verf. 
zeigt,  daß  Bismarck  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  mit 
Oesterreich  zunächst  nur  die  Einigung  Norddeutsdilands  unter 
Preußens  FQhmng  erstrebt,  daß  auch  der  Beformph&n  vom 
10.  Juni  1866  nur  die  Hegemonie  Preußens  im  Norden  mit  uni- 
tanschem  Aufputze,  wie  er  ihm,  um  die  öffentliche  Meinung  in 
Deutschland  zu  gewinnen,  notwendig  schien,  bedeutet  hat,  daß 
er  dann  am  Tage  nach  der  Sclilacht  bei  Königgrät^  .  noch  vor 
der  französischen  Einmischung,  auf  die  Idee  eines  lUHdileutsclien 
Bundes  zurückgekommen  ist,  daß  der  König  alierdiugs  am 
5.  Juli,  nach  dem  Eintreffen  der  französischen  Depesche,  die 
Suprematie  über  ga,iiz  Deutschland  gefordert  hat,  daß  diese 
Differenz  zwischen  beiden  aber  nur  eine  vor&bergehende  und 
wenig  bedeutende  gewesen  ist,  daß  der  Gedanke  der  Annexionen 
als  Auskunflsmittel  zuerst  in  Paris  während  der  dortigen  Ver- 
handlungen ausgesprochen  worden  ist,  daß  Bismarck  bei  dem 
Verzicht  auf  die  Einigung  ganz  Beutechlands  auf  den  Wider« 
Spruch  Frankreichs  Rücksicht  genommen ,  daß  dieser  Verzicht 
aber  seinen  ei^^enen  Wünschen  entsprochen  hat  und  der  Wider- 
spruch Napoleons  ihm  um  so  lieber  gewesen  ist,  als  diesem  nun 
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die  Schuld  der  Zerstörung  der  deutschen  Einheitsträame  auf«  ' 
gebürdet  werden  konnte.  In  diesem  Zusammenhange  untersucht 
er  genauer  die  an  manchen  Stellen  dunkele  Depesche  Bismarcks 
an  Goltz  vom  9.  Juli  und  das  Zusatztelegramm  Tom  10.  Juli 
und  kommt  zn  dem  Ergebnis,  daß  nicht  der  König,  sondern  Bis- 
marck der  ürlieber  der  VoUanuexioneu  gewesen  ist,  daß  ersterer 
noch  am  9.  an  dem  Plan  der  Sui)rematie  in  ganz  Deutschland 
festgbhaktij,  Bismarck  aber  dann  eiuo  Gefahr  lür  das  Bestehen 
der  Monarchie  erkannt  und  unter  Verzicht  auf  Süddeutschland 
womöglich  YoUannezionen  erstrebt  >  falls  diese  aber  ohne  Ab* 
tretung  deutschen  Gebietes  an  Frankreich  nicht  zu  erlangen  sein 
sollten,  auch  sich  mit  einer  anderweitigen  Gestaltung  des  nord- 
deutschen Bundes  zufrieden  erklärt  hat.  Der  dritte  Abschnitt 
ist  „Italien  und  der  Waffenstillstand"  überschrieben.  Der  Verf. 
widerlegt  hier  besonders  flie  Behauptunr^  Bernhardi's,  daß  La  Mar- 
mora  über  die  französisilio  Einmisciiung  erfreut  gewesen  sei  und 
sich  bemüht  habe ,  den  König  Victor  Emanuel  zur  Annahme 
Venetiens  und  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zu  bewegen, 
daß  dieses  aber  durch  die  anderen  Minister  verhindert  worden 
sei,  er  behauptet^  daß  nicht  die  Charakterfestigkeit  Bicasoli's  und 
seiner  Genossen,  die  wohl  schöne  Worte  gemacht,  aber  schwer^ 
lieh  die  Tat  hätten  folgen  lassen,  sondern  die  Schwäche  Napo« 
leons  für  die  Bundestreue  Italiens  den  Ausschlag  gegeben  habe« 
Er  bestreitet  femer,  daß  Napoleon  die  italienische  Kegierung 
getäuscht  habe,  indem  er  sie  fälschlich  versichert  habe,  Preußen 
habe  den  Waffenstillstand  angenommen ,  und  zeigt ,  daß  hier 
ein  Mißverständnis  seitens  Ilicasoli's  stattgefunden  hat.  Endlich 
schildert  er  das  gegenseitige  Mißtrauen  zwischen  der  italienischen 
und  der  preußischen  Regierung  nach  dem  Eintritt  der  fran- 
zösischen Vermittlung  und  deutet  darauf  hin,  daß  nicht  die  erstere 
allein  schuld  daran  gewesen  ist. 

Darpe,  Franz,  Coesfelder  Urkundenbuch.  II.  Teil, 
1.  Stück.  Eönigl.  Gymnasium  zu  Coesfeld.   1905.  S"".  48  S. 

Den  ersten  Teil  dieses  TJrkundenbuches,  der  in  den  drei  Pro* 
grammabhandlungen  dieses  Gymnasiums  von  1897,  1898  und  1899 
enthalten  ist,  haben  wir  in  Jahrg.  XXVI  (S.  21),  XXVli  (S.  13) 
und  XXIX  (S.  12)  der  „Mitteilungen"  besprochen.  Die  vor- 
liegende Abhandlung  enthält  das  erste  Stück  des  zweiten  Teiles. 
Der  Verf.  bemerkt  in  einem  Vorwort,  daß  der  Plan  für  diesen 
verändert  w(Mrden  ist.  Inzwischen  nämlich  sind  1904  im  Auf- 
trage der  Historischen  Kommission  der  Provinz  Westfalen  die 
Inventare  der  Archive  des  Kreises  Coesfeld  und  des  EürstL 
Salm-Horstmarschen  Archivs  von  Schnntz- Callenberg  veröffent- 
licht worden,  ferner  wird  demnächst  der  sechste  Band  des  Codex 
traditionnm  "Westfalicarum,  von  Darpe  selbst  herausgegeben,  er- 
scheinen ,  welcher  die  Einkünfteverzeichnisse  der  Kloster,  Stifter 
nnd  Wohltätigkeitsanstalten  der  Stadt  Coesfeld  sowie  des  Klosters 


Digitized  by  Google 


Frogrammenschau. 


21 


Varlar  und  des  Stiftes  Asbeck  enthalten  wird.  .Die  in  diesen 
Werken  YeröffentUchten  Urkunden  werden  infolgedessen  in  dem 
Urknndenbnch  nicht  noch  einmal  herausgegeben  werden,  sondern 

dasselbe  wird  für  die  Zeit  bis  1400  nur  eine  Urkundennachlese 
enthalten.  Als  solche  sind  hier  £lirgerregister  veröffentlicht,  und 
zwar  zunächst  ein  Bürgerverzeichnis  von  ca.  1320,  eingeteilt  nach 

den  vier  divif^ioncs  (Kluchten) ,  in  welche  die  Bürgerschaft  der 
Stadt  gesondert  war,  ferner  ein  Verzeichnis  der  neu  aufsfeinjminenen 
Bürger  aus  den  Jahren  1350  — 1411  und  ebensolche  aus  den 
Jahren  1412—1450  und  1451—1465. 

Meppener  Urkundenbncb,  herausgegeben  von  Professor 
Hermann  "Wenker.  Teil  I — HL  Königl.  Qymnasium  zu 
Meppen.   1902,  1904,  1905.   gr.  H\   288  S. 

In  diesen  drei  Programmabhandlungen  ist  der  Anfang  eines 
von  dem  Professor  an  dem  Meppener  Gymnasium  H.  Wenker 

bearbeiteten  Urkundenbuches  enthalten ,  in  welchem  die  auf 
Meppens  Geschichte  bezüglichen  älteren  urkundlichen  Nachrichten 
möglichst  vollzählig  vereinigt  werden  sollen.  Da  die  bis  zum 
Jahre  1325  reichenden  Stücke  schon  sämtlich  in  dem  Osnabrückor 
Urkundenbuche  und  in  dem  Urkundenbuche  des  Niederstiftes 
Münster  in  den  heutigen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügender 
Weise  Teröffentlicht  worden  Bind,  so  ist  Ton  dem  Abdruck  der- 
selben, wenige  ganz  besonders  wichtige  Urkunden  ausgenommen, 
abgesehen  und  nur  Regesten  derselben  mitgeteilt,  von  1325  an 
aber,  wo  solche  Vorarbeiten  fehlen,  ist  die  Mehrzahl  der  Ur- 
kunden vollständig  abgedruckt  worden.  Fundorte  derselben  sind 
hauptsächlich  das  Stadtarchiv,  das  Arcliiv  dor  Propstci  und  das 
Archiv  der  Herzogl.  Art ubergisclien  Domänenverw.'iltung  zu 
Meppen,  doch  sind  aucti  die  Staatsarchive  zu  Osnabrück  und 
Münster  und  verschiedene  Privatarchivo  ausgebeutet  worden, 
namenthch  hat  das  Pfarrarchiv  des  nicht  weit  von  Meppen  ent- 
fernten Städtdiens  Haselünne  eine  Terhältnismäßig  reiche  Aus* 
beute  gewährt.  Bis  jetst  sind  in  diesen  drei  Lieferungen  354 
Urkunden  aufgeführt,  davon  gehören  der  ältesten  Zeit  (834 
bis  1325 1  cli-  ersten  78,  der  folgenden  Zeit  bis  1400  die 
Kummern  79 — 151,  dem  15.  Jahrhundert  bis  1470  die  Nummern 
162 — 354  an.  Das  oppidum  Meppen  wird  zuerst  in  einer  hier 
auch  zu  Anfang  abgedruckten  Stelle  der  Vita  des  809  ge- 
storbenen Bischofs  Liudger  von  Münster  erwähnt,  834  schenkt 
Kaiser  Ludwig  die  dortige  cellula  mit  ihrem  Besitz  an  das 
Kloster  Corvey,  und  aut  dessen  Besitzveriiältnisse  und  Privilegien 
sowie  die  darüber  ausbrechenden  Streitigkeiten  mit  dem  Bistmu 
Osnabrück  bezieht  sich  die  Mehrzahl  der  älteren  Urkunden.  Seit 
1221  erscheint  eine  Ministerialenfamilie  von  Meppen,  welche  bis 
ins  15.  Jahrhundert  hinein  sich  verfolgen  läßt,  und  die  urkund» 
liehen  Erwähnungen  von  Mitgliedern  derselben  sind  hier  auch 
gesammelt   Seit  1252  kommt  dann  Meppen  mit  dem  Vlotho- 
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BaTensbergieohen  Besitz  an  das  Bistum  Münster ,  Und  die  Be- 
ziehungen zu  demselben,  aber  auch  su  Osnabrück  und  Gorrey, 
welche  gewisse  Einkünfte  und  Kechte  behalten,  spielen  in  den 
späteren  Urkunden  eine  wichtige  Rolle.  Seit  1358  werden  Btirger 

von  Meppen  genannt,  1883  wird  zuerst  eine  Gilde,  die  der 
Schmiede  und  Schuhmacher,  erwähnt,  zahh^inhe  Urkunden  be- 
handeln kirchliche  Stiftungen  in  der  Stadt  und  [illerh;uid  Kechts- 
geschäfte,  andere  zeigen,  wie  die  Stadt  auch  außerhalb  Grund- 
besitz erworben  und  denselben  allmählich  erweitert  hat.  Sehr 
wichtig  sind  die  in  dem  Stadtbuch  enthaltenen  Verzeichnisse  der 
▼on  den  Bürgern  zu  leistenden  Stadtwachen,  der  Grundzinspflich- 
tigen ,  der  Brückenabgaben  und  der  G-efaUe  an  Brokkorn  nnd 
Brokhühnem  Ton  ca.  1435.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  der 
Urkunden  betrifft  auch  Ortschaften,  welche  in  der  Umgegend 
Ton  Meppen  gelegen  sind. 

Rische,  A.,  Bemerkungen  zu  einzelnen  Urkunden 
des  Mecklenburgischen  Urkuudenbuches  Band 
I — lY  nebst  chronologischer  Einordnung  der 
nachträglich  gedruckten  Urkunden.  Gymnasium 
zu  Lndwigslnsi   1905.   99,   79  S. 

Diese  Bemerkungen  werden  den  Benutzern  der  ersten  Bande 
des  Mecklenburgischen  Urkuudenbuches  sehr  willkommen  sein. 
Der  Verf.  ordnet  nämlich  erstens  an  gehöriger  Stelle  die  in- 
zwischen entweder  in  späteren  Bänden  oder  in  anderen  Urkunden- 
büchern  (besonders  dem  Pommerschen,  Schleswig-Holsteinschen 
und  Magdeburger)  gedruckten  Urkunden  ein  und  verzeichnet  bei 
solchen ,  welche  inzwischen  auch  an  anderer  Stelle  erschienen 
sind,  diese  Stellen  und  etwaige  Abweichungen,  ferner  verwertet 
er  die  neuere  Literatur,  indem  er  angibt,  welche  Urkunden  etwa 
für  unecht  erklärt  sind  oder  in  eine  andere  Zeit  gehören,  end- 
lich fügt  er  selbst  Erläuterungen  und  Yerbessenmgen  hinzu. 

Thamm,  Prof.  Dr.  Max,  Epilog  zur  „Allgemeinen 
Deutschen  Biographie^.  Königl.  Gymnasium  zu  Bri^. 
1905.  25  S. 

Gewiß  werden  jedem,  der  die  „Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphii  "  zum  Nachschlagen  benutzt  hat,  gewisse  Mänc^pl .  be- 
sonders die  Ungleichartigkeit  der  Behandlung  im  allgemeinen 
und  der  verschiedene  Wert  der  einzelnen  Biographieen,  aufgefallen 
sein,  es  ist  daher  von  großem  Interesse,  eine  Beurteilung  dieses 
großen  monumentalen  Werkes  von  jemandem  kennen  zu  lernen, 
der,  wie  der  Verf.  der  Torliegenden  Abhandlung  von  sich  aus- 
sagt, das  ganze  Werk  von  seinem  Erscheinen  an  bis  zu  dem 
letztherausgekommenen  50.  Bande  genauer  verfolgt  hat  und  nun 
sich  kritisch  über  dasselbe  äußert.  Nachdem  er  dem  Veranlasser 
des  Werkes,  dem  König  Maximilian  von  Bayern,  der  Yerlags- 
haudlung  und  den  beiden  Herausgebern ,  Wegele  und  t.  Lilien- 
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cron,  den  gebührenden  Dank  und  die  schuldige  Anerkennung 
und  seine  Zustimraiuig  zu  den  für  dasselbe  aufgestellten  Grund- 
sätzen ausgesprochen  hat ,  weist  er  zunächst  darauf  hin ,  daß 
diese  Grundsätze  doch  nicht  immer  befolgt  wurden  sind,  indem 
einmal  manche  Artikel  nicht  wirkliche  üiographieen ,  sondern 
HOT  bibliographische  Notizen  enthalten,  nnd  andeTersetts  der  den 
yerschiedenen  Klassen  von  Biographieen  nrsprünglicb  zugemessene 
Baum  vielfach,  und  zwar  in  willkürlicher  Weise,  überschritten 
worden  ist.  Er  rügt  dann,  daß,  ebenfalls  in  willkürlicher  Weise, 
bei  den  chronologischen  Angaben  bald  nur  Jahres-,  bald  genaue 
Tagesdaten  angeführt,  daß  mehrfach  kleinere  Artikel  in  größere 
ohne  Berücksichtigung  der  alphabetischen  Anordnunj^  hinein- 
gearbeitet, auch  sonst  die  alphabetische  Anordnung  niciit  immer 
eingehalten  worden  ist  inul  daß  sich  von  einzelnen  Persönlich- 
keiten doppelte  Biographieen  hnden.  Er  wendet  sich  dann  zu 
den  einzelnen  Artikeln  und  weist  darauf  hin,  daß  zwar  im  all- 
gemeinen die  in  den  Grundsätzen  verlangte  Tendenzlosigkeit  ge- 
wahrt ist,  aber  doch  auch  einige  Ausnahmen  sich  finden,  er 
deckt  dann  zahlreiche  Irrtümer  in  Zahlen,  Namen  und  Tatflachen 
auf  und  weist  daraufhin,  daß  als  Quellen  verhältnismäßig  zu  wenig 
die  Schulprogramme,  die  Schriften  der  Oomenius-GeseUschaft  und 
die  aus  den  katholisch-ultramontanen  Kreisen  stammenden  Publi- 
kationen vt^rwcrtet  sind.  Nachdem  er  dann  in  eincui  Exlciirse 
nochmals  (er  hat  dieses  schon  früher  eiimi:il  in  einer  Programm- 
abhandlung  von  1881  ^etan)  die  Unzuvurlässigkeit  des  vielfach 
als  Quelle  benutzten  iStlomteur  des  dates  von  Oettinger  und  seiner 
Fortsetzung  von  Schramm-Macdonald  nachgewiesen  hat,  wendet 
er  sich  speziell  zu  den  letzten  fißnf ,  die  Nachträge  enthaltenden 
B&nden.  Er  mißbilligt  es,  daß  bei  der  Scheidung  der  zu  berück- 
sichtigenden Verstorbenen  von  den  noch  Lebenden  das  Jahr 
1899  als  Schlußjahr  angesetzt  ist,  weil  eine  unbefangene  Be- 
urteilung der  Zeit  nach  so  nahestehender  Persönlichkeiten  zu 
schwierig  sei,  und  er  führt  darauf  wieder  eine  größere  Anzahl 
von  Versehen  und  Irrtümern  an ,  welche  sich  ia  den  in  diesen 
Bänden  enthaltenen  Artikeln  vorfinden. 

Beckurts,  Prof.  Dr.  F.,  Grundriß  der  braunschwei- 
gi sehen  Geschichte.  Ein  Leit&den  fiOr  den  Unterricht. 
Herzogl.  Neues  Gymnasium  zu  Braunschweig.  1905.  8®.  68  S* 

In  sehr  geschickter  Weise  hat  der  Verf.  die  Hauptereignisse 

der  braunschweigischen  Geschichte  zu  einem  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Heimatkunde  zusammengestellt,  in  welchem 
nicht  nur  die  äußeren  Schicksale  der  weifischen  Lande ,  sondern 
auch  die  Entwicklung  der  inneren  Zustände  dargelegt  werden. 
NacLdem  er  einleitungsweise  ganz  kurz  die  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Zerfall  des  karolinj^ischen  Reiches  berührt  hat,  behandelt 
er  in  dem  ersten  AbschniLt  die  Zeiten  der  sächsischen,  sahschen 
und  staufischen  Kaiser,  die  Entwicklung  der  herzoglichen  Macht 
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in  Sachs^Ti ,  rlas  Eraporkommen  der  Weifen ,  die  Machtstellung 
und  den  Sturz  Heinrichs  des  Löwen,  die  Begründung  des  Herzog- 
tums BrauDschweig- Lüneburg  durch  das  zwischen  Kaiser  Fried- 
rich II.  und  Heinrichs  Enkel,  Otto  dem  Kinde,  1235  getroffene 
Abkummen  und  die  inneren  Zustände,  besonders  die  Anfänge 
der  Stadt  Braunschweig^  die  Elostergründungen  und  das  geistige 
Leben  in  dieser  Periode.  Oer  zweite  Absänitt  bat  das  Zeit- 
alter der  staodiscben  £[ämpfe  (1250^1500)  zum  Gegenstande,  in 
überfflchtlicher  Weise  werden  die  verschiedenen  Brbteilungen  im 
weMschen  Hause,  die  Entwicklung  der  fürstlichen  und  daneben 
der  ständischen  Gewalt,  das  Emporkommen  der  Städte  und  dann 
speziell  die  Entwickelung  Braunschwei ?s  rlnrL^estellt.  In  dem 
nächsten  bis  zu  Ende  des  Dreißigjäiirigen  Krieges  reichenden 
Abschnitte  wird  zunächst  die  Einführung  der  Reformation  in  den 
verschiedenen  weifischen  Fürstentümern,  dann  die  Schicksal«^  des 
durch  die  Erbteilung  von  1495  begründeten  HerzogLuma  Braun- 
schweig-Wolfenbflttel  unter  den  Herzogen  Jolins,  Heinrieb  Julias 
und  JSViedricb  Ulrich  und  die  Stiftung  des  jüngeren  Hauses 
Braunscbweig- Wolfenbüttel  durch  August  den  Jüngeren  und 
darauf  wieder  die  Entwicklung  der  inneren  Zustände  ^  die  Stei- 
gerung der  fürstlichen  Gewalt,  die  Landesverwaltung ,  die  stän- 
dischen Yerh;iltnis'=;e  und  das  geistige  Leben  geschildert.  Uer 
vierte  Abschnitt  umtaßt  das  Zeitalter  von  1648 — 1789.  Es  wird 
in  ihm  die  Entwicklung  des  fürstlichen  Absolutismus,  zuerst  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  in  Braunschweig- Wolfenbüttel  unter  den 
Herzogen  August,  Rudolf  August  und  Anton  Ulrich  und  den 
Söhnen  des  letzteren,  und  darauf  in  Braunschweig  -  Lüneburg 
von  1648  bis  zum  Tode  Georgs  II.  (1760)  geschildert  Dann 
folgt  eine  eingehendere  Darstellung  der  Vertreter  des  aufgeklärten 
Absolutismus  in  Wolfenbüttel,  Karls  I.  und  Karl  Wilhelm  Fer- 
dinands, und  schheßlich  wieder  ein  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklung der  Zustände  im  Inneren  und  über  das  geistige  Leben. 
Der  letzte  Abschnitt  führt  die  äußere  und  innere  Geschichte 
Brauusch weigs  in  dem  Zeitalter  der  französischen  Revolution,  der 
napoleonisclien  Weltherrschaft,  in  dem  Freiheitskampf  und  in 
der  Zeit  de»  Deutschen  Bundes  vor  und  schließt  mit  einer  Dar- 
legung der  jetzt  dort  bestehenden  Zustände. 

Strecker,  Dr.  R. ,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Stadt  Oppenheim.  L  Teil.  Großherzogl.  Realschule  zu 
Oppenheim.    Ostern  1905.    4^.    20  S. 

Der  Verf.,  der,  wie  er  in  einer  Vorbemerkung  berichtet, 

mit  der  Verwaltung  des  sehr  verwahrlosten  Oppenheim  er  Stadt- 
archivs betraut  und  mit  einer  planmäßi'jren  Ordnung  desselben 
beschäftigt  ist ,  schildert  auf  Grund  der  Akten  desselben  die 
Schicksale  der  Stadt  während  des  Custineschen  Feldzuges  gegen 
Mainz  1792  —  1793.  Obwohl  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  zu 
dessen  Gebiet  Oppenheim  gehörte,  sich  neutral  hielt ,  wurde  die 
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Stadt  dach  am  18*  Oktober  1792  von  den  Franzosen  besetzt 
und  erhielt  eine  Besatzung  von  625  Mann,  welche  bis  zu  Ende 
des  Feldzuges  (März  1793)  in  ihr  geblieben  ist.  Die  Bewohner 
haben  über  das  Verhalten  derselben  wenig  zu  klagen  gehabt, 
auch  General  Custino  war  nicht  unfreundlich,  trotzdem  haben  die 
fortgesetzten  Durchmärsche  und  die  Einquartierung  anderer  fran- 
zösischer Truppenteile,  die  Lieierungeii  an  Holz,  Fourage  und 
Lebensmitteln  den  Bewohnern  große  Lasten  und  den  Beamten 
viele  Mühe  und  Not  bereitet.  Das  wird  im  einzelnen,  mei&t 
unter  wörtlicher  Anföhmng  von  Stellot  der  betreffenden  Akten* 
stttoke,  auseinandergesetzt  NamentUcb  zuletzt ,  nachdem  die 
franzönsche  Armee  zum  Bückzug  nadi  dem  linken  Rheinnfer  ge* 
nötigt  worden  war  und  lie  vom  Konyent  entsandten  Deputierten 
die  Bevölkerung  zum  Anschluß  an  Frankreich  in  mehr  oder 
minder  gewalttätiger  Weise  zu  treiben  suchten ,  vermehrten  sich 
die  Lasten  für  dieselbe  und  die  Schwierigkeiten  für  die  ohn- 
mächtigen kurpfäizischen  Beliörden.  Zu  wirklichen  kriegerischen 
Aktionen  ist  es  bei  Oppenlieim  nicht  gekommen.  Als  Finde  März 
1793  die  Preußen  sich  der  Stadt  näherten,  machten  allerdings 
die  etwa  14000  Mann  starken  Franzosen  unter  General  Bleau, 
welche  aich  in  der  NShe  derselbtti  vereinigt  hatten,  Miene,  ihnen 
Wideretand  zu  leisten,  traten  dann  aber  doch  den  Bückzug  nach 
Worms,  wo  Oustine  selbst  stand,  au,  schon  am  31.  erschienen 
die  Preußen  in  derselben.  Die  Kosten,  welche  der  Stadt  und 
den  einzelnen  Bürgern  durch  die  Franzosen  verursacht  worden 
sind,  werden  im  ganzen  auf  23000  Gulden  berechnet 

J  ordau ,  Prof.  Dr.,  Zur  Greschichte  der  Stadt  Miiiil- 
hausen  i,  Thür.  Heft  5:  Aus  der  Geschichte  der  Musik 
in  Müblhausen.  Gymnasium  in  Mühlhansen  i.  Thür.  1905*  8^. 
39  a 

In  diesem  neuen  Beitrage  zur  Geschichte  Mühlhausens  stellt 
der  Verf.  zusammen,  was  teils  von  anderen,  besonders  von  Spitta 
und  V.  Winterfeld,  teils  von  ihm  selbst  auf  Grund  archivalischer 
Forschungen  über  die  Lebensverhältnisse  und  das  Wirken  be- 
deutender Musiker  des  16.  und  17.  Jahrlmnderts  ermittelt  worden 
ist,  die  teils  aus  Mühlhausen  herstammen,  teils  dort  längere  oder 
kürzere  Zeit  tätig  gewesen  sind.  Er  handelt  zuerst  über  Joachim 
a  Burck  i^eigentHch  Möller) ,  geb.  1546 ,  Organist ,  später  auch 
Katsherr  in  Mühlhausen,  dort  1610  gestorben,  Verfasser  zahl- 
reicher Kompositionen,  besonders  vierstimmiger  Lieder,  dann  über 
den  1553  in  Mtthlhausen  geborenen  Johannee  Eccard,  der  aber 
früh  seine  Heimat  verlassen,  in  München  unter  Orlandus  liassus 
studiert  und  später  in  Augsburg,  dann  in  Königsberg  und  end- 
lich in  Berlin  (wo  er  1611  gestorben  ist)  als  Kapellmeister  ge- 
wirkt hat.  Dann  berichtet  er  kurz  über  Beziehungen  der  Stadt 
zu  auswärtigen  Musikern  (M.  Praetorius,  Kapellmeister  in  Wolfen- 
büttel,  und  M.  Vulpius,  Kantor  in  Weimar)  und  ausführlicher 
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Über  die  im  17.  Jahrhundert  bestehende  musikallBohfl  Sozietät 

und  das  von  ihr  jährlich  entweder  zu  Neujahr  oder  zu  Johannis 
gefeierte  convivium  musicale.  Darauf  folgen  Nachrichten  über 
Joh.  Heydenreich  (Schwiegersohn  Burcks  und  dessen  Nachfolger 
als  Organist  an  der  St.  Blasiuskirche,  -f  1632),  Georg  Neumark, 
Dichter  und  Komponist  des  Liedes  »Wer  nur  den  lieben  Gott 
läßt  walten'*,  geb.  1621,  gest»  1681,  der  freilich  nur  seine  Jugend- 
jahre in  MtthlhauBen  zugebracht  hat,  Joh.  Bodolph  Ahle  (geb. 
zu  Mühlhatuten  1625,  seit  1649  Organigt  an  St.  Blanen,  später 
Hatsherr  und  Bürgermeister  daselbst,  gest.  1673),  und  dessen 
Sohn  Joh.  Georg  Ahle  (geb.  1660,  Nachfolger  seines  Vaters  als 
Organist,  gest.  1706,  Verfasser  zahlreicher  Vokal-  und  Orgel- 
kompositioneu).  Endlich  kommt  auch  nocli  Joh.  Sebastian  Bach 
an  die  Keihe,  der  ein  Jahr  (1707 — 1708),  auch  als  Oi>^anist  an 
St.  Blasien,  in  Mühliiausen  gelebt  hat.  Es  werden  alle  Zeug- 
nisse, welche  sich  über  sein  dortiges  Wirken  erhalten  haben,  zu- 
sammengestellt und  seine  aus  dieser  Zeil  stammeuden  Kom- 
positionen aufgeführt* 

Seidenberger,  Prof.  Dr.,  Heimatkunde  von  f  ried« 

berg  und  der  "Wetterau  und  ihre  Verwertung  im 
Geschichtsunterricht.  Großherzogl.  Augiistincrschule 
(Gymnasium  und  Üealschule)  J'riedberg  i.  H.  Ostern  1905. 
8«.    103  S. 

Auch  dieser  Abhandlung  geht  ein  einleitender,  über  die 
Heimatkunde  im  Unterricht  handelnder  Abschnitt  voran ,  in 
welchem  der  Verf.  auseinandersetzt,  daß  auf  der  Unterstufe  ge- 
schichtliche und  geographische  Betrachtung  eng  miteinander  zu 
Terbinden,  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  aber  die  Heimat- 
kunde in  den  Bahmen  der  Beichsgeschichte  einzuordnen  ist.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  entwirft  er  nun  eine  GUederung  des 
heimatkundlichen  Materials  aus  der  Geschichte  Friedbeigs  und 
der  Wetterau  für  den  Geschichtsunterricht  auf  den  beiden  letzteren 
Stufen  mit  näheren  Ausfühningen  einzelner  Punkt«.  Er  be- 
handelt zuerst  die  römische  Kultiirperiode  mid  schildert  hier 
genauer  die  Entwicklung  des  Imies,  dann  die  Eiiiliilirung  des 
Christentums  und  der  fränkischen  Ganverfassung,  \\<iran  Schil- 
derungen des  If'reigerichts  zu  Kaichen  und  der  Jb  uidischeii  Mark 
als  Beispiels  eines  einheitlichen  geschlossenen  Eksterbesitaes  und 
einer  klösterlichen  Bodung  angereiht  sind.  Dann  folgen  An- 
gaben fibor  die  Blütezeit  des  Bitter-  und  Mönchtnms  und  über 
die  kirchliche  und  ritterliche  Baukunst  (als  typisches  Beispiel 
der  Schicksale  der  zahlreichen  ritterlichen  Geschlechter  und  ihrer 
Besitzungen  wird  kurz  die  Geschichte  der  Herrschaft  Münzenberg- 
Falkenstein  vorgeführt)  ,  dimn  werden  die  in  der  Wetterau  ent- 
standenen Klöster  aufgezählt  und  die  liauptsächlichsten  aus  dieser 
Zeit  vorhandenen  Baudenkmäler  genannt,  ferner  eine  ausführ- 
liche Schilderung  Friedbergs  als  mittelalterlicher  Stadt,  sodann 
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Bemerkungen  Über  St&dtebUnde »  ttber  den  groBen  Stadtekrieg 
und  dessen  folgen}  endlich  als  Beispiele  für  die  Entwicklung 
der  landesfurstlicheD  Macht  üebersichten  über  die  Schicksale 
der  Burg  Friedberg  und  der  Fuldaer  Mark.    Darauf  folgen 

kürzere  Darstellungen  der  Reformbewewiinitren  in  der  Kirche  zu 
Ende  des  Mittelalters,  df^r  Einführung  der  Reformation  in  der 
Wetterau  (mit  näheren  Ausführungen  über  den  Bauernkrieg,  über 
die  Verwendung  der  Kirchengüter,  über  das  Volksschauspiel  und 
das  8cbuldrama,  sowie  über  den  Reformalionstheologen  Erasmus 
Alberus),  der  Gegenreformation,  des  Dreißigjährigen  Krieges  und 
des  Eriegselends  der  folgenden  Zeiten  (bis  1815).  Dann  werden 
die  Beziehungen  Qoethes  zu  Friedbeig  und  der  Wetterau  dar- 
gelegt, ferner  ganz  kurz  die  Territorialveränderungen  von  1803 
bis  1866  angeführt  und  endlich  die  Kulturströmungen  des  19.  Jahr« 
huuderts  und  die  Teilnahme  Friedbergs  au  denrolben  berührt. 

Haas,  Dr.  A.,  Volkskund  Hohes  von  der  Halbinsel 
M  ö  u  c  h  g  u  t.  Schiller  -  liealg^  muasiuni  zu  Stettin.  Ostern 
1905.   40.    15  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  Vorläuferin  einer 
grSBeren  Arbeit  ^  welche  der  Yen.  demnächst  unter  dem  Titel 
«Die  Halbinsel  Mönchgut  und  ihre  Bewohner*  zu  yeröfifontlichen 
gedenkt  Die  den  südöstlichen  Teil  von  Rügen  bildende  Halb* 
insel  Mönchgut,  von  der  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  der 
nördliche,  und  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  auch  der  süd- 
liche Teil  in  den  Besitz  des  Zisterzienserklosters  Eldena  ge- 
kommen und  die  von  diesem  germanisiert  und  kultiviert  worden 
ist,  ist  bekanntlich  dadurch  merkwürdig,  daß  sicli  bis  vor  kurzem 
bei  ihren  Bewohnern  die  alte  Volkstracht  und  zahlreiche  andere 
altertümliche  G-ewohnhuilen  eiiialteu  haben,  die  jetzt  aber,  seit- 
dem dieselbe  alljährUch  von  zahlreichen  Badegästen  besucht 
wird,  im  Yerschwinden  begriffen  sind.  Der  Verf.  berichtet 
zuerst  über  Zahl  (jetzt  etwa  2300),  Charakter  und  Lebensunter» 
halt  der  Mönchguter,  darauf  über  ihre  Wohnhäuser  und  über 
die  noch  jetzt  dort  allgemein  gebräuchlichen  Hausmarken,  ferner 
über  die  Tracht  der  Mönchguter,  dann  über  ihre  Nationalität 
und  Herkunft  und  endlich  über  die  dortigen  Volkssagen.  Von 
beROTiderem  Interesse  ist  der  vorletzte  Abschnitt.  In  ibm  tritt 
der  V  erf.  nämlich  der  früher  allgemein  verbreiteten  Ansicl  t  ent- 
gegen, daß  die  Münchguter  unvermischte,  nur  äußerlich  gerajani- 
sierte  isacbkummen  der  ehemaligen  wendischen  Bevölkerung 
Bügens  seien.  Dagegen  führt  er  gerade  die  Volkstracht  an, 
welche  nicht  die  wenfische,  sondern  eine  deutsche  Bauemtracht 
8^  femer  die  Familiennamen,  von  denen  mindestens  die  Hälfte 
deutsch  ist.  Als  wahrscheinliches  Heimatsland  der  deutseben 
Kolonisten,  welche  Möochgut  besiedelt  haben,  bezeichnet  er  West- 
falen, speziell  die  Umgegend  von  Paderborn,  und  er  macht  auf 
die  nahen  Beziehungen  zwischen  den  Mönchguteru  und  den  Be- 
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wohnern  der  westlich  von  Bügen  gelegenen  Insel  Hiddensee, 
welche  ebenfalls  von  dem  auf  ihr  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
gegründeten  Zisterzienserkloster  kolonisiert  worden  ist,  auf- 
merksam. 

Borchardt,  Prof.  Dr.  i\,  ^üiizstempcl  der  Stadt 
D  a  n  z  i  g.  Städt.  Gymnasium  zu  Danzig.  Ostern  1905.  8^.  20  S. 

Die  reichhaltige  Münzsammluug  des  Danziger  Gymnasiums 
hat  nenerdings  eine  wdtere  fiereicherang  dadurch  erhialten,  daß 
der  Magistrat  derselhen  eine  Anzahl  Danziger  Prägestempel, 
welche  sich  bei  der  üeberfuiirang  des  Stadtarchivs  in  das  west- 

prenßisclie  Sta<atsarchiv  fanden,  überwiesen  hat.  Der  Verf.,  der 
schon  1893  einen  Katalog  der  griechischen  und  römischen  Münzen 
dieser  Sammlung  veröffentlicht  hat.  liefert  in  der  vorliegenden 
Programmabhandlung  ein  Verzeichnis  und  rinn  Beschreibung 
dieser  Münzstempel.  Dasselbe  enthält  66  Nummern,  von  diesen 
stammen  vier  aus  der  Zeit  der  Belagerung  Danzigs  durch  Stephan 
Batliori  (1577),  drei  aus  der  Zeit  der  Kegierung  dieses  Königs 
(1575 — 1586),  sechs  aus  der  seines  Nachfolgers  Sigismund  III. 
(1687—1632),  achtzehn  ans  der  Wladislaw  IV.  (1632—1648), 
dreiundzwanzig  ans  der  Johann  Kasimirs  (1648—1668),  eine  ans 
der  Johann  Sobieskis  (1674 — 1696),  acht  aus  der  August  III. 
(1733 — 1763),  dazu  kommt  dann  noch  der  Stempel  der  auf  die 
dritte  Säkularfeier  des  Danziger  Gymnasiums  1858  geprägten 
Medaillen.  Der  Beschreibung  sind  immer  Verweise  auf  die  in 
Vossbergs  Münzgeschichte  der  Stadt  Danzig  und  in  dem  Katalog  der 
polnischen  Münzen  in  der  Sammlung  des  Grrafen  Hutten-Czapaki 
angeführten  sowie  auf  die  in  der  Münzsammlung  des  Danziger 
Gymnasiums  selbst  vorhandenen  Stücke  beigefügt. 

Simeon,  Dr.  Paul,  Oberlehrer,  Geschichte  der  Schule 
zu  St.  Petri  und  Pauli  in  Danzig.  Teil  I:  Die 
Kirchen-  und  Lateinschule  1436—1817.  Dansig  1904.  8o. 
119  S. 

Michaelis  1904  ist  die  neuerdings  zu  einer  Oberrealschule 
umgewandelfp  St.  Petrischule  in  Danzig  aus  dem  unscheinbaren 
Gebäude  in  der  Pleischergnsse.  welches  sie  vorher  innegehabt 
hatte,  in  den  stattlichen  und  schönen  für  sie  am  Hansaplatz  er- 
richteteu  Aeubau  übergesiedelt.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  der 
Oberlehrer  an  dieser  Anstalt,  Herr  Dr.  P.  Simson,  der  sich 
schon  durch  eine  kurzgefaßte  Gkschichte  der  Stadt  Danzig 
(s.  Mitt.  XXXn,  S.  482),  durch  die  Geschichte  des  Artnshofes 
daselbst  (s  eliendaselbst  XXXI,  S.  344),  die  Geschichte  der 
Danziger  Willkür  und  durch  andere  gelehrte  Arbeiten  um  seine 
Vaterstadt  verdient  gemacht  hat,  als  Festschrift  eine  Geschichte 
der  Anstalt  verfaßt,  deren  erster  Teil  hier  vorliegt.  Für  die- 
selbe hat  er  aiißpr  den  wenie^  ergiebigen  Druckschriften  die 
reichen  urkundlichen  Materialien   des  Danziger  Archivs  und 
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der  dortigen  Stadtbibliothek  verwertet  und  so  eine  Arbeit  ge» 
liefert,    welche   sich   würdig  der   einat  Toa  Th.  Hirsch  ver- 
faßten Geschichte  des  Danziger  Gymnasiums  zur  Seite  stellt. 
Eine  Schule  ist  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Bau  der  St.  Petri-  . 
kirche  (ca.   1393)  im  Zusammenbang  mit  derselben  errichtet 
worden,  doch  werden  an  dieser  ebenso  wie  an  den  anderen  Kirchen- 
schulen nur  die  Geistlichen  unterrichtet  und  den  Knaben  nur 
die  zum  Kirchendienst  notwendigsten  Dinge  beigebracht  habeu^ 
einen  eigenen  Sehufaneister  erhielt  sie  erst  1436,  seitdem  erst 
konnte  sie  weiteren  {»ädagogischen  Zweckmi  dienen  und  daher 
steht  der  Verf.  dieses  Jahr  als  das  Gründungsjahr  der  Anstalt 
an.   Nähere  Nachrichten  über  dieselbe  besitzen  wir  erst  seit  der 
Zeit  der  Reformation,   in  welcher  auf  Veranlassung  des  auf 
Empfehlung  Melanchthons  nach  Danzig  als  Rektor  der  Haupt- 
schule, der  Marienschule,  berufenen  Andreas  Goldschmidt  das  SchuU 
wesen  der  Stadt  überhaupt  umgestaltet  wurde.  Damals  wurde  die 
bisher  neben  der  lateinischen  Schule  bestehende  deutsche  Schule 
mit  derselben  vereinigt  und  auch  ärmere  Kiiidei  (Pauperschüler) 
in  sie  aufgenommen,  sie  erhielt  1560  ein  neues,  allerdings  sehr 
mangelhaftes  Sohulgebäude,  in  dem  auch  die  Lehrer  wohnten; 
ans  einer  erhaltenen  Sdiulordnung  von  1580  ist  zu  ersehen,  daß 
sie  Tier  Klassen  enthielt,  in  dmr n  fünf  Lehrer  unterrichteten, 
daß  in  der  untersten  Klasse  Elementarunterricht  erteilt,  aber 
auch  schon  mit  dem  Lateinischen  begonnen  wurde,  daß  in  den 
anderen  Klassen  aber  fast  nur  dieses  betrieben,  daneben  in  der 
ersten  Khisse  auch  die  Anfangsgründe  des  Griechischen  und  der 
Arithmetik  gelehrt  wurden.    Eine  solche  Lateinschule  ist  die 
Petrischule  bis  zum  Jahre  1847  geblieben.    Der  Verf.  schildert 
ihre  äußeren  »Suhicksale  zunächst  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ihren  üebergang  an  die  Beformierten  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts,  in  deren  Besitz  sie  auch  später  geblieboa  ist, 
die  allmähliche  Aufbesserung  der  sehr  kärglidien  Lehrergehälter 
durch  Zuschüsse  aus  der  städtischen  Kämmerei,  womit  im  Zu- 
sammenhang stand,  da6  neben  den  Kirchenältesten  auch  der 
Rat  ein  allmählich  immer  ausgedehnteres  Aufsichtsrecht  über  sie 
auszuüben  begann,  die  Errichtung  eines  neuen  geräumigen  Schul- 
hauses 1640,,  die  Vereinigung  der  Pauperschüler  zu  einer  be- 
sonderen Klasse,  in  der  nur  Elementarunterricht  erteilt  wurde, 
u.  a.,  er  berichtet  ferner  über  die  verschiedenen  iiektoren  und 
die  anderen,  sehr  häufig  wechselnden  Lehrer  und  er  gibt  auf 
Grund  der  1653  erlassenen  neuen  Schulordnung  eine  Uebersicht 
Über  den  Lehrbetrieb,  welche  zeigt,  daß  fortgesetzt  der  Unter- 
richt hauptsächlich  auf  das  Lateinische  gerichtet  gewesen  ist. 
Seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  trat  in  der  Petri-  wie 
auch  in  den  anderen  Danziger  Schulen  ein  Verf^ill  ein,  der 
besonders  durch  die  Oeberzahl  der  mittleren  Schulen,  den  Mangel 
an    öffentlichen    Elementarschulen,    das    Bestehen  zahlreicher 
VVmkekchuien  und  durch  die  Verarmung  der  Stadt  überhaupt 
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veranlaßt  wurde  und  schon  äußerlich  in  dem  Rückgang  der 
Schülerzahl  sich  zeigte.  In  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren 
Warden  infolgedessen  und  im  Zusammenhange  mit  der  all- 
'  gemeinen  damaligen  Entwicklung  des  Schulwesens  Keformen  yerw 
sucht,  über  welche  der  Verf.  ausführlich  berichtet.  Doch  war  das 
Ergebnis  derselben  ein  unbedeutendes,  die  materielle  Lage  der 
Lehrer,  die  bisher  nocli  ininipr  zu  vielen  Klagen  Veranlassung 
gegeben  hatte,  wurde  etwas  gebessert,  in  dem  Unterricht  die 
Realien  etwas  mehr  berücksichtigt,  aber  die  neueren  Sprachen 
und  die  Naturwissenschaften  blieben  nach  wie  vor  von  dem- 
selben ausgeschlossen  und  die  Lehrkräfte  waren  teilweise  wenig 
befriedigend.  In  diesem  Zustande  war  die  Petrischule,  als  die 
Stadt  1793  unter  preußische  Herrschaft  kam,  auch  diese  aber 
braclite  zunächst  wenig  Verftnderung.  Dann  folgte  die  Unglückszeit 
1806—1814,  welche  auch  auf  die  Schule  ihre  Wirkung  aus- 
übte, während  der  Belap^erung  1813  ist  sie  vollständig  zerstört 
worden.  Sie  wurde  1815  erneuert,  1817  aber  zu  einer  höheren 
Bürgerschule  nach  dem  Muster  der  Berliner  Realschule  um- 
güwaiidelt.  Damit  hat  sie  ihre  Selbständigkeit  verloren,  sie  hat 
seitdem  die  Entwicklung  der  ihr  gleichartigen  Schulen  mit- 
gemacht. Der  Verf.  schließt  daher  mit  diesem  Zeitpunkt  seine 
Darstellung^  doch  stellt  er  schon  für  das  nächste  Jahr  eine 
Fortsetzung  in  Aussichty  in  welcher  die  hesondere  Geschichte 
der  Anstalt,  ihre  äußeren  Schicksale,  die  Umwandlung  der  Lehr- 
pläne und  die  Persönlichkeiten  der  Lehrer  bis  auf  die  Gegen- 
wart behandelt  werden  sollen. 

Als  Beilage  enthält  die  Abhandlung  ein  chronologisch  ge- 
ordnetes Verzeichnis  der  Lehrer  der  Petrischule  mit  beigefügten 
biographischen  Angaben. 

Weg  euer,  Dr.  Philipp,  Gymnasial- Direktor  i  Zur  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  zu  Greif swald.  Teilll: 
Eine  Schulreform  an  der  Großen  Stadtschule  in  Greifswald 
auf  Grund  der  Denkschrift  des  Rektors  Mag.  Wamekros  1784. 
Gymnasium  und  Realschule  zu  Greifswald.  Ostern  1905.  8^ 
35  S. 

In  dieser  Fortsetzung  seiner  vorjährigen  Programmabhand- 
lung (s.  Mitt.  XXXril,  S.  44)  schildert  der  Verf.  sehr  ausführ- 
lich auf  Grund  der  Akten  des  städtischen  Archivs  die  lang- 
wierigen Verhandlungen,  welche  über  die  von  dem  Rektor 
"Wiiriiekros  1784  btciiitragte  Reform  der  in  Verfall  geratenen 
Großen  Stadtschule  m  Greifswald  geführt  worden  sind.  Der 
Bat  der  Stadt  hat  sich  nur  mit  grolem  Widerstreben  zu  einer 
solchen  Beform  Terstanden,  insbesondere  ist  das  einflußreichste 
Hitglied  desselben,  der  Landrat  Heyn,  ein  grundsätzlicher  Gegner 
einer  solchen  gewesen.  Erst  nach  zwei  Jahren,  1786,  auf  leb- 
haftes Drängen  des  bürgerlichen  Kollegiums,  hat  er  überhaupt 
angefangen,  sich  damit  zu  beschäftigen,  und  mit  großer  Lang- 
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samkeit  sind  die  Yerhandlungen  darüber  gefülurt  und  immer 
wieder  rerschleppt  worden,  bo  daß  schließlich  das  bürgerliche 

Kollegium  zur  BiBScbwerdeführung  darüber  bei  der  schwedischen 
Regiemng  sich  entschloß ,  und  deren  ernste  und  drohende 
Mahnungen  haben  endlich  dahin  geführt,  daß  vom  31.  Oktober 
bis  7.  November  1788  und  13.  Februar  bis  18.  März  1789 
Konferenzen  zwischen  zwei  Deputierten  des  Rates  und  dem 
Rektor  abgehalten  und  schließlich  wirklich  ein  Reformplan  ver- 
einbart wurde.  Derselbe  bedeutete ,  wie  der  Verf.  zum  Schkiß 
feststellt,  eine  wesentliche  Verbesserung  gegen  den  alten  Leiir- 
betrieh.  Zahl  der  Standen  auf  ein  yemünftiges 

Maß  beschränkt;  es  war  allen  Schülern  die  Einführung  in  die 
notwendigste  Kenntnis  der  sog.  gemeinnützigen  Wissenschaften 
und  in  die  eigene  Muttersprache  gesichert;  den  nicht  f&r  das 
Studium  bestimmten  Schülern  sollten  für  das  Leben  wertvolle 
Kenntnisse  neben  einigen  lateinischen  gegeben  werden."  Aller- 
dings blieben  noch  einige  gewichtige  Ditferenzpunkte,  insbesondere 
wollte  der  Rektor  den  oberen  Schülern  eine  wirklich  klassisch- 
humanistische Bildung  vermittelst  der  Lektüre  der  römischen 
und  griechischeu  Originale  gebeu  uud  verlangte  dazu  eine  längere, 
zwölQährige  Schulzeit,  dazu  aber  wollten  die  Ratsdeputierten 
sich  nicht  Tmtehen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  war» 
daß  der  Bat  die  ünzidänglicfakeit  der  bisherigen  Lokalitöten 
anerkannte  and  die  HersteUung  eines  nenen  Schnlgebändes  in 
Erwägung  zcg. 

Berlin.  Ferd.  Hirsch. 

Bindel,  Prof.  Richard,  Greschichte  der  höheren 
Lekraustalt  in  Quaken  brück,  Realgymnasium  zu 
Quakenbrück.    1904.    S\    152  S. 

Die  weit  über  den  gewöhnlichen  Umfang  der  Programm- 
abhandlnngen  hinausgehende  Arbeit  gibt  in  sehr  eingehender 
und  interessanter  Darstellung  die  Geschichte  der  Anstalt  von 
1354 — 1904  wieder  und  beriditigt  zunächst  die  ungenaue  An- 
gabe des  Knnzeschen  Schulkalenders,  wonach  das  Quakenbrücker 
Realgymnasium  als  Lateinschule  sclsion  1360  bestanden  haben 
soll.  Erster  Rektor  der  Anstalt  war  nach  einer  Urkunde  vom 
24.  Oktober  1354  Hermann  Heke ;  er  führte  dies  Amt  etwa  20 
Jahre  lang  und  wird  in  dem  von  seiner  Seelenmessenstiftung  be- 
richtenden Kalender  amicus  omnium  clericorum  genannt  — 
wohl  nicht  nur,  wie  Verf.  S.  9  annimmt,  wegen  seines  außer- 
ordentlich liebenswürdigen  Wesens,  sondern  auch  wegen  seiner 
pädagogischen  Leistungen.  14^  tberaimint  Johann  Dene  aus 
Hameln  das  Bektorat  der  Anstalt;  er  hat  in  demselben  Jahre 
das  „Stadtbuch"  angelegt,  welches  eine  sehr  wichtige  urkund- 
liche Quelle  für  die  Geschichte  Quakenbrücks  in  jener  Zeit 
abgibt.  1513  wird  als  undermester  (mester  niederdeutsch  = 
magister)  der  Schule  WiUdnus  (Guilkinus)  Dreckmann,  entstanden 
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aus  Dreieichmann,  genannt,  der  Lehrer  und  Onkel  des  berühmten 

Reformators  von  Osnabrück  Hermann  Bonnue  (yan  Bunnen), 
Sohn  des  Scbuhmacherraeisters  Amt  van  Bunnen.  Mit  Dreck- 
mnnn  und  Hermann  ßonuus  beschäftigt  sich  die  Abhandlung 
natürlich  eingehender.  Sehr  interessant  sind  ferner  des  Verf. 
Ausführungen  über  die  von  Kampf  um  Kirche  und  Schule  er- 
füllte Zeit  1543 — 1651  und  die  Entwicklungsstufen  der  Anstalt 
in  der  neueren  Zeit,  nämlich  von  1832 — 1849,  wo  sie  Progymua- 
sinm  war,  1849 — 1859,  wo  aie  einen  gemischten  Lebrplan  hatte^ 
nnd  1859---1870|  wo  sie  den  Charakter  einer  berechtigten  höheren 
Bürgerschule  trug,  bis  sie  1878  endlich  zur  Bealachnle  I.  Ord- 
nung erhoben  wurde. 

Lutze,  Gr., ZurSchulgeschichtederSt  a  dtSonders- 
hausen.  FürsÜ.  Gymnasium  u.  E.ealschule  zu  Sonders- 
hausen.  55  S. 

Die  interessante,  sehr  fleißige  Arbeit  ist  veranlaßt  durch 
das  25jährige  ßegierungsjubiläum  deb  i  ür&ten  Karl  Günther 
von  Schwarzburg-Sondersbausen,  welches  am  17.  Juli  1905  statt- 
fand. Sie  behandelt  auf  S.  1^21  die  Stad^  nnd  Landschule 
zu  Sondershausen  Ton  1559 — 1829  und  von  da  an  bis  S.  55  die 
StaatSBchulen,  Gymnasium  und  Realschule.  Das  älteste  auf  die 
Sondershäuser  Schule  bezügliche  Schriftstück  ist,  wie  Verf.  an* 
gibt,  eine  am  23.  August  1501  vom  Grafen  Heinrich  XXXI,, 
dem  letzten  katholischen  Regentf'n  der  Herrschaft,  ausgestellte 
Urkunde,  mit  welcher  dieser  dr n  Einwohnern  von  Sondershausen 
die  ihnen  infolge  des  großen  Brandes  von  1483  gewährten  liechte 
und  Freiheiten  bestätigt.  Bis  zur  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts scheint  nach  des  Verf.  richtigem  Schluß  (S.  2)  in 
Sondershansen  nur  ein  Schulmeister  Torhanden  gewesen  zu  sein, 
dagegen  findet  sich  im  Taufregister  von  1556  ein  Schulmeister 
Scharschuoh  und  ein  Kantor  erwähnt.  1559  ließ  die  Gräfin 
Elisabeth,  die  Witwe  des  Ghrafen  Günther  XL.,  ein  neues  Schul- 
gebäude errichten,  das  auch  zu  Amtswohnungen  für  die  betreffen- 
den Lehrer  diente,  und  zwar  auf  demselben  Baugrunde,  wo  sich 
noch  heute  die  von  der  höheren  Mädchenschule  benutzten  ehe» 
maligen  Gebäude  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  beiinden. 
Es  wurde  1621  bei  dem  großen  Brande,  der  fast  ganz  Sonders- 
hausen zerstörte,  mit  vernichtet.  Weiter  wird  die  Tätigkeit  von 
11  Kektoren,  die  teilweise  viel  für  die  Hebung  der  Schule  ge- 
leistet haben,  charakterisiert,  dann  Schulordnung,  Lehrrer&ssung, 
Festlichkeiten,  Stipendi^  und  Stiftungen  der  Terschiedenen  Ent- 
wicklungsperioden besprochen  und  namentlich  der  Tordienstlichen 
Tätigkeit  der  Direktoren  Kieser  und  Gerber,  des  Vaters  des 
späteren  Kgl.  Sächsischen  Staatsministers  Karl  Friedrich  Wil- 
helm V.  Gerber,  gedacht,  auch  die  erfolgreiche  Wirksamkeit 
zahlreicher  Lehrer  der  ATistnlt  gebührend  anerkannt.  Zu  letzteren 
gehörte  u.  a.  der  jetzige  Xreißschuiinspektor  Dr.  Tolle  zu  Wöllstein. 
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Urkundliches  zur  ältesten  Geschichte  der  Kioster- 
schule.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Spangen berg.  Kloster- 
sdiitle  BoßleboD,  11  S. 

Die  kurze,  aber  interessante  Arbeit  enthält  in  der  Haupt- 
sache em  durch  Oboidurer  P,  Flemming  in  Pforta  dem  Yeif. 
mitgeteiltes  Schreiben  vom  21.  Juni  1559,  gerichtet  von  Michael 

Schultetus,  drittem  Kektor  der  Klosterschule,  an  den  Bektor 
der  Stadtschule  zu  Nordhansen,  Andreas  Fabricius,  jüngsten  Bruder 
des  berühmten  Meißner  Rektors  G-eorg  Fabricius.  Es  handelt 
von  dem  rcTioti  (?amfils  blühenden  Zustande  der  Klosterschule 
und  enthält  die  EröÜnung,  daß  Georg  Eabricius  eine  Berufung 
nach  Jena  abgeleimt  habe. 

Ans  der  älteren  Schulgeschichte  Ilfelds.  (Fort- 
setzung). Vom  Direktor  Dr.  Rudolf  Mücke.  Königl. 
Klosterschule  zu  Ilfeld.   30  S. 

Die  Abhandlung  enthält  einen  Bericht  über  das  Kloster 
JlMd  im  Jahre  1602,  wobei  fast  ausschließlich  das  dazu  gehörige 
Inventar  angeführt  und  eino^ehend  beschrieben  wird,  da  gerade 
dieses  letztere,  wie  Verf.  S.  4  mit  Recht  betont,  einen  höchst 
anziehenden  Einblick  in  die  Anlage  und  die  ganzen  Einrichtungen 
des  Klosters  gestattet.  Infolge  EntRcbeiJung  des  Reichskammer- 
geiichtb  zu  Speyer  in  einem  vom  Grafen  Heinrich  zu  Stolberg 
gegen  den  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  und  den 
Rektor  voi^  Ilfeld  Oigas  angestrengten  Prozesse  vom  8.  Ok- 
tober 1602  war  die  GralschiÄ  Hohenstein  cum  fructibns  per- 
ceptis  et  percipiendis  den  Grafen  zu  Stolberg  zurückgegeben  und 
alle  Rechte  und  Pflichten  der  alten  Aebte  anf  Cajus  über- 
gegangen. Die  Studienzeit  in  Ilfeld  dauerte  gewöhnlich  drei 
Jahre,  woher  die  noch  heute  übliche  Verleihung  der  Stoibergischen 
Jj^reistellen  auf  diesen  Zeitraum  stammt 

Der  Versuch  einer  Schulreform  im  Amte  Monta- 
baur unter  Clemens  Wenceslaus,  dem  letzten 
Hurftirsten  von  Trier.  Nach  ungedmckten  Quellen 
dargestellt  VOM  Direktor  Dr.  T  h a m m*  E^l.  katholisches 
Gymnasium  zu  Montabaur.   18  S. 

Der  Verf.  schildert  in  eingehender  und  interessanter  Weise 
die  Verhältnisse  an  den  Latein-  oder  Studenteuschulen  in  der 
Stadt  Montabaur  sowie  den  Trivial-  oder  Volksschulen  in  Stadt 
und  Amt  Montabaur  und  betont  dabei  die  vielfachen,  weniirstens 
im  allgemeinen  von  Erfolg  begleiteten  Bemühunp^en  rKs  Kur- 
fürsten Clemens  Wenceslaus  um  die  Hebung  aller  Arten  Imherer 
und  niederer  Lehranstalten  in  seinem  Erzstift.  Das  katholische 
Grjmüasium  zu  Montabaur  wurde  am  30.  Alai  1806  unter  Minister 
Ereiherm  t.  Gagern  eröffnet  Clemens  gründete  im  Jahre  1784 
in  Koblenz  Kormalschulen;  d.  h.  Lehrerseminare,  und  zeigte  sich 
in  zahlreichen  Verfügungen,  z.      ans  den  Jahren  1784,  1785 
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und  1789  als  einen  Freund  der  Lehrer.  Strafen  an  den  Latein- 
achnlen  waren  nach  des  Verf.  Angahe,  S.  6:  Enieen,  Plaga» 
Poenitenz,  Fasten,  Virgae. 

Karl  Löschhorn, 


2. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  Im  Auitrage  der  lübtori- 
sdien  Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  £.  Bern  er. 
XXVL  Jahrg.  1903.  Erste  Hälfte:  Altertum.  Deutsch- 
land. X,  263  n.  492  8.  Zweite  Hälfte:  Ausland.  All- 
gemeines. Register.  VIII,  288  u.  256  S.  gr. 8^  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung,  1905.  Beide  BSnde  zusammen 
M.  36.—,  geb.  M.  40.—. 

Der  Torliegende  Jahrgang  der  Jahresberichte  gibt  in  den 
üblichen  vier  Abteilungen  eine  treffliche  (Jebersicht  über  die 
Leistungen  des  Berichtsjahres  1903  auf  allen  historischen  Ge- 
bieten; insbesDiideie  sind  sämtliche  hervorragenden  wisseiischaft- 
liclieti  Ai  beiteu,  selbst  wenn  sie  nur  mehr  oder  weniger  annehmbare 
Hypothesen  enthalten,  eingehender  besprochen  und  dadurch  den 
bloßen  Kompendien  und  Lehrbüchern  gegenüber  stark  hervorgehoben. 
Ausgeschieden  aus  der  Zahl  der  Mitarbeiter  sind  zunächst  Götze- 
BerlmundLoewe-HannoTer;  demnächst  werden  folgen  Heldmann- 
Halle  und  Schyhergson-HelBingforst  doch  haben  alle  vier  selbst  ge- 
eignete Nachfolger  für  ihr  Werk  in  Vorschlag  gebracht;  Nie.  Densu- 
sianu,  Bibliothekar  des  Generalstabes  in  Bukarest,  der  Yor  einigen 
Jahren  seine  Mitwirkung  an  der  Abfassung  der  Jahresberichte 
aufgegeben  hatte,  hat  dieselbe  nunmehr  wieder  aufgenommen 
imd,  wie  früher,  den  Bericht  iiber  Rumänien  geliefert.  Für  eng- 
lische Geschichte  im  Mittelalter  ist  endlich  Miss  Mary  Bateson- 
Cambridgc  gewonnen,  deren  Referat  im  nächsten  Jahrgang  er- 
scheinen Wild.  Ausgefallen  sind  diesmal  und  bleiben  späterer 
Berichterstattung  vorbehalten  ziemlich  viel  Nummern,  nämlich 
aus  Abi  I  $  1  Urgeschichte  des  Menschengeschlechts,  §  5  Juden» 
§  8  Griechen,  aus  Abt.  II  §  11  Germanische  Vorzeit  bis  500 
n.  Chr.,  ^  14  Ottonen  (911—1002),  §  15  Heinrich  IL  und  die 
Salier  (1002- 1125),  §  17  Habsburger  und  Luxemburger  (1273  bis 
1400),  §  18  Fünfzehntes  Jahrhundert.  §  19  A  Reformation  und 
Gegenreformntion  (1517 — 1618),  §  19  B  Dreißigjähriger  Krieg, 
§  20  Das  Jahrhundert  nach  dem  Westfälischen  Frieden  (1648  bis 
1740),  §  28  Elsaß-Lothringen,  §  29  Mittelrhein  und  Hessen, 
§  30  Niederrhein.  §  31  Westfalen,  §  32  Braunschweipr,  Hannover, 
Oldenburg,  §  43  Deutsche  Kulturgeschichte,  aus  Abt.  III  §  44 
A  Lombardei,  EmiUa,  Toscana,  0  Yenetien,  Piemont,  Ligurien, 
Kirchenstaat  seit  1492,  D  Unteritalien,  Sizilien,  Sardinien, 
E  Gesamtitalien ,  namentlich  Bechts-  and  Wirtschaftsgeschichte, 
g  45  B  Portugal,  §  48  Niederlande,  §  49  A  England  bis  1486, 
§  49  B  England  seit  1485,  §  &0  Ä  Dänemark  und  Norwegen 
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bis  1523,  §  50  B  Dänsmärk  seit  152S  (1901),  §  51  Norwegen 
seit  1523  (1901),  §  53  B  Bnßland  seit  1613,  §  53  C  Südnißland, 

§  54  Polen.  §  55  A  Böhmen,  §  55  B  Mähren  und  Oesterreichisch- 
Schlesien,  §  56  Südslawen,  §  60  Neugriechenland  seit  1453,  5  61 
Kreuzzüge,  §  63  Indien,  §  64  China,  §  66  Afrika,  §  67  A  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika,  §  68  Mittel-  und  Südamerika, 
§  69  Australien,  ans  Abt.  IV  §  70  A  Allgemeine  Welt- 
geschichte, §  70  B  Allgemeine  Kulturgeschichte,  §  71  Philosophie 
und  Methodologie  der  Geschichte,  §  73  Paläographie  und  §  74 
Diplomatik. 

Yerhältniamäßig  recht  umfangreich  sind  diesmal  ans  Abt.  I 
die  Berichte  über  Hebräer,  Inder,  Perser  und  besonders  Römer, 
namentlich  soweit  die  Kaiserzeit  in  Betracht  kommt,  ans  Abt.  II 

Niedergang  des  Reichs,  Aufkommen  Preußens,  Deutscher  Bund 
und  Neues  Beich,  Oesterreich,  Württemberg,  Sachs«!  und 
Thüringen,  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  All- 
gemeine deutsche  Geschichte  und  deutsche  Verfassungs-,  Wirt- 
schafts- und  Sozialgeschichte,  aus  Abt.  III  Venetien,  Piemont, 
Ligurien,  Kirchenstaat  bis  1492,  Spanien,  Belgien,  Ungarn  und 
Japan,  aus  Abt.  IV  Kirchengeschichte  bis  ca.  700  und  Kirchen- 
geschichte von  ca.  700—1517.  Eecht  wenig  ist  erschienen  über 
Merowinger  (1902/3),  Hohenstaufen,  Baden,  Schlesien,  Posen 
und  Hanse  aus  Abi  II,  sowie  Schweden,  Finnland,  Ruß- 
land bis  1613  (19Q2/3),  Byzantiniaches  Beich,  Islam,  Oanada  aus 
Abi  in. 

Dem  Herkommen  gemäß  teilen  wir  im  folgenden  einige  der 
wichtigsten  Forschungsergebnisse  des  Berichtsjahrs,  welche  all- 
gemeines Interesse  haben,  mit.  Der  Aten-Kult  hat  auch  in 
Theben  eine  Zeitlang  eine  sehr  große  Holle  gespielt.  Die  alten 
Aegypter  hatten,  ^vie  W.  M.  Müller  erkannt,  keine  Beziehungen  zu 
Südostafrika.  Nach  Hommel  lebte  Abraham  um  2100  und 
Moses  um  1438  vor  Chr.  Den  Weingartener  Fragmenten  der 
Frophetenhandschrift  liegt  nach  Corssen  dieselbe  Uebersetzung 
zugrunde  wie  den  Würzburger  Falimpsesten,  wenn  auch  auf- 
fallende Varianten  in  beiden  bemerkbar  sind.  Die  hebräische 
Dichtung  ist  rhythmisch,  aber  nicht  metrisch,  auch  ist  Strophen- 
bildung bei  ihr  deutlich  erkennbar.  Als  eine  höchst  beachtens- 
werte Leistung  muß  L.  Cohns  Abhandlung  über  Einteilung  und 
Chronologie  der  Schriften  Philos  im  Philologus,  Snppl.-Bd.  7, 
S.  387 — 430  bezeichnet  werden.  Alexander  der  Große  über- 
schritt den  Indus  bei  Ohind,  nicht  bei  Attock ;  sein  Lager  am 
Hydaspes  lag  nahe  bei  lihlam,  die  zwölf  von  ihm  errichteten  Altäre 
in  der  Gegend  von  Gaurdäspur;  unterhalb  der  Vereinigung  vom 
Hydaspes  und  Akesines  saßen  die  Miüloi  Die  Lehre  des  Be- 
gründers der  Babistens^ite  vermittelt  zwischen  Islam  und  Christen- 
tum und  will  den  Menschen  jeder  geistigen  Knechtschaft  ent- 
ziehen. Der  Titel  ßaaileCg  ßaadecjv  fehlt  bei  den  Seleukiden, 
fiaailevs  ftiyag  steht  immer  bei  besonderer  Betonung  der  Herr- 

8» 


Digitized  by  G6ogIe 


36         Jaliresberiohta  der  Gdscliichtswisaeiuebail.  XICVI,  1.  8. 

Bcbaft  im  Osten  zum  Beweise  dafär,  daß  die  Inliaber  die  Bechts- 
nachfolger  der  Titel  der  babylonisdien  ui^d  persisohen  Könige 
waren.  Die  nnter  Sallusts  und  Giceros  Namen  gehenden  In- 
vectiva  sind  von  einem  Rhetor  TerfftBt,  der  eine  nach  Sallusts 
Tode  erschienene  Biographie  und  ein  kurz  nach  54  vor  Chr. 
verfaßtes  Pamphlet  gegen  Cicero  benutzte.  Im  Anschluß  an 
Peter,  Der  Brief  in  der  römischen  Literatwr,  8.  31  stellt  L.  Gur- 
litt  fest,  daß  bei  allcu  Briefen  Ciceros  das  Jahr  fehlt,  wichtige 
politische  Briefe  des  Redners  stets  ein  Schlußdatum  tragen, 
wenn  sie  unmittelbar  oder  durch  eigene  Boteii  dtm.  Empfilnger 
überbracbt  wurden,  es  dagegen  in  Frenndschaftsbriefen  nur  st^t, 
wenn  sie  ans  der  Feme  geschrieben  wurden»  und  immer  ausge- 
lassen ist  bei  Empfehlungsbriefen  sowie  solchen,  die  von  Be- 
kannten weiter  besorgt  wurden.  Nach  Ed.  Meyer  besteht,  wie 
er  in  Bezug  auf  die  Kontroverse  über  die  Alliaschlacht  gegen 
0.  Richter  richtig  feststellt,  kein  Widerspruch  zwischen  den 
Schilderungen  des  Diodor  inid  Livius  außer  hinsichthch  der  An- 
gabe über  die  Lokalität  der  Schlacht.  Zutreffend  ist  dagegen 
O.  Richters  Ansicht,  daß  die  sogenannte  Serviusmauer  erst  n:iüh 
dem  Abzug  der  Gallier  378  in  Quadratform  erbaut  ist  und  die 
heute  noch  vorhandenen  Reste  der  Palaünmauer  aus  jener  Zeit 
stammen.  Kaiser  Augustus  war  kein  Heuchler,  aber  ein  ge- 
riebener Politiker;  er  hat  sich  den  mächtigeren  Verhältnissen 
seiner  Zeit  durchaus  angeschmiegt,  nicht  aber  neue  große  Ideen 
gefaßt  oder  im  Volke  lebendige  siegreich  durchgeführt.  Dem 
römischen  Volkstribunat  wurden  nach  Kühlers  glänzender  Be- 
weisführung neue  privatrechtliche  Kompetenzen  zugewiesen,  als 
der  mit  Amtsgeschäften  überhäufte  Praetor  urhaniis  rntlastot 
werden  mußte.  Mommsens  überrR^ender  wissens^  h  iftUclier  Be- 
deutung und  seiner  auf  so  vielen  Gebieten  der  Altertumswissen- 
schaft geradezu  bahnbrechender  Arbeiten  wird  in  verschiedenen 
sehr  beachtenswerten  Gedächtuisschriften  deutscher  und  italie- 
nischer Gelehrten,  namentlich  in  den  Ansprachen  und  Lebens- 
bildern von  Hamack,  Wachsmnth,  Bormann,  Huelsen,  Bardt  — 
dies^handelt  darüber  in  der  mit  einigen  Zntötzen  bereicherten  Neu- 
ausgabe  seiner  bereits  1875  veröffentlichten  Lehensskizze  — ,  Gabriel 
und  Sdaloja  gedacht.  Eine  Montferratische  Kreuzzugsgeschichte 
hat  nie  existiert.  Die  von  Bemer  wieder  aufgefundenen  Briefe 
des  Kronprinzen  Friedricli  an  seine  Schwester  Wilhelmine  bieten 
eine  Quelle  ersten  Ranges  iür  den  Aufenthalt  in  Küstrin,  da  aus 
ihnen  erhellt,  daß  die  Schwester  au  dem  Fluchtversuch  des 
Bruders  stärker  beteiligt  war,  als  man  bis  jetzt  annahm,  und 
Friedrich  sich  ihrer  Vermählung  gegenüber  keineswegs  kühl 
verhalten  hat.  Wie  Lehmann  richtig  erkannt  hat,  herrschte  in 
der  preußischen  Beformzeit  ein  YollsSuidiger  Staalsbankrott»  Die 
Königin  Luise  hat  mit  yoUer  Energie  den  Plan  des  Ministeriums 
Altenstein,  zur  Befriedigung  Napoleons  einen  Teil  Schlesiens  ab- 
zutreten, bekämpft  und  sich  demgegenüber  für  Bückberufung 
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Hardenbergs  bemüht,  was  Bailleu  zweifellos  macht.  Sehr  ge- 
diegene Werke  über  Bismarck  und  seine  Weltanschauung  sind 
die  Arbehen  von  S^lein-Hattingen,  Lampredit  und  Has  Lenz, 
deren  Inhalt  der  Beferent  Hermann  IT..  S.  56—^  trefiPlich 
charakterisiert.  Die  Entwicklung  des  Protestantismus  ist,  wie 
Keller  in  seiner  Abhandlung:  „Die  Erwerbung  der  preußischen 
Eönigswürde  und  die  Begründung  des  modernen  Toleranzstaates* 
richtig  ausführt,  von  dem  jungen  Königtum  dpr  kalvinischen  Hohen- 
zollcrn  in  der  Tat  wesentlich  gefördert  und  so  kann  nach 
Tschackerts  zutreffender  Angabe  auch  Kants  Wirksamkeit  ledig- 
lich aus  dem  Toleranzstiiat  Friedrichs  des  Großen  geschichtlich 
gewürdigt  werden.  Vielleicht  hatte  noch  Hans  Löschhorns  ge- 
di^ene  Schiiit  „Museumagänge**  mehr  als  eine  bloße  An- 
IGllming  verdient 

£arl  Ldschhorn. 


3. 

Cartellieri,  Alexander,  Ueber  Wesen  und  Gliederung  der  Ge- 
schichtswissenschaft. Akademische  Antrittsrede  gehalten  am 
12.  November  1904.  Lex.-S»,  32  S.  Leipzig,  Djkache  Buch- 

haiidluug,  1905.    M.  —.80. 

Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Geschichtswissenschaft, 
wie  der  Titel  erwarten  läßt,  hndeu  sich  in  dem  klemen  Heft- 
eben  eigentlich  nicht.  Der  Verf.  hat  auch  gar  nicht  die  Absicht, 
als  Philosoph  an  die  Sache  heranzutreten,  er  will  nur  aus  seiner 
Erfahrung  als  Historiker  heraus  ein  paar  Gedanken  aussprechen. 
Ohne  sich  auf  umständliche  Begründungen  einzulassen,  definiert 
er  ,,G^sohichte  als  diejenige  Wissenschaft,  die  das  Leben  der 
Völker  nach  Ereignissen  und  Zuständen  aus  Denkmälern  und 
Berichten  erforscht  und  in  zeitlicher,  womöglich  ursächlicher  Folge 
zusammenhängend  darstellt".  Im  übrigen  beschränkt  sich  C.'s 
akademische  B.ede  gänzlich  darauf,  daß  „mit  wenigen  Worten  der 
wichtigsten  geistigen  Handlungen  forschender  und  darstellender 
Art  gedacht  wird,  aus  denen  die  Geschichte  als  Wissenschaft 
sich  zusammensetzt,  d.  h.  daß  ein  paar  Anmerkungen  gemacht 
werden  in  bezug  auf  die  Kenntnisse,  die  der  Histonker  in 
Bttcher-,  Schrift-  und  Sprachkunde,  in  politischen,  kirchliehen 
Dingen  o.  s.  £  haben  muß,  und  auf  die  Art  ihrer  Anwendung. 

Bestock.  (3t.  Eohfeldt. 


4. 

Jauker,  Otto,  Historische  Leitlinien.   Mit  6  Kärtchen  im  Texte  u. 

5  Karten  im  Anhange,  gr.  8".  Ii  u.  59  S.    Wien,  A.  Pichlers 

Witwe  &  Sohn,  1905.   M.  2.40. 

Die  kleine  Schrift  schließt  sich  an  das  große,  sechsbändige 
Werk  TOn  E.  Bothert :  »Karten  und  Skizzen  zur  Weltgeschichte" 
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an.  Sie  ivill  daraus  einiges  Wichtige  herainhebeii  und  f&r  die 
Zwecke  des  Unterrichts  zusammenfassen.  In  drei  Kapitehi: 
^Städte  und  Orte»,  ^Straßen  und  Wege*,  „Völkerbedehungen, 
Staats-  nnd  Gesellschaftsformen''  werden  allerlei  Beispiele  yor- 
geführt,  welche  die  »Unwandelbarkeit  mancher  Orte,  wichtiger  Ver- 
kehrswege und  gewisse  Abfolgen  politischer  und  sozialer  Ereig- 
nisse" illustrieren  sollen. 

Eostock.  G.  Kohfeldt 


6. 

Miliard,  Ernest,  Capitaine  Commandant  du  Genie,  Adjoint  d'i^tat- 
Major,  Une  loi  historique.  II:  Les  Juifs.  Les  Qrecs, 
Les  Italiens,  gr.  8^  lY  u.  648  S.;  V  Planches.  Bruxelles, 

Henri  Lamertin,  1905. 

Der  I.  Band  des  obengenannten  Werkes  war  erschienen  im 
Jahre  1903  und  in  diesen  .Mitteilungeu"  besprochen  im  Jahrgang 
1905.  S.  52  ff.  Dort  luilte  der  Verfasser  iinternomnieu.  sein  liistori- 
sches  tT(^^t  tz  für  die  G-eschickte  der  Chmesen,  der  Aegypter  und 
der  Fi;iiiz()scn  in  drei  Kapiteln  nachzuweisen.  In  dem  vorliegen- 
den II.  BdixdQ  behandelt  Kapitel  IV  des  Werkes  (S.  1—100) 
die  Geschichte  der  Juden.  In  einer  Bemarque  pr61iminaire 
hezeichnet  der  Verf.  seine  Stellung  zur  Heiligen  ächrift  als  einer 
deschichtsquelle ;  er  wendet  sich  sowohl  gegen  die,  welche  alle 
biblischen  Berichte  wörtlich  und  buchstäblich  festhalten  wollen, 
als  auch  nach  der  anderen  Seite  gegen  die,  welche  alles  das  als 
wertlose  Fabeln  fortwerfen,  worüber  es  keine  strenggeschichtlichen 
Dokumente  gibt  („c^e/jen  Calmet  wie  Greiren  Voltaire"),  wogegen 
er  mit  Geschi(  k.  vorzugsweise  mit  JierutunL,^  auf  Renan,  nach- 
weist, daß  auch  die  uralten  Sagen,  gleichwie  die  Heil  igen  legen- 
den, wertvolle  Urkunden  der  Kulturgeschichte  für  die  Zeiten  der 
Verfasser  sind.  Er  auciit  auch  den  ungeheuerUciieii  Zahlen  in 
der  Leboisdauer  der  biblischen  Patriarchen  einen  Temttnftigen 
Sinn  abzugewinnen,  indem  er  de  nicht  auf  ein  einzelnes  Menschen* 
leben,  sondern  auf  ein  ganzes  Geschlecht  deutet,  das  nach  dem 
Stammvater  benannt  sei.  Es  beginnt  also  die  jüdische  Qeschichte 
mit  Adam,  d«  h.  mit  einer  Phase  de  grand  ^clat,  die  gegen 
4000  V.  Chr.  endet;  der  verbotene  Apfel,  die  Erbsünde,  die 
Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  der  Tod  Abels  bezeichnen  die 
Phase  de  decadence.  Es  folgt  die  Phase  d'activite,  din  Periode 
der  technischen  Erfindungen;  darauf  eine  Phase  großen  Glanzes, 
endend  gegen  3000  v.  Chr.,  die  Zeit  der  Riesen.  Darauf  wieder 
decadeuce,  bezeicliuet  durch  die  allgemeine  Bosheit  und  Ver- 
derbnis der  Mensdien  und  die  Sinäut«  Die  folgende  Phase 
d'actintS  reicht  bis  2600;  dann  grand  6clat  bis  gegen  2000, 
nämlich  die  Herrschaft  Nimrods,  den  der  Verf.  als  einen  Zeit- 
genossen Abrahams  ansieht  Dajrauf  dtodence:  Flucht  Abiahams 
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nach  Aegypten  („wahrscheinlich  nach  der  Bevolntion  durch  einen 

Ueurpator."?),  Sodom  und  Gomorrha. 

Die  vierte  historische  Generation  beginnt  mit  einer  Phase  de 
formation  1950  —  1700,  die  Ansiedlung  Jakobs  und  seiner  Nach- 
kommen in  Aegypten.  1700 — 1450  Phase  d'activite;  die  He- 
bräer bauen  in  Aegypten,  werden  durch  Moses  befreit  und  bin- 
weggcfülirt;  erobern  unter  Josua  das  gelobte  Land.  Es  folgt 
eine  Piiase  de  malaise  1450 — 1200 :  Unterdrückung  der  Hebräer 
durch  die  Kaoaauiter  und  die  Zeit  der  Kichter.  ^Der  Verf. 
rechnet  auf  recht  künstliche  Weise  Ton  Josna  bis  Simson  250 
Jahre  heraus).  Von  1200—963  Phase  de  grand  ^at:  Said, 
David,  Salomon.  Es  folgt  ein  Abriß  der  jüdischen  Geschichte 
von  David  bis  in  die  römische  Kaiserzeit,  immer  mit  Grundlegung 
des  mathematiscb-historischen  Schemas^  nach  den  biblischen  Be- 
richten  und  mit  Anlehnung  an  neuere  Geschicbtscbreiber  (Lenor- 
mant,  Darmesteter,  Maspero,  Reiiß,  Döllinger,  "Rennii).  Ueber- 
baupt  bringt  der  Verf.  in  diesem  Bande  mclir  und  längere  wört- 
liche Auszüge  aus  anderen  ScLriftstellernj  teils  um  seme  Meinungen 
zu  stützen,  teils  um  kulturgeschichtliche  Schilderungen  ausführ- 
licher darzustellen.  So  findet  er  weiter  nach  einer  Phase  de 
malaise  466—200  t.  Ohr.  eine  Phase  de  grand  ^t  200—70 
n.  Ohr.»  die  Zeit  der  Makkabaer  und  des  Herodes.  Von  der 
Person  Jesa  spricht  er  mit  großer  ZoruokhaltnDg :  er  zitiert  £ast 
nnr  einige  Stellen  aus  kirchengeschicbtlichen  Werken,  die  be- 
weisen sollen,  daß  die  Person  und  das  Wirken  Jesu  durchaus 
der  semitischen  Nation  angehöre. 

Von  dem  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  durch  das  Mittel- 
alter und  bis  in  die  neueren  Zeiten  einen  Auszug  zu  geben, 
nehmen  wir  Abstand.  Der  Verf.  handelt  hierbei  wenig  von 
den  Juden,  sondern  vielmehr  von  der  Geschichte  der  christlichen 
Kirche ;  ja  er  Bcheuit  die  ganze  Geschichte  der  Christenheit 
lediglich  als  eine  ^Fortsetzung  der  jüdischen  Geschichte  und  die 
christlichen  Nationen  fast  als  jüdische  Eolonieen  anzusehen. 

Bezeichnend  für  seine  geschichtliche  Auf&ssung  ist  noch  eine 
Schlußbetraditung,  worin  er  doch  wieder  auf  eine  Verknüpfung 
der  magnetischen  Erdstrdme  mit  der  Kulturgeschichte  zurück- 
kommt (S.  98),  nachdem  er  diese  Phantasie  im  I.  Bande  ab- 
gelehnt hatte.  Er  meint  nämlich,  die  Ausbreitung  des  jüdischen 
Volkes  von  Judaea  nach  Westen  sei  „der  Parallele  des  magneti- 
schen Maximum  gefolgt,  nämlich  der  großen  zivilisatorischen 
Straße,  deren  Achse  abgesteckt  sei  durch  Delhi,  Ur  in  Chaldaea, 
Jerusalem,  Athen,  Horn,  Paris,  London,  New- York,  Mexiko, 
Tokio,  Nanking''.  Weiterhin  behauptet  er,  daß  die  Spitze  dieses 
jüdischen  Zuges  zur  Zeit  in  Paris  sei;  dodi  bestehe  auch  bereits 
in  Iiondon  em  ^richtiges  literarisches  Zentrum,  das  sich  zur  Auf- 
gabe mache  zu  beweisen,  daß  die  Engländer  Juden  seien ^ 
wenigstens  daß  die  Juden  England  beherrschen.  (!)  Schon  taucht 
aber  New- York  auf  als  die  künftige  Kapitale  der  Juden.  Doch 
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auch  hier  bleibt  der  prophetische  Blick  des  Verf.  nicht  steheii« 
Er  schaut  in  eine  Zukunft,  da  die  Juden  durch  Amerika^  über 
den  groBen  Ozean,  durch  ganz  Asien  wieder  einziehen  werden 

in  ihr  altes  gelobtes  Heimatland.  (!)  Ton  und  Haltung  des  Verf. 
schließen  völlig  den  Argwohn  aus,  als  ob  er  mit  dieser  Schluß- 
betracbtuug  eine  Satire  beabsichtigt  hätte. 

Kap.  V  (S.  101—203)  behandelt  die  Griechen.  Auch 
in  diesem  Kapitel  geht  der  Verf.  bis  auf  die  dunkelste  Vorzeit 
zurück  und  verweilt  darin  mit  Vorliebe.  Bis  vor  wenigen  Jahren, 
sagt  er,  hegaun  die  Geschichte  der  Griechen  erst  um  die  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts ;  so  auch  noch  nach  Grotes  Meinung.  Aber 
seit  Schliemaniui  Ausgrabungen  uud  Entdeckosgen  seien  die 
Grundlagen  der  griechischen  Zivilisation  Ins  in  das  40.  Jahr- 
hundert T.  Chr.  erschlossen. 

Demnach  steigt  der  Verf.  durch  sehr  gewagte  Kombina- 
tionen und  durch  Hinweisung  auf  den  ältesten  Vulkanausbmch 
der  Insel  Thera  zunächst  bis  in  das  21,  Jahrhundert  hinauf. 
Darauf  fabelt  er  von  den  ältesten  Bewohnern  und  nennt  als 

solche  der  Reihe  nach  in  vielen  Jahrhunderten  einander  folgend: 
Graeci,  Pelasg  r.  Hellenen,  zwar  alle  stammverwandt,  aber  die 
späteren  Dorier  seien  hellenischer,  die  Jonier  pelasgischer  Ab- 
kunft gewesen.  Die  PeLas^rer  hätten  ursprünglich  eine  barbarische 
Sprache  gesprochen,  die  Hellenen  von  Anbeginn  die  hellenische. 
Auch  die  ganze  hellenische  Theologie  bezieht  er  in  die  griechische 
Qescbidite;  nach  d^  Vorgang  des  Euhemeros  erklärt  er  Zeus 
und  die  anderen  Gottheiten  als  uralte  Herrscher  aus  einer  Zeit 
des  Glanzes  der  griechischen  Zivilisation,  die  nach  ihrer  Zeit  als 
G5tter  angebetet  seien.  Und  danach  rechnet  er  die  Zeiten  von 
Üranos,  Kronos  und  Zeus  als  3  aufeinanderfolgende  Dynastieen, 
entsprechend  den  Jahren  um  4300,  3300  und  2300  v.  Chr.  So  ist 
das  kühne  Rechenexempel  gelöst  und  die  Loi  historique  wiederum 
erwiesen!  Auch  durch  die  Theogonie  Hesiods  will  er  dasselbe 
Resultat  gewonnen  haben,  indem  er  in  dem  goldenen,  silbernen, 
ehernen  Zeitalter  die  Phasen  de  grand  eclat,  de  decadence,  de 
malaise  wiedererkennt.  Doch  will  er  die  eigentliche  Geschichte 
der  Griechen  erst  mit  der  Dynastie  Zeus  beginnen,  die  gegen 
2300  geendet  habe;  was  vorher  liegt,  sei  Legende.  Auf  die 
Phase  de  decadence,  eine  Fremdherrschaft  Uber  die  Gfriechen, 
folgt  eine  einheimische  Revolution  und  cino  Pliase  de  grand 
eclat,  nämlich  die  heroischen  Zeiten,  1600 — 1270:  Perseus, 
Herkules,  Theseus,  Argonauten,  Trojanischer  Krieg,  was  der 
Verf.  in  historischem  Stil  gcrmu  berichtet,  wobei  er  die  Erobe- 
rung Trojas  mit  der  Einnahme  von  Sebastopol  vergleicht.  Her- 
kules, der  die  Hydra  tötet,  ist  eigentlich  ein  alter  Wasscrhau- 
inspektor,  der  die  Sümpfe  austrocknete.  ^)  Die  Mykeniscbe  Zivüi- 

1)  Wenigstens  scheint  dar  Verf.  diese  seit  OreoseES  Symbolik  bekannte 
Art  der  SagenerUftnuig  nicht  su  miftbiUigeD. 
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sation  überhaupt  ist  Shnlich  der  französischen  Zivilisation  unter 
Napdeon  HL  (der  demnach  der  moderne  Herkules  wäre).  Ein 
anderer  Vergleich  stellt  Victor  Hugos  unglückliches  Schicksal 
in  Parallele  mit  dem  Leben  Homers  (S.  159).  Seinen  kultur- 
geschichtlichen Berechnungen  zu  Liebe  rückt  der  Verf.  die 
Lebenszeit  Homers  bis  um  das  Jahr  1070  binaiif. 

Viel  kürzer  ist  die  Darstellung  vom  Verlauf  der  eigentlichen 
Geschichte  von  Sparta  und  Athen  ;  hier  im  einzeluen  zu  folgen, 
bietet  kein  Interesse.  Der  Verf.  beRchränkt  sich  hierin  fast  nur 
auf  kurze  Auszüge  aus  Grote,  Curtius,  JFubtei  de  Coulaages  (La 
Git6  antique),  Perrot  et  Chiepiez  (Hist.  de  TArt  dans  l'antiquite^, 
Qroisset  (Hist.  de  2a  littörature  grecque),  Dumy  u.  a.  So  ist  die 
Phase  de  grand  ^dat  490 — 241  t.  Ohr.  sehr  kurz  behandelt 
(auf  5  Seiten) ;  noch  kürzer  die  Andeutungen  über  die  Folge- 
zeit: Phase  de  formation  bis  70  n.  Chr.,  Phase  d'activit^  von 
70—320  n.  Chr.,  Phase  de  malaise  320—570;  grand  6clat 
570-820;  Phase  de  grand  4clat  1530—1799  ii.  Chr.,  womit  der 
Verf.  die  Herrschaft  des  hellenischen  Geistes  in  den  Zeiten  der 
Henaissance  bei  den  europäischen  Kulturvölkern  meint,  und  end- 
lich decadence  seit  1789 :  der  hellenische  Geist  wird  verdrängt 
durch  eine  Neubelebung  des  jüdischen  Prinzips,  worunter  der 
Verf.  die  Restauration  des  christlichen  Glaubens  nach  der  Auf- 
U&mngszeit  versteht  In  der  heutigen  Zeit  sei  der  Jacobinismusi 
den  der  Verf.  ids  den  letzten  Ausläufer  des  Hellenisnins  be> 
zeichnet,  im  Kampf  mit  dem  Idealismus,  den  Ideen  der  Toleranz 
und  der  Freiheit,  denen  die  Zukunft  gehöre. 

Kap.  VL  S.  205—349  behandelt  die  Italiener.  Zu- 
nächst heiehrt  der  Verf.  uns  nochmals,  daß  auch  Kom,  gleichwie 
Jerusalem,  Atlicn,  Paris  und  London,  auf  df»m  Parallel  des 
magnetischen  Maxinium  liege.  Sodann  gibt  er  Auszüge,  vornehm- 
lich aus  Mommsen  und  einigen  französischen  Schriftstellern, 
worin  die  Namen  der  altitaiischen  Volksstämme  erwähnt  uud 
ihr  Anteil  au  der  Gründung  Boms  bezeichnet  werden.  Die 
eigentlich  chronologische  Darstellung  geht  nicht  soweit  In  die 
Vorzeit  zurück,  wie  bei  den  vorher  behandelten  Völkern,  sondern 
beginnt  sofort  mit  einer  Phase  de  formation  753 — 509  v.  Chr. 
Nach  einem  kurzen  Zitat  aus  Mommsen  über  die  Gründung  Roms 
folgen  sogleich  eine  Phase  d^actint^  von  609—264  (6  S.)  und 
Phase  de  malaise  264 — 57  v.  Chr.,  hauptsächlich  Auszüge  aus 
Mommsens  Geschichte  dieser  Zeiten  enthaltend.  Sodann  Pliase 
de  grand  ^clat  59  v.  Chr.  — 193  n.  Chr.  Darauf  decadence. 
Fünf  Jahrhunderte  hindurch  spielt  Rom  keine  vorwaltende  Rollo  in 
Europa.  Also  folgt  eine  neue  Phase  de  formation  313 — 575  u.  Chr. 
Inzwischen  bereitet  sich  sehr  langsam  und  allmähHch  die  Herr« 
Schaft  der  römischen  Päpste  YOr,  und  es  folgt  eine  Phase  d'actEvitd 
Ton  675— 816y  von  Gregor  dem  Großen  und  dem  heil.  Benedict  bis 
auf  Karl  den  Großen.  Es  folgt  eine  Phase  de  malaise  816 — 1049 ; 
«die  traurigsten  Zeiten  des  Papsttums"  (was  doch  auf  den  Papst 
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Nicolaus  T.  gar  nicht  zutrifft).  Nun  Phase  de  grand  eclat  1049 
bis  1303 ;  hauptsächlich  Zitate  aus  Job.  Voigt,  Gregor  VII.,  und 
Hurter,  Innocenz  III.  Die  kulturgeschichtlichen  Beinerkuugen 
hierbei  sind  wenig  bedeutend.  Die  Pbase  de  decadeuce  1303 — 1552 
ist  geschildert  nach  Hanke  und  Paälur,  1560 — 1815  ist  bezeichnet 
als  Phase  d'activite. 

Dies  alles  TOm  7.  Jahrhundert  an  ist  viel  mehr  ein  Abriß 
der  Geschichte  der  Päpste,  als  der  Italiener,  lüt  Bezugnahme 
auf  ein  Zitat  aus  einem  französischen  Schriftsteller  behauptet  der 
Verfasser,  daß  der  Papst  von  Ludwig  XIY«  weit  mehr  mißachtet 
und  mißhandelt  worden  sei,  als  von  Napoleon  I. ;  er  yergleicht  die 
Stellung  des  letzteren  mit  der  Stellung  der  Hohenstaufen  gegen- 
über den  Päpsten  des  13.  Jahrhunderts. 

Mit  Phase  de  malaise  endhch  seit  1815  meint  der  Verfasser 
die  Revolutionen  in  Italien  1831,  1833,  1848,  die  Flucht  des 
Papstes  Pius  IX. ,  die  Proklamation  der  römischen  llepublik ; 
dann  die  Annexion  der  päpstlichen  Staaten  an  Sardinien  1859 ; 
endlich  den  Verlust  des  ganzen  Kirchenstaates  1870.  Zum  Schluß 
wirft  er  einen  Blick  auf  die  Pläne  der  heutigen  Regierung  in 
£*rankreich  zur  „Vorbereitung  eines  neuen  Schismas*^. 

So  rechnet  der  Verfasser  zuletzt  in  einer  chronologischen 
Tabelle  in  der  italienischen  Geschichte  seit  753  drei  Generationen 
zu  je  1250  Jahren  heraus;  die  erste  bis  330  n.  Chr.  mit  allen 
fünt'Pliasen,  jede  zu  250  Jahren ;  ebenso  die  zweite  von  313 — 1255 ; 
von  der  dritten  bis  heute  findet  er  erst  zwei  Phasen  abgelaufen. 

Friedenau.  Th.  Preuß. 


6. 

Weber,  Georg,  Lehr*  und  Handbuch  der  Weltgeschichte.  21.  Aufl. 
Unter  Mitwirkung  von  Richard  Friedrich,  Ernst  Leh- 
mann, Franz  Moldenhauer  und  Ernst  Schwabe 

vollständig  neu  bearbeitet  von  Alfred  Baidaraus.  Vierter 
Band :  Neueste  Zeit.  Lex.-8".  XX  u.  844  S.  Leipzig, 
Wilhehn  Engeimann,  1905.  M.  6. — ,  geb.  in  Leinw.  M.  7. — , 
in  Halbleder  M.  8.25. 

An  dem  vierten  B:iüde  des  Lehrbuches  von  Weber-Baldamus 
hat  außer  dem  verantwortlichen  Herausgeber  und  den  anderen 
im  Titel  genannten  Herren  noch  Professor  Ulrich  Meier  in 
Bautzen  mitgearbeiteti  der  einen  Abschnitt  über  die  „Romantik 
und  die  neuere  Literatur  FrankreichB"  beisteuerte.  J^e  Ab- 
schnitte über  »die  Literatur  Europas  im  Zeichen  der  Romantik*' 
nrid  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts  stammen  von  Fried- 
rich, die  über  Kunst  von  Lehmann;  die  ganz  vorzüglichen 
zusammenfassenden  Kapitel,  welche  unter  der  Aufsohnft  „üeber- 
schau  und  Vorblick"  den  einzelnen  „Büchern"  vorausgeschickt 
sind,  haben  Baldamus.  alle  übrigen,  d.  h.  die  über  politische 
Geschichte I  Moldenhauer  zum   Verfasser,   auf  dessen 
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Arbeit  übrigeDS  BaldamoB  —  wie  er  selbst  sagt  —  einen  weit- 
gehenden  Einfloß  ausübte. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  der  großen  Französischen  Re- 
volution und  verfolgt  die  Ereignisse  bis  zum  Schluß  des  Jahres 
1904,  in  einzelnen  Fällen  sogar  noch  bis  in  das  folgende  Jahr; 
80  findet  sich  noch  die  Schlacht  bei  Mukden  (24.  Februar  bis 
10.  März  1905)  erwähnt.  Naturgemäß  muüten  in  noch  höherem 
Maße  als  in  den  früher  erschienenen  Bänden  ganze  Abschnitte 
des  „Weber"  neu  ausgearbeitet,  vorhandene  gründlich  verändert 
werden.  Ein  Meisterstück  in  seiner  Art  soheint  mir  der  von 
friedlich  Ter&ßte  §  396  zu  sein,  der  auf  sieben  Seiten  eine  ge- 
drängte und  doch  das  Wesen  erschöpfende  Uebersicht  über  „die 
jüngste  deutsche  Literatur''  gewährt  Moldenhauer  hätte  meines 
Erachtens  in  manchen  Fällen  noch  mehr,  als  es  geschehen  ist, 
sich  von  der  Vorlage  —  dem  Wortlaut  der  20.  Auflage  des 
Werkes  —  emanzipieren  dürfen.  Man  hat  den  Eindruck,  als 
ob  er ,  ähnlich  wie  Weber ,  allzu  sehr  noch  unter  der  unmittel- 
baren Wirkung  der  Ereignisse  des  siebenten  und  achten  Jahr- 
zehnts des  vorigen  Jahrhunderts  stehe  und  sich  mehr,  als  gut  ist,  von 
der  Geschichtsauffassung  ISybels  und  Treitschkes  beeinflussen  lasse, 
über  deren  Einseitigkeit  heute  doch  kaum  mehr  ein  Zweifel  be- 
steht Manchmal  wird  er  im  Ausdruck  gegenüber  Anders- 
denkenden entschieden  ungerecht  So  halte  ich  es  für  unbillig, 
▼on  einer  , Ermordung*'  des  Elaisers  Maximilian  von  Mejiko 
durch  die  republikanische  Partei  zu  sprechen  (S.  453).  Diese 
Tat  war  nicht  bloß  formal»  sondern  auch  der  Sachlage  nach 
eine  „Hinrichtung";  denn  Maximilian  hatte  dadurch,  daß  er 
seine  politischen  Gegner  für  Kebellen  und  außerhalb  des  Kriegs- 
rechtes erklärte  und  sie  dementsprechend  behandeln  ließ  —  was 
freilich  der  Verfasser  verschweigt  — ,  diese  zur  Wiedervergeltung 
mit  gleichem  herausgefordert.  Die  von  Baldamus  geschriebenen 
Ueberblicke  stimmen  nicht  immer  mit  Moldenhauers  Ausführungen 
ganz  Übcffcin.  Während  der  erstere  z.  B.  Seite  471  mit  Becht 
herYorhebt,  daß  Bismarck  1870  »gern  den  gebotenen  An- 
laß zu  einem  Krieg  ergriff,  der,  unter  allen  Umständen 
unvermeidlich,  jetzt  als  Abwehr  einer  Verletzung  der  nationalen 
Ehre  empfunden  wurde*',  ist  dieser  Tatbestand  in  der  veralteten 
Darstellung  Moldenhauers  völlig  verschleiert,  ja  gar  nicht  zum 
Ausdruck  gebracht.  Die  Erzählung  des  Krieges  1870/71  selbst 
ist  mehr  im  Ton  einer  patriotischen  Rede  als  im  Stil  eines  ge- 
schichtlichen Lehrbuchs  gehalten  und  läßt  die  Billigkeit  in  der 
Beurteilung  des  Unterlegenen  oft  recht  sehr  vermissen.  Auch 
die  Darstellung  der  inneren  politischen  Begebenheiten  in  Deutsch- 
land nadi  1871  wird  manchmal  Andersdenkende  peinlich  be- 
rühren* Wenn  S*  127  der  Ausspruch  getan  wird,  die  „Bhein- 
hundstaaten*^  hätten  ^durch  den  Anschluß  an  Napoleon  ihr  Land 
verwirkt",  so  muß  man  dem  entgegenhalten,  daß  die  Notlage 
der  Bheinbundfursten  nicht  genügend  gewürdigt  ist 
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Ungenauigkeiten ,  ünrichtigkeiien ,  veraltete  AuffaBBnngen 
finden  sich  in  Dicht  geringer  Zahl.  Es  liegt  mir  indesBen  fem, 
hieraus  den  Vorwurf  mangelnder  Sorgfalt  ableiten  zu  wollen ;  im 
Gegenteil:  jeder  billig  Urteilende  wird  anerkennen^  daß  bei  der 

unübersehbaren  Masse  des  bearbeiteten  Stoffes  im  allgemeinen 
höchst  Anerkennenswertes  geleistet  worden  ist.  Immerhin  möchte 
ich  wenigstens  eine  Anzahl  wohl  auch  sonst  begeg- 
nender Irrtümer  berichtigen  und  notwendige  Er- 
gänzungen beisteuern.  S.  71  ist  nicht  erwähnt ,  daß  Zar 
Alexander  I.  Kenntnis  von  dem  gegen  seinen  Vater  gerichteten 
Komplott  hatte  und  seine  Zosiiminiuig  zu  dessen  Entthronung 
gab  (Schiemann).  S.  229  ist  der  Bundesvertrag  vom  20.  No- 
vember 1815  nicht  erwähnt,  der  für  Europas  Greschicke  von  weit 
größerer  Wichtigkeit  war  als  der  Abschluß  der  Heiligen  Allianz 
(Stern ,  Gesch.  Europas  ubw.  56/6).  Daß  Männer  wie  Owen 
und  Bentham  gar  nicht  genannt  werden,  halte  ich  für  einen  be- 
dauerlichen Mangel.  S.  35  und  36  begegnet  die  —  wohl  aus 
Sybel  entnommene  —  Angabe,  Ludwig  XVI.  sei  mit  B61  von 
721  Stimmen  —  also  genau  mit  der  absoluten  Majorität.  —  zum 
Tode  verurteilt  worden.  Diese  Behauptung  ist  schon  lange  ins 
Reich  der  Fabel  verwiesen  ^  wie  Belhomme,  Les  regicides  (1893) 
dargetan  hat,  war  das  Stimmenverhältnis  367  gegen  334.  Der 
offizielle  Name  der  1799  proklamierten  Bepublik  lautet  «Neapoli- 
tanische*^,  nicht  y,ParthenopäiBche  B.<*  (Hüffer  im  Histor.  Taschen- 
buch 1894).  Daß  die  „geheimen  Fäden**  des  Rastatter  Gesandten- 
mords „sich  in  das  Wiener  Kabinett  verliefen"  (S.  63).  läßt  sich 
nach  Hüffers  letztem  Werk  (Der  Krieg  im  Jahre  1799)  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten.  Die  „Itaheni^^che  Rrpul)lik"  ward  nicht 
durch  den  Frieden  von  Lun^ville  (S.  011  ,  sondern  erst  im  Januar 
1802  gcfechafl'en.  Der  richtige  Titel  der  bekannten  Schrift  lautet 
nicht  „Deutschland  in  seiner  tiefsten",  sondern  „in  seiner 
tiefen  Erniedrigung".  Der  Waffenstillstand  vom  Juni  1813 
wurde  nicht  zu  FoiscäwitZi  sondern  zu  PlSswitz  abgeschossen. 
Die  Darlegungen  über  die  Schlachten  bei  Großbeeren  und  Denne» 
vitZy  sowie  über  die  kurmärkischen  Landwehrm&nner  bei  fiagel- 
berg  (S.  126  und  127),  sind  veraltet,  wofür  ich  in  Kürze  auf 
Friedrich,  Herbstfeldzug  1813  I,  387/8  und  II,  130  flf.,  sowie 
auf  Prutz ,  Preuß.  Gesch.  I,  29/30  verweise.  Nicht  „nach 
Gneisenaiis  Weisung"  (S.  141),  sondern  gegen  G-neisenaus  Bat 
zog  Blücher  den  Engländern  nach  der  Schlacht  bei  Lii^ny  zu 
Hilto.  wie  Lettow- Vorbeck  erwiesen  hat.  Da  die  nassauische  Ver- 
fassung erst  1818  in  Kraft  trat,  ist  es  nicht  angezeigt,  sie  — 
wie  allerdings  auch  Kleiuschmidt  bei  Heimelt  getan  hat  —  als 
die  erste  in  Dmitschland  zu  bezeichnen  und  der  Weimarer  Ver- 
fassung diese  Ehre  zu  entziehen.  Benedek  war  nicht ,  FddmarschaÜ'' 
(S.  493),  sondern  nur  ,Feldzeugmeister*.  Nicht  der  österreichische 
Antrag  (S.  486),  sondern  der  Bayerns  kam  in  der  Bundestagssitzung 
▼om  14.  Juni  1866  zur  Annalune;  yergl.  Friedjung  I,  333/4. 
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Dem  noch  ausstehenden  dritten  Bande  des  treffHchen  Werkes, 
das  einem  unleugbaren  Bedürfiiis  abhilft,  werden  viele  Interessenten 
mit  Spannung  entgegensehen. 

Konstanz.  W.  Hartens. 


7. 

Schlosser,  Fr.  Chr.,  Weltgeschichte  fOr  das  deutsche  Volk.  Von 

neuem  durchgesehen  und  ergänzt  von  Dr.  Oskar  Jäger 
und  Dr.  Franz  W  o  1  f  f.  fünfte  Ausgabe.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  Karten.  25.  (Jubiläums-)  Auflage.  20  Bde. 
gr.  8**.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt,  1902  —  ö.  Je 
II.  5. — ,  geb.  in  Leinw.  je  M.  6.25,  in  Halbfranz  je  M.  7.60. 

Ein  Historiker,  der  wie  Er.  Chr.  Schlosser  eine  „Welt- 
geschichte'^ in  einem  Zuge  zu  Ende  bringt  und  ziemlich  gleich« 
vertig  die  einzekien  Teile  bearbeitet,  ist  in  der  Historiographie 
eine  große  Seltenheit.  Alle  ünirersalwerke  kommen  durch  Ar- 
beitsteilung zn  Stande  oder  bleiben  meist  nnvoUendet.  Das  eigenartige 
Gepräge,  das  vom  ersten  bis  znm  letzten  Bande  anhält,  ist  zu- 
nächst erklärend  für  die  groBe  Beliebtheit  der  Schlosserschen 
Weltgeschichte.  Ihre  Stellung  in  der  historischen  Literatur  ist 
daher  bis  heutigen  Tages  eine  einzigartige,  und  die  vorliegende 
Erneuerung  des  Werkes  hat  es  auf  geraume  Zeit  hinaus  vor 
Vergessenheit  geschützt. 

Plan  und  Anlage  des  Werkes  sind  durchaus  unverändert 
gehlieben,  die  ersten  15  Bände  sind  die  Schlosserschen  Original- 
arbeiteu,  an  denen  nur  soweit  als  notwendig  sachlich  oder  stili- 
stisch geändert  worden  ist.  Die  Bände  16 — 19  stellen  eine  Gb- 
schiclite  des  19.  Jahrhunderte  von  Prof.  Ihr.  Jäger  dar,  einem 
mit  diesem  Stoffe  besonders  Torzüglich  vertrauten  Historiker,  der 
es  ausgezeichnet  verstanden  hat,  eine  dem  Originalwerke  adäquate 
Fortsetzung  nach  Geeist  und  Form  zu  bieten. 

Bei  der  Bekanntheit  der  Schlosserschen  Weltgeschichte,  sogar 
bei  einem  sehr  großen  Publikum,  ist  es  nicht  nötig,  hier  auf  die 
Besonderheiten  einzugehen.  Nur  einiges  möge  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden. 

Erste  Eigenschaft  der  Darstellung  ist  die  kritische  Färbung 
des  Ganzen  wie  der  Teile.  Wie  H;inke ,  Treitschke  und  andere 
große  Historiker  hid  Sdiiosser  von  innen  heraus  geschaffen,  indem 
er  den  Stoff  durch  seine  Persönlichkeit  hindurch  individualisierte 
und  80  einer  jeden  Mitteilung  den  eigenen  Stempel  aufprägte. 

Man  lese  die  Perikles-Zeit  nach  oder  aus  dem  Mittelalter 
beispielsweise  die  Geschichte  Wenzels  1378 — 1400,  und  man  wird 
das  Gesagte  voll  empfinden :  dort  das  wuchtige  politisierend- 
kulturelle  Gemälde  des  größten  Zeitalters  ästhetischer  Eultur, 
hier  der  Historiker  im  j^unpfe  mit  landläufigen  Meinungen,  die 
ein  freiflinniger  Oppositionsgeist  nicht  dulden  konnte. 
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Nächatdem  ist  es  das  noTeUistisohe  Moment  der  Schlosser* 

sehen  Darstellangsweise ,  das  die  Lektüre  aucli  demjenigen  an- 
ziehend macht,  der  sich  weder  um  politische,  noch  um  präg« 
matische  Erläuterungen  kümmert.  Mit  unübertroffenem  Geschick 
ist  das  Detail  in  den  Ziie;  der  weitstrcckigen  Schilderungen  ver- 
flochten, und  die  iSuiiiine  dieser  Kleinarbeit  bietet  „dem  Volke", 
dem  öeschichtsiebrer ,  dem  Redner  vielfache  Antwort  und  An- 
regung. Die  neueren  Histdiiia'r  weichen  dem  in  überwiegender 
Menge  auftretenden  Detail  als  antiquiert  aus ;  nur  einige  neueste 
yersuchen  sich  darin  wiederum  mit  Geschick,  z.  B«  französische. 
Die  deutsche  Geschichtschreibung  unserer  Tage  behandelt  das 
Detail  ids  nebensächlich  und  sucht  in  erster  Linie  die  Ideen, 
Gesetze,  Stufen  etc.  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  auf. 
Man  muß  befürchten,  daß  aus  den  Geschichtswerken  allmählich 
geschichtsphilosophische  Arbeiten  werden,  die  keine  Fühlung  mehr 
mit  „dem  Volke"  haben  können  und  80  unfehlbar  der  Vergessen- 
heit überantwortet  werden. 

Aber  selbst  da,  wo  Details  zur  Verwertung  gelangen,  reicht 
die  Weise  nicht  an  die  Schlossersche  heran.  Mehr  oder  minder 
flüchtig  zusammengelesen,  werden  sie  auf  einen  Punkt  gehäuft, 
der  mit  dem  Gesamtbilde  nur  äußere  Beziehung  bat.  Schlossm 
Methode  dagegen  kommt  gerade  der  minutiösen  Einzelfrage  ebenso 
liebevoll  entgegen,  betrachtet  und  wertet  sie  für  sich  und  in 
ihrer  Wirkung  aufs  Ganze.  Man  kann  Schlosser  nicht  Torstehen, 
wenn  man  sich  diesen  Vorteil  nicht  ganz  klar  macht. 

Man  hat  wohl  angeführt,  daß  die  Schlossersche  Welt- 
geschichte oft  ins  Radikale  ausbiege.  Das  ist  zuzn^^nben.  Aber 
man  mnß  nicht  vergessen,  was  der  Mann  war,  der  sie  schrieb, 
und  zu  welcher  Zeit  er  sie  schrieb;  man  kann  dem  auch  ent- 
gegnen ,  daß  man  das  für  eine  großzüenere ,  temperamentvolle 
Universalgeschichte  in  Kauf  nimmt  und  daß  der  ürundzug  der 
Auffassung  durchaus  moDarcbisch  ist.  Auch  darf  nicht  unter- 
schätzt w^en,  daß  das  edle  Streben  nach  der  Wahrheit  um 
ihrer  selbst  Witten  achtungswerter  ist,  als  das  vorsichtig  berech- 
nende Abwägen  und  dilatorische  Hinwegschlttpfen  des  Zweck- 
schriftstellers. 

Ueber  das  Verhältnis  Schlossers  zum  Christentum  darf  hier 
nicht  erst  gehandelt  werden;  er  spricht  sich  im  dritten  Bande 
klar  genug  darüber  aus. 

Eine  ^^r>treue  Charakteristik  darf  aber  auch  sagen,  was 
weniger  erfreulich  ersclieint.  Dazu  j^ehört  die  trutzige  Ablehnung 
alles  dessen,  was  Kirche  und  iurciiliche  Stiftungen  auf  Erden 
geschaffen  haben.  Gerade  in  diesem  Punkte  hätte  die  Neu- 
bearbeitung veredeln  und  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  näher 
kommen  können.  Der  Versuch  hierzu  ist  nicht  gemacht,  viel- 
mehr suchen  auch  die  neuen  Teile  alles  ünglttck  von  kirchlich- 
konfessionellen  Motiven  herzuleiten.  Was  vorurteilslose  Denker 
abweisen  würden,  ist  hier  mit  großem  Emst  als  geschichtliche 
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Meinung  gegeben  (s.  die  Ausführungen  über  „das  ungeheuere 
Defizit"  XIX,  185  ff.).  Auch  hndeu  sich  in  deu  letzten  Banden 
rdcUich  fiele  Stellen,  an  denen  die  Feile  stilistisch  (und  sach- 
lich) zu  bessern  hätte. 

Der  Bildscbmaok  ist  tr^flioh.  Es  sind  fast  ausschließlich 
Porträts;  warum  nicht  andere  Illustrationen  und  Pläne?  Die 
Karten  orientieren  gut.  £d.  18  fehlt  zu  S«  21  das  Bild  „Die 
Erstürmung  der  Düppeler  Schanzen". 

Bd.  19  und  20  enthalten  rundem  gearbeitete  BegisteTi  die 
das  umfängliche  Werk  zum  Handbuch  machen. 

Liegnitz«    B.  Olemenz. 


8. 

Heussi,  Dr.  Karl,  und  Hermann  Mulert,  Atlas  zur  Kirchengeschiclite. 

66  Karten  auf  12  Blättern  u.  18  S.  Text  Lex.-80.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1905.    Kart.   M.  4.—. 

Der  sehr  praktisch  und  übersichtlich  gehaltene  Atlas  ist 
für  das  Bedürfnis  der  Studierenden  bestimmt  und  erfüllt  diesen 
Zweck  vollkommen,  kann  aber  nicht  als  ein  Nachschlfigewerk 
für  die  wissenschaftliche  Forschung  im  engeren  Sinne  gelten. 
Im  allgemeinen  ist  der  Stoff  unter  Zugrundelegung  der  gebräucli- 
lichsten  Lehrbücher  der  Kirchengeschichte  ausgewählt  und  daher 
vielfacii  Harnacks  Werk  über  die  Ausbreitung  des  Christentums 
in  den  ersten  drei  Jahrhunderten,  Haucks  Zusammenstellungen 
mittelalterlicher  Klöster  und  Bistfimer  in  seiner  Kirchengeschichte 
Deutschlands  und  besonders  Karl  Müllers  Beformationsgeschichte 
benutzt,  zumal  letztere  die  Entwicklung  in  den  einzelnen  Terri* 
torien  sehr  genau  darstellt.  So  beruhen  denn  in  der  Tat  die 
Karten  X  A — D  Deutschland  1555,  Konfessionsstand  in  Deutsch- 
land um  1529.  um  1541  und  um  1566  fast  ganz  auf  der  Karte 
in  Karl  Müllers  Kirchengeschichte  II,  2,  1902.  Dabei  ist  zu 
beachten,  daß  Mulert,  von  dem  die  Karten  X — XII  herrühren, 
während  die  übrigen  von  Heussi  stammen ,  bei  der  Abfassung 
und  Herstellung  nicht,  wie  jener  Gelehrte,  den  Zeitpunkt,  an 
dem  in  dem  betreffenden  Gebiete  die  Reformation  abgeschlossen 
war,  zugrunde  gelegt,  sondern  die  genetische  Entwicklung  der 
Verbreitung  der  neuen  Lehre  dargestellt  hat  Dabei  hat  Mnlert 
einige  kirchengeschichtlich  wichtige  Gebietsreränderungen,  nament- 
lich die  in  Sachsen,  welche  Müller,  weil  er  in  der  Hauptsache 
von  den  um  1492  gültigen  Grenzen  ausgeht,  nicht  hat  berück- 
sichtig^ rn  können ,  auf  den  bezeichneten  Karten  mit  zu  voran« 
schaulichen  nicht  unterlassen. 

Die  Arbeit  erscheint  um  so  dankenswerter,  als  das  einzige 
früher  in  Deutschland  erschienene ,  seinerzeit  mit  großem  Fleiß 
ausgearbeitete  Werk,  der  atlas  sacer  sive  ecclesiasticus  von  Th. 
Wiltsch,  Gotha  1843,  gegenwärtig  natürlich  vielfiach  veraltet  ist. 
Die  zwölf  Blätter  enthalten,  dem  Um&uge  des  Idrchengeschicht- 
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liehen  Materiab  entsprechend,  die  erfoiderlichen  Karten  aus  der 
Zeit  um  390  bis  1900  und  geben  ein  eehr  genaues  und  durch- 
weg richtiges  Bdd  Ton  der  Verbreitung  der  Beügionen  und 
Konfessionen* 

Karl  Löschhoru, 


9. 

Vfinokim*,  Hugo,  Die  Gesetze  Hammurabis  in  Umschrift  und  Ueber- 
setzung.  gr.  8^  XXXII  u.  116  S.   Leipzig,  J.  0.  flinrichs* 

Verlag,  1904.  M.  5.60,  ^eh.  M.  6.20. 
Oer  alte  Orient.  Gemeinverständliche  Darstellungen.  Herausgej^ebon 
von  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  VI,  1:  Geschichte 
der  Stadt  Babylon.  Von  Dr.  H  u  g  o  W  i  n  c  k  1  e  r.  48  S. 
2:  Aethiopien.  Von  Prof.  Dr.  W.  Max  Müller.  Mit 
1  Abbildg.  32  S.  3:  Sanherib,  König  von  Assyrien 
705—681.  Von  Dr.  O.  Weber.  29  S.  4:  Magie  und 
Zauberei  im  alten  Aegypten.  Von  Dr.  A.  Wiede- 
mann.   82  S.  gr.  8^.  Ebenda  1905.  Jedes  Heft  U.  —.60. 

Es  ist  für  jeden  Geschiohtifreund  von  hohem  Interesse,  die 
wichtigen  Hammurabischen  Gesetze  in  zuverlässiger  Ausgabe  mit 
Uebersetzung  zu  besitzen.  Der  Herausgeber  als  einer  der  ersten 
Kenner  bietet  dazu  philologisches ^  höchst  wertvolles  Beiwerk: 
eine  für  die  Kenntnis  des  Gesetzes  und  der  Hanimurabizeit  wich- 
tige Einleitung  mit  allgemeinen  Erörterungen,  ferner  ein  Wörter- 
und  Eigennamenverzeichnis  und  schließlich  —  zum  Vergleiche  — 
die  sogen.  Sumerischen  Familiengesetze  und  die  Gesetzestafel 
Brit.  Mus.  82  —  7  —  14,  988.  Das  Buch  wird  auf  knge  Zeit 
eines  der  wichtigsten  der  Orientforschung  sein. 

Ueber  diese  geben  die  Schriften  der  Vorderasiatischen 
Seilschaft  Aufklärung  genug,  daß  man  ermessen  kann,  was  Immen 
weniger  Jahrzehnte  bereits  geleistet  worden  ist.  Die  Geschichte 
der  otadt  Babylon  stellt  als  Gründer  Sargon  I.  fest,  vermag 
ein  susammenhängendes  Ganzes  über  Lücken  hinweg  zu  bieten. 
Ebenso  stellt  in  Nr.  2  Prof.  M.  Müller  alles  Wichtige  —  es  ist 
nicht  wenig  —  über  das  dunkle  Aethiopien  zusammen,  das  schon 
im  Besitz  einer  Kursivschrift  von  etwa  30  Zeichen  war,  wovon 
eine  Probe  geboten  wird.  Sanherib  war  ein  kriegerischer  König, 
seine  fünf  Feldzüge  werden  nach  ihrem  Inhalt  und  Erfolg 
dargestellt.  Interessantes  berichtet  endlich  der  Verf.  der 
vierten  Schrift  von  Magie  und  Zauberei  im  alten  Aegypten.  Da« 
nach  war  die  ägyptische  Religion  zu  allen  Zeiten  eine  far  alle 
Lebensfälle  angewandte  Magie. 

„Der  alte  Orient**  ist  entschieden  ein  bedeutsames  histo- 
risches Organ. 

Liegnitz.  B.  Glemenz. 
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1.  Meifsiisr,  Prof.  Dr.  Bruno,  Auo  dorn  altbabylonischen  Recht 

kDer  alte  Orient«*  Vn,  1.)  gr.  8".  82  8.  Leipzig,  J.  0. 
iDricbe'  Verlagsbuchhandlung,  1905.   M.  — .60. 

2.  Winckler,  Hugo,  Auszug  aus  dar  Vordaraoiatisehan  Gesohlchta. 

gr.  8<>.   lY  n.  86  8.   fibenda  1905.   U.  3.—,  geb.  U.  3.50. 

1.  Diese  Studie  TereiDigt  die  klar  zu  deutenden  Züge  des 
altbabylonischen  fiechtswesens  in  Verkaufs-,  Tausch-,  IGets-,  Dar- 
lehns-,  Auftrags-,  8cshenknng8-,  Ehe-,  Scheidungs-,  Adoptions- 
und  JBrbrechtssachen  zu  einem  zusammenhängenden  Vortrag,  den 
jeder  Freund  alter  Geschichte  mit  Nutzen  lesen  wird. 

2.  ist  eine  aus  der  Zahl  der  in  jüngster  Zeit  erschienenen 
Schriften  zur  antiken  Geschichte  heraustretende  Schrift,  die  wohl 
geeignet  ist,  hinfort  als  Leitfaden  im  wörtlichsten  Sinne  des  Wortes 
für  die  Hau])tsac]ien  der  orientalischen  Geschichte  zu  dienen. 
Es  sind  chronologisch  behandelt:  Vorgeschichtliche  Zeit  —  Die 
Semiten  —  Das  alte  Babylonien  —  Das  Reich  Babylon  —  Das 
neubabylonische,  chaldäische  Beich  —  Mesopotamien  und  Assyrien 
— >  BSam  —  Syrien  nnd  die  Hethiter  —  Arabien  —  Das  Mittel- 
meer :  alflo  dem  Gange  der  Kultur  folgend  eine  zum  Orientieren 
geeignete  Zusammenstellung  der  eruierten  Begebenheiten  und 
Tatsachen  mit  allem  Apparat  der  neueren  Forschung.  So  sei 
denn  dieses  wichtige  Buch  jedem  Lehrer  der  Geschichte  —  aber 
auch  jedem  historischen  Schriftsteller  dringlichst  empfohlen. 

Liegnitz.  B.  Glemenz. 


Roloff,  Gustav,  Probleme  aus  der  griechischen  Kriegsgeschichte. 

(Historische  Studien,  Bd.  39.)  gr.  8».  VIII  u.  142  S.  Berlin, 
E.  Ebering,  1903.    M.  4.80. 

Roloffs  Untersuchungen  sind  durch  das  Buch  des  Prof.  Joh. 
Kromajer  Antike  Schlachtfelder  in  Griech  iiland.  Bausteine  zu 
einer  antiken  Kriegsgeschichte.  1903"  (s.  Mitt.  XXXII,  S.  47  ff.) 
veranlaßt  worden.  Kromayer  hat  vor  mehreren  Jahren  iii  Be- 
gleitung einiger  deutscher  Offiziere  und  mit  staatlicher  Unter- 
stützung eine  Studienreise  durch  Griechenland  gemacht,  aber 
sdne  darauf  unter  obigem  Titel  erschienene  Arbeit  hat  sofort 
nach  ihrem  ESrscheinen  starken  Widerspruch  durch  sachverständige 
Kritiker  erfahren,  zunächst  durch  Koloff ,  dann  dnrdi  Lammert 
in  den  „Neuen  Jahrhüchern  für  d.  klass.  Altertum",  Abtlg.  1, 
Bd.  13,  Jahrgang  1904,  und  schließlich  durch  Delbrück  in  dem 
Aufsatz  „Theologische  Philologie^  in  den  „Preuß.  Jahrbttcharu'^, 
Bd.  116,  Jahrgang  1904. 

Roloff  hat,  das  sei  gleich  im  Anfang  bemerkt,  in  der  allen 
seinen  Lesern  bekannten  Klarheit  uud  dialektischen  Schärfe  und  Ge- 
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wandtheit  Xromayers  Untersuchungen  Scliritt  für  Schritt  kritisch 
verfolgt  und  dabei  eine  hervorragendo  Fähigkeit  bewiesen ,  sich, 
obwohl  sonst  der  neuesten  Geschichte  zugewendet,  in  antike  Ver- 
hältnisse mit  ihrem  ganz  anderen  politischen  und  vor  allem  kri^s* 
geschichtlichen  Charakter  hineinzuleben,  auch  mit  großem  Ge- 
schick Begriffe  und  Ausdrucke  der  modernen  Kriegskunst  in  der 
altgiiechischen  Geschichte  verwendet. 

In  dem  Abschnitt  ^Methodologisches"  betont  er  nmädiBt» 
daß  unsere  Kenntnis  der  antiken  Schlachtfelder  bisher  gering 
gewesen,  aber  durch  Kromayer  hierin  einige  Besserung  geschaffen 
sei,  daß  aber  diesem  das  wissenschaftliche  Hilst zen£?  fehle,  genaue 
Schlachtheschreibuugen  zu  geben,  da  ihm  ausreichende  Kenntnis 
von  dem  Kriegswesen  der  damalip^en  Zeit  und  eine  Anschauung 
von  mihtiiiischeii  Dingen  überhaupt  abgehe.  Eine  Folge  davon 
sei  seine  Hilflosigkeit  gegenüber  den  Quellen,  so  daß  er  nicht 
im  Stande  sei ,  die  hohe  Bedeutung  des  Polybius  als  Quelle  zu 
erkennen  und  danach  auch  wirklich  zu  bewerten;  das  schließe 
nicht  aus,  auch  Polybius  kritisch  zu  prüfen,  wie  das  z.  B.  bei 
dem  von  ihm  berichteten  Zehnmeilenmarsch  in  zehn  Stunden  im 
Jahre  362  von  Tegea  nach  Sparta  durchaus  nötig  sei. 

In  dem  für  die  allgemeine  Gesclnchte  wertvollsten  zweiten 
Abschnitt  ^EpLuiiinondas  als  Stratege"  untersueht  KolofV  zuniiclist 
die  politischen  Bestrebungen  des  Epaminondas,  um  sein  Aktions- 
feld kennen  zu  lernen,  und  dann  die  Grundsätze  seiner  Strategie, 
da  ja  doch  PoHtik  und  Kriegführung  en^  zusanimenhäugen.  Sein 
Ziel  war,  Böotien  zum  mächtigsten  Staat  Griechenlands  zu  er- 
heben und  mit  den  übrigen  Landsdiaften  einen  Bund  unter  Thebens 
Führung  abzuschließen.  Dabei  ergab  sich  för  ihn  die  Aufgabe^ 
im  Pelopounes  als  Friedensstifter  aufzutreten  und  über  den 
Isthmus  zu  ziehen.  Nach  Kromayer  hat  er  damals  versucht, 
Sparta  zu  zerstören  und  mit  Hilfe  der  Periöken  und  Heloten 
aus  Lakonien  ein  zweites  Messenien  zu  machen ;  diesem  hohen 
Ziel  habe  auch  sein  Auftreten  entsprochen,  da  er  den  Krieg  im 
Sinne  der  napoleonisch -niültkeschen  xSiederwert'iiugsstrategie  ge- 
führt habe,  als  ein  Vorläufer  Alexanders  des  Großen.  „Das  Prinzip 
dieser  Strategie  ist,  den  Gegner  durch  Zerstörung  seiner  Streit- 
kraft niederzuwerfen;  ihr  vornehmstes,  fast  einziges  Mittel  ist 
die  Schlacht  und  die  rücksichtslose  Ausnutzung  der  durch  den 
Sieg  errungenen  Torteile.  Ob  sein  Ziel  wirklich  so  hoch  ge» 
wesen  ist,  muß  sich  ja  aus  der  Art  und  dem  Umfang  seiner  mili- 
tärischen Mittel,  also  seiner  Strategie,  ergeben.  Daher  geht 
Roloff  zur  Prüfung  der  epaminondeischen  Strategie  über,  und 
zwar  an  der  Hand  des  letzten  Feldzuges  des  großen  Thebaners 
362.  Aus  der  Tatsache ,  daß  Epaminondas  nicht  energisch  an- 
griflf,  zieht  Verf.  die  unabweisbare  Konsequenz,  daß  er  es  ent- 
weder nicht  wagte,  also  ein  mittelmäßiger  General  war,  oder 
nicht  konnte  wegen  seiner  unzureichenden  Streitkräl'te,  also  kein 
Niederwerfungsstratege  war.  Aber  „ein  Feldhen*,  der  für  seinen 
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F^ldsug  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist,  weil  seine  Bandes- 
genossen nicht  bei  ihm  aushalten  oder  weil  sein  Heer  aus  wirt- 
scl^fifth'phen  und  politischen  Gründen  mir  wenii^e  Monate  im  Felde 
verweilen  will",  kann  nicht  Niederwerfuiigsstratege  sein.  Mit 
Recht  vergleicht  Verf.  Epaminondas  mit  Friedrich  dem  Großen : 
beide  hatten  Heere  der  Quantität  nach  beschränkt,  der  Qualität 
nach  nicht  immer  zuverlässig ,  daher  zeitlich  liiclii  immer  ver- 
wendbar, zumal  im  Winter  und  zur  TdUigen  Anmntzung  der 
Siege.  Der  Gmndfebler  Bjromayers  liegt  darin,  daß  er  das  the- 
bamsche  Heer  zu  stark  annimmt  und  demsnfcdge  auch  zu  hohe 
Anforderungen  an  Epaminondas  stellt  ;  nicht  mit  38000  Mann 
nach  Diodor,  sondern  höchstens  14000  Mann  zog  er  über  den 
Isthmus.  Mit  solchem  kleinen  Heer  konnte  er  nicht  Mantinea 
angreifen,  obwohl  er  eines  Erfolges  dringend  bedurfte;  um  aber 
den  Vormarsch  der  lactidämonischen  Truppen  unter  Agesilaos  zu 
hindern,  versuchte  er  einen  Handstreich  auf  Sparta;  an  eine  Be- 
setzung dieser  Stadt  oder  eine  Auflösung  des  spartanischen  Staates 
dachte  er  gar  nicht.  Ein  kühnes  Unternehmen,  da  ihm  eine  Schlacht 
mit  Terkehrter  Front  drohte«  Den>  Vorstoß  auf  Sparta  vergleieht 
Polybins  mit  Hannibals  Zug  aiif  Bom.  Jedenfalls  war  Epami- 
nondas' Zag  nur  eine  Demonstration,  keine  Vorbereitung  einer 
Schlacht  oder  eines  Stormes,  und  der  große  Thebaner  erscheint 
nicht  als  der  Verkünder  der  alexandrinischen  Staats-  nnd  Kriegs- 
kunst, sondern  als  der  Fortsetzer  der  perikleischen. 

Im  dritten  Abschnitt,  „Epaminondas  als  Taktiker",  erinnert 
Verf.  an  Delbrücks  Erklärung  für  die  „schräge  Schlachtordnung" 
des  Epaminondas,  wonach  die  Parallelschlacht  der  alten  Phalanx 
in  eine  Flügelschlacht  verwandelt  wurde ;  Epamiiiondas  habe 
gegen  die  bisherige  Gewohnheit  den  linken  Flügel  zum  Angriifs- 
fiügel  gemacht,  ihn  also  verstärkt,  und  zwar  indem  er  seine  Tiefe 
vergrößerte  und  ihm  so  eine  bedeutende  Stoßkraft  verlieh.  Kro- 
mayer  dagegen  sieht  das  Prinzip  des  Epaminondas  in  der  Ver- 
stärkung des  einen  Flügels  überhaupt,  nur  zufällig  habe  sowohl 
bei  Leuctra  als  auch  bei  Mantinea  der  Unke  Flügel  den  Offensiv- 
stoß geführt.  Delbrücks  Ansicht  wird  nun  sachlich  wie  quellen- 
mäßig als  begründet  nachgewiesen ,  Kromayers  Vorstellung  von 
der  T-iktik  des  Epaminondas  ist  falsch  und  demnach  auch  seine 
Darstellung  der  Schlacht  bei  Mantinea  unrichtig. 

Außer  von  dieser  gibt  uns  Verf.  auch  von  den  Schlachten 
bei  Chäronea  338,  Sellasia  222  und  Mantinea  207  das  nach  den 
Quellen  mögliche  Bild,  stets  in  Anknüpfung  an  Kromayer  und 
dessen  topographische  Festlegung  der  Oertlichkeiten.  Bei  Oha* 
ronea  standen  auf  beiden  Seiten  etwa  je  30  000  Mann  und  einige 
tausend  Reiter.  Kromayers  Vorstellung,  daß  Philipp  mit  einem 
großen  Teil  der  Phalanx  600  m  zurückgegangen  sei ,  ohne  den 
Rücken  zu  kehren,  ist  unhaltbar,  weil  militärisch  unmöglich; 
Roloff  weist  mit  liccht  darauf  hin,  daß  eine  Phalanx,  die  auf- 
hört nach  vorwärts  zu  drücken,  verloren  ist.  Bei  Sellasia  standen 
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den  20  000  Macedoniern  unter  Antigonus  etwa  ebenso  viel  Spar- 
taner unter  Kleomene8  gegenüber,  so  daß  die  vornehmste  Ur- 
sacbe  für  des  letzteren  Niederlage  nicht  in  einer  großen  Differenz 
der  Stärke,  sondern  in  dem  Abfall  von  Argos,  das  in  seinem 
Rücken  lag,  zu  suchen  ist.  Beachtenswert  ist  die  Aufstellung 
der  macedoniscben  Phalanx  wegen  der  Enge  des  Kaumes:  32 
QHeder  hintGreinander  bei  300  Mann  in  der  EVont* 

Bei  Mantanea  207,  einer  Schlacht  zwischen  dem  Tyrannen 
Machanidas  von  Sparta  und  Philopömen ,  dem  Feldherrn  des 
Achäiscben  Bundes,  scheint  die  Stärke  beider  Heere  wieder  gleich 
gewesen  za  sem»  15 — 20000  Mann.  Während  aber  sonst  die 
Phalanx  eine  große,  enggeschlossenc  Masse  von  mindestens  einigen 
tausend  Mann  Schwerbewaffneten  darstellt,  ist  sie  bei  Mantinea 
in  mehrere  kleine  Haufen  zerlegt,  mit  Abstünden  voneinander, 
eine  Neuerung,  die  an  den  etwa  gleichzeitigen  Uebergang  von 
der  Phalanx  zur  Mauipularordnuug  bei  den  Römern  erinnert. 

Zum  Schluß  seiner  vortrefflichen  Ausführungen  erklärt  Eoloff 
nochmals,  daß  die  Niederwerfangsstrategie  für  die  beschränkten 
Mittel  des  altgriechischen  Staatswesens  unverwendbar  gewesen 
ist  und  daß  Epaminondas  nur  eine  Modifikation  der  alten  Hopliten- 
phalanz,  aber  keine  neuen  militärischen  Grundlagen  geschaffen  hat ; 
femer  daß  die  leichten  Truppen  nach  Alexander  dem  Großen 
eine  viel  größere  Rolle  spielen  als  in  der  altgriechisclien  Epoche, 
daß  aber  trotzdem  die  Phalanx  den  Kern  der  Armee  liefert; 
von  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Kriegskunst  ist  die  plan- 
volle Benutzung  künstlicher  oder  natürlicher  Geländehindernisse. 

Droyssig.    Ernst  Wiehr, 


12. 

Beigel,  R.,  Rechnungswesen  und  Buchführung  der  Römer,  gr.  8^ 

VIT  u.  266  S.  Karlsruhe,  G.  Braun'sche  Hofbuchdrackerei, 
1904.    M.  5.—,  geb.  M.  5.40. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  ist:  „die  Buchhaltung 
dör  alten  Römer  an  der  Hand  der  einschlügigen  Literatur  und 
unter  {rlciclizeitiger  Würdigung  der  juristischen  Seite  der  Sache 
mügiiciist  vom  Standpunkte  der  Buchhaltungstechnik 
zu  erklären".  Der  Versucli ,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  erschien 
dem  Verfasser  um  so  nötiger,  je  unzulänglicher  die  Behandlung 
dieses  Gegenstuides  in  der  hauptsächlich  juristischen  Literatur 
infolge  des  Mangels  an  buchhalterischen  Kenntnissen  bisher  ge- 
wesen ist  Daß  die  Lösung  einer  solchen  Au^be  an  sich  sehr 
dankenswert  wäre,  ist  klar;  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  mit  den 
vorhandenen  Mitteln  erfolgen  kann.  Ref.  hat  an  vielen  Stellen 
des  vorliegenden  Buches  den  Eindruck,  daß  doch  der  Verfasser 
mit  seinen  ausführlichen  Darlegungen  nicht  immer  auf  sicherem 
Boden  wandelt  und  daß  vieles  wohl  so  gewesen  sein  kann,  wie 
es  der  Verf.  ausführt >  aber  der  sichere  Beweis,  daß  es  auch  so 
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gewesen  ist,  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  nicht  erbracht 
ist  und  nicht  erbracht  werden  konnte.  Insofern  die  neuere  Lite- 
ratur für  die  einschlägigen  Fragen .  auch  die  älteren  Datums, 
sehr  uiiiiangreich  herangezogen  wird,  ist  der  Beweis  gegeben, 
weldien  FMß  Verf.  auf  die  Abfiustmg  sdnes  Werkes  verwendet 
hat.  Scharfe  Scheidung  des  wirklich  Feststehendeo  und  durch 
die  bisherige  wissensohäUiche  Arbeit »  auch  die  eigene  des  Ver- 
fjftssers,  Gewonnenen  von  dem  reichen  Gebiet  der  bloßen  Ver- 
matnng  würde  den  inneren  Wert  des  Buches  sehr  erhöht  haben; 
auch  würde  etwas  sorgfältigere  Ueberwachung  des  Druckes, 
namentlich  der  Anmerkungen,  der  vornehmen  äußeren  AoBstattung 
entsprechender  gewesen  sein. 

Die  angedeuteten  I>edeuken  des  Ref.  können  ihn  nicht 
hindern ,  trotzdem  das  vorliegende  Werk  zum  Studium  und  zur 
Nachprüfung  angelegentlich  zu  empfehlen.  Er  läßt  deshalb  hier, 
dem  Charakter  der  „Mitteilungen*^  entsprechend,  noch  eine 
Skizsierung  des  Inhalts  folgen,  um  darauf  hinzuweisen ,  über 
weldie  Dinge  man  des  Verfassers  Ansichten  in  dem  Buche  finden 
kann. 

Die  Einleitung  bespricht  den  Handelsverkehr  Roms  und  die 
mit  diesem  zusammenhängende  und  durch  ihn  bedingte  Entwick- 
lung des  Eechnungswesens  und  der  Buchführung  der  Römer. 
Sodann  wird  in  einem  ersten  Teile  das  Rechnen,  das  Münzweseu, 
das  Maß-  und  Grewichtssystem  behandelt  (S.  13 — 61),  und  zwar 
unter  zahlreichen  Verweisen  auf  die  einschlägige  Literatur,  nament- 
lich die  Arbeiten  von  Cantor,  Böckh,  Mommsen ,  Hultsch  usw. 
In  diesem  Abschnitt  befinden  sich  viele  zu  schneller  Orientierung 
brauchbare  Uebersichten.  Den  Hauptinhalt  bildet  der  zweite  Teil 
(S.  63 — 266),  die  Buchführung.  Nach  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  altrömische  Buchführung  und  ihr  Verhältnis  zur  modernen 
Buchhaltung  folgt  eine  Besprechung  der  Terminologie  in  der  Buch- 
führung, dann  eine  Darstellung  der  Staatsbuchhaltung  im  alten 
Rom,  in  der  die  Stnatseinnahmen  und  Staatsausgaben  und  die  i^anze 
Fin;uiz\  erwaltung  besprochen  werden,  nicht  ohne  daß  man  hinter 
manche  Behauptung  ein  Fragezeichen  setzen  möchte.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Bemerkungen  über  das  breviarium  imperii  und  den 
flbellus  (S.  139 — 141),  d.  h.  das  von  Augustus  geschaffene  Staats- 
inventarium  und  das  private  Vermögensbestandsbuch.  In  einem 
weiteren  Abschnitt  wird  das  Kaiendarien  (»  Schuldbuch-)  wesen 
besprochen  y  und  zwar  zunächst  das  Stadtkalendarium ,  dann  das 
Privatkalendarium ,  wobei  letzteres  als  der  Ausgangspunkt  für 
diese  Ejreditform  bezeichnet  wird.  Die  Nachrichten  reichen  für 
das  Privatkalendarium,  dessen  Entstehung  wohl  auf  die  römischen 
Bankiers  zurückzuführen  ist ,  von  Seneka  bis  Papinian  ,  für  das 
Stadtkalendarium ,  das  nacli  den  Quellen  auf  den  Westen  des 
Reiches  beschränkt  geblieben  zu  sein  scheint,  von  Trajan  bis  auf 
Arkadius  und  Honorius.  Zweck  und  Wesen,  Verwaltung  usw. 
dieser  Schuldrcgister  werden  für  beide  Gattungen  eingehend  er- 
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örtert.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  den  codex  accepti  et  ex- 
pensi  und  den  codex  rationum  ;  den  ersteren  hält  der  Verf.  für 
ein  emiaclieü  Kabaabucli  mit  Einnahme  und  Ausgabe,  wie  es 
jeder* Hausvater  führte,  den  letzteren  erklärt  er  —  nicht  für 
ein  YermögensTerzeichiiie,  wie  es  sonst  geschiehti  denn 
dieses  enthielt  ja  das  breTiarinm,  anch  Hbellns  genannt^  —  für 
em  Kontobnchy  in  welchem  Schuld  und  Guthaben  der  Per- 
sonen, mit  denen  man  in  Geschäftsverkehr  stand,  eingetragen 
wurde,  das  eigentliche  Hauptbuch  aller  der  Römer,  die  als 
Kapitalisten  oder  Handeltreibende  sich  die  üebersicht  über  die 
geschäftlichen  Beziehungen  zu  anderen  in  einem  besonderen 
Schuldbuch  sichern  mußten.  An  einem  Beispiel  wird  erläutert, 
wie  dieselbe  Sache,  die  Ausleihung  einer  Geldsumme,  in  beiden 
liiichern  uiiter  verschiedenen  Kubriken  erscheinen  mußte ,  eine 
geordnete  Buchführung  vorausgesetzt,  und  wie  natürlich  den 
Eintragungen  des  Darleihers  die  umgekehrten  Eintragungen  des 
Empfiingers  in  dessen  Büchern  entsprachen.  Man  vergleiche 
mit  den  eingehenden  Erörterungen  des  Verf.  über  diese  Dinge, 
die  übrigens  in  einem  späteren  Abschnitt  über  die  Hausbücher 
S.  242  ff.  noch  einmal  erörtert  werden,  die  kurzen  und  die  Mög- 
lichkeit p^enaueren  Wissens  darüber  leugnenden  Bemerkuncren  in 
den  juristischen  Tjehrhüchern,  z.  B.  den  Abschoitt  über  die  litte- 
rarum  obligatio  bei  Salkowski,  Institutionen,  7.  Aufl.,  S.  368  f. 
Nach  den  Formen  der  Eiutragimgen  in  beiden  Büchern  wird 
dann  die  ßechtswirkung  der  Einträge  im  Privatrecht  und 
im  Eriminalrecht  eingehend  besprochen.  Auch  den  Adver* 
sarien,  die  dem  heutigen  Journal,  oder  wohl  «ach  der  Kladde 
(Strazze)  entsprechen,  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet.  Von 
ßem  Interesse  sind  die  weiteren  Aufstellungen  des  Verf.  über 
römische  Bankgeschäft,  das  nach  Umfang  und  Buchführung 
ausführlich  behandelt  wird.  Der  letzte  Abschnitt  des  Werkes 
beschäftigt  sich  mit  der  Litteralohligation  nach  G-ains 
m,  §  128—134.  — 

Für  die  Erklärung  mancher  Stellen,  namentlich  in  den  Reden 
Ciccros,  lassen  sich  aus  dem  Buclie  Beigeis  vielleicht  die  rich- 
tigen Gesichtspunkte  gewinnen,  wenn  auch  vieles  nur  Vermutung 
bleibt  und  die  GefSedir»  in  unsere  Quellen  mehr  hineinzutragen, 
als  ans  ihnen  tatsaehlich  zu  entnehmen  ist,  nor  allzu  nahe  liegt, 
sobald  man  von  dem  Standpunkte  einer  geordneten  BnchfÜhrung 
unserer  Zeiten  an  die  Beurteilung  dieser  Verhfiltoisse  im  Alters 
tum  herantritt,  — 

St  Afra.    Dietrich* 

13. 

Harnack,  Adolf,  Mifitia  Christi.  Die  christliche  ReHgion  und  der 
Soldatenstand  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten,  gr.  8^.  VII 
u.  129  S.  Tübingen,  J.  0,  B.  Mohr  (Paul  öieheck),  1906. 
M.  2.~,  geb.  M.  2.80. 


Digitized  by  Google 


Harnack,  Militia  ChriatL 


55 


Die  selir  beachtenswerte,  der  mediziuischen  Fakultät  der 
Universität  Marburg  als  Zeichen  des  Dankes  für  die  ihm  ver- 
liehene Doktorwürde  gewidmete  Arbeit  enthält  eine  eingehendere 
Behandlung  der  yom  Verf.  in  seinem  bekanntea  Werke  über  die 
Mission  und  Ausbreitung  des  OhristentamB  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  (1902) ,  S.  297  ff.  nnd  38S  ff.  gegebenen  Ans- 
fUhrungen  und  bietet  treffliche  Ergänzungen  zu  zwei  an  und 
für  sich  tüchtigen,  aber  die  Militia  Christi  so  gut  wie  gar  nicht 
behandelnden  Arbeiten  über  die  Stellung  der  Christen  zum 
Mih'tärdienst.  nämlich  zu  Bigelmair,  Die  Beteiligung  der  Christen 
am  öffentlichen  Leben  in  vorkonstantinischer  Zeit,  München  1902, 
S.  164 — 201 ,  und  de  Jong ,  Dienstweigering  bij  de  oude  Chri- 
stinen, Leiden  1905.  Die  Schrift  von  Harnack  behandelt  in  den 
beiden  Abschnitten  „Der  christliche  Kriegerstand"  und  »Die 
christliche  Beligion  und  der  Soldatenstand^  erschöpfend  drei 
Fragen ,  nämlich  erstens ,  ob  die  christliche  Beligion  selbst  in 
ihrer  €hesehichte  irgend  einmal  Becht  und  Pflicht  des  heiligen 
Krieges  gepredigt,  zweitens,  ob  sie  ihre  Gläubigen  oder  einen 
Teil  derselben  als  Soldaten  diszipliniert  hat,  und  drittens,  ob  sie 
den  Kiieg  gelten  ließ,  oder  ihn  duldete ,  oder  Terurteilte.  Aus 
der  Tatsache,  daß  alle  diese  Fragen  in  einem  engen  Zusammen- 
hange miteinander  stehen,  erklärt  es  sich,  daß  Verf.  die  beiden 
ersten  in  eine  Untersuchung  zusammengefaßt  hat.  Der  Anhang 
enthält  Texte,  nämlich  die  Akten  des  Maximiiianus,  die  des 
Marcellus  und  die  des  Veteranen  Julius,  sowie  auf  zwei  Seiten 
Nachträge  und  ein  genaues  Stellen-  und  Sachiegister.  Verf.  ge- 
winnt als  Ergebnisse  seiner  gediegenen  üntersndiungy  daß  im 
vierten  Jahrhundert  der  heilige  Krieg,  und  zwar  nicht  einmal 
immer  unter  dem  Schein  gesetzlicher  Formen,  proklamiert  wurde, 
die  Soldaten  Christi,  d.  h.  die  Kirche,  nach  der  ausdrUcklichen 
Absicht  der  christlichen  Kaiser  den  Militär-  und  Beamtenstaat 
belebten  und  wieder  zentralisierten,  auch  der  weltgeschichtliche 
Ilmscbwimg  vom  Heidentum  zum  Christentum  zuerst  im  Heere 
erfolgte  und  von  diesem  aus  die  öffentliche  Anerkennung  der 
christlichen  Religion  begann.  Das  Konzil  zu  Arles  bat  die  bis 
dahin  öfters  geübte  Fahnenflucht  christlicher  Soldaten  nicht  nur 
gemißbilligt,  sondern  sogar  mit  der  Exkommunikation  bestraft, 
wie  denn  demnächst  die  im  Heere  dienenden  „Milites  Christi" 
audi  in  demselben  zu  bleiben  genötigt  wurden. 

Karl  Löschhorn. 


Soriptoroi  rMum  Germanicarum  in  usum  scholarum  ex  Mon.  G. 
histor.  separatim  editi.    Vitae  S.  Bonifatii,  archi« 

e  p  i  s  c  0  p  i  M  0  g  u  n  t  i  n  i.    Recognovit  W  i  1  h.  L  e  v  i  s  o  n. 
gr.  8«    LXXXVI  u.  241  S.   Hannover,  Hulin,  1905.   M.  5.—. 
Wie  im  Jahre  1881  Diekump  die  Lebensbeschreibung  Bischof 
Liudgers  und  alles  sonst  auf  diesen  Bezügliche  mit  Sorgfalt  heraus- 
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gegeben  und  besprochen  hat,  so  hat  jetzt  in  einer  Schulausgabe 
aus  den  Mon.  Germ.  Hist  W.  Levison^  unterstützt  von  tieleo  Qe- 
lehrten,  besonders  von  Br.  Emsch,  welcher  der  Ausgabe  audi 
eine  Vorrede  beigefügt  hat,  mit  größtem  Fleiß,  scharfer  Kritik 
und  umfassender  Gelehrsamkeit  alle  ?orhaodeneD  Lebensbeschrei- 
bungen  des  Apostels  Bonifatius  yeröffentlicht.  Es  sind  deren 
zehn.  Tu  erster  Reihe  steht  natürlich  die  älteste  und  zuver- 
lässigste und  von  den  .Nachfolgern  am  meisten  benutzte  des  Pres- 
byters Willibald. 

Den  Quellenab drücken  geht  eine  einj»ehende  Besprechung 
derselben  voran,  und  zwar  ihrer  Entstehungsweise  und  -zeit,  ihrer 
YerfiEisser,  ihrer  Spracheigentümlichkeiten,  ihrer  Glaubwürdigkeit^ 
der  Benutzung  durch  spätere  Lebensbeschreibery  der  dazu  ge- 
hörigen Handschriften  und  ihrer  Gliederung ,  endlid^  such  der 
älteren  Ausgaben  und  Uebersetzungen.  Zahlreiche  Lesarten  aus 
.  den  nächstbesseren  Handschriften,  Parallelstellen  und  Nachweise 
entlehnter  Sätze,  historische  und  geographische  Erläuterungen 
aller  Art,  endlich  auch  ein  Wort-  und  Sacli Verzeichnis  tragen 
zum  Verständnis  und  zur  leichteren  Benutzung  der  Quelleo  wesent- 
lich bei.  Die  Ausgabe  läßt  somit  eine  völlige  Durchdringung 
der  gesamten  Bonifatiusliteratur  voraussetzen  und  erkennen.  iSie 
ruht  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Handschriftenkunde  gemäß 
auf  den  ältesten  und  besten  Handschriften  für  jedes  einzelne 
Leben;  aber  es  sind  auch  alle  übrigen  bis  jetzt  bekannten  auf- 
gefUhrty  besprochen,  bewertet,  in  Gruppen  geteilt  und  ihre  Ver- 
wandtsohafteverhältnisse  durch  eine  Uebersichtstafel  zur  An> 
Bebauung  gebracht.  Durch  all  das  ist  die  etwa  bezweifelte  Kot- 
wendigkeit  einer  neuen  Ausgabe  nach  all  den  früheren,  nicht 
fehlerfreien .  bewiesen.  Wiedergegeben  sind  auch  die  späteren 
Lebensbeschreibungen ,  obwohl  sie  von  den  früheren  abhängig, 
daher  minder  wertvoll  und  in  ihren  Angaben  oft  unzuverlässig 
sind,  teils  weil  sie,  wenn  auch  nicht  über  Bonifaz,  so  doch  über 
die  Zustiiiiiie  ihrei  Eatstehungszeit  einige  Aufklärung  bieten, 
teils  weil  sie  jetzt  in  Terbesserter  Form  erscheinen  konnten*  Nur 
aus  dem  martjrologium  Fuldense  (Nr.  2)  sind  bloß  einige  auf 
den  Apostel  bezügliche  Stellen  herausgehoben,  und  Nr.  8,  9  und 
10,  eine  Hameler  Legende,  eine  Puldaer  und  eine  thüringische 
Zusammenstellung,  sind  kurz  besprochen,  ihrer  Wertlosigkeit 
wegen  aber  nicht  wiedergegeben  worden. 

Der  älteste  und  trotz  mehrfacher  Irrtümer  zuverlässigste 
Lebensabriß  erfährt  natürlich  die  ausführlichste  Besprechung. 
Er  ist  nach  L.s  Nachweis  im  8.  Jahrhundert  ,  wohl  noch  bei 
Lebzeiten  Pippins  und  vor  dem  Tode  des  Bischofs  Megingoz  von 
Würzburg,  von  einem  Presbyter  Willibald,  nicht,  wie  mitunter 
irrtümlich  angenommen  wurde,  von  dem  Bischof  W.  von  Eich- 
städt verfaßt,  und  zwar  auf  Bitten  angelsächsischer  Landsleute 
und  auf  Anregung  und  mit  Unterstützung  dar  Bischöfe  Lul  und 
Megingoz,  der  Q-enossen  und  Anhänger  des  Apostels^  denen  er 
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auch  gewidmet  ist.  Bei  der  Ausarbeitung  haben  dem  Verf.  auch 
einzelne  Briefe  von  jenem  vorgelegen  ^  aucli  andere  Werke ,  wie 
aolelie  tod  HieronymnSf  Bnfinus,  Gregorius,  waren  ihm  nach  ge- 
wissen SatKentlehnnngen  bekannt  Er  berichtet  ttberwiegend  Tat- 
sächliches und  yermadet  Wnndereizfihlimgeii.  Das  Werk  sdieint 
nicht  vollständig  vorhanden  zu  sein.  Gewisse  Lücken  darin  sind 
aber  nach  L.  wohl  nicht  auf  parteiische  Unterdrückung  durch 
Lul  zurückzufahren.  Der  Stil,  dessen  Eigenheiten  ausführlich 
dargelegt  werden,  ist  zwar  schwülstig  und  oft  dunkel,  aber  doch 
noch  einfacher,  als  der  des  berühmten  Ansfelsachsen  Aldhelm, 
dessen  Landsmann  der  wohl  in  Mainz  lebende  Verfasser  nach 
Wiedergabe  einiger  Namen  zu  sein  scheint.  —  An  zweiter  Stelle 
folgen  die  erwähnten  Stellen  aus  dem  Alurtyrologium ,  welches 
um  die  Wende  des  9.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Die  zweite  Lebensbeschreibung  stammt  aus  Utrecht.  Ihr 
Verfasser  ist  nach  der  ältesten,  einer  Gothaer  Handschrift  Bi- 
schof Radbod  von  Utrecht  (899  —  917),  mit  dessen  sonstigen 
Schriften  der  Stil  der  Lehensbeschreibung  in  der  Tat  große  Ver- 
wandtschaft aufweist.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß  jene  bereits 
dem  Bischof  Aldfrid  von  Münster  in  der  ersten  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  bekannt  war,  also  nicht  erst  um  das  Ende  des- 
selben entstanden  sein  kann.  L.  sucht  den  Widerspruch  durch 
die  Annahme  zu  lösen,  daß  Radbod  eine  ältere  Arbeit  vielleicht 
nui'  äußerhch  umgearbeitet  hat.  im  ganzen  ist  die  Schrift  lob- 
rednerisch, und  zwar  zu  Gunsten  der  Utrechter  Kirche,  enthält 
wenig  Tatsächliches,  in  Zus&tsen  zu  dem  Leben  des  Boni&z  sogar 
manche  Irrtümer.  Ebenfalls  aus  Utrecht  rührt  der  dritte  Lebens- 
abriß hsTi  und  zwar  nach  der  Benutzung  gewisser  Werke  aus  dem 
Zeitraum  von  917 — 1075.  Der  Verf.  fügt  den  Entlehnungen 
aus  älteren  Vorlagen  nur  einige  freie  Erfindungen  hinzu.  Der 
vierte,  von  einem  Mainzer  in  der  Zeit  nach  Erzbischof  Willigis 
Tode  und  vor  Otlohs  Ausarbeitung,  also  zwischen  1017  und  1066 
verfaßt,  ist  ziemlich  wertlos,  trotz  einiger  eigenUimlichen  Er- 
ziüilungen.  Der  Verf.  gibt  nämlich  nach  Hörensagen  mehrere 
Geachichtchen  wieder,  wie  die  von  Grerold  und  Grewelib.  Die 
bei  Otloh  vorhandenen  Hexameter  darüber  hält  der  Heraus- 
geber nicht  für  Beste  eines  alten  Volksliedes,  sondern  für  poe- 
tische Leistungen  späterer  Zeit.  —  Aus  der  fünften,  vermutlich 
im  11.  Jahrhundert  in  Süddeutschland  entstandenen  vita  sind  nur 
Stellen  aufgenommen,  welche  unbekannten  Quellen  entlehnt  sind. 

Größere  Beachtung  verdient  die  von  Otloh  in  Fulda  ge- 
arbeitete vita.  Den  Mönchen  dieses  Klosters  war  die  Schreib- 
weise Willibalds  zu  dunkel  und  unverständlich ;  sie  hatten  daher 
unter  üebersendung  nötiger  Hilfsmittel  dazu  an  den  Papst  Leo  IX. 
(1049 — 54)  die  Bitte  gerichtet,  das  Werk  von  jenem  umzuarbeiten. 
Durch  seinen  Tod  war  das  Unternehmen  luä  Stocken  geraten. 
Die  Mönche  betrauten  daher  ein  Jahrzehnt  später  mit  der  gleichen 
Aufgabe  den  gelehrten,  bei  ihnen  weilenden  Mönch  (Moh  aus 
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Emmeram.  Dieser  hält  sioh  hanptsächlicli  an  die  Tita  Ton 
WilUbald,  nimmt  aber  mit  la  itlscliom  Sinn  Verbesserungen  darin 
Yor  und  benutzt  auch  die  Werke  anderer,  z.  B.  iiigüs  Tita  Sturmi 

Vor  allem  aber  fügt  er  seiner  Darstellung  eine  Anzahl  von 
Briefen  aus  der  Sammlung  von  Bonifaz  und  Lul  ein^  vorzugs- 
weise solche ,  welche  die  Beziehungen  des  Apostels  zum  Papst 
wiedergeben.  Benutzt  scheint  er  dabei  eioe  Handschrift  zu  haben, 
welche  der  Karlsruher,  nur  noch  unvollständig  vorhandenen,  sehr 
ähnlich  ist.  Ein  Brief  (Nr.  20;  iiudet  hich  bei  ihm  nur  allein. 
Auftauchende  Zweifel,  ob  hier  die  Briefe  überhaupt  aufzunehmen 
seien,  da  sie  dodi  bereits  in  der  Sammlung  der  Mon.  Ghrm.  Hist 
und  schon  f^her  tqu  hundiger  Hand  2um  Abdruck  gebracht 
waren,  unterdrückte  der  Herausgeber,  weil  die  früheren  Aus- 
gaben des  Werkes  von  Otloh  unvollkommen  waren  nnd  die  beste 
Handschrift,  also  auch  die  besten  Lesarten  der  darin  enthaltenen 
Briefe,  nicht  hpnutzt  hatten.  Als  Mönch  nimmt  Otloh  für  Kirchen 
und  Klöster  Partei  uad  stellt  mit  Vorliebe  der  Raubgier  zeit- 
genössischer Großen,  welciie  die  Besitzungen  jener  an  sich  rissen, 
die  Frömmigkeit  und  Freigebigkeit  karolingischer  Herrscher  gegen- 
über j  für  die  Aufhellung  des  bonifazischen  Lebens  hat  seine  Ar- 
beit aber  keinen  selbständigen  Wert.  —  Die  drei  letzten  Stücke 
können  wir  nach  den  oben  gebraditen  Andeutungen  hier  über- 
gehen. Per  Wissenschaft  hat  der  Herausgeber  durch  die  Zu- 
sammenstellung und  gründliche  Prüfung  des  über  den  Apostel  im 
Lauf  der  Zeit  Vorgetragenen  einen  erheblichen  Dienst  geleistet. 
Berlin.  H.  Hahn. 


15. 

Schmidt,  Dr.  Ludwig,  Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum 
Ausgange  der  Völkerwanderung.  T.  Abteiin hl^  H(  ft  1  und  2,  Ein- 
leitung und  1. — 3.  Buch,   („(^uelleu  und  Forsciiuugen  zur  alten 
Geschichte  und  Geot^raphie",  herausgegeben  von  W.  Siecrlin, 
o.  ö.  Professor  der  historischen  tTeo^rapiue  an  der  UiiiversiLat 
Berlin.  Heft  7  und  10.)  gr.  8^.  VII  u.  231  S.  Mit  2  Karten. 
Berlin,  Weidmann,  1904  und  1905.   M.  3.60,  resp.  M.  5.60. 
Der  als  BibUothekar  an  der  Egl.  öffentlichen  Bibliothek 
in  Dresden  wirkende  Verfasser  hat  uns  bereits  Terschiedene 
dankenswerte  quellenkritische  Arbeiten  zur  deutschen  Stammes- 
geschichte (z.  B.  Zur  Geschichte  der  Langobarden.  Leipzig, 
(t.  Fock,  1885;  Die  germanischen  Bewohner  Sachsens  vor  der 
Slawenzeit  [in  R.  Wuttke,  Sachs.  Volkskunde.  2.  Aufl.  S.  53—60]; 
Die  Hermunduren  ^Historische  Vierteljahrschrift  1900.   3.  Heft, 
S.  309 — 320] ;  Bonifatius  und  der  Uebergang  der  Wandalen  nach 
Afrika  1  Historische  Vierteljahiabchrift  1899.  4.  Heft,  S.  449—462]; 
Geschidite  der  Wandalen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901;  Das 
germanische  Volkstum  in  den  Reichen  der  Ydlkerwanderung  [in 
«Deutsche  Erde*^,  3.  Jahrg.  1904.  5.  Heft,  S.  136—140])  geliefert 
Die  vorliegenden  beiden  Hefte,  welche  streng  sachlich  abgefaßt 
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sind  und  auf  kritischer  Verwertung  der  einschlägigen  Quellen  und 
der  neuesten  Forschungsergebnisse  beruhen,  reihen  sich  würdig  den 
Mheren  gehaltrolIeD  Schriften  des  Verfassen  an,  so  daß  sie  die 
historische  Wissenschaft  sicher  mit  lebhaftem  Dank  allseitig  will- 
kommen heißen  wird.  Obige  beiden  Hefte  enthalten  die  ersten  drei 
größeren  Abschnitte  eines  groß  angelegten  Werkes,  dessen  Fort- 
Setzungen  nach  und  nach  in  obiger  Sammlung  veröffentlicht  wwden 
sollen.  Zunächst  bietot  Schmidt  als  Einleitung  (S.  1 — 48)  eine 
Charakteristik  und  Kritik  der  Quellen  und  beleuchtet  dann  in  all- 
gemeiner und  übersichtlicher  Darstellung  das  deutsche  Landschafts- 
bild ,  die  Einteilung ,  Kultur  und  Verfassung  der  germanischen 
Stämme,  sowie  deren  ständische  Gliederung,  Kriegswesen,  Handel 
und  Wandel.  Eine  eingehende,  auf  den  Quellen  basierende  Schil- 
denmg  der  Getchichte  der  Goten  Tor  dem  hnnnisdien  Bnlftlli 
welche  das  erste  Buch  (S.  49-*102)  seiner  umfangreichen  Unter- 
suchung über  die  Ostgermanen  (I.  Abteilung  des  Gesamtwerkes) 
bildet,  bringt  der  größere  Teil  des  Torliegenden  ersten  Heftes.  Mit 
dem  Ansturm  der  Hunnen,  welcher  das  Keich  Ermanrichs  in 
Trümmer  legte  und  die  Westgoten  auseinander  trieb,  beginnt  be- 
kanntlich eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  des  (luteiivolkes,  die 
im  zweiten  H(>ft  cingeheßd  erörtert  wird.  Das  2.  Buch  der  1.  Ab- 
teilung [S.  103^163)  schildert  die  Geschichte  der  Ostgoten  seit 
dem  flunneneinfall  bis  zur  Begründung  des  italienischen  Reiches, 
das  3.  Buch  (S.  164 — 231)  die  Westgoten  bis  zui-  Errichtung  des 
tolosanisoihen  JEteidies.  Das  4.  und  die  folgenden  Bftcher  soU^ 
laut  der  in  der  Yorhemerkung  enthaltenen  Ankündigung  des  Yer* 
fassers  die  Geschichte  der  iihrigen  ostgermanischen  Stämme  zur 
Darstellung  bringen.  Die  zweite  Abteilung  des  Gesamtwerkes  wird 
dann  den  Wostfi^prmanen  gewidmet  sein.  Infolge  der  früheren  vor- 
trefflichen Veröffentlichungen  des  auf  dem  Gebiet  der  Starameskunde 
und  in  der  Gesrbichtf»  d^r  Völkerwanderung  wohlbewanderten  Ver- 
fassers und  auf  Grund  der  vorliegenden  Proben,  die  von  emsiger 
kritischer  Arbeit  und  umfassender  Literaturkenntnis  Zeugnis  ab- 
legen ,  kann  man  sich  der  sicheren  Erwartung  hingeben ,  daß 
Schmidts  abgeschlossenes  Werk  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Yölkerwiuiderung  für  die  geschichts- 
wissenscbaftliche  Literatur  dereinst  als  eme  grundlegende  und  zu- 
Terläsdge  Arbeit  allseitig  angesehen  wird,  liit  lebhafter  Spannung 
sehen  wir  somit  der  Fortsetzung  dieser  wirklich  yerdienstlichen, 
quellenkritischen  Publikation  entgegen,  die  hoffentlich  nicht  allzu 
lange  auf  sich  warten  läßt. 

Mühlhausen  i.  ThUr.        Dr.  K.  t.  Eauffungen. 


16. 

Monumenta  Germaniae  historica.  Legum  sectio  III.  Con- 
cilia.   Tom*  II  pars  prior.   Ed.  Albertus  Wer mi n g 
hoff.   Lex. «8^.   464  S«   HannoTcrae;  impensis  bibliopolü 
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Habiriairi,  1904.  M.  15. — ,  auf  feinerem  Velinpapier  (4^ 
M.  22.50. 

Die  reife  Frucht  der  Beisen,  welche  WermiDghoff  1900 
und  1902  zwecks  Aufsuchung  und  Vergleichung  von  Handschriften 
fränkischer  Synodalakten  gemacht  hat,  und  der  Vorarbeiten, 
welche  sich  daran  knüpfen,  liegt  nun  vor  uns.  Die  wichtige  Ab- 
teilung der  Mon.  Grerm.  hist.,  welche  die  Konzilien  umfaßt,  ist 
nach  langer  Pause  ein  mächtiges  Stück  vorwärts  gerückt.  Sie 
war  uiiibt  dem  kuüdigeu  Fi\  Maaljeii  anvertraut.  Er  veröffent- 
lichte  1893  den  ersten  Band  der  KonziUen,  und  zwar  derer  aus 
der  merowingischen  Zeit»  und  schloß  ihn  mit  dem  Ton  Auzerre 
(695)  ab.  Der  Tod  hinderte  ihn  an  der  WeiterfBbrung  des 
Unternehmens.  Diese  ist  daranf  der  bewährten  Kraft  W.s  über- 
tragen worden.  Er  beginnt  den  zweiten  Band,  welcher  die  Kon- 
zilien der  karohngischen  Zeit  enthält,  aber  vorläufig  noch  nicht 
zum  Abschluß  gelangt  ist,  mit  dem  oft  besprochenen  conc.  Ger- 
manicum  742  und  beendigt  die  erste  Hälfte  mit  der  Einleitung 
zu  dem  Konzil  von  Aachen  817,  gibt  also  in  einem  halben 
Tausend  von  Seiten  ein  quellenmäßiges  Bild  von  der  staatlich- 
kirchlichen Entwicklung  des  Frankenreiches  unter  der  zweiten 
Herrschergruppe,  zunächst  bis  zum  Beginn  der  Regierung  Lud- 
wigs des  Frommen.  Die  Lücke»  welche  zwischen  dem  Jahre  695 
nnd  dem  Jahre  742  zu  klaffen  scheint,  wird  .den  Kenner  jener 
Zeit  nicht  in  Verwunderung  setzen  und  ist  nicht  etwa  lücken- 
hafter Veröffentlichnng  zuzuschreiben.  Sie  ist  vielmehr  die  Folge 
der  Verwilderung  des  Frankenvolkee  und  der  Wirren ,  welche 
hpi  dem  üebergang  der  Herrscliaft  von  den  Merowingern  zu  den 
Karolingern  herrschten ;  denn  der  Apostel  Bonifatius  begründet 
die  Notwendigkeit,  ein  Konzil  zur  Verbesserung  des  fränkischen 
Kircbenwcsens  zu  berufen,  in  der  Zeit  sich  irrend,  damit,  daß 
seit  80  Jaiiren  kein  solches  abgehalten  worden  sei.  Mit  Hilfe 
der  emporsteigenden  Herrscherfamilie,  Karl  Martells  und  seiner 
Söhne  Karlmann  und  Pippin,  und  mit  freudiger  Unterstützung 
der  römischen  Pfipste  gäang  ihm  die  Neuschopfung  der  frän- 
kischen Kirche  und  der  Anschluß  und  die  üntero^nung  der- 
selben unter  das  römische  Kirchenoberhaupt.  In  seinem  Sinne 
arbeitete  Pippin  als  König  weiter,  wie  in  seiner  Hausraeierzeit 
die  Zu^pI  der  Kirche  in  der  Hand  behaltend.  Das  Werk  des 
Vaters  krönte  sein  großer  Sohn  Karl,  indem  er,  als  selbständiger 
Leiter  der  Landeskirche,  sich  rastlos  mit  deren  Ausbau,  mit  der 
Bildung  der  geistlichen  Führer  des  Volkes,  mit  der  Sicherstcllung 
der  äußeren  Daseinsbedingung eu  der  Kirchen  und  mit  der  Lösung 
der  religiösen  Fragen  beschäftigte,  welche  die  Gewissen  der 
Gläubigen  seines  Beiches  bedrängten.  An  die  Stelle  seiner  Kultur^ 
bestrebnngen  tritt  unter  seinem  frömmelnden  Sohn  Ludwig  eine 
finstere  asketische  Richtung  ein.  In  40  Nummern  liegen  uns 
nun  die  Beschlüsse  dieser  Kirchen  Versammlungen  vor,  welche  die 
genannten  Herrscher  häufig  selbst  leiten  und  durch  die  der 
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Wiederauf-  und  Ausbau  der  Eiiche  im  weBÜliclien  und  (Michen 
Frankenreicli  bewerksteUigt  wird,  und  in  denen  sich  die  Gesinnung 
der  jeweiligen  Berufer  ausprägt. 

Den  ersten  Versammlungen  in  Austrasien  und  Neustrien,  in 

welchen  eben  der  Grundstein  zu  einer  neuen  fränkisch-crermanischen 
Kirche  gelegt  und  diese  in  das  römisch  -  hierarchische  System 
eingefügt  wird,  folgen  die  von  Yerneuil,  Verberie  und  Compiögne. 
Dazwischen  finden  auch  die  in  Rom  abgehaltenen  eine  Stätte, 
soweit  sie  in  fränkische  Verhältnisse  eingreifen,  wie  die  von 
743  und  die  Yon  745,  in  welchen  die  Verurteilung  der  Ketzer 
Aldebert  und  Clemens  erfolgt ,  oder  die  yon  769 ,  in  der  Papst 
Stepban  EEI.  das  Urteil  ftber  seinen  gestürzten  Vorgänger  Kon- 
stantin ausspricht  und  die  Besoblflsse  Gregors  III.  betreffs  Büder- 
Terehrung  wieder  aufnimmt.  An  ihr  beteiligen  sich  auch  zwölf 
fränkische  Bischöfe ,  darunter  Lul  von  Mainz ,  der  Nachfolger 
des  Bonifaz ,  und  Tilpin  von  Reims,  und  zwar  auf  Befehl  der 
Söhne  Pippins.  Neben  diesen  Aktenstücken  findnn  sich  solche 
über  bayrische  Synoden,  teils  aus  der  Zeit  des  Herzogs  Tassilo, 
teils  aus  der  nach  seiner  Absetzung  und  der  Unterwerfung  des 
Landes  durch  Karl  den  Großen,  wie  von  denen  zu  Aschheim, 
Dingolfing,  Neucbing,  Risbach,  Tegernsee  u.  a.  Es  spiegelt  sich 
in  änen  ein  gewisser  Geist  der  Selbständigkeit  ab,  aber  aucb 
wieder  die  Anlebnung  an  die  Bescblüsse  der  Franken,  ein  Zug 
der  Hinneigung  der  Bischöfe  an  die  fränkischen  Herrscher,  der 
Streit  des  Mönchstums  mit  jenen  und  die  unabbängige  Haltung 
des  Adels  gegenüber  den  Herzögen. 

ünfpr  den  K'onzilien,  welclie  teils  unter  dem  Einfluß,  teils 
unter  i'ührung  Karls  abgebalten  werden,  sind  die  hervorragendsten 
die,  welche  sich  mit  der  Lösung  des  Adoptianerstreites  beschäf- 
tigen. An  dessen  Erledigung  beteiligten  sich  außer  den  der  Ketzerei 
Beschuldigten,  dem  Bischof  Elipandus  von  Toledo  und  Felix  von 
Urgel,  die  namhaftesten  Theologen  der  damaligen  Zeit,  wie 
Alkuin  und  Paulinus  yon  Aquileja  und  yerschiedene  Päpste,  wie 
Leo  ni.  Dergleicben  Eircbenyersammlungen  sind  die  von  Frank- 
fiirt  (794),  von  Friaul  (796  oder  797),  wo  sicli  schon  die  An- 
fänge des  Streites  über  den  Ausgang  des  heiligen  Geistes  zeigen, 
von  Rom  (798)  unter  Leo  III.,  in  welcher  die  Verurteilung  des 
Felix  seitens  der  römischen  Kirche  erfoli^t .  nnd  endlich  die  zu 
Aachen  im  Jnhre  800,  wo  der  Verurteilte  im  geistlichen  Zwie- 
gespräch mit  Alkuin  zu  reuigem  Widerruf  seiner  Lehre  gedrängt 
wird,  um  dann  in  der  Freiheit  wieder  zu  ihr  zurückzukehren. 
Nicht  übergehen  dürfen  wir  auch  hier  die  Synode  zu  Rom  im 
Jahre  800,  in  welcher  Leo  den  Reinigungseid  wegen  der  ihm 
yoigeworfenen  Verbrechen  leistet,  und  die  zu  Aachen,  in  welcher 
auf  Grund  einer  Abhandlung  des  Smaragdus  Beschlüsse  über 
den  Ausgang  des  heiligen  Geistes  gefaßt  und  an  Leo  gesandt  und, 
trotz  des  Widerspruchs  vom  Papst,  von  den  Franken  festgehalten 
werden.  Von  hohem  Interesse  sind  auch  die  zahlreichen  Akten- 
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Stucke  y  welche  sich  auf  die  von  Karl  kurz  vor  seinem  Tode  ge- 
plante umfassende  Hegelang  der  Kirche  heziehen,  um  derenwillen 
er  fünf  Einzelversammlungen  in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches 
berufen  und  beraten  ließ.  Ihre  Bpschliisse  ließ  er  zusammen- 
stellen und  verarbeiten,  wurde  aber  durch  den  Tod  an  ihrer  Be- 
stätigung verhindert.  Die  Bandhälfte  schließt  mit  den  umfassenden 
Vorschriften  über  die  Verbesserung  des  Lebens  der  Mönche,  der 
Nunueu  und  der  Kanomker  auf  dem  Konzil  zu  Aachen  (816, 
nicht  817)  unter  Ludwig  dem  Frommen.  Sie  sind  zusammen- 
gestellt aus  Stellen  der  Schriften  der  Kirchenväter,  aus  älteren 
Konzilien-  und  eigenen  Beschlüssen.  Ihnen  reihen  sich  noch 
darauf  bezügliche  Briefe  des  Kaisers  an  einige  Bischöfe  an. 
Werminghoff  ist  geneigt,  die  genannte  Ausarbeitung  nicht  dem 
Amalarich,  wie  Ademar  von  Ohavannes  berichtet,  sondern  nadi 
Sprachähnlichkeit  dem  Abt  Ansegis  zuzuschreiben. 

Nicht  ersichtlich  aus  diesem  gedrängten  Ueberblick  ist  die 
Masse  der  Arbeit,  welche  auf  diese  V^erölfenthchung  verwandt 
ist;  denn  der  Herausgeber  bringt  nicht  bloß  die  eigentlichen 
Beschlüsse  der  Konzilien ,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Akteii- 
stflcken,  welche  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen.  Aus  Briefen 
und  Chroniken  fährt  er  in  den  Einleitungen  die  Stellen  an, 
welche  sich  auf  sie  beziehen  und  sie  erläutern.  Groß,  ja  meist 
größer  als  bei  früheren  Herausgebern,  ist  die  Zahl  der  Hand- 
schriften, welche  ihm  zu  Gebote  stauiden,  und  von  denen  er 
nach  seiner  üeberzengung  die  besten  seiner  Ausgabe  zu  Grunde 
legt,  aus  anderen  abweichende  Lesarten  angibt.  Auch  zählt 
er  die  ältprcn  Veröffentlichungen  oder  ihre  Angaben  in  Regesten 
auf.  In  den  Anmerkungen  befinden  sich  geographische  und  ge- 
schichtliche Erläuterungen,  zumal  zu  den  Namen  der  in  den 
Akten  vorkommenden  Geistlichen  und  Aebte,  ferner  Parallel- 
stellen aus  der  Bibel,  Kirchenvätern  und  älteren  Konzilien.  Bei 
einer  Menge  von  Streitfragen,  zumal  Über  die  Zeit  der  Ver- 
sammlungen, begründet  er  seine  eigene,  von  seinen  Vorgängern 
abweichende  Ansicht.  Das  geschieht  mehrfach  auch  Boretius 
gegenüber,  dem  Herausgeber  der  Kapitularien  in  den  Mou.  Germ, 
bist. ;  denn  da  wegen  der  Verschmelzung  von  Synoden  und 
Reichsversammlungen  die  kirchlichen  Beschlüsse  oft  Kapitularien- 
form  angenommen  haben,  so  wiederholt  W.  entweder  diese,  oder 
er  läßt  sie  aus,  indem  er  diese  Stücke  mit  einem  Stern  bezeichnet 
und  in  einer  Einleitung  Ergänzendes  oder  Abweichendes  hefert. 
Wie  reich  aber  auch  der  Stoff  ist,  welchen  diese  Sammlung  für 
die  Kenntnis  der  fränkischen  Kirchengeschichte  bietet,  so  wird 
der  Forscher  doch  zum  vollen  Verständnis  derselben  der  parallel- 
laufenden Sammlungen  yon  Kapitularien»  Briefen ,  Dichtungen 
und  historischen  Schriften  nicht  entraten  können.  Die  noch  aus- 
stehende zweite  Hälfte  des  Bandes  wird  die  Konzilien  bis  zur 
Eeichsteilung  im  Jahre  843,  die  verdächtigen  Synodalakten, 
Namen-  und  SachverzeLchmsse  imd  die  Vorrede  zum  ganzen  Band 
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bringen,  und  dieser  dann,  wie  der  von  Maaßen  für  die  Kirohen- 

r Eichte  der  Merowingerzeit,  die  gesicherte  Grundlage  für  die 
Karolingerzeit  bieteu.  Zu  wünschen  ist,  daß  dem  Heraus- 
geber darüber  nicht  Kraft  und  Gesundheit  auss-elie ,  wie  dies 
leider  bei  mehreren  Historikern  der  Jüngstv^gangeaheit  der  Fall 
gewesen  ist.  — 

Berlin.    H.  Hahn. 


17. 

Reoesta  Episcoporum  Constantiensium.  Regesten  zur  Geschichte 
acr  Bischöfe  von  Constanz  von  Bubulcus  bis  Thomas  ßerlower 
517 — 1496.  Herausgegeben  von  der  Bndischen  Historisrhen 
Kommission.  Zweiter  B;\!k1  :  1293—1383.  Bearbeitet  von 
A  1  e  X  a  n  d  ü  r  C  a  r  t  e  11  i  e  r  i.  Mit  Nachträgen  und  Registern 
vüii  Karl  Bieder.  Lex.-8^  XI  u.  603  S.  Innsbruck, 
Wagnersche  UniversitutsbucLihaudiung,  1905.    M.  34. — . 

Die  Abfassung  von  Regesten  in  einer  den  heutigen  For- 
derungen genugenden  Form  ist  eine  mühsame  und  entsagungs- 
Tolle  Arbeit,  wie  sie  nicht  jedermanns  Geschmack  auf  die  Dauer 
entspricht.  Von  den  drei  Kegestenwerken,  welche  die  Badische 
Hietoriscbe  Kommission  unternommen  hat,  sind  die  „Begesten 
der  Pfalzgrafen  am  Rhein"  nach  dem  Abschluß  des  ersten  Bandes, 
infolge  des  Rücktrittes  der  beiden  Bearbeiter,  völlig  ins  Stocken 
geraten;  die  „Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hach- 
berg"  liegen,  nachdem  Fester  sich  davon  zurückgezogen  hat  und 
H.  Witte  durch  den  Tod  entrissen  worden  ist,  bereits  in  der 
dritten  Hand.  Auch  die  Regesta  Episcoporum  Con- 
stantiensium haben  eine  wechselvolle  Vergangenheit  hinter 
sich.  Schon  P.  Lad  ewig,  der  die  Zeit  bib  1293  bewältigte, 
gelangte  nicht  mehr  zum  formellen  Abschluß  des  1895  im  Druck 
vollendeten  ersten  Bandes ;  das  hierzn  gehörige  Namenrerzeicbnis 
stammt  von  Th.  Müller.  An  dem  nun  fertig  vorliegenden 
zweiten  Band,  dessen  erste  Liefenmg  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
ausgegeben  wurde,  sind  nicht  weniger  als  vier  Gelehrte  beteiligt. 
Das  Hauptverdienst  gebührt  Alexander  Cartellieri,  jetzt 
in  Jena,  der  1898  bei  seinem  Uebergang  vom  Badischen  General- 
landesarchiv an  die  Universität  Heidelberg  durch  eine  andere 
Kraft  ersetzt  werden  mußte.  Ihm  zur  Seite  war  von  1895  an 
A.  Wermiughoff  tätig,  der  aber  bereits  ein  Jahr  später  in 
die  Redaktion  der  Monumeuta  Germaniae  übertrat.  Für  die 
Stelle  Cartellieris  wurde  1899  A.  Egg  er  s  gewonnen;  nach- 
dem er  unter  Leitung  seines  Vorgängers  dessen  Arbeit  fort- 
gesetzt hatte,  wurde  auch  er  dieser  Aufgabe  1901  durch  Be- 
rufung in  den  preußischen  Archivdienst  entzogen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Widrigkeit,  welche  der  Kenntnis  der  Kirchengeschichte, 
kirchlicher  Gebräuche  und  des  Kirchenrechts  für  die  exakte  Be- 
arbeitung von  Bischofsregesten  zukommt,  übertrug  die  Kommission 
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1902  einem  theolop^isch  geschulten  Historiker,  K.  Rieder,  der 
sich  inzwischen  durch  andere  gediegene  Arbeiten  rasch  einen 
Namen  erworben  hat,  die  Fortführung  des  Werkes,  und  damit 
dürfte  sie  eine  sehr  glückliche  Wahl  getroffen  haben.  Von  ihm 
rühren  die  zahheichen  „Nachträge*'  und  das  äußerst  sorgfältig 
und  praktisch  ausgearbeitete  Register  her,  das  außer  dem  Ver- 
zeicbnis  der  Orts«  und  FerBonennamen  diesmal  aueli  ein  wert- 
Yolles  Sachregister,  eine  alphabetische  Au&fihlung  der  Papst- 
bulleu  und  eine  Liste  auswärtiger  Bischöfe  bietet. 

Den  Inhalt  bilden  die  J^re  Tom  Regierungsantritt  Hein» 
richs  II.  von  Elingenberg,  einer  ^Lichtgestalt  auf  dem  Kon- 
stanzer Bischofsstuhl",  bis  zum  Ausgang  des  „Schwächlings" 
Heinricli  ITT.  von  Brandis,  d.  b.  1293  bis  1383.  Den  Regesten 
der  einzeineti  Bischöfe  werden  jedesmal  Mitteilungen  über  ihre 
Herkunft  und  Vorgeschichte  vorausgeschickt.  Auch  kritischen 
Auseinandersetzungen,  z.  B.  über  die  Chronologie  der  Ueber- 
lieferuug  der  Geschichte  Bischof  Nikolaus'  I.,  begegnen  wir.  Er- 
wähnung verdient  die  von  Oartellieri  aufgefundene  Konstanzer 
Bistnmschronik  in  8i  Gallen,  fiber  die  der  Beferent  in  der  Zeitschr. 
f.  Oesdi.  d.  Obeirheins,  N.  F.  XIII,  23  ff.,  gehandelt  hat,  als 
ein  wichtiger  Zuwachs  des  Quellenmaterials.  Freilich  wird,  wie 
man  vor  allem  aus  Th.  Ludwigs  Buch  über  die  Konstanzer  Ge- 
schichtsschreibung (1894)  ersieht,  eine  erfolgreiche  Bearbeitung 
der  Geschichte  des  Bistums  erst  dann  in  Angriff  genommen 
werden  können,  wenn  eine  wissenschaftliche  Ausgabe  der  Kon- 
stanzer Chroniken  vorliegt.  Hierauf  ist  nun  die  Aussicht  er- 
schlossen, da  C.  Beyerle  in  Breslau  auf  Anregung  von  Belows 
diese  Arbeit  für  die  „Chroniken  deutscher  Städte"  übernommen 
hat.  Eine  Ergänzung  zu  dem  Torliegenden  Band  der  „Regesten*^ 
soll  ein  Werk  nBömische  Quellen  der  Konstanzer  Bistums- 
geschichtebringen,  mit  dessen  Bearbeitung  die  Bad.  Hist.  Kom- 
mission ebenfalls  den  Dr.  Rieder  betraut  hat.  Endlich  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  daß  sich  im  36.  Jahresbericht  des  Yorarl- 
berger  Museumvereins  ein  erweiterter  Abdruck  von  Cartellieris 
Regesten  zur  Geschichte  des  Grafen  Rudolf  von  Montt'ort ,  spä- 
teren Bischofs  von  Konstanz,  mit  einem  Anhang  „Chronikalische 
üeberlieferung  über  Graf  Rudolf  von  Montfort",  findet. 

Konstanz.  W.  Martens. 


la 

Records  off  the  borough  off  Leicester.  being  a  series  of  extraets  from 
the  archives  of  tho  Corporation  of  Loioestor,  1509—1603.  Bdited 

hy  Mary  Bateson,  fellow  of  Ne wnham  College,  Cambridge ; 
revised  by  W.  H.  S  t  e  v  e  n  s  o  n  and  J.  E.  Stocks.  Vol.  IIL 
Published  under  the  authority  of  the  Corporation  of  Leicester. 
gr.  80.  LXIV  u.  511 S.  Cambridge  at  the  University  Press  1905. 
Von  den  Urkunden  zur  Rechts-  und  Verwaltungsgeschichte 
der  8tadt  Leicester^  deren  erster  und  zweiter  Band  in  dieser 
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Zeitschrift  1)  besprooheo  wurde,  ist  jetzt  der  dritte  erschienen, 
welcher  die  Zeit  vom  Regienrngsantritt  Heinrichs  VIIL  (1509^ 
bis  zam  Tode  der  Königin  Elisabeth  (1603)  behandelt  Auca 
dieser  Band  verdient  das  Lob  emsigen  MeiBes  und  sicherer  Be- 
herrschung der  Methode,  das  den  frftheren  von  einem  auf  dem 
Gebiete  des  englischen  Mittelalters  so  kompetenten  Beurteiler 
wie  Felix  Liebermann  zu  teil  wurde. 

Der  eigentlichen  Quellenausgabe  geht  wieder  eine  Einleitung 
voran,  welche  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  neuen  Publikation 
kurz  und  klar  zusammenfaßt.  Danach  hat  die  Parlamentsakte 
von  1489,  welclie  der  Stadt  eine  oligarchische  Verfassung  gab, 
zur  Feststellung  ihres  öffentlichen  Rechtes  genau  100  Jahre  hin- 
durch genügt.  Dagegen  erhielt  Leicester  im  Jahre  1589  ein 
neues  Privileg  t  in  wdchem  der  ^Mayor,  die  24  Brftder  und  48 
Mitbürger"  ids  „Mayor  und  Bürger  von  Leicester*^  die  Bechte 
dner  anerkannten  Korporation  empfingen  (zu  einem  „body  cor- 
porate" erklärt  wurden).  Die  alte  Bezeichnung  „Brüder**  (ur- 
sprünglich Brüder  von  der  Grerichtsbank)  wurde  in  Aldermen, 
der  Name  „Mitbürger"*,  welcher  die  übrigen  Ratsmitglieder  be- 
zeiclmet  hatte,  wurde  in  „Bürger'*  verwandelt,  Die  als  Mit- 
glieder der  Kaufmannsgilde  eingetragenen  Personen  wurden  noch 
öfters  als  „Freibtirger"  (free  burgesses)  bezeichnet.  Die  übrigen 
Gemeindemitglieder  hießen  Einwohner  (inhabitants)  j  wenn  6w  zu 
den  städtischen  Lasten  beitrugen,  „Gemeine*^  (commoners)  und, 
wenn  sie  an  die  Kaufnumns^de  Abgaben  entdchteten ,  »Frei- 
männer*'  (freemen). 

Besonders  wichtig  ist,  daß  die  Urkunde  von  1589  der  Stadt 
ausdrücklich  das  Beät  sicherte,  Land  zu  erwerben  und  Ver- 
pachtungen vorzunehmen.  Damals  wurden  auch  die  bei  Gelegen- 
heit der  Reform ation  konfiszierten  Paclit^^elder  aus  den  Gütern 
der  Hospitäler,  Gilden  und  geistlichen  BrüderscliaftcD  ^egeii  eine 
Abgabe  an  die  Krone  der  Korporation  überlassen.  Außerdem 
gewährte  jenes  Privileg  ihr  noch  das  Recht,  Lizenzen  für  Klein- 
handel zu  erteilen,  ohne  welche  dieses  Gewerbe  nur  an  den  J  ahr- 
märkten  betrieben  werden  durfte,  und  ein  Reglement  über  die 
Anfertigung  von  MalraiaiTen  zu  erlassen,  sowie  die  Anerkennung 
des  neu  errichteten  Wollmarktes. 

Mit  der  Urkunde  von  1589  und  einem  weiteren  Privileg  von 
1599,  das  der  Korporation  das  Recht  zuerkannte,  die  wichtigsten 
Gemeindebeamten  zu  ernennen,  hörten  die  Beziehungen  der  Stadt 
zu  den  Rechtsnachfolgern  der  ehemaligen  Stadtherren  nicht  auf. 
Vielmehr  stand  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  den  Earls  of 
Huntingdon  ein  Teil  der  Rechte  zu,  welche  im  Mittelalter  die 
Earls  of  Leicester  besessen  hatten.  Die  Earls  of  Huntinoffion 
übten  die  ihnen  gebliebene  Mitwirkung  bei  der  lokalen  li.ec Ii t- 
sprechung  durch  Vertreter  aus,  militärische  Musterungen  und 
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Erhebung  der  Subadien  nahmen  sie  noch  persönlich  YOr ;  in  den 
Stadtreohnungen  werden  sie  als  Empfönger  entsprechender 
Leistungen  häufig  genannt. 

Im  großen  und  ganzen  waren  die  Beziehungen  der  Stadt 

zu  den  Earls  of  Huntington  in  dieser  Zeit  freundschaftlicher 
Natur.  Die  Earls  unterstützten  die  Stadt  bei  Streitigkeiten  mit 
der  Grafschaft  und  benachbarten  Märkten.  Dagegen  berück- 
sichtigte die  Stadt  die  Empfehlungen  jeuer  Magnaten  bei  der 
Besetzung  städtischer  Beamtenstelien  und  bei  den  Parlaments- 
wahlen. 

Die  an  der  Spitze  Leicesters  stehende  „Korporation"  der 
24  und  48  wird  zwar  in  den  Urkunden  als  die  eigentliche  Emp- 

£äDgerin  der  Privilegien  genannt;  man  sab  sie  aber  zu  dieser 
Zeit  durchaus  als  Vertreterin  der  Stadt  an,  in  deren  Eigentum 
auch  die  zunächst  der  Korporation  überlassen en  Güter  über- 
gingen. Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  die  Mitglieder  der  beiden 
„companies"  oder  „societies",  welche  die  „Korporation"  })ildeten, 
bei  Verletzung  der  von  ihnen  selbst  erlassenen  Verordnungen  in 
der  Üegel  mit  härteren  Strafen  als  andere  Personen  bedroht 
waren. 

Auslührlicli  werden  aucii  ErneDuuiigj  Besoldung  und  Kleidung 
der  Beamten  der  Korporation  besprochen.;  es  folgen  Ausflihrungen 
über  die  Finanzen,  und  den  Grundbesitz  der  Stadt»  woran  sich 
solche  über  die  Regelung  des  Handels  schließen.  Die  Verschieden« 
heii  der  einzelnen  Vorscbriften,  welche  in  letzterer  Beziehung 
über  dieselben  Waren  in  verschiedenen  Jahren,  mitunter  sogar 
innerhalb  des  nämlichen  Jahres,  erlassen  wurden,  hat  die  Ver- 
fasserin treffend  dadurch  erklärt,  daß  m;in  die  Fremden  vom 
Kleinhandel  in  der  Stadt  im  Interesse  der  städtischen  Hand- 
werker und  Krämer  gern  fast  völlig  ausschloß .  sie  aber  zuließ, 
wenn  diese  den  städtischen  Bedarf  nicht  decktn  konnten.  Wie 
hierin,  so  stimmen  die  wii  tsciiai'tspolitischen  Giundsätze  der  Ver- 
waltung Leicesters  mit  denen  der  kontinentalen  Städte  auch  in- 
sofern überein  y  als  die  Gewerbetreibenden  die  Bohmaterialien 
nicht  zum  Sdiaden  der  Übrigen  BeTölkerung  aufkaufen  durften. 
Dagegen  ist  meines  Wissens  Leicester  oder  höchstens  England 
die  Fürsorge  der  Obrigkeit  dafür  eigentümlich,  daß  die  Ein- 
wohner der  Stadt  nur  einheimische  Musik  hören  sollten.  Stadt- 
fremde  Musikanten  durften  nämlich  nur  an  öffentlichen  Gerichts- 
tagen, al>er  auch  dann  nur  vor  Fremden  spielen.  Andererseits 
brauchten  die  einheimischen  Musikanten,  wenn  sie  sich  außerlialb 
der  Stadt  hören  lassen  wollten,  dazu  die  Genelimigung  des 
Mayors,  die  ihnen  nur  für  fremde  Märkte  und  Hochzeiten  ge- 
währt werden  sollte. 

Viel  Interessantes  enthalten  auch  die  Ausführungen  Über 
die  Armenpflege,  die  yon  der  Stadt  errichtete  „ Fretschule',  zu 
deren  Erhaltung  seit  1664  auch  die  Königin  einen  Bei1a»g  leistete, 
und  den  Beligionsunterricht,  der  1580  für  obli^fatoriscb  erklärt 
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wurde.  Ffir  die  EirchcDgesoliichte  kommt  auch  in  Betracht,  daß 
in  Leicefiter  wie  in  anderen  englischen  Städten  zahlreiche  Yer- 
Ordnung^  den  Bürgern  den  Besuch  des  Gh>tte8dienstes  unter  An- 
drohung von  Geldstrafen  einschärften.  Strenge  Verhüte,  nament- 
hch  dasjenige  des  Bierausschanks  an  Einbeimische  während  des 
Gottesdienstes ,  erzwansten  die  Sonntagsruhe.  Die  obrigkeitliche 
Bekämpfung  der  UumäÜigkeit  ging  gleichzeitig  so  weit,  daß  1563 
untersagt  wurde,  in  irgend  welcher  Gesellschaft  länger  als  eine 
Stunde  im  Wirtshaus  zu  siLzen;  nach  einer  Verordnung  von  1578 
sollten  Emheimischd  sogar  nur  mit  Fremden ,  aber  nicht  mit* 
einander  in  den  Wirtshansern,  trinken.  Auch  den  überlieferten 
Volksbelnstigungen  erwies  sich  die  von  der  Theologie  beeinflußte 
Gesetzgebung  ungünstig. 

Während  die  früh  auftretende  Kontrolle  der  Vormundschaften 
durch  die  Stadt  als  Anzeichen  des  Verschwindens  der  feudalen 
Rechte  angesehen  werden  kann ,  erhielten  sich  diese  in  anderen 
Beziehungen  lange.  Zum  Beispiel  gehörte  noch  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  ein  Teil  der  Mühlen  und  Backöfen  Leicesters 
den  Grafen  von  Huutingdon.  und  1599  erging  noch  ein  Gerichts- 
urteil, daß  für  den  Verkauf  bestimmtes  gewöhnliches  Brot  in 
einem  gräflichen  Ofen  gebacken  sein  mußte. 

Die  Einwohnerzahl  Leicesters  wird  für  1589  auf  4000  an- 
gegeben» Wenn  fünf  Jahre  früher  818  Personen  Almosen  emp- 
fingen, so  spricht  dies  for  hSdist  ungünstige  wirtschaftliche  Lage 
der  Stadt,  die  auch  aus  anderen  Zeugnissen  herro^geht. 

Wie  schon  dieser  Auszug  aus  der  Einleitung  zeigt,  bringt 
die  eigentliche  Edition  viel  Interessantes  für  englische  Rechts-, 
Verwaltungs-,  Kirchen-  und  Sittengeschichte.  Für  die  deutsche 
Geschichte  kommt  wohl  höchstens  eine  Notiz  in  den  Stadt- 
rechnungen in  Betracht,  nach  welcher  die  Gefangennalime  Franz'  I. 
von  Frankreich  durch  Kaiser  Karl  V.  zu  Pavia  1525  lu  Leicester 
durch  Freudenfeuer  gefeiert  wurde  (S.  26).  Einmal  wird  „Edward 
German*'  als  Name  erwähnt  (8.  222),  Es  handelt  sich  um  ein 
umherschweifendes  zehnjähriges  Kina,  den  Sohn  eines  Hand- 
werkers zu  Leicester  y  das  1586  an  den  dortigen  Mayor  von 
einem  Landedelmann  geschickt  wird,  damit  es  noch  ein  brauch- 
bares Glied  des  Staates  (a  good  member  of  commonwealth)  werde. 
Da  Maria  Stuart  durch  unseren  großen  Dichter  in  Deutschland 
sozusagen  Heimatsrecht  empfangen  hat  und  ihre  Geschichte  auch 
von  deutschen  Forschern  oft  behandelt  wird,  so  sei  noch  er- 
wähnt, daß  wir  auch  mehrere,  die  unglückliche  Schottenkönigiu 
betreffende  Notizen  in  den  vorliegenden  Records  finden*).  Am 
interessantesten  sind  die  Gerichtsverhandlungen  gegen  Personen, 
welche  das  Ausbrechen  Ton  Unruhen  fär  den  Fall  der  Hin- 
richtung Marias  voraussagen  (S.  229—231) ;  sie  stutzen  sidi  dabei 


Auf  einen  Irrtum  in  der  8. 211,  Note  1  gegebenen  ErUftrung  macht 
Kritiker  im  Atheneqni  yom  1$.  JnU  190$,  8«  71,  aufmerksam. 

6* 


Digitized  by  Google 


68 


Singer,  Der  HumaiuBt  Jakob  MerBtetter  eic. 


auf  die  sogenaiiuten  Prophezeiun;^en  Merlins,  die  bekaniitlicli  in 
England  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  ICaiserprophetieen  in  Deutsch- 
land gespielt  haben  und  zweifellos  zum  Teil  auf  dieselben  Quellen 
wie  diese  zurückgehen. 

Die  Benutzung  der  Edition  wird  durch  ein  sorgfältiges  Re- 
gister erleichtert.  Außerdem  ist  noch  ein  Verzeichnis  der  Stadt- 
beamten Leicesters  in  der  behandelten  Zeit  und  ein  Plan  der 
Stadt  beigegeben,  auf  dem  emo  besondere  Karte  ttber  die  Lage 
der  Mühlen  orientiert. 

Ißt  dem  yorliegenden  Bande  schließt  die  erste  Reibe  der 
Becords  of  Leicester  ab.  Die  eigenartigen  Beziehungen  zwischen 
Stadt*  nnd  GildererfaBsung ,  die  wir  in  Leicester  wahrnehmeni 
haben  auch  die  Aufmerksamkeit  hervorragender  deutscher  Forscher, 
nämlich  Gneists  nnd  Hegels,  auf  jenen  englischen  Ort  ge- 
lenkt, der  an  Einwohnerzahl  im  Mittelalter  und  in  den  Anfängen 
der  Neuzeit  wenig  bedeutend  war.  Bisher  konnte  man  aber  nur 
einen  Teil  der  jetzt  publizierten  Quellen  und  auch  diese  fast  sämt- 
lich nur  nach  der  Darstellung  benutzen ,  die  Thompson 
mit  ihrer  Hilfe  in  seiner  1849  erschienenen  History  of  Leicester 
gegeben  hat.  üm  so  dankenswerter  ist  die  Publikation  Mary 
Batesons  ancb  für  die  Erforschung  der  gerade  in  Deutsdiland 
80  yiel  behandelten  Probleme  des  Unprunges  nnd  der  Entwick- 
lung der  Stadtreefassung. 

Berlin.  Carl  Eoebnei. 


19. 

Simier,  H.  F.,  Der  Humanist  Jakob  Morsletlor,  I46D— 1612,  Pro- 
fessor der  Thoologie  an  der  Mainzer  Universität  und  Pfarrer 
zu  St  Emmeran.  gr.  8^  IV  u.  53  S.  Mainz,  Druckerei  Lehr- 
lingshaus, 1904.  M.  1.—. 

Als  Kaplan  an  derselben  Kirche,  an  welcher  Merstetter  ge- 
wirkt hat ,  fühlte  sich  Verf.  gedrängt ,  die  zerstreuten  Nach- 
richten über  den  gelehrten  Humanisten,  Dichter  und  Theologen 
zu  sammeln.  Zunächst  prüft  Verf.  die  Ueberlieferunj]^  über  die 
Uebernahme  der  Pfarrei  St.  Emmeran  durch  Merstetter  und  setzt 
sie  in  das  Jahr  1501  oder  1502.  Bann  gibt  er  eine  kurze  Skizze 
seines  Lebens  und  eine  Besprechung  seiner  literarischen  Tätig- 
keit nnd  prüft  eingehend  die  Stellung,  die  Merstetter  bei  der 
Heraasgabe  der  im  Jahre  1499  bei  Peter  Friedberg  in  Mains 
erschienenen  Festschrift  zur  hundertjährigen  Gedenkfeier  an  den 
Begründer  nnd  ersten  Rektor  der  Heidelberger  Hochschule,  Mar- 
silins  ?on  Inghen,  eingenommen  hat.  Verf.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  Wimpheling  nicht  nur  die  Drucklegung,  sondern 
die  Herausgabe  der  Gele^enheitsschrift  überhaupt  an  Merstetter 
überlassen  hatte.  Zum  Schlüsse  charakterisiert  er  ilm  als  einen 
Humanisten,  welcher  mit  kircialich-treuer  Gesinpup^  un4  Sitten- 
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strenge  die  Vorteile  des  Humanismus  zu  verbinden  wußte.  Ein 
Anhang  und  Personenregister  schließen  die  lesenswerte  Schrift, 

Köslin.  B.  Schmidt 


20. 

Vamntrappi  C,  Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  die  Universität 

Marburg,  Rede,  gehalten  bei  der  Marburger  Universitätsfeier 
seines  400.  Geburtstags.  (Marburger  akad.  Reden  1905,  Nr.  H.) 
gr.       47  S.  Marburg,  N.  Gc.  Elwerts  Verl.,  1904.  M.  1.— . 

Wenn  je  eine  Schöpfung  des  großmütigen  hessischen  Land- 
grafen Ursache  hat,  ihres  Stifters  in  Dankbarkeit  zu  gedenken, 
so  ist  es  die  Marburger  Universität,  die  ihm  nicht  allein  ihr  Da- 
sein verdankt,  sondern  auch  eine  besondere  Lieblingsstiftuag  von 
ihm  gewesen  ist  Eine  Darstellung  ihrer  Geschichte  fehlt  uns 
leider  noch  immer  ,  ja  selbst  mit  den  Vorarbeiten  dazu  ist  es 
nicht  zum  besten  bestellt.  Das  Jubiläumsjahr  Philipps  des  Groß- 
mütigen brachte  als  wertvollste  Gabe  auf  diesem  Gebiete  das 
J^alckenheinersche  Begister  zu  der  Matrikel  und  den  Annalen 
der  Universität.  Audb  die  von  den  Casseler  und  Dannstädter 
Geschichtsveremen  herausg^ebenen  Festschriften  braohten  ver- 
schiedene kleinere  Beiträge  zur  üniversitätsgeschichte  und  schheß- 
lich  hat  Yarreotrapp  in  seiner  jetzt  im  Druck  erschienenen  Fest» 
rede  die  Anfänge  der  Universität  und  Philipps  Beziehungen  zu 
ihr  behandelt.  Der  Landgraf  hatte  sie))  schon  früh  die  Aufgabe 
gestellt,  in  seinem  Lande  eine  Hochschule  zu  errichten,  und  war 
sehr  stolz  auf  ihre  Gründung,  die,  wie  er  sagte,  „uns,  unserem 
Fürstentum  und  gemeinem  Eutzen  allein  lieber  und  nützer  ist, 
denn  alle  Mönch  und  Nonnen  in  den  Klöstern  gewesen**.  Er 
sorgte  dafür,  daß  die  Universität,  die  doch  das  ureigenste  £ind 
der  Relonnation  war,  mcht  eine  bloße  theologische  Hochschule 
wurde,  sondern  daß  der  Geist  des  echten  Humanismus  in  ihr 
eine  Pflanzstätte  fand  und  auch  die  exakten  Wissenschaften,  so- 
weit es  ihre  Lage  in  jener  Zeit  erlaubte,  in  Marburg  gepflegt 
wurden.  Varren trapp  schildert  den  tätigen  und  verständnisvollen 
Anteil,  den  Philipp,  der  doch  selbst  „kein  sonderlicher  Latinns" 
und  Gelehrter  war,  an  der  Besetzung  der  Professorenstelh n  luihm, 
und  entwirft  eine  kurze,  aber  gut  orientierende  Charakteustik 
der  Glieder  des  ersten  Marhurger  Lehrkörpers.  Der  Vortrag 
bildet  eine  Ergänzung  zu  Edward  Schröders  trefflichem  Nach- 
wort in  dem  Falckenheinerschen  Matrikelrogister,  das  mehr  die 
studentischen  YerhäUmsse  und  die  Frequenz  der  UniTorsität  be- 
rficksichtigt. 

Halle  a.S.    PL  Los  oh. 

21. 

Heuser,  Emil,  Die  Protestation  von  Speier.   Geschichte  der  Pro- 
testation und  des  Beichstags  1529  nebst  Veröffentlichung  bisher 
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unbekannter  Nachrichten  über  diesen  Reiclistag.  Mit  2  Schrift- 
.  abbildungeu.  gr.  8^  IV  u.  64  S.  Neustadt  a.  d.  Hdt,  L.  Witler, 

1904.    M.  1.20. 

Bei  Gelegenheit  der  am  31.  August  1904  erfolgten  Ein- 
weihung der  Gedächtniskirchö  in  Speier  ist  vorliegende  Schrift 
im  Anschluß  an  J.  Ney's  Gescbicbte  des  Beicbstags  2U  Speier 
iin  Jahre  1529 ,  die  1879  erschien >  entstanden,  um  in  volks- 
tümlichem Gewände  die  Vorgänge  möglichst  weiten  Kreisen 
bekannt  zu  machen  (S.  1 — 28).  Voran  gebt  die  letzte  Seite  der 
Protestationsschrift  in  verkleinerter  photographischer  Nachbildung. 
—  S.  29 — 55  folgt  eine  "Wiedergabe  eines  im  Jahre  1529  ge- 
druckten Berichtes  über  den  Keichstag  von  Hans  Lutz,  der  als 
Herold  des  Schwäbischen  Bundes  in  Speier  weilte,  üeber  die 
Verhandlungen  enthält  er  fast  nichts,  da  er  sich  meist  an  Aeußer- 
lichkeiten  hält,  —  S.  56 — 64  bringen  Anmerkungen  zu  diesem 
-Berichte. 

Kuslin.    B.  Schmidt 

22. 

Knieb,  Philipjp,  Geschichte  der  Reformatian  und  Gegenreforniation 

auf  dem  Eicbsfelde.  ^'ach  archivalischen  und  andert  n  Quellen 
bearbeitet,  gr.  S^.  XXIV  u.  364  S.  Heiligenstadt,  B'.  W. 
Cordier,  1900.    Geh.  M.  5.—,  geb.  M.  6.50. 

Das  vot  lregende ,  von  dem  verstorbenen  Kölner  Erzbischof 
Dr.  Hubertus  ömiar  angeregte  Werk  ist  im  Auftrage  der  Geist- 
lichkeit des  Kapitels  Kirchenworbis  von  dem  früheren  (römisch- 
katholischen)  Pfarrer  Philipp  Knieb  in  Breitenworbis  (jetzt 
Assessor  am  bibcliuliichen  Kommissariat  zu  HeiligenstadLj  ver- 
faßt worden  und  kann  als  ein  Teil  der  Geschichte  der  Pfistrreifen 
der  Diözese  Paderborn  und  speziell  des  Eicbsfeldes  angesehen 
werden.  Diese  kirchengeschichtliche  Monographie  über  jenes  Ge- 
biet im  Zeitalter  der  Reformation  nnd  Gegenreformation,  welche 
zwar  auf  genügender  Verwertung  der  einschlägigen  Literatur  und 
auf  fleißiger  Durchforschung  der  für  dies  Gebiet  in  Betracht 
kommenden  Archive  (Mainz ,  Magdeburg ,  Aschaffenburg ,  Würz- 
burg, Wien,  Hannover,  Anrodo  fnnnerdings  deponiert  im  Kgl. 
preußischen  Stfiatsarchiv  zu  Magdeburg],  Mühlhausen  i.  Tb.  und 
einige  kleinere  Pfarrarchive  bei  Mühlhausen  und  im  Eicbsfelde) 
beruht,  kann  trotzdem  die  kritische,  unparteiisch  urteilende  Ge- 
schichtßwissenschaiL  keineswegs  mit  aufrichtigem  Dank  begrüßen, 
da  es  d^  Verfasser  nicht  gelungen  ist,  die  Treue  und  An- 
bänglidikeit  an  seine  Eircbe  mit  den  Pflichten  des  die  lautere 
Wahrheit  ergründenden  Historikers  in  Einklang  zu  setzen.  Enieb's 
Schrift  erweist  sich  als  eine  sehr  geschickte,  im  Janssenschen 
Geiste  geschriebene  Arbeit  zu  Gunsten  der  ultramontanen  und 
jesuitischen  Strömungen;  denn  der  Verfasser  ist  bestrebt,  die 
alleinseligmachende  römische  Kirche  gegen  die  „sogenannte"  Re- 
formation (siehe  S»  5)  und  die  geistlichen  ii'üxsteu,  welche  dem 
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Eichsfelde  „die  kostbare  Himmekgabe  des  katholischen  Ciiaubens . 
unter  schweren  Kämpfen  wiedenrerschafft  und  erhalten  haben** 
(siehe  S.  364),  gegen  aUe  Angriffe  zu  verteidigen;  da  nach  seiner 
im  Vorwort  enthätenen  Angabe  die  Eeformationszeit  im  Eichs- 
felde ;,den  (im  Magdeburger  Staatsarchive  befindlichen;  diese 
Periode  betreffenden)  Archivalien  zufolge  in  ganz  anderer  Weise 
verlaufen  ist;  als  sie  in  neuester  Zeit  von  verschiedenen  Histo- 
rikern dargestellt  worden  ist"  (?!).  Knieb  wird  in  seinem,  auf  ein- 
seitiger G-eachichtsauffassung  beruhenden  Werke  ganz  von  dem 
Geist  ultraraoutaner  Unversöhiüichkeit  beherrscht  und  vermag  des- 
halb nicht;  den  einander  feindlichen  Strömungen  jener  Zeit  in  gleicher, 
unparteiischer  Weise  gerecht  zu  werden,  wie  es  der  auch  der  katho- 
lischen (altkathohschen)  Beligionsgem(^inschaft  angehörende  und  als 
flb^rauB  grOndlidier,  loritischer  Forscher  hochgesdiätst^  Bonnw 
ITniversitätslehrer  Professor  Moriz  Ritter  so  hervorragend  in  seinem 
monumentalen  Werke  „Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegen- 
reformation und  des  dreißigjährigen  Krieges''  getan  hat. 

Die  zwei  ersten  einleitenden  Kapitel  (S.  1 — 98)  von  Knieb's 
Schrift  behandeln  das  Keformationszeitalter.  Zunächst  geht  Ver- 
fasser im  1.  Abschnitt  den  ersten  Spuren  des  Protestantismus 
auf  dem  Eichsfeldc  unter  Kardinal  Albrecht  bis  1545  nach  und 
schildert  hier  die  dortigen  kirchlichen  und  sozialen  Zustände 
zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts ,  die  Stellung  des  Kardinals 
Albrecht  zur  E-eformatiou ,  den  Bauernkrieg  und  die  religiös- 
kirchlichen Zustände  in  den  Landgemeinden  nnd  Kldstem 
seit  dem  Bauernkriege;  sowie  die  ersten  Begungen  des  Pro- 
testantismus in  Duderstadt  nnd  Heiligenstadt»  welche  dann  den 
Abfall  des  Adels  (z.  B.  v.  Ent.euberg,  v.  Hagen  ,  v.  Bültzings- 
löwen)  von  der  katholischen  Kirche  zeitigten.  Im  2.  Abschnitt^ 
der  die  Ausbreitung  des  Protestantismus  unter  den  Mainzer 
Erzbischöfen  Sebastian  und  Daniel  (1545 — 1574)  behandelt,  wird 
die  kirclienpoiitische  Lage  dieses  Zeitraumes  kritisiert  und  die 
Einführung  des  Protestantismus  in  den  Gerichtsdörfern  des  AdelS; 
Duderstadts  Abfall  zum  Protestantismus,  die  Ueberhandnahme  des 
Luthertums  in  Heiligenstadt  und  m  den  audeien  Ortschaften  und 
eine  Geschichte  der  Klöster  dem  Leser  vor  Augen  geführt.  Der 
größere  Teil  des  Buches  (S.  99—364)  enthalt  die  Darstellang  der 
Gegenreformation,  welche  unter  Erzbischof  Daniel  einsetzte.  Knieb 
erörtert  hier  eingehend  dessen  grimmigen  Kampf  mit  dem  Adel 
und  den  Städten  (1574 — 1582)  und  geht  dann  auf  die  gegen  die 
reformatorischen  Bestrebungen  gerichteten  brutalen  Maßnahmen 
von  Daniels  Nachfolgern  auf  dem  crzhiscböflichra  Throne  (Wolf- 
gang V.  Dalberg  [1582—1601],  Johann  Adam  v.  Bicken  [1601 
bis  1604],  Johann  Schweikart  v,  Kroneuberg  [1604 — 1626]),  sowie 
auf  die  Zeiten  bis  zum  Eindringen  der  Schweden  (1631)  und  die 
Jahre  der  iYemdherrschaft  (1632 — 1635)  des  nälieren  ein.  iiit 
einem  Ueberblick  über  die  letzten  Zeiten  der  Gegenreformation 
bis  zum  Jahre  1652 ,  insbesondere  über  die  Ansfiihrung  des  zu 
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Münster  und  Osnabrück  geschlossenen  wastfölischen  Friedens, 
schließt  diese  in  snmmam  ecclesiae  catholicae  gloriam  abgefaßte 
Schrift,  welche  wegen  ihrer  ausgesprochenen,  auf  Schritt  und  Tritt 
hervorleuchtenden  antiprotestantischen  Tendenz  wohl  von  den  aus- 
gesprochenen Freunden  und  treuen  Anhängern  Roms,  nicht  aber  von 
der  unparteiischen  Geschichtsschreibung  wiili^ommen  geheißen  wird, 
wenngleich  der  Fleiß  des  Verfassers  beim  Aufsuchen  und  Durch- 
forschen des  umfangreichen  urkundlichen  und  handschriftlichen 
Hatmals  zu  loben  ist  AoBer  einem  Orts-  und  PersonenregiBter 
ist  dem  vom  Verlane  treffUcb  aosgestattoten  und  mit  schmuckem 
Einband  versehenen  Werke  eine  nach  Verfassern  geordnete  alpha- 
betische Uebersicht  der  im  Text  wiederholt  in  abgekfirzter  Form 
zitierten  literarischen  Hilfsmittel  beigegeben. 

Mühlhausen  l  Thfir.        Dr.  E.  t.  Kauffungen. 


23. 

Blok,  P.  J.,  Geschichte  der  Niederlande.  Im  Auftrage  des  Ver- 
fassers verdeutscht  durch  Pastor  O.  G.  Houtrouw.  2.  Bd.: 
Bis  1659«  (Allgemeine  Staatengeschichte.  Herausgegeben 
Ton  K.  Lamprecht.  I.  Abtlg. :  Gt  sc  lachte  der  europäischen 
Staaten.  Herausgegeben  von  A.  H.  L.  Heeren  usw.  33.  Werk, 
66.  Lfg.)  8».  X  u.  696  S.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1905.  M.  18.-. 

Gossart  r  E.,  Letablissement  du  regime  Espagnol  dans  les  Pays- 
Bas  et  rinsurrection.  Espan:nols  et  J^'lamands  au  XVI*  siöcle. 
gr.  8^    XII  u.  331  S.    ßiuxelles,  H.  Lamertin,  1905. 

Petrus  Johannes  Blok,  Professor  der  niederländischen 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Leiden,  stellt  in  diesem  zweiten 
Bande  seiner  „Geschiedenis  van  het  Nederlaudsche  volk**,  deren 
ersten  Band  wir  in  den  „Mitteilungen''  XXXI,  S.  148  ff.  be- 
sprochen haben,  die  Zeit  von  1300  bis  1559  dar,  die  Zeit,  in 
der  die  aus  dem  Zer&U  des  Herzogtums  Niederlothringen  henror^ 
gegangenen  kleinen  Feudalstaaten  und  Städterepubliken  iu  den 
Bannkreis  der  im  14.  und  15.  Jahrhundert  aufisteigenden  bur- 
gundischen  Macht  geraten.  Das  erste  Buch,  das  vierte  des  Ge- 
samtwerkes, überschrieben  ^Bie  Zeit  der  Artevelde^,  behandelt 
die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  gesondert  und  zeigt ,  wie 
der  ständige  Hader  der  Landesherren  untereinander,  die  Kämpfe 
zwischen  Adel  und  Bürgerschaften  innerhalb  der  Territorien,  der 
Gilden  gegen  die  herrschenden  Geschlechter  und  den  Adel  in 
den  Städten  —  wofür  die  von  den  Artevelden  geleitete  Bewegung 
in  Flanderu  typisch  ist  — ,  die  Kraft  des  niederländischen  Volkes 
lähmen  und  dem  Eingreifen  auswärtiger  Staaten  in  die  inneren 
YerhMltnisse  Tür  und  Tor  öffnen ,  irie  es  schließHdi  überall  der 
zielbewußten  und  mit  glänzaiden  Sußeroi  Mitteln  ausgestatteten 
.  Politik  der  burgundischen  Herzöge  gelingt,  den  finizösischen 
Königen,  ihren  Nebenbuhlern,  den  Kang  abzulaufen  und  Schritt 
für  Sdbritt  in  den  Niederlanden  Fü&  au  fassen.  Im  fünften  Buche^ 
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„Die  burgundische  Zeit"  betitelt,  wird  zunächst  die  Politik  der 
emzelnen  buiguiiidifjclieii  Herrscher  —  von  Philipp  dem  Kühnen 
bis  za  Philipp  II.  —  analysiert  Nadidsm  die  Macht  der  Herzöge 
unter  Karl  dem  Kühnen  ihre  gl&ozendste  BntMtang,  durch  seine 
ungeduldige  Verwegenheit  aber  zugleich  ihren  jähen  Sturz  er- 
lebt hat)  gelingt  es  dem  Habsburger  Maximilian  nur  mit  Mühe, 
nach  vielem  Wechsel  in  Glück  und  Unglück,  vom  burgundischen 
Erbe  wenigstens  die  Niederlande  seinen  und  Marias  Nachkommen 
zu  retten,  während  das  Herzogtum  Burgund  als  erledigtes  fran- 
zösisches Lehen  von  Ludwig  XI.  in  Besitz  genommen  wird.  Kaiser 
Karl  erhebt  die  Niederlande  wieder  aus  ihrer  Zerrüttung  und 
regelt,  durch  kluge  Schonung  der  niederländischen  Freiheiten 
und  seine  Persönlichkeit  Vertrauen  erweckend,  das  Verhältnis 
dieser  Staaten  zum  Komischen  Eeiche,  schafft  aber  damit  keinen 
dauernden  Zustand,  da  die  absolutistisch-kirchlichen  Tendenzen 
Philipps  II.,  der  in  den  Niederlanden  nur  «neu  nordlichen  Vor» 
posten  seiner  spanischen  Machtstellung  erblickt,  bald  wieder 
störend  in  das  eben  vollbrachte  JQinigungswerk  eingreifen.  Die 
folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  der  für  die  nieder- 
ländische Geschichte  so  bedeutuiicfs vollen  Einverleibung  Geldcrns, 
Utrechts  und  Prieslands,  sowie  mit  dem  Verhältnis  Lüttichs  zu 
den  burgundischen  Landen,  und  gehen  dann  zu  einer  ausführ- 
lichen Darstellung  der  politischen ,  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Zustände  in  der  burguudischen  Zeit  über,  die  in 
einer  Beihe  besonderer  Abschnitte  Einrichtung  der  burgundischen 
Regierung.  Der  niederländische  Adel  im  15*  und  16.  Jiärhundert 
Kirchliche  Zustände*  Handel  und  Industrie.  Stadt  und  Land. 
Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft)  yorgefohrt  werden,  während 
diese  Verhältnisse  im  vierten  Buche  nur  da  Berücksichtigung 
fanden,  wo  sie  einen  hervorragenden  Einfloß  auf  die  politische 
Entwicklung  ausübten. 

Auch  in  diesem  Bande  fesselt  die  schwungvolle  und  stets 
auf  das  We^entliclie  gerichtete  ]  )arstellung,  die  dem  Werke  auch 
in  stilistischer  Hinsicht  einen  hohen  Rang  verleiht.  Die  Ueber- 
setzung  ist  freilich  wieder  nicht  frei  von  sprachlichen  vSchwächen, 
wovon  wir  eine  Heihe  notiert  liaben ,  uliiie  sie  hier  anzumerken, 
doch  scheint  auf  ihre  Vermeidung  eine  größere  Aufmerksamkeit 
gerichtet  gewesen  zu  sein  als  im  ersten  Bande. 

Das  Werk  des  belgischen  Historikers  Er n est  Gossart 
beginnt  ungefiUir  da .  wo  der  vorbesprochene  Band  von  Blok  auf- 
hört, indem  es  die  Zeit  vom  Begierungsantritt  Philipps  II.  bis 
zur  Abberufung  des  Herzogs  Alba  aus  den  Niederlanden,  also 
von  1556—1573,  behandelt. 

Im  Vorwort  erörtet  Verf.  die  Gesichtspunkte,  von  denen 
aus  die  Errichtung  der  spanischen  Herrschaft  in  den  Nieder- 
landen und  der  Aufstand  der  Niederländer  gegen  diese  Herr- 
schaft zu  betrachten  ist.  Das  spanisch-haljsburgische  Haus  will 
durch  die  Beseitigung  aller  politischen  Rechte  und  Freiheiten 
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der  einzelnen  niederländischen  Provinzen,  durcli  die  Aufrichtung 
eines  absoluten  Regiments ,  das  dem  Herrscher  alle  Kräfte  des 
reichen  Landes  zur  unbedingten  Verfügung  stellt,  seine  Stellung, 
namentlich  Frankreich  gegenüber,  erhalten  und  stärken.  Nur 
vom  Standpunkte  der  europäischen  Politik  Karls  V.  und  Phi- 
lipps IT.  aus  ist  CS  zu  vorstehen ,  daß  ersterer  seinen  Plan  aus 
der  ersten  Zeit  seiner  Kämpfe  mit  i^'iauz  i,,  die  Niederlande  zu 
einem  machtToUen  Königreich  zu  gestalten,  aufgibt  und  sie  bei 
seinem  Bttcktritt  mit  Spanien  yerbindet,  daß  sein  Sohn  mit  so 
unerbittlicher  Energie  durch  ein  System  des  Schreckens  der 
königlichen  Autorität  nnizm  schränkte  Geltung  zu  verschaffen  sucht. 
Er  handelt)  wie  GK>8sart  meint,  nicht  nur  als  Vorkämpfer  des 
Katholizismus,  sondern  ebenso  sehr  als  Chef  des  Hauses  Habs- 
buri(.  Richtig  —  wenn  auch  nicht  neu  —  ist  diese  Hervor- 
hebung: des  politischen  Charakters,  den  der  Kampf  in  den  Nieder- 
landen neben  dem  religiösen  hatte,  aber  Phihpp  als  Chef  des 
habsburgischen  Hauses  aufzufassen,  nicht  Kaiser  Ferdinand  I., 
geht  wohl  kaum  au,  und  damit  fällt  auch  die  Ansicht,  daß  die 
Niederlande  die  Hauptgrundlage  der  europäischen  Pohtik  der 
(Gesamt") Habsburger  auch  zur  Zeit  Philipps  gewesen  seien* 
Hier  scheint  mir  Bbk  das  Richtige  zu  treffen ,  wenn  er  sagt, 
daß,  wie  Mailand  und  Neapel  im  Süden,  so  die  niederländischen 
Provinzen  im  Norden  die  Hauptstützpunkte  einer  Politik  gebildet 
hätten,  die  ihren  Kern  in  Spanien  gehabt  habe,  daß  sie  also 
ausschließlich  im  Dienste  der  spanischen  Politik  eine  Bolle  ge- 
spielt hätten. 

Der  Inhalt  des  Gossartschen  Buches  zerfällt,  dem  Titel  ent- 
sprechend, in  zwei  Teile,  In  den  ersten  sieben  Kapiteln  wird 
das  neue  Regime  geschildert.  Nachdem  der  Verfasser  die  Ab- 
dankung Karls  y.  und  die  gleichzeitige  Lage  der  Dinge  in  Europa 
im  allgemeinen  und  in  den  Niederlanden,  im  besonderen  dar- 
gestellty  geht  er  fiber  zum  Begiernngsantritt  Philipps  IL  und  den 
Zwistigkeiten,  in  die  alsbald  dieser  und,  nach  seiner  Ahreise,  die 
von  ihm  eingesetzte  Regierung,  die  Statthalterin  Margareta  und 
der  Kardinal  Granvella,  mit  den  Niederländern  geraten.  Gran- 
vella  wird  auf  Wunsch  der  niederländischen  Edelleute  abberufen, 
aber  die  trotzdem  einsetzende  Reaktion  bleibt,  obwohl  s\o  viele 
ünrnlien  hervorruft,  endlich  überall  siegreich.  Diese  Ereignisse 
bilden  den  Inhalt  der  ersten  drei  Kapitel  des  Buches.  Im  vierten 
Kapitel  w^ird  das  Eingreifen  des  Herzogs  von  Alba ,  sein  Ver- 
such, durch  Massenmorde  und  \  uinichtung  des  Wohlstandes  die 
Widerstandskraft  des  niederländischen  Volkes  für  alle  Zeit  zu 
lähmen,  dargestellt,  im  fünften  die  Sendung  des  Erzherzogs  £arl 
nach  Spanien  erzählt»  wozu  man  sich  deutscherseits  durch  die 
Zugehörigkeit  der  Niederlande  zum  Bdmischen  Reiche  veranlaßt 
sah,  im  sechsten  werden  die  von  der  englischen  Königin  zu  Gunsten 
der  Niederländer  unternommenen  Schritte  besprochen  und  endlich 
im  siebenten  der  Zustand  des  Landes  unter  dem  spanischen  Joche 
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geschildert.  Mit  dem  achten  Kapitel  beginnt  der  zweite  Teil, 
die  Geschichte  des  Aufstandes  in  den  Niederlanden.    Die  all- 

Ceine  Erhebung,  das  Eingreifen  Frankreichs  in  die  aufständische 
regung,  die  Wiedererobirung  der  südlichen  FiroTinzen  und  der 
Streit  im  Norden,  endlich  die  Folgen  der  SchreckensherrBchafb  — 
bilden  die  Qegenstände  der  einzefien  Kapitel.  Mit  einer  üeber- 
sicht  über  die  benutzten  Bearbeitungen  und  geschichtlichen  Quellen, « 
in  der  deutsche  Veröffentlichungen  einen  breiten  Baum  einnehmen, 
schließt  das  interessante  Werk  Gossarts. 

Oldenburg  i.  Grh.  Dietrich  Kohl. 


24. 

Concilium  Trldentinimi.  Diariorum  actomm  epistolarum  tracta* 
tttom  nova  coÜectio.  Edidit  societas  Goerresiana  promovendis 
inter  Germanos  catholicos  litterarum  stadiis.  Tomus  quartus: 

Actorum  pars  prima:  monumenta  concilium 
praecedentia  trium  prior  um  Session  um  acta. 
Collegit,  edidit,  illustravit  Stephanus  Rhses.  4^  CXLI 
u.  619  S.  Friburgi  Brisgoviae,  Sumptibus  Herder,  MCMIV. 
M.  48. —  =  fr.  60. — ,  solide  et  eleganter  religatum  M.  54.40  = 
fr.  68.—. 

Ueber  die  Anlage  des  großen  Unternehmens  habe  ich  mich 
bereits  beim  Erscheinen  des  ersten  Diarienbandes  (s.  Mitt.  XXX, 
S.  296  ff.)  geäußert  und  schon  damals  erwähnt,  dafi  diesem  zunächst 
der  erste  Aktenband  folgen  und  im  wesentlichen  die  Vorgeschichte 
des  Tridentinums  behandeln  sollte.  Seit  vielen  Jahren  hat  sich 
Ehses  mit  den  dem  Konzil  vorausgehenden  Reformbestrebungi  n 
beschäftigt  und  eine  Keihe  Abhandlungen  und  kleinere  Publi- 
kationen in  der  Römischen  Quartalsschrift  sind  aus  diesen  Studien 
hervorgegangen,  so  „Clemens  VII.  und  Karl  V.  zu  Bologna  1533* 
(V,  299  ff.  ;  dort  die  zwischen  beiden  Männern  getroffene  VfM  - 
einbarung  über  die  Berufung  des  Konzils  und  andere  Fragen;, 
„Aus  den  Konsistorialakten  von  1530—1534«  (VI,  220  ff.,  be- 
sonders 231  ff.),  „Eine  Denkschrift  aus  dem  Jahre  1530  über 
Berufung  eines  allgemeinen  Konzils"  (VIII,  473  fif.,  verfaßt  vom 
spanischen  Theologen  Di^o  Lopez  Zuniga),  „Franz  L  von  Frank- 
reich und  die  Konzilsfrage  in  den  Jahren  1536  — 1539 (^I» 
306  ff.)  9  ,|fijin  Ghitachten  zur  Beform  des  päpstlichen  Gnaden- 
wesens aus  dem  Jahre  1538"  (hauptsächlich  von  Contarini  und 
Caraffa  herrührend;  XIV,  102  ff.),  „Kirchliche  Reformarbeiten 
unter  Papst  Paul  III.  vor  dem  Tridentiner  KonziP  (XV,  153  ff., 
397  ff'.),  „Der  Internuntius  Claudius  in  Raynalds  Aunaleii  zum 
Jahre  1541  und  der  Prozeß  der  Inquisition  gegen  Morone"  (XVII, 
293  ff.),  „Kardinal  Lorenzo  Campeggio  auf  dem  Rtichstage  von 
Augsburg  1530«  (XVII,  383  ff.,  XVIII,  385  ff.).  Alle  diese 
Bauäteme  legten  Zeugnis  davon  ab,  daß  Ehses  sein  Werk  auf 
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nm&ssendster  Grundlage  aufeufÜhFen  gesonnen  war,  und  in  der 
Tat  gehört  der  Torliegende  Band  zu  den  hervorragendsten  Lei« 
stuDgen  der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Gebiete  der  reformations- 
geschichtlichen  Literatur.  Ein  ungeheures  Material  ist  mit  großer 
Umsicht  und  unermüdlichem  Fleiße  durchgearbeitet  worden  und 
die  Ausgabe  ist  eine  sehr  sorgfältige. 

Bis  auf  das  LateraTikonzil  geht  Ehses  zurück.  Schon  das 
Jahr  darauf  hatte  Luther  an  ein  künftiges  rechtmäßiges  und  auf 
einem  sicheren  Platze  versammeltes  Konzil  appelliert  und  seit 
1518  bildete  diese  Forderung  einen  eisernen  Bestand  unter  den 
deutschen  Ansprüchen.  Hadrian  VI.  war  bereit,  denselben  ent- 
gegenzukommen,  starb  aber  za  früh,  und,  wie  Eba&s  bemerkt, 
hätte  nichts  YerhängnisToUeres  damals  der  Nation  begegnen 
können.  ^Denn  da  der  Papst  ein  eifriger  Katholik,  ein  be- 
geisterter deutscher  Patriot  und  treuer  Anhänger  des  Kaisers 
war,  80  hätte  es  niemals  geschehen  können,  daß  die  deutschen  An- 
gelegenheiten durch  ein  Bündnis  des  Papstes  mit  den  Gegnern 
des  Kaisers  allzu  lange  vernachlässigt  worden  wären."  Zwar 
bestieg  auch  Clemens  Vn.  den  Stuhl  Petri  als  ein  warmer  Ver- 
ehrer Karls  V.  und  von  Haus  aus  sprach  er  sich  über  den 
Konzilsgedanken  günstig  aus,  doch  vielleicht  mehr,  als  das  seinem 
Wunsche  entsprach,  und  nicht  ganz  ohne  die  Hoffnung,  daß  die 
Konseqaens  der  Tatsachen  nel  Wasser  in  den  Wein  gießen 
werde»  jedenfisdlB  lähmten  aber  bald  Zwistigkeiten  jede  gemein- 
same Aktion  des  geistlichen  und  des  weltlichen  Oberhauptes  der 
Ohristenheit.  Mit  der  Zusammenkunft  zwischen  Karl 
und  Clemens  in  Bologna  setzt  1629  ein  neues  Einver- 
nehmen üher  die  Konzilsfrage  ein ;  Ehses  prüft  die  Notizen  über 
diese  Besprechungen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  der  Papst 
habe  das  Konzil  unter  der  Voraussetzung  bewilligt,  daß  Karl 
in  Deutschland  die  Vorbedingungen  für  seinen  ungestörten  Ver- 
lauf schaffe.  Das  bildet  den  historischen  Hintergrund  für  den 
Reichstag  von  1530 ,  welcher  im  vierten  Kapitel  der  Ein- 
leitung behandelt  wird.  Von  hier  an  beginnt  Ehses  archivap 
lisches  ungedrucktes  Material  zu  yerwerten,  für  den  vorliegenden 
Abschnitt  besonders  weitere  Auszüge  ans  der  Korrespondenz  des 
Kardinallegaten  Campeggi  mit  dem  Vizekanzler  Salviati .  über 
welche  Elises  schon  in  der  Komischen  Quartalsschrift,  Bd.  XVÜIy 
reiche  Mitteilungen  gemacht  hatte,  die  Vorschläge,  welche  die 
kaiserlichen  Räte  am  30.  Juni  über  die  Augshurgische  Kon- 
fession dem  Legaten  uniLrlircitet  haben,  und  dessen  Antwort, 
ein  schon  von  Pallavicim  eiugesehenes  Schreiben  des  Papstes  an 
den  Kaiser.  Das  fünfte  Kapitel  (Gesandtschaft  überto 
de  Gambarab  an  den  Kaiser  Ib'öi)  bringt  zunächst  im  Wortlaut 
das  Protokoll  des  geheimen  Konsistoriums  vom  28.  November 
1530.  In  demselben  wurde  grundsätzlich  das  Konzil  beschlossen 
und  eine  Deputation  gewählt»  welche  die  nötigen  Vorbereitungen 
beraten,  insbesondere  auch  die  Schreiben  an  die  Terscbiedenen 
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Fürsten  und  Staaten  entwerfen  sollte.  Bald  darauf  traf  jedoch 
ein  Brief  Abb  Königs  von  Frankreicli  ein,  offiziell  den  besten 
Willen  des  KorrcspondeDten  zum  Konzil  bekundend ,  tatsächlich 
aber  durch  die  vielen  erhobenen  Einwände  gegen  das  ganze 
Vorhaben  gerichtet.  Nichtsdestoweniger  gingen  die  von  der  De- 
putation abgefaßten  und  am  5.  Dezember  im  Konsistorium  ver- 
lesenen Schreiben  aus  uth]  Gambara  wurclo  zum  Kaiser  geschickt. 
Die  Berichte  Gambaras  hat  leider  auch  Ehses  nicht  auffinden 
können ,  wertvoll  ist  dagegen  die  wörtliche  Mitteilung  der  vom 
Kardinal  Cajetan  entworfenen  Instruktion^  des  Gutachtens,  welches 
Gambara  über  die  beachtenswerten  Schwierigkeiten  des  Konzils 
erstattet  hat,  der  auf  päpstiüohes  QeheiB  vom  L^aton  dem  Kbobbt 
fibergebenen  Bedingungen  und  weiterer  Schriften,  die  Gambara 
mit  Karl  und  dessen  Räten  gewechselt  hat.  Das  sechste  Ka» 
p  i  t  e  1  behandelt  die  Hindernisse,  welche  Franz  I.  dem  Konzils- 
gedanken entgegenstellte.  In  der  Römischen  Quartalsschrift  hatte 
Ehses  diese  französischen  Bestrebungen  erst  von  1536  an  ver- 
folgt, dieselbfin  v.-aren  aber  schon  bald,  nficlidem  der  Konzilsplau 
greifbare  (Jt'stalt  aiiziinphrnen  schien,  notorisch.  Vollständige 
Schriftstücke  werden  in  diesem  Kapitel,  welches  überhaupt  mehr 
den  Charakter  einer  Parenthese  bat,  niclit  abgedruckt,  wohl  aber 
in  die  Darstellung  Sätze  aus  bisher  unbekannten  Akten  ein- 
gestreut. Das  dem  Regensburger  Konvent  gewidmete  siebente 
Kapitel  führt  uns  wieder  auf  deutschen  Boden.  Die  Erfolge 
der  Osmanen  an  der  Ostgrenze  des  Reiches  und  die  mehr  Üb 
zweideutige  Haltung  von  König  Franz  hatten  den  Eifer,  welchen 
Karl  V.  noch  auf  dem  Augsburger  Reiclistag  für  die  Unter- 
drückung des  Protestantismus  entfaltet,  längst  abgekühlt,  und 
selbst  die  Kurie  und  ihre  Vertreter  konnten  sich  des  Gedankens, 
in  Nebenfragen  nachgiebig  zu  sein,  nicht  entschlagen,  obgleich 
sie  alles  daran  set5?ten,  den  Kaiser  und  dessen  Räte  von  der 
schließlich  unabweisbaren  Notwcndii:keit  eines  energischen  Vor- 
gehens gegen  die  Evaugehsclien  zu  iiberzougen.  Zunächst  wirkte 
allerdings  auf  Karls  Politik  die  Gewalt  der  Tatsachen  beschwich- 
tigend. Die  deutschen  Fürsten  stellten  ihre  Forderungen  und 
Beschwerden  dem  Kaiser  zu  und  dieser  war  angesichts  der  Türken- 
gefahr  zum  Entgegenkommen  gezwungen.  Die  meisten  Schriften, 
die  Kaiser  und  Stände  auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg  wech- 
selten ,  sind  bereits  aus  Fickers  Abhandlung  in  der  Zeitschrift 
für  Kircbengeschichte  bekannt .  neu  ist  der  freilich  sehr  kurze 
Bericht  Aleanders.  Es  folgt  im  achten  K'ipitel  die  Dar- 
stellung der  zweiten  Zusammenkunft  von  Bologna.  Um  deren 
Kenntnis  ist  es  wesentlich  besser  bestellt  als  um  das  Wissen 
über  ihre  Vorgängerin,  denn  schon  Guicciardmi,  der  unterrichtet 
sein  konnte,  erzäUt  davon,  die  Diarien  von  Marino  Sanuto  ent- 
halten die  Heimberidite  der  yenetianischen  Gesandten,  endlich 
hat  der  in  der  Sammlung  historisch  merkwärdiger  Dokumente 
unermüdliche  Aleander  eine  Reihe  Schriftstftcke ,  die  teils  von 
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ihm,  teils  unter  seinem  maßgebendeii  Einfluß  entworfen  sind,  za 
einem  Faszikel  zusammengestellt  und  geordnet,  welchen  schon 
Pallavicini  benutzt  hat.  Man  konnte  deshalb  schon  bisher  den 
Charakter  und  Verlauf  der  Bes^egnung  erkennen,  immerhin  hat 
Ehses  einicre  wichtige  neue  Schriftstücke  h('rhei£}:escbafft,  so  einen 
wörtlich  abgedruckten  Brief  des  Papstes  an  König  F  erdinand,  einen 
Ratschlag  Aleanders  über  die  Absendung  von  Legaten  und  Nuntien 
in  die  verschiedenen  Staaten  und  ganz  besonders  die  von  Aleander 
entworfene  Instruktion  für  den  Bischof  von  Reggio  Ugani  Ran- 
goni  und  den  Bitter  vom  Qoldenen  Vliefie  Lambert  von  BriSrde 
nach  Deutschland.  Die  Reise  dieser  beiden  Männer  dnroh  das 
Reich  und  des  gleichmäßig  Bevollmächtigten  Uboldini  nach  Frank- 
reich und  England  bildet  den  Gegenstand  des  neunten  Ka- 
pitels. Hier  bringt  Ehses  zunächst  den  Vortrag  Rangonis 
über  das  zu  haltende  Konzil  an  Kurfürst  Johann  Friedrich  von 
Sachsen  wortUclij  während  wir  bisher  nur  den  Auszug  bei  Sleidan 
besaßen ;  die  Antwort  des  Wettiners  stand  bereits  bei  Seckendorf, 
wird  aber  jetzt  nochmals  nach  einer  Vorlage  abgedruckt,  die  Ugoni 
offenbar  selbst  nach  Rom  eingeschickt  hatte.  Die  Verhandlungen 
der  päpstlichen  Gesandten  mit  anderen  deutschen  ReichsfUrsten 
Stent  Ehses  kfirzer,  aber  mit  Yielfskoher  Verwendung  neuen  Ma- 
terials dar,  zum  gtehlufi  kommt  wieder  wörtlich  die  Antwort  des 
scbmalkaldischen  Bundes  an  den  kaiserlichen  BeYollmächtigteu 
und  päpstlichen  Nuntius.  Ueber  übaldinis  Mission  nach  West- 
europa werden  nur  wenige  Bemerkungen  gemacht.  Das  zehnte 
Kapitel  betrifft  die  Zusammenkunft  zwischen  Clemens  VII. 
und  Franzi,  in  Marseille  1533  und  den  Tod  des  Papstes  1534; 
hier  wird  das  Schreiben  des  Papstes  an  die  sieben  deutschen 
Reichskreise  mitgeteilt,  während  bisher  nur  dasjenige  an  Ferdinand 
aus  Lämmer  bekannt  war.  Das  elfte  Kapitel  ist  den  An- 
fängen Pauls  III.  und  der  deutschen  Ivundreise  Vergerios  ge- 
widmet. Der  neue  Papst  verbreitete  sich  gleich  in  der  ersten 
Kongregation  der  Kardinäle  ausführlich  über  den  damaligen  Zu- 
stand der  Obristenheit  und  yeranlaßte  im  Konsistorium  vom 
15.  Januar  1535  den  Beschluß,  an  die  verschiedenen  Fürsten 
Gesandte  zu  schicken  und  durch  dieselben  den  festen  gmndsäta- 
liehen  Willen  des  Papstes  und  des  Kardinalkollegiums  zur  Berufung 
eines  Konzils  zu  verkünden.  Demgemäß  erhielten  Vf^rgerio  für 
Deutschland,  Carpi  für  Frankrcic]i,  G-uidicciono  für  Spanien  ihre 
Auftrüge.  Was  Ehses  über  Vergerios  Mission  bringt,  ist  wesent- 
lich eine  brauchbare  Verarbeitung  des  in  Friedensburgs  Nuntiatur- 
berichten  geboteneu  lilaterials.  Dagegen  bringt  wieder  das 
zwdlfte  Kapitel,  welches  sich  mit  der  Tätigkeit  Carpi's  und 
Guidicciono's  beschäftigt,  viel  neues;  Ehses  hat  die  wichtigen 
Nachrichten  in  kurzen  Briefauszügen  chronologisch  zusammen- 
gestellt. Im  dreizehnten  Kapitel  gelangt  die  Einleitung 
zur  Ablehnung  des  Herzogs  Friedrich  Gonzaga,  das  Konzil  in 
Mantua  stattfinden  zu  lassen;  dankenswerterweise  ist  hier  die 
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Korrespondenz  zwischen  dem  Herzog  und  seinem  Brader,  dem 
Kardinal  Mantua,  eingeflochten. 

Mit  dem  Jahre  1636  schließt  die  Einleitung  und  es  beginnt 
nun  die  eigentliche  Aktenpublikationy  im  vorliegenden  Bande  be- 
stehend aus  384  Nummern,  wozu  noch  fünf  nachträglich  ge- 
fundene und  als  Anhang  der  Einleitimir  gedruckte  Schriftstücke 
kommen.  Nicht  alle  diese  Akten  smd  bisher  unveröffentlicht; 
da  die  Publikation  Vollständigkeit  anstrebte,  sind,  natürlich  unter 
Angabe  früherer  Drucke,  auch  die  schon  b  kannten  Stücke  wieder 
aufgenommen.  Zwei  Dinge  sind  es  vor  allem,  welche  durch 
die  vorliegende  Publikation  widergespiegelt  werden:  erstens  die 
großen  Schwierigkeiten ,  welche  sich  aUenthalben  der  Yorwirk- 
Uchung  des  Konzilsplanes  entgegenstellten ,  und  zweitens  die 
hervorragende  Tätigkeit»  welche  einzelne  Persönlichkeiten  an  der 
Kurie  für  eine  angemessene  Vorbereitung  des  Konzils,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Verwaltungsreform,  ent- 
falteten. Nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  wird  die  Ehses- 
sche  Publikation  wohl  sehr  bald  zu  systematischen  Darstellungen 
ausgebeutet  werden,  es  erscheint  deshalb  im  Kalimen  eines  Re- 
ferates eine  eingehende  bezügliche  Skizzierung  überflüssig. 

Die  Aktenstücke,  welche  die  Vorgeschichte  des  Konzila  be- 
handeln, schließen  mit  der  schon  aus  Mansi  und  Le  Plat  be- 
kanntai  Bulle  vom  13.  Dezember  1545,  in  weldier  die  Einberufung 
des  Tridentinums  bekannt  gegeben  wird  und  die  Glaubigen  auf- 
gefordert werden,  sich  auf  dasselbe  durch  Gehet,  Sündenbekenntnis 
und  Kommunion  gefaßt  zu  machen.  Es  folgt  eine  der  lehrreichsten 
Partieen  des  ganzen  Bandes,  achtzehn  Nummern,  welche  die  Tätig- 
keit Pauls  III.  zur  Reform  der  Kirche  und  namentlich  der  Kurie 
vor  Zusammentritt  des  Konzils  betreffen.  In  Nr.  344  sind  zu- 
nächst alle  Dekrete  über  die  Kurie  von  1584 — 1545  zusammen- 
gestellt, dann  kommt  im  Worthiut  die  ausführliche  Reform  der 
apostolischen  Kanzlei  vom  Jalire  1540  (Nr.  345),  Gutachten 
Thomas  Campeggis  über  dieselbe  (Nr.  346),  ein  Gesuch  der 
Bischöfe  um  B^itigung  der  Hindernisse  ihrer  ungestörten  Dio- 
zesanverwaltong  und  Bescheid  auf  dieses  Gesuch  nebst  yerwandten 
Schriftstucken  (Nr.  352,  353,  354,  355),  eine  nicht  ausgegangene 
Bulle  Pauls  III.  in  favorem  ordinarionim  (Nr.  356),  ein  weiterer 
Entwurf  zu  einer  den  Konzilslegaten  übersandten ,  aber  nicht 
veröffentlichten  Bulle  über  die  Fakultäten  und  Privilegien  der 
Bischöfe  (Nr.  362).  Alle  diese  von  Ehses  mit  wertvollem  Kom- 
mentar begleiteten ,  zum  Teil  sehr  ausführlichen  Schriftstücke 
hahen  ja  gewiß  keine  unmittelbare  Rechtskraft  erlangt,  beleuchten 
aber  vortrefflich  die  Schäden,  welche  als  solche  empfanden  wurden, 
und  den  Charakter  der  lleformtendenzeu. 

Mit  Nr.  363  beginnen  die  eigentlichen  Eonzilsakten,  welche 
also  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  des  vorliegenden  Bandes  füllen. 
Die  meisten  Aktenstücke  sind  bereits  mehr  oder  minder  bekannt, 
so  die  Eröffnung  des  Konzils  (Nr.  363)  aus  Bayuald,  die  An- 
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spräche  Mussis  am  Eröffnungstage  aus  Labbe  und  Le  Plat  (Nr.  364)| 
die  Präsenzliste  der  Eröfifnungssitznncr  (Nr.  365)  aus  Theiner  usw., 
aber  ein  großer  Teil  der  frühereu  Drucke  entsprach  nicht  dea 
Anforderungen  unserer  heutigen  Editionstvcbnik,  und  schon  des- 
halb ist  die  Wiederaufnahme  vielfach  zu  begrüßen.  Berücksichtigt 
sind  in  erster  Linie  die  Sessionen  und  die  allgemtiiutiii  Kon- 
gregationen ;  in  Bezug  auf  die  Abteilungssitzungen  wird  leider  an 
der  Yon  Maurenbrecher  (Historisclie«  Taschenbuch  VI,  5,  S.  250) 
konstatierten  Tatsache  nichts  geändert,  daß  wir  eigeoüich  nur 
über  die  von  Cervino  geleitete  AbteOung  unterrichtet  sind.  Wert* 
volle  Bereicherungen  unseres  Wissens  sind  die  Präsenzlisten  der 
zweiten  und  dritten  Session  (Nr.  374,  384),  ein  anscheinend  un- 
vollständiges Gutachten  des  Bischofs  von  Feltre  über  die  Reihen- 
folge der  Beratungsgegenstände  (Nr.  37Ba),  ganz  besonders  aber 
ein  ausführliclicr  Bericht  über  die  dritte  Session  (Nr,  382),  welche 
Theiner  sehr  summarisch  behandelt  hatte. 

Ein  ausführliches  Saeh-  und  Personenregister  bildet  den 
Schluß  des  stattlichen  Baudes. 

Freiburg  LB.  Gustav  Wolf. 


25. 

Nuntiaturberrchte  aus  Deutschland  nebst  ergänzenden  Aktenstücken 
1585 ri584)  —  1590.  Zweite  Abteilun-  Die  Nuntiatur 
am  Kaiserhofe.  Erste  Hälfte ;  üermauico  Mala- 
spina und  Pilippo  Sega.  (Giovanni  Andrea  Caligari  in 
Graz.)  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  K  o  b  e  r  t 
Reichenberg  er.  (A.  u.  d.  T. :  Quellen  und  Forschungen 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  In  Verbindung  mit  ihrem 
historischen  Institut  in  Rom  hrsg.  von  der  Görresgesellschaft. 
X.  Bd.)  Iiex.-8^  4  n.  482  S.  Paderborn,  F.  S<^ömngh,  1905. 
M.  20.— 

Nachdem  die  beiden  ersten  Bände  der  von  der  Görres- 
gesellschaft  herausgegebenen  Nuntiaturberichte  aus  dem  Pontifikate 
Sixtus*  V.  die  Krlner  Nuntiatur  betroffen  haben  (vergl.  Mit- 
teilungen XXVi,  337  ff.),  wendet  sich  die  vorliegende  Publikation 
der  ungleich  bedeutenderen  Korrespondenz  zwisclicn  der  Kurie 
und  ihren  Vertretern  am  Kaiserhofe  zu.  Die  Aufgabe  eines 
Nuntius  bei  Rudolf  II.  war  gerade  bei  der  Berufung  Malaspinas 
in  dieses  wichtige  Amt  eine  recht  schwierige.  Bonomi  hatte  sich, 
wie  in  anderen  Stellen,  auch  hier  durch  rastlose  und  unermüd- 
liche Tätigkeit  ausgezeichnet,  aber  me  ihn  diese  persönlich  ?or 
der  Zeit  aufrieb,  so  war  sie  auch  sachlich  von  manchen  un- 
günstigen Erscheinungen  begleitet  Er  war  wohl  einer  der  treue- 
sten  und  überzeugtesten^  aber  auch  der  starrsten  und  schroffsten 
Vertreter  des  mit  Gregor  XIIT.  einsetzenden  Systems,  welches 
Deutschland  der  katholischen  Kirche  zurückgewinnen  wollte  und 
deshalb  gleichzeitig  den  Protestanten  und  den  für  Reform* 
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bestrcbungen  wenig  zugän^liclicn  Kreisen  der  Altgläubigen  ener- 
gisch entgesfentrat.  Die  Aniiänger  dieses  Papstes  hatten  darum 
bei  sich  mit  vielen  inneren  und  äußeren  Scliwierigkeiteu  zu 
kämpfen,  so  daß  sie  sich  Feinde  in  verschiedenen  Heerlasrern  er- 
warben, am  meisten  machten  sich  aber  solche  Konsequeuz.eü  bei 
jenen  geltend,  wdche  ibre  .eigentlicbe  Lebensaufgabe  in  der  Ver- 
wirklichung der  groBen  kirchiicbeii  Ziele  erblickten  und  hierbei 
einen  gewiseen  fanatischen  Eifer  bekandeten.  Gehörte  zu  diesen 
Männern  Bonomi  in  erster  Linie,  so  waren  für  ihn  derartige 
Hindemisse  am  Eaiserhofe  besonders  groß.  Bonomi's  Berichte 
von  dort  liegen  noch  nicht  vor,  man  darf  aber  wohl  einige 
drastische  Schilderungen  seines  Nachfolf]:er8  Malaspina  ohne  wei- 
teres auch  auf  die  frühere  Zeit  übertragen.  Wohl  betrachtete 
man  Rudolfs  Zustand  noch  nicht  als  einen  pathologischen,  jedoch 
schon  damals  war  er  menschen-  und  arbeitsscheu,  seine  Teil- 
nahme an  den  Regierungsgeschäften  vielfach  nur  eine  mechanische, 
unter  den  Mitgliedern  seiner  Familie  heirschte  Zwiespalt  und 
Eifersucht  I  in  der  nächsten  Umgebung  ein  kleinliches  Oliquen- 
und  Fehdewesen.  Nirgends  war  der  Wille  yorhanden,  groBe  An- 
strengungen zu  machen  und  Handlungen  zu  Tollbringen,  die 
ParteigegensStze  im  Reiche  und  in  den  Erbstaaten  veranlaßten 
zwar  den  Kaiser  und  dessen  Angehörige  öfters  ihr  Wohlwollen  für 
die  katholische  Sache  zu  bekunden,  aber  da  Rudolf  die  erforder- 
liche Tatkraft  fehlte,  so  stiftete  dieses  Wohlwollen  nur  Mißtrauen 
bei  den  Evangelischen  und  erhöhte  die  allgemeine  Spannung, 
ohne  Respekt  einzuflößen  und  Erfolg  zu  haben.  Auf  einem 
derartigen  Boden  hatte  jeder,  welcher  sich  für  eine  gründliche 
Umgestaltung  der  herrschenden  Verhältnisse  einsetzte,  einen 
sdiweren  Stand,  denn  die  einen  mochten  ihn  nicht»  weil  er  ihrer 
Trägheit  unbequem  war,  die  anderen,  weil  sie  aus  der  Fortdauer 
der  gegenwärtigen  Lage  Nutzen  zogen  und  jedes  beunruhigende 
Anzeichen  einer  Veränderung  derselben  unzufrieden  beobachteten. 
Ganz  besonders  war  auch  das  Qmherreisen,  welches  Bonomi  von 
seiner  visitatorischen  Tätigkeit  her  als  Nuntius  beibehalten  hatte, 
geeignet,  ihn  in  weiten  Kreisen  zu  verdächtigen.  Kirchliche 
Gregner  stützten  auf  ein  solches  Wirken  ihre  Besorgnis  wegen 
eines  geplanten  umfassenden  Angriffs  gegen  die  Protestanten  und 
der  hierzu  erforderlichen  Sammlung  aller  katholischen  Kräfte, 
die  politischen  Gegner  im  eigenen  Lager  &bw  sahen  die  Be- 
ziehungen, welche  Bonomi  draufien  anknüpfte,  und  die  Erlsbrungen, 
welche  er  au&peicherte  und  durch  welche  er  erfolgreich  mit 
seinen  Widersachern  rivalisieren  konnte,  nicht  gern. 

Die  Wahl  eines  Nachfolgers  für  Bonomi  hei  noch  in  das 
Pontifikat  Gregors  XIIL,  und  so  waren  auch  die  Gesichtspunkte 
für  dieselbe  den  kirchenreformatorischen  Anschauungen  dieses 
Papstes  entlehnt.  Von  seirieiu  Vorgänger  trennten  ihn  manche 
Meinungsverschiedenheiten ,  die  teils  in  persönlichen  Rang-  und 
Etikettenfragen,  teils  in  Bonorai's  schroffem  Charakter  ihre  ür- 
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Sache  hatten,  im  übrigen  aber  war  mit  Malaspina's  Berufung  kein 
Wechsel  des  Systems,  im  Gegenteil  nur  eine  glücklichere  Fort- 
setzung der  schon  bisher  wahrgenonimcüeii  biruiidäätze  geplant. 
Malaspina  war  mit  seinen  neuen  Berufspflichten  nicht  unbekannt, 
ihr  war  jorhee  Nuntius  in  Graz  gewesen  und  hatte  dort  als  der 
entschiedenste  Vertreter  einer  rücksichtslosen  Bekämpfung  der 
neuen  Lehre  gegolten;  auch  waren  ihm  schon  bei  dieser  Ge- 
legenheit verschiedene  Misaionen  zugefallen,  die  sich  eng  mit  den 
Aufgaben  eines  Nuntius  am  Kaiserhofe  berührten.  Malaspina 
brachte  also  auf  seinen  neuen  Posten  wichtige  persönliche  und 
sachliche  Erfahrungen  bereits  mit. 

Seine  nunmehrige  Wirksamkeit  erstreckte  sich  auf  ganz 
Deutschland  und  dementsprechend  waren  auch  die  Probleme,  mit 
welchen  er  sich  zu  besciiäitigen  hatte,  recht  mannigfaltig.  In 
einer  Eeihe  uord-  und  mitteldeutscher  Bistümer,  so  Halberstadt, 
Bremen,  Münster,  war  der  Katholizismus  in  ernster  Gefahr,  und 
Malaspina,  welcher  im  Verein  mit  Madruzzi  und  Bonomi  schon 
auf  dem  letzten  Augsburger  Reichstag  in  den  Magdeburger 
Sessionsstreit  eingegriffen  und  die  Wichtigkeit  solcher  Wahl- 
kämpfe in  den  Stiftern  würdigen  gelernt  hatte,  arbeitete  mit 
aller  Energie,  aber  nur  mit  teilweisem  Erfolge,  für  die  Erhebung 
zuverlässiger  und  der  Kirche  treu  ergebener  Kandidaten.  Große 
konfessionelle  Gegensätze  bestanden  iu  Aachen,  wo  zeitweilig  ein 
protestantischer  und  katholischer  Magistrat  einander  gegenüber- 
traten, und  Iii  Augsburg;  in  beiden  Fällen  wurden  kaiserliche 
Kommissionen  erfordert  und  weite  nicht  unmittelbar  interessierte 
Krdse  machten  aus  der  entsprechenden  Erledigung  eine  Prinzipien* 
frage.  Die  Wiederaufnahme  der  Hugenottenkriege  schien  die 
alte  Furcht  der  deutschen  Protestanten  wegen  eines  allmählichen 
üeberspringens  der  französischen  Glaubenskämpfe  auf  das  Reich 
zu  rechtfertigen  und  die  Neigung,  durch  eine  tatkräftige  Unter- 
stützung der  Hugenotten  den  gemeinsamen  Feind  zu  schwächen, 
war  in  jenen  .Taliren,  wo  Johann  Kasimir  von  der  Pfalz  eine 
große  Holle  spiel  tf' ,  unter  den  deutschen  Protestanten  sehr  ver- 
breitet. In  Kurkülii  war  der  Krieg  zwischen  Gebhard  Truchseß 
und  Ernst  von  Bayern  wohl  entschieden ,  aber  die  Nachwehen 
dauerten  fort»  da  Sachsen  und  Brandenburg  sich  nur  langsam  zur 
Anerkennung  des  siegreichen  Kurfürsten  bequemten  und  der  am 
9.  Mai  1585  erfolgte  Ueberfall  Yon  Neuß  durch  Graf  Adolf  von 
Neuenaar  noch  geraume  Zeit  hindurch  die  katholischen  Kreise 
iu  Atem  hielt.  Neben  dem  Kampfe  zwischen  den  beiden  Re- 
ligionsparteien erheischte  aber  auch  die  Förderung  der  katho- 
lischen Restauration  am  Kaiserhofe  ganz  andere  Aufmerksamkeit 
und  größere  Umsicht ,  als  in  den  innerösterreichischen  Ländern. 
Denn  die  böhmischen  Verhältnisse  waren  so  verzwickte  und  einer 
durchgreifenden  Behandlung  so  wenig  zugängliche,  daß  ziel- 
bewußter AVilie,  Energie  und  behutsames  Auitreten  zur  Verbürguug 
eines  Erfolges  in  glücklicher  Mischung  vereinigt  sein  mußten, 
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und  dabei  waren  die  Blicke  der  Auswärtigen  viel  mehr  auf  die 
böhmischen  Znatäude  geriditety  wie  aaf  die  entlegeneren  Gegenden 
Steiermarks  und  Kärntens. 

Diestr  Vielseitigkeit  der  des  Nuntius  harrenden  Aufgaben 
entspricht  der  mannigfaltige  Inhalt  seiner  Berichte.  Die  erzielten 
Erfolge  entsprachen  freilich  nur  teilweise  den  gemachten  An- 
strengungen. Denn  gerade  bei  denjenigen  Personen ,  auf  deren 
Hilfe  er  vorzugsweise  hätte  rechnen  müssen,  begegnete  Malaspina 
großer  Untätigkeit  und  Gleich gültigkeit.  Schon  in  den  ersten 
Monaten  seines  Prager  Wirkens  schärfte  er  dem  Kardinal  Gomo 
die  Notwendigkeit  ein,  durch  besondere  und  eindrucksvolle 
Schreiben  auf  den  Kaiser  und  andere  einflußreiche  Personen  zu 
wirken  (Nr.  34),  er  knttpfte  mit  warmen  Freunden  der  katholischen 
Kirche,  so  mit  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  (Nr.  35),  an,  um 
deren  Elifer  zu  ermuntern  und  ihren  Blick  auf  die  wunden  Punkte 
zn  lenken.  Besonderen  Verdruß  bereitete  es  Malaspina  und 
anderenorts,  daß  gerade  anf  dem  Lieblingsgebiete  des  Nuntius 
Mißverständnisse  ausbrachen.  Mit  großer  Mühe  hatte  er  endlich 
den  Kaiser  für  eine  allgemeine  Visitation  zunächst  Böhmens, 
später  auch  der  anderen  habsburgischen  Länder,  gewonnen,  hier- 
bei jedoch  ein  kaiserliches  Dekret  in  Kauf  genommen ,  welches 
nicht  ganz  den  kirchlichen  Anspi  üclieii  und  Vorschriften  genügte. 
Als  er  dieses  Dekret  und  die  Visitationsformel  nach  Korn  sandte, 
erregte  es  die  Mißstimmung  des  Papstes  Sixtus  Y. ,  welcher  ja 
anch  sonst  als  eine  hartnäckig  an  einzelnen  Ansprüchen  und 
Ansichten  festhaltende  Persönlichkeit  bekannt  ist.  Ein  damals 
an  der  Kurie  entstandenes  Gutachten  Terlangte,  daß  ^derselbe 
Nuntius y  der  das  kaiserliche  Dekret  angenommen,  für  dessen 
Aufliebung  und  Abänderung  sorgen  solle"  (S.  91,  Anm.),  von 
verschiedenen  anderen  Seiten  w^urde  so  bestimmt  schon  der  Bi- 
schof von  Gai'ta  als  neuer  Nuntius  bezeichnet ,  daß  Malaspina 
eine  dieser  Nachrichten  selbst  nach  Rom  einschickte  (S.  125). 
Gleichzeitig  waren  natürlich  durch  die  ablehnende  Haltung  des 
Papstes  der  Kaiser  und  seine  Eäte  sehr  verletzt,  zumal  sie  sich 
die  Gründe  derselben  nicht  vorstellen  konnten  (Nr.  75),  das  ganze 
Visitationswerk  wnrde  dadurch  in  Frage  gestellt  und  dessen 
Gegner y  yoran  der  Erzbischof  Ton  Prag,  taten  das  ihrige,  den 
Kaiser  noch  mehr  zu  reizen  und  unter  Benutzung  des  kurialen 
Standpunktes  zum  Verzicht  auf  den  Plan  zu  bewegen.  Bei  der 
Natur  Rudolfs  konnte  eine  derartige  beleidigte  Stimmung  leicht 
auf  die  Behandlung  anderer  Fragen ,  namentlich  solcher ,  in 
welchen  es  auf  einen  an  «ich  dem  Kaiser  schweren  Entschluß  zu 
handeln  ankam,  zurücls  wirken ,  und  von  mehreren  Seiten  wurde 
versucht,  den  Monarchen  zu  beschwichtigen,  während  indessen 
Malaspina  bei  der  Kurie  zugleich  die  Allgemeininteressen  geltend 
machte  und  die  entstandene  Abneigung  gegen  sich  entkräftete. 
Doch  wnrde,  so  lange  Malaspina  amtierte,  die  Visitation  nicht 
ausgeführt 
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Als  Malaspina  abberufen  wurde,  entwarf  er  in  seinem 
^avvertimento"  ein  vollständiges  Bild  sowohl  der  gesamten  von 
ihm  angetroffenen  Zustände,  als  auch  der  für  ihn  maßgebend 
gewesenen  Grundsätze  und  der  wichtigsten  erforderlichen  Maß- 
regeln —  ein  umfangreiches  und  sehr  interessantes  Schriftstilek 
(Nr.  100).  Zunächst  blieb  es  fireiUcli  in  der  Hauptsadie  bei 
wohlgemeinten  Vorschlägen.  Hslaspina's  Nachfolger,  Filippo  Sega, 
konnte  zwar  bei  Uebernahme  seines  neuen  Postens  ebenfalls  schon 
auf  eine  längere  diplomatische  Laufbahn  zurückbHcken ,  nament- 
lich war  seine  Tätigkeit  in  Spanien  sehr  erfolgreich  gewesen, 
nnd  er  stieg  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  zum  höchsten 
Ansehen  empor ,  galt  sogar  kurz  vor  seinem  Tode  als  papabile 
im  nächsten  Konklave.  Gerade  für  seine  Stellung  in  Prag 
brachte  er  jedoch  einige  unangenehme  Voraussetzungen  mit.  Da 
er  vielfftch  zu  Allianzverhandlungen  verwendet  worden  war,  so 
argwöhnten  die  gerade  in  diesem  Punkte  äußerst  mißtrauischen 
Protestanten,  daß  Sega  entsprechende  Weisungen  auch  für  Deutsch- 
land mitbringe.  Zudem  hatte  sich  Malaspina,  trotz  aller  sach- 
lichen Meinungsverschiedenheiten!  derart  am  Kaiserhofe  in  per- 
sönliche Gunst  gesetzt,  daß  er  ungern  fortgelassen  wurde,  und 
das  wirkte  ehenfalls  ungünstig  auf  die  Beliebtheit  des  Nach- 
folgers. So  kam  es  gleich  anfangs  zu  einigen  scharfen  Zusammen- 
stößen ;  Sega  sah  sich  bei  einigen  Vorschlägen  mit  unerwarteter 
Schrohlieit  zurückgewiesen .  und  die  mangelhafte  Fühlung  mit 
den  Ansichten  der  einiiuijieichsten  Leute  in  Prag  veranlaßte, 
daß  er  in  Unkenntnis  von  Personen  und  Anschauungen  unwill- 
kürlich yerletste.  So  publizierte  er  eme  päpstliche  Bulle  ohne 
vorheriges  EinTemehmen  mit  dem  Kaiser,  letzterer  war  entrüstet 
und  verweigerte  dem  Nuntius,  welcher  sich  entschuldigen  wollte, 
die  Audienz.  Diese  wurde  ihm  schließlich  durch  Dazwischen- 
treten dritter  Personen  gewährt  und  damit  eine  Aussprache  er- 
möglicht, aber  auch  später  sah  der  Kaiser  Sega  nur  selten  und 
besonders  blieb  der  für  die  laufende  Geschäftshf  handking  un- 
entbehrliche und  darum  gerade  bei  Rudolf  doppelt  einüußreiche 
Vizekanzler  Viehäuser  Sega's  Hauptgesner.  So  darf  es  uns  nicht 
wundern,  daii  der  Nuntiub  die  Lage  nocii  um  einige  Farbentöne 
düsterer  malte,  als  sein  gewiß  nicht  optimistischer  Vorgänger 
(sehr  interessant  ist  z.  B.  3.  240  seine  chiffirierte  Schilderung 
Rudolfe  n.  und  seiner  Umgebung),  und  daß  er  weder  eme  große 
Tätigkeit  ausübte  noch  starke  Autorität  gewann.  Sega  hat  diese 
Nachteile  selbst  empfunden  und  deshalb  wiederholt  den  römischen 
Stuhl  um  seine  Abberufung  gebeten.  Dieser  zögerte  jedoch  bis 
1587,  ehe  er  den  Erzbischof  Puteo  von  Bari  als  neuen  Nuntius 
an  den  Kaiserhof  sandte.  Auch  ISep;a  hat  bei  seinem  Scliciden 
für  den  JN'achfolger  eine  austührliclie  Instruktion  aufgestü  tzt,  und 
es  ist  biographisch  und  allgemeingeschiciitlich  fesselnd,  diese  mit 
Malaspina's  avvertimento  zu  vtiigleichen.  An  Eifer  hat  es  übrigens 
Sega  trotz  der  ihm  bewußten  Schwierigkeiten  nicht  fehlen  lassen, 


Digitized  by  Google 


Nnntiatnrberiehte  aus  Deutaehlmid  uebrt  ergfins.  Aktoust&eken  etc.     1.  85 

wie  Q.  a.  sein  Gutachten  über  die  Reichsaoht  gegen  Gcbliard 
Truchseß  und  dessen  Genossen  (Nr.  124),  seine  an  Rudolf  II. 
gerichtete  Denkschrift  über  Oesterreich  (Nr.  125)  beweisen.  Ja, 
die  Frage  der  polnischen  Königswabl,  der  immer  lebhaftere  Wunsch, 
den  Widerwillen  Kudolfs  II.  gegen  die  Designation  eines  Nach- 
folgers bei  Lebzeiten  zu  überwinden  und  auf  diese  Weise  ein 
etwaiges  Interreguum  mit  einem  kurpfälzisch-kursächsischen  Beichs- 
Yikariat  zu  Terhädern,  erweiterten  die  Au%aben  nnd  notwendigen 
Bessiehongen  des  NnntinBy  teilweise  über  Deutschlands  Grenzen 
hinaus. 

Im  Anhang  gibt  Beichenberger  Auszüge  aus  der  Grazer 
Nuntiatur  Caligari's.  Weder  nach  ihrem  Inhalt  noch  nach  der 
Vollständigkeit  ihrer  Ueberlieferung  hätten  sich  diese  zu  einem 
wörtlichen  Abdruck  geeignet,  "Reichenberger  hat  es  deshalb  vor- 
gezogen, die  Ergebnisse  zusammenzufassen  und  wichtigere  Stellen 
teils  in  den  Anmerkungen  anzuführen,  teils  hinter  der  Darstellung 
anzureihen.  Die  Gegenstände,  mit  welchen  sich  Caligari  zu  be- 
schäftigen hatte,  sind  uns  durcli  Loserths  eindringliche  Forschungen 
Tertrant  geworden^),  doch  wird  nnsere  Anschauung  durch  Bdchen- 
herger  nicht  bloß  in  Einzelheiten  bereichert,  sondern  der  Ge- 
sichtswinkel, unter  welchem  die  innerösterreichische  Geschichte 
bei  Keichenberger  erscheint,  weicht  vielfach  Yom  Loserthschen 
ab.  Steht  für  Loserth  die  Auseinandersetzung  der  einheimischen 
Religionsparteien  untereinander  im  Vordergrund  und  überschreitet 
er  diesen  Rahmen  in  der  Hauptsache  nur  durch  seine  Darstellung 
der  doch  meist  den  Ereignissen  vorangegangenen  Erörterungen 
zwischen  den  Habsburgern  und  Wittelsbachern,  so  widmet  sich 
Reichenberger  vor  allem  den  inneren  Schwierigkeiten,  welche  dem 
Btiiiiiilieii  der  ISuutien  teils  aus  der  Bescliaffeuheit  der  katbo- 
lisch^  Eirdie  in  Steiermark  und  den  angrenzenden  Ländern,  t^ 
ans  der  noch  nicht  Töllig  hinreichenden  Bereitwilligkeit  Erzherzog 
Saris  und  seiner  Bäte  zur  rückhaltlosen  ünterstütznng  der  päpst- 
lichoi  Gesandten  erwuchsen.  Reichenberger  erkennt  an,  daß 
schon  unter  Malaspina^s  Nuntiatur  1580—84  der  Protestantismus 
sehr  zurückgedrängt  worden,  leugnet  aber  die  damit  schon  ge- 
gebene bessere  Situation  der  alten  Kirche.  Caligari  war  anfangs 
80  mutlos,  daß  er  des  tröstlichen  Zuspruchs  des  Kardinalstaats- 


Ich  möchte  es  nicht  als  Tadel  aussprechen  —  denn  ich  weiß,  wie 
schwierig,  besonders  für  einen  vom  Schauplatz  seines  Forschun^objekts 
entfernt  lebendon  Ckdehrten,  die  ▼oUst&ndige  Orientierung  über  die  lokal« 
geschichtliclio  Literatur  ist  — ,  muß  ea  aber  doch  als  Berichterntatter  er- 
wähnen,  dnß  Reichenberger  von  Loserth  anscheinend  nur  die  beiden  -olb- 
stäudigen  Bücher  ,Die  Reformation  und  Gegenreformation  in  deu  luiior- 
österreiehischen  Ländern*  und  die  «Akt^nnd  Korrespondenzen  zur  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  Inneröpt erreich  unter  Erzherzog  Karl  II.  (Fontes 
rerum  Austriacarum,  2.  Abteilung,  Band  50)"  benutzt  hat,  nicht  aber  die 
iftUreichen,  oft  fraUieh  an  entlegenen  Stellen  veröffentlichten  Spesüüabhand« 
langen  und  Ifitteilongen,  welche  immerhin  noch  bemerkenswerte  Nachträge 
und  Eig&Daiuigai  su  den  beiden  Hauptwerken  enthalten. 
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BekretSis  bedurfte*  Und  dabei  verfügte  er  über  wertvolle  treue 
Bundesgenossen,  so  den  Bischof  von  Laibach,  und  der  Erzherzog 
selbst  versprach  schon  in  der  ersten  Audienz,  nichts  in  kirch* 

lieber  Beziehung  ohne  engstes  Einvernehmen  mit  der  Kurie  zu 
tun  !  Aber  Karl  war  ein  gutwilliger,  jedoch  schwacher  Mann. 
Caligari  fühlte  sich  durch  dessen  Räte  nicht  immer  gehörig  unter- 
stützt, die  Besetzung  vakanter  Bistümer,  namentlich  auch  die 
Reform  des  Welt-  und  Ordensklerus  bereitete  ihm  schwere 
Sorgen.  Ein  Teil  dieser  Probleme,  so  die  Klagen  über  die  Be- 
setzung der  Klöster  mit  ausländiscben »  moralisch  und  geistig 
minderwertigen  Mementen,  sind  uns  bereits  aus  den  von  ächellbafi 
veröffentlichten  Ninguardaakten  (yergl.  Mitteilungen  XXXII, 
S.  410  ff.)  bekannt,  doch  beziehen  sich  diese  ja  auf  eine  wesent- 
lich frühere  Zeit 

Im  großen  und  ganzen  ist  es  also  wieder  eine  wertvolle  Be- 
reicherung unseres  Wissens,  w(  Ic  ho  wir  auch  dem  neuesten  Bande 
der  Nuntiaturbericlite  wie  fas^t  nllrn  Vorgängern  verdanken.  Die 
eigene  Editionstätigkeit  Beichenbergers  ist  daher  um  so  aner- 
kennenswerter, weil  das  Material  ein  außerordentlich  lückenhaftes 
ist;  z.  B.  die  Gegenschreibeu  der  Kurie  au  üklalaspina  aus  der 
Zeit  Sixtus'  Y.  ganz  ywloren  sind* 

Freiburg  i.B.  Gustav  Wolf. 


26. 

Waddington,  Albert,  Le  Grand  Electeur  Frederic  Guilfaume  de 
Brandebourg.  Sa  poh'tique  exterieure  1640—1688.  Tome  Pre- 
mier (1640 — 1660).  Avec  un  portrait  en  helio^ravure  et  une 
carte.   8«.  XIV  u.  496  S.   Paris,  Plon-Nourni  ik.  Cie.,  1905. 

Der  Verfasser,  dem  wir  schon  ein  {größeres  Werk  über  die 
Erwerbung  der  preußischen  Königskronc  und  die  Herausgabe 
des  Brandenburg -Preußen  betreffenden  Teiles  des  Becueil  des 
Instructions  soivie  Tersohiedene  kleinere  Arbeiten  über  Gegen- 
st&nde  aus  der  brandenburgisch-preußischen  Gesdiichte  verdanken, 
haif  wie  er  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werke  berichtet, 
ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  eine  allgemeine  Geschichte  des 
preußischen  Staates  zu  schreiben.  Er  hat  dieselbe  aber  vorläufig 
aufgegeben  und  statt  dessen  eine  neue  monographische  Arbeit 
unternommen,  die  Geschichte  des  Großen  Kurfürsten,  und  zwar 
speziell  der  auswärtigen  Pülitik  dieses  Fürsten.  Er  meint,  daß 
diese  Seite  der  Tätigkeit  desselben  doch  noch  wichtiger  sei  als 
seine  innere  Staatsverwaltung,  denn  durch  sie  habe  er  sich  über 
die  Stellung  eines  deutschen  ReichsfÜrsten  zum  Bange  eines 
souveränen  europäischen  Fürsten,  erhoben.  Er  weist  selbst  in 
der  Vorrede  darauf  hin,  daß  seine  Arbeit  in  der  Hauptsache  auf 
gedrucktem  Material  beruht,  welches  dank  den  älteren  und  neueren 
Quellenpublikationen  in  so  reicher  Fülle  vorliegt,  daß  es  auch 
für  eine  ausführliche  und  eingehende  Darstellung  dne  ausreichende 
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Grundlage  darbietet.  Er  hat  allerdings  auch  die  Pariser  und  die 
Berliner  Archive  benutzt,  flo{  h  hat  er  sirh  für  diesen  ersten 
Band  anf  eine  Nachlese  botreffend  die  brandenburgisch  -  fran- 
zösischen Beziehungen  beschränkt,  für  den  zweiten,  wenigstens  für 
den  letzten  Teil  desselben,  die  Geschichte  der  Jahre  1679 — 1688, 
für  welche  das  Aktenmaterial  noch  mcht  in  ausreichender  Weise 
veröffenüicht  ist,  soll  die  DaistelluDg  auf  diesem  selbst  aufgebaut 
werden.  Neben  den  Qvellenpablikationen  hat  er  auch  die  Dar- 
Btellungen,  sowohl  die  älteren  als  auch  die  neueren  und  neuesten^ 
in  nnäassender  Weise  verwertet ,  der  Index  bibliographique, 
welcher  auf  die  Vorrede  folgt,  und  die  Darstellung  selbst  zeigen, 
daß  er  fast  alle  wichtigen  Arbeiten  kennen  gelernt  und  in  sorg- 
fältiger kritischer  Weise  ausgenutzt  hat.  Seine  Darstellung  gibt 
so  fortlaufend  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  wieder; 
wo  diese  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sich  Meinungsverschieden- 
heiten zeigen ,  entscheidet  er  in  selbständiger,  meist  zutreffender 
Weise.  Sein  Urteil  ist  durchaus  objektiv,  er  betrachtet  den  Kur- 
fürsten als  das,  was  er  wirklich  gewesen  ist,  als  den  klugen 
Bealpolitiker,  der  seine  Ziele  aaf  den  yerschiedensten ,  bisweilen 
auch  auf  bedenklichen  Wegen  zn  erreichen  gesucht  hat,  er  ist  erftOlt 
von  lebhafter  Sympathie  für  denselben,  Tcrkennt  aber  auch  nicht 
die  Fehler  und  Mißgriffe,  welche  er  begangen  hat.  Seine  Aus- 
drucksweise ist  nicht  glänzend,  aber  lebhaft  und  anziehend. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfaßt  die  zwei  ersten  Jahr- 
zehnte der  Regierung  des  Großen  Kurfürsten,  die  Zeit  bis  zum 
Frieden  von  Oliva.  Er  beginnt  mit  einer  längeren,  in  drei  Ab- 
schnitte gesonderten  Einleitung.  In  dem  ersten  werden  der  Um- 
fang und  die  verschiedenen  Bestandteile  des  brandenburgischen 
Staates  zur  Zeit,  als  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  die  Eegierung 
übernahm,  die  traurigen  Zustande,  welche  im  Inneren  derselben 
herrschten,  und  die  Stellung,  welche  Brandenburg  zu  den  yer- 
schiedenen  europäischen  Mächten  einnahm,  dargelegt.  Der  zweite 
enthält  eine  eingehende,  treibende  und  anschauliche  Schilderung 
der  Persönlichkeit  und  des  Charakters  des  Kurfürsten  und  seines 
Vertrauten  in  der  ersten  Zeit,  Konrads  v.  Bnrgsdorf.  In  dem 
d litten  gibt  der  Verf.  eine  kurze,  auf  die  ganze  Regierungszeit 
des  Kurfürsten  sich  erstreckende  üebersicht  über  die  Tätigkeit 
desselben  im  Inneren  seines  Staates,  insbesondere  über  seine 
Bemühungen,  die  verschiedenen  Bestandteile  desselben  in  einen 
engeren  Zusammenhang  miteinander  zu  bringen  und  die  Macht 
der  Stände  in  denselben  zu  beschränken,  über  die  Beformen  in 
der  Verwaltung,  die  Gründung  eines  stehenden  Heeres,  die  Be- 
mühungen um  Hebung  der  Wohl&hrt  der  Untertanen,  und  er 
weist  zum  Schluß  darauf  hin,  wie  die  Erfolge,  welche  er  auf 
diesen  Gebieten  erzielt  hat»  die  Vorbedingung  für  seine  Erfolge 
in  der  auswärtigen  Politik  gewesen  sind. 

Die  folgende  Darstellung  der  auswärtigen  Politik  des  Kur- 
farsten bis  zum  Jahre  1660  ist  in  drei  Bücher  gesondert  >  von 
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denen  jedes  wieder  in  drei  Kapitel  eingeteilt  ist.  Eine  ausführ- 
lichere Wiedergabe  des  lüiiallea  derselbeji  wiiide  hier  um  80  weniger 
am  Platze  sein,  da,  wie  whcm  bemerkt ^  der  Verl  nicht  viel 
Kenes  bringt,  sondern  meist  nur  die  E<EjD;ebnisse  der  früheren 
Fersdmngen  in  gesdbickter  Weise  wiedergibt,  es  sollen  daher 
hier  nur  einzelne  Punkte  bertthrt  werden.  Das  erste  Bnoh  ist 
überschrieben :  Los  commencements  de  Fr^deric  Guillaume  und 
behandelt  die  Zeit  von  1640—1648.  Hier  ist  zunächst  darauf 
hinzuweisen,  daß  der  Verf.  in  der  Beurteilung  der  Politik  des 
Kurfürsten  in  den  ersten  Jahren  sich  nur  wenig  hat  heeinflussen 
lassen  durch  die  Auffassung  von  Meinardns,  welcher  in  den  Ein- 
leitungen zu  den  ersten  Bünden  der  Ton  ihm  herausgegebenen 
Protokolle  und  E-elationeu  des  Geheim<iü  Rates  und  dann  in  einer 
Beihe  von  Aufsätzen  diese  Politik  einer  sehr  eingehenden  und 
scluiifen  Eiitik  unterzogen  nnd  den  Yeisnch  des  EmfärsteOy  im 
Gegensatz  gegen  die  vorher  von  Sdiwarzenberg  Yerfolgte  PoUtik, 
and  Iriedlichem  Wege  durch  eine  neutrale  Hsdtung  seine  Lande 
vor  den  Schrecknissen  des  £rieges  zu  behüten  und  sich  das 
pommersche  Erbe  zu  sichern,  als  verkehrt  und  verfehlt  nach- 
zuweisen versucht  hat.  In  der  Hauptsache  stimmen  wir  mit  der 
entgegengesetzten  Auffassung  des  Verfassers,  daß  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  diese  friedliche  Haltung  die  verständigste 
war.  Überein,  doch  muß  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  ihm  die  Forschungen  von  Meinardus  nur  teilweise  bekannt 
sind.  Jene  späteren,  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Ar* 
betten  desselben  hat  er  gar  nicht  berücksichtigt,  jedenfalls  des- 
wegen, weil  diese  Abschnitte  schon  vor  ihrem  ErscheineB  ab- 
geschlossen waren,  aber  auch  von  den  Binlettungen  desselben  zu 
den  „Protokollen  und  Eelationen'^  scheint  er  nur  die  erste  genauer 
kennen  gelernt  zu  haben,  sonst  würde  er  nicht  schon  in  der 
Einleitung  (S.  14  und  37)  Burgsdorf  als  den  Helden  desselben 
bezeichnet  und  würde  er  sich  überzengt  haben,  daß  Meinardus 
allmählich  in  seiner  günstigeren  Beurteilung  Schwarzenbergs  viel 
weiter  gegangen ,  schließlich  der  feurigste  Bewunderer  desselben 
geworden  ist.  Auch  für  die  Frage,  ob  der  Waffenstillstand  vom 
24.  Juli  1641  ratifiziert  worden  ist  oder  nicht,  hat  er  (S.  110)  die 
erschöpfenden  Untersuchungen  von  Meinardus  nicht  herangezogen. 
Von  der  Verm&hlung  des  Kurfürsten  mit  Luise  von  Oranien  ur- 
teilt er  (S.  138),  daß  sie  nur  aus  politischen  Rücksichten  ge- 
schlossen sei,  und  er  knüpft  daran  eine  treffende  SchUderuiig  des 
Charakters  der  Kurfurstin  und  durchaus  richtige  Bemerkungen 
über  den  Einfluß ,  welchen  sie  mi?  ihren  Gremahl  ausgeübt  hat. 
Sehr  richtig  ist  auch  die  Schilderung  der  geschickten  und  glück- 
lichen Politik  des  Kurfürsten  Polen  gegenüber  und  hervorzuheben 
ist  auch  die  klare  und  übersichtliche  Darstellung  der  branden- 
burgischen Politik  auf  dem  Westlulischen  Friedenskongreß  und 
die  kurze,  zusammenfassende  Uebersicht  über  die  Ergebnisse  dieser 
gansen  ersten  Periode  am  finde  des  ersten  Buches. 
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Das  zweite  Buch  führt  die  üeberschrift :  Entre  deux  guerres 
(1648 — 1655).  In  emf^m  einleitenden  Abschnitt  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  daß  der  Kurfürst  in  dieser  Zeit  zwischen  verschiedenen 
politischen  Systemen,  Fortsetzung  der  Politik  der  freien  Hand, 
oder  Anschluß  an  den  Kaiser,  oder  an  eine  protestantische  Groß- 
maciit,  oder  an  andere  Reichsfürsten,  geschwankt  hat  und  daß 
diese  Schwankungen  im  Zusammenhang  stehen  mit  dem  Wechsel 
in  geben  einflaßreicfaen  Batgebern»  und  er  BchUdert  dann  knn;, 
aber  treffend  diese  Tersoliiedenen  Persönlichkeiten:  Borgsdoif, 
Blnmenthaly  Waldeck ,  Schwerin,  besonders  die  beiden  letzteren 
werden  sehr  richtig  beurteilt.  Von  Waldeck  äußert  er,  er  wäre 
sehr  fähig  gewesen  und  er  hätte  ein  großer  Staatsmann  sein 
können,  wenn  er  weniger  zu  Chimiiren  geneip:t  und  weniger  eigen- 
nützig gewesen  wäre.  An  ^Schwerin  rühmt  er  seine  Tätigkeit, 
^  seine  Geschäftskunde  und  seine  UneigennÜtzigkeit ,  aber  er  hebt 
hervor,  daß  er  nur  ein  Gehilfe  des  Kurfürsten,  nicht  ein  leitender 
Minister  gewesen  ist.  Die  Bemerkung  (8.  217),  Schwerin  habe 
nur  eine  Schwäche  gehabt,  nämlich  die,  sich  dreimal  zu  ver- 
heiraten, soll  wohl  nur  ein  Sehers  sein.  Wenn  er  den  Brief 
kennte y  in  dem  Schwerin  den  Entschluß,  in  semem  Alter  noch 
einmal  eine  Ehe  einzugehen,  dem  Kurfürsten  anzeigt  und  redit- 
fertigt,  so  würde  er  dem  alten,  kr&nklichen  und  vereinsamten 
Manne  wohl  gegönnt  haben,  daß  er  noch  einmal  eine  Lebens- 
gefahrtin gefunden  hat. 

Aus  der  folgenden  Darstellung  mögen  zwei  Punkte  angeführt 
werden,  die  Beurteilung  des  Krieges  gegen  Pfalz-Nenhurg  (1651) 
und  der  durch  Waldeck  beeinflußten  deutschen  Politik  des  Kur- 
fürsten auf  dem  ßegenshurger  Keichstage  (1653 — 1654)  und  nach 
demselben.  Sehr  mit  Becht  bemerkt  der  Verf.  (S.  256),  daß 
Drojsen  die  Bedeutung  des  üntmebmens  gegen  aen  Keuburger 
fibmch&tzt  hat,  daß  dasselbe  schlecht  entworfen  und  schlecht 
ausgeführt  worden  ist.  Er  meint,  daß  der  Kurfürst  durch  den 
pld&lichen  Angriff  den  Pfalzgrafen  habe  einschüchtern  und  dessen 
protestantische  Untertanen  f&  sich  gewinnen  wollen ;  da  dieses 
nicht  gelungen  sei,  so  sei  es  gescheitert.  Obwohl  die  schließ- 
liche Lösung  für  den  Kurfürsten  noch  günstig  genug  gewesen 
sei ,  hätte  doch  dessen  Ansehen  dadurch  gelitten ,  aber  er  hätte 
daraus  die  Lehre  gezogen,  daß  er,  um  eine  bedeutendere  Macht- 
stellung zu  erlangen,  die  Opposition  der  Stände  niederwerfen,  die 
Staatsverwaltung  besser  ordnen  und  durch  eine  solide  Allianz 
eine  Stütze  suchen  müssen  und  im  Anschluß  daran  werden  dann 
&  26ß  ff.)  genauer,  auf  Grund  d^  Pariser  Archivalien,  die  mit 
Frankreich  geführten  Unterhandlungen  und  die  Rolle,  welche  der 
Intriguant  Wicquefort  dabei  gespielt  hat,  geschildert,  ein  Gegen- 
stand, über  den  der  Verf.  kürzlich  in  einer  besonderen  kleinen 
Schrift  gehandelt  hat.  Der  antihabsburgischen  Politik  Waldecks 
macht  er  (S.  307)  zum  Vorwurf,  daß  sie  unzeitgemäß  gewesen 
wäre  und  daß  er  zu  ihrer  Durchführung  auch  ganz  chimürische 
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Mittel  angewendet  hätte.  Doch  hält  er  seine  Idee  der  Gründung 
einer  Union  deutscher  Fürsten  unter  Führung  Brandenburgs  für 
glücklich  und  bedeutend  und  er  billigt  auch  (S.  312)  mit  einiger 
Einschränkung  den  Ver^leicli,  welchen  ErdmannsdÖrffer  zwischen 
tiieber  Üniüu  uud  dem  Fiiibteübunde  Friedrichs  des  Großen  an-  ^ 
gestellt  bat. 

Das  dritte  Bach  enthält  eine  ansfllhrliche  und  klare  Dar- 
BteUung  der  Politik  des  Kurförsten  in  dem  nordischen  Kriege 

von  1655 — 1660.  Voran  gehen  wieder  Bemerknngen ,  in  denen 
der  Verf»  sein  Urteil  über  diese  vielgewundene ,  vielgescholtene 
Politik  ausspricht,  er  erklärt  sie  im  Gegenteil  nicht  nor  für  ent- 
schuldbar, sondern  für  notwendig,  zielbewußt,  für  geradezu 
meisterhaft  und  weist  dann  wieder  darauf  hin,  wie  die  wechselnden 
Einflüsse  erst  Waldecks,  dann  Schwerins  auf  sie  eingewirkt  haben. 
Aus  dem  Folgenden  möge  nur  aufmerksam  gemacht  werden  auf' 
die  sehr  richtige  Beurteilung  (S.  344  i.j  des  Köuigsberger  Ver- 
trages, der  seine  schlechten,  aber  auch  seine  guten  Seiten  ge-  | 
habt  habe  und  Ton  beiden  Seiten ,  sowohl  Ton  dem  KuriÜrsten 
als  aach  von  dem  König  von  Schweden  i  als  ein  yorlänfigesi  der  ^ 
Revision  bedürftiges  Abkommen  angesehen  worden  sei,  dann  die  < 
Bemerkungen  (S.  350)  über  die  Bedeutung  der  am  24.  Februar 
1656  von  dem  Kurfürsten  mit  Frankreich  abgeschlossenen  Allianz 
und  über  die  wahrscheinlichen  Gründe  der  Verzögerung  der 
Batifikation  derselben  durch  den  ersteren.  Sehr  schön  setzt  der 
Verf.  nachher  auscinaiider,  mit  welchem  Schaiisinn  und  welcher 
Gelassenheit  der  Kurfürst  inmitten  des  Parteistreites  innerhalb 
seiner  Umgebung  und  der  ihn  von  außen  her  bedrohenden  Ge- 
fahren die  Erlangung  der  Souveränität  verfolgt  und  dieses  Ziel 
wirklich  erreicht  hat,  und  wie  sein  Verhalten  bei  der  Kaiserwahl 
und  den  Yerhandlongen  Uber  die  Wahlkapitulation  dnrc^  seinen 
Wunsch,  Oesterrdch  zur  wirksamen  TeUnahme  an  dem  Kriege  ^ 
gegen  Schweden  zu  treiben ,  bestimmt  worden  ist.  Kachher 
(8.  442  f.)  betont  er,  daß  seit  1659  der  Krieg  einen  veränderten 
Charakter  erhalten,  sich  in  einen  europäischen  Krieg  umgewandelt 
hat,  daß  dadurch  unerwartete  Verwicklungen  herbeigeführt  worden 
sind,  welche  verhindert  haben,  daß  der  Kurfürst  trotz  seiner 
Waffenorfolge  die  weiteren  von  ihm  gehofften  Vorteile,  die  Er- 
werbung von  Vorpommern,  erreicht  hat.  Am  Schluß  würdigt 
er  den  Gewinn,  mit  welchem  derselbe  sicli  bp{?nügen  mußte,  die 
Erwerbung  der  Souveränität  in  Preußen ,  und  weist  daraul  hin, 
daß  auch  nach  dem  Olivaer  Frieden  der  Kurfürst  wieder  isoliert 
und  Ton  verschiedenen  Seiten  her  bedroht,  aber  doch  in  ganz 
anderer  Machtstellung  und  weit  höherem  Ansehen  als  früher 
dagestanden  hat. 

Dem  Bande  sind  eine  Reproduktion  des  Porträts  des  Großen  | 
Kurfürsten  von  Ozwiczek,  eine  Uebersichtskarte  von  Deutsch- 
land und  ein  Personenregister  beigegeben. 

Berlin.  F,  Hirsch. 
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27. 

tminieh,  Dr.  Max,  weiland  Privatdo^ent  an  der  UniTersität  Königs- 

ber^  i  Pr   Geschichte  des  europftisohen  Staaternyslems  von 

1660 — 1789.  (Haudbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte. Herauwgeg.  ?on  G.  v.  B  e  1  o  w  und  F.  M  e  i  n  e  c  k  e. 
Abt.  IL)  Lex.-B«  XIIT  u.  463  S.  München,  E.  Oldenbourg, 
1905.    M.  12.—,  geb.  M.  13.50. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  in  den  Jahren  voller  Maiines- 
kraft  mitten  auy  einer  rastlosen  imd  fruchtbaren  Tätigkeit  durch 
ein  hartes  Gescliick  dahingerafft  worden.  Bei  diesem  für  die 
WiBBCDBchaft  wie  für  seine  Freunde  beklagenswerten  Lebensende 
ist  es  doch  als  ein  Grlück  zu  betrachten,  daß  er  gerade  vor 
seiiiem  Tode  diese  seine  letzte  große  Arbeit  zum  Abschluß  ge« 
bracht  hatte.  Die  Herausgeber  fanden  eine  &st  diuckfertige 
Handschrift  vor,  Termochten  leicht  festzustellen,  was  etwa  noch 
fehlte,  und  konnten  sich  auf  geringe  Verbesserungen  des  Textes 
beschränken.  Dennoch  konnte  das  "Wprk  erst  fünfviertel  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  zum  Druck  gelangen ,  weil  die 
von  Tmmich  selbst  noch  beabsichtigte  bibliographische  Super- 
revision  und  Ergänzung  viel  Zeit  und  Mühe  erforderte ;  eine  Ar- 
beit, der  sich  die  Herren  Professor  Dr.  Ferdinand  Husch,  Piivat- 
dozent  Dr,  Georg  Friedrich  Preuß  und  Professor  Dr.  Ludwig 
unterzogen  haben.  Das  angefügte  Eegister  ist  von  Herrn  .Dr.  Paul 
Wentzdce  in  Straßburg  bearbeitet 

In  der  Einleitung  erklärt  der  Verfasseri  weshalb  er  das  Jahr 
1660  zum  Ausgangspunkt  der  neueren  europäischen  Geschichte 
genommen  habe,  und  nicht  das  Jahr  1648.  Dieses  bedeute  nur 
für  die  besondere  dentsche  Geschichte  den  Anfang  einer  neuen 
Zeit ;  dagegen  für  den  Süden ,  Westen  und  Norden  Europas  sei 
der  Pyrenäische  Frieden,  der  Beginn  der  Selbstherrschaft  Lud- 
wigs XTV. ,  der  Friede  von  Oliva,  der  Friede  von  Kardis,  der 
münarchisclie  Umschwung  in  England  von  weit  mehr  einschnei- 
dender Bedeutung. 

Der  Stoff  ist  in  drei  Zeitrttiime  eingeteilt»  Abschnitt  I :  Die 
Geschichte  des  europäischen  Staatensjstems  von  1660  bis  zum 
Ausgang  des  17.  Jahrhunderts.  II :  Von  da  bis  1740.  III :  Von 
1740  bis  1789. 

Die  Darstellung  beginnt  im  zweiten  Kapitel  mit  einer  Ueber* 
sieht  über  die  innere  Lage  und  die  politischen  Beziehungen  der 
europäischen  Staaten  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  des  17.  Jahr- 
hunderts, und  zwar,  wie  in  anderen  Handbüchern,  i^^esondert  nach 
den  einzelnen  Staaten.  Dagegen  mit  der  Ausführung  seines 
eigentlichen  Themas,  im  dritten  Kapitel,  verläßt  der  Verf.,  ge- 
mäß dem  Plane  des  Werkes,  diese  Einteilung  und  gibt  die  Ge- 
schichte des  Staatensystems  ineinander  gearbeitet  nach  den 
einander  folgenden  Bewegungen,  die  alle  europäischen  Staaten 
in  Mittätiekeit  oder  Hitleidenschaft  ziehen;  und  zwar  in  sechs 
Kapiteln  his  zum  Frieden  Ton  Earlowitz  1699.  In  derselben 
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ganz  Europa  umfassenden  "Weise  ist  der  Abschnitt  von  1700  bis 
1740  in  sechs  Kapiteln  behandelt  und  der  III.  Abschnitt  in 
sieben  Kapiteln  bis  zum  Eegiuu  des  schwedischen  Kri^es  gegQu. 
Kußland  im  Sommer  1788. 

Eine  im  einzelnen  ausgeführte  Kriegsgeschichte  mit  Dar- 
stellung der  taktischen  Bewegungen  verbot  der  Umfang  und  Plan 
des  Ganzen;  es  sind  nur  die  strategischen  Pläne  und  Ziele  in 
großen  Zügen  kuns  angedeutet ,  die  entscheidenden  Tage  und 
Kämpfe  angegeben,  die  Wirkungen  und  Folgen  der  Siege  and 
Niederlagen  klargelegt  Ebenso  darf  man  ansgefübrto  Zeich- 
nungen des  äußeren  und  inneren  Wepens  aller  bedeutenden  Staats* 
männer  oder  Kriegshelden  nicht  erwarten ;  jedoch  treten  die 
stalten  eines  Ludwigs  XIV.,  des  Großen  Kurfürsten,  von  Maria 
Theresia,  Friedrich  d.  Gr.  u.  a.  wenigstens  in  ihren  politischen 
Zielen  und  Wegen  klar  und  deutlich  hervor.  So  hat  der  Ver- 
fasser sich  auch  wörtliche  Zitate  aus  den  Quellen  versagt,  die 
ja  den  Spezialgeschichten  eine  so  bezeichnende  Färbung  geben; 
aber  in  seiner  kurzen  und  knappen  i'^assung  wird  ein  wohl- 
abgewogenes, auf  gründlichem  Quellenstadium  beruhendes  Urteil 
über  Personen  nnd  Tatsachen  nirgends  vermißt.  Biese  Znsammen- 
ifusnng  des  Staaten^rstems  und  der  bisherigen  Einzeldarstellangen 
ist  wohl  desto  mehr  ein  Bedarfius  für  imsere  Zeit,  je  mehr  die 
geschichtlichen  Studien  sich  stetig  in  Spemalisierong  zersplittert 
haben. 

Neben  diesen  Vorzügen  liegt  ein  besonderer  Wert  des  Buches 
in  der  vollständigen  und  übersichtiichen  Angabe  der  Quellen 
und  Hilfsmittel.  Vor  dem  Abschnitt  I  finden  wir  in  §  2 
auf  fünf  Seiten  die  allgemeinen  Quellen  für  den  ganzen  Zeit- 
raum bis  1789.    Sodann  vor  der  gescliulitliciien  Ausführung  in 

L3 — 17  auf  neunzehn  Seiten  die  Nachweibung  der  Quellen  und 
teratur  für  die  Zeit  von  1660  bis  1700,  nach  den  einzelnen 
Staaten  geordnet;  desgleichen  yor  dem  Abschnitt  II  auf  vierzehn 
Seiten  nnd  vor  Abschnitt  III  auf  achtzehn  Seiten.  Außerdem 
finden  sich  unter  dem  Text  zu  vielen  einzelnen  Angaben  oder 
zu  ganzen  Paragraphen  besondere  sorgfältige  Literaturnachweise^ 
auch  von  zahlreichen  Scbulprogrammen.  Es  ist  dem  Verfasser 
oder  den  Herausgebern  wohl  kaum  irgend  etwas  Bedeutendes 
entgangen. 

Es  sei  hier  noch  auf  einige  einzelne  bemerkenswerte  Punkte 
hingewiesen.  Die  Politik  des  Großen  Kurfürsten  beurteilt  der 
Verf.  zum  Teil  abgünstiger  als  Droysen.  Auf  S.  36 ,  Aum,  1 
bestreitet  er  die  Auifaööung  Di oysens,  der  in  dem  Kurfürsten 
im  Ghegensatz  zum  Kaiser  den  Vertreter  einer  nationalen  deut- 
schen Politik  erblickt  „Friedrich  Wilhehn,**  sagt  er,  „verfolgte 
eine  rein  brand^burgische  Politik."  Das  ist  ja  ganz  richtig^ 
schließt  aber  die  Tatsache  nicht  aus^  daß  der  Kuriiirst  im  In- 
land und  Ausland  als  der  Schutzherr  der  deutschen  Stände,  zu- 
mal der  protestantischen^  mit  Becht  betrachtet  wurde.  Das 
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scheint  Immich  seihst  zuzugehen,  indem  er  S.  37  hemerkt: 
„Brandenburg ,  indem  es  seine  eigenen  Interessen  verteidiq^te, 
nnhm  zu  [gleich  meist  unwillkürlich  auch  deutsche  Interessen  wahr". 
Wenn  er  trotzdem  meint,  „die  Auffassung  Droysens  könne  als 
überwunden  hetrachtet  werden",  so  ist  dagegen  zu  beachten,  daß 
neuerdings  gerade  ein  üesterreicher ,  Zwiedineck-Siidenhorst ,  in 
seiner  Deutschen  Geschichte  der  Auffassung  Droysens  zustimmt, 
ünd  wenn  Immich  weiterhin  beim  Jahre  1679  behauptet:  »Mit 
der  ihm  eigenen  Leidenschaftliehkeit  warf  sich  Friedrich  Wil- 
helm (nach  dem  Nymweger  Frieden)  Frankreich  in  die  Arme*^, 
so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Kurfürst  aus  politischen 
Erwägungen  durch  die  xnißgünstige  und  hinterhaltige  Behandlang 
von  Seiten  des  Kaisers  zn  einer  zeitweiligen  Abwendung  Ton 
Oesterreich  genötigt  war.  Man  wird  also  doch  wohl  immer  wirder 
auf  das  Urteil  über  die  hrandenburgischc  Politik  zurückkommen, 
das  König  Wilbelm  I.  in  einer  denkwürdigen  Ansprache  an  sein 
Volk  hei  seiner  Thronbesteigung  im  Januar  1861  verkündigte  in 
den  Worten;  „Meine  Pflichten  für  Preußen  fallen  mit  meinen 
Pflichten  für  Deutschland  zusammen*;  und  was  Brandenburg- 
Preußen  je  gewonnen  hat,  das  war  auch  ffir  Deutschland  ge- 
wonnen. Von  Oesterreich  kann  man  das  Gegenteil  sagen;  je 
größer  Oesterreich  wurde ,  desto  kleiner  und  schwScher  wurde 
das  deutsche  Eeich. 

Auch  das  Urteil  über  den  argen  Schwiebuser  Handel  vom 
Jahre  1686  erregt  Bedenken.  Dabei  moint  der  Ycrfa=?sor  S.  125  : 
„Oesterreich  gewann  mit  einem  diplomatischen  Betrug,  der  nur 
in  dem  Zwange  der  Umstände  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung finden  kann,  den  Kurfürsten  zum  Bundes- 
genossen". Inwiefern  gerade  dabei  ein  Zwang  zum  Betrügen  ob- 
waltete, ist  doch  nicht  recht  ersichtlich. 

S.  266.  Der  Verf.  behauptet,  daß  durch  die  Schuld  des 
englischen  G-esandten  Hotham  die  schon  angebahnte  Verständigung 
zwischen  Berlin  und  London  im  Jahre  1730  vereitelt  sei.  Anders 
bei  Koser  (Friedrich  d.  Gr.  als  Kronprinz). 

Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  daß  Friedrich  isn  Anfang 
1762 ,  um  Peters  III.  Beistand  zu  gewinnen ,  sogar  bereit  cre- 
weseu  sei,  O^tprc  iißcn  an  Rußland  abzutreten.  S.  374,  Anm.  3 
(ohne  Quellenangabe). 

Mit  gutem  Grunde  verwirft  der  Verf.  die  auch  neuerdings 
wieder  vorgebrachte  Behauptung,  daß  Friedrich  d.  Gr.  von  langer 
Hand  her,  seit  1766  oder  1769,  den  Plan  einer  polnischen  Tei- 
lung yerfolgt  habe.  Er  schließt  axAi  vielmehr  (S.  397)  der  Auf- 
&S8ung  an,  daß  Friedlich  erst  im  Februar  1771,  nach  der  Bück- 
kehr  seines  Bruders  aus  Pet^^burg,  durch  die  Winke  vom 
russischen  Hofe  her  und  durch  die  österrcicliische  Gewalttat 
gegen  Polen  (die  Besetzung  der  Grrafechaft  Zips)  bewogen,  die 
Teilung  betrieben  habe,  teils  um  nicht  den  Nachbarn  die  ganze 
Beute  zu  überlassen,  teils  um  durch  die  Beschäftigung  in  Polen 
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die  Kaiserin  Elailiarina  mr  Beendigimg  des  türkisoheii  Krieges 
zu  bewegen. 

Zu  dem  Verzeichnis  der  Druckfehler  Bind  folgende  nadi^ 
zutragen:  S.  85  statt  Melazzo  lies  Milazzo.  S.  89,  Z.  14  v.  u. 
statt  achard  lies  Gachard.  S.  367,  Z.  15  v.  o.  statt  Einfluß  lies 
Einschluß.   S«  416 1  Z.  10  v.  u.  statt  Quessant  lies  Ouessant. 

Friedenau.  Th.  Pread. 


28. 

von  HoHeben,  General  der  Infanterie  z.  D.,  Geschichte  des  Frflh- 

iahrsfeldzuges  1813  und  seine  Vorgeschichte.  I.  Band.  Lex.-8^ 
XIV  u.  4f;r)  S.  Berlin,  E.  Mittler  &  Sohn,  1904.  M.  12.—. 
Friederich,  Major,  Geschichte  des  Herbstfeldzuges  1813.  II.  Band. 
Lex.-8'>.  XVI  u.  500  S.  Berlin,  E.  S.  AütUer  &  Sohn,  1904. 
M.  13.—. 

Von  der  Geschichte  der  Befreiungskriege  1813  — 1815  in 
vier  Einzelwerken  sind  die  oben  genannten  weiteren  zwei  Bände 
erschienen.  Sie  zeigen  aufs  neue,  wie  irrtümlich  die  Ansicht 
Major  Beitzke's  war,  als  er  1854  im  Vorwort  zu  seinem  bekannten 
Werke  sagte :  Das  Quellengebiet  zur  Geschichte  des  Befreiungs- 
krieges „möchte  im  wesentlichen  nun  geschlossen  sein^.  Gerade 
seit  jener  Zeit  sind  die  ArchiTe  zugänglicher  geworden,  sind 
zahlreiche  Memoirenwerke  und  Briefsamndungen  Teröffentlicbt 
worden. 

Auch  das  Werk  des  G-enerals  ?on  Holleben  beruht 
auf  gründlichen  Studien  im  preußischen  Geh.  Staatsarchiv  und 

im  Kriegsarchiv  des  Großen  Generalstabes.  Wir  erfahren  viele 
bisher  unbekannte  Einzelheiten  ,  die  imsere  Kenntnis  der  Ereig- 
nisse erweitern  und  die  Beweggründe  d  r  handelnden  Personen 
besser  •  rkeimen  lassen.  Dies  trifft  n;i m  iitiich  zu  für  Yorks  Ver- 
halten, i'iir  seine  Beziehun;!7en  zum  Kruiige,  für  die  Bewegungen 
seiner  Truppen  und  für  die  x^euioriaation  seines  Korps.  Sehr 
hübsch  ist  die  eingehende  Darstellung,  wie  Bülow  in  dem  nocb 
Yom  Feinde  besetzten  Lande  seine  Truppen  aushebt  und  schult^ 
sie  aber  in  geschickter  Art  allen  Zumutungen  der  französiscben 
Befehlshaber  zu  entziehen  weiß.  Ebenso  genau  wird  der  Rück- 
zug der  Franzosen  erläutert  und  wird  gezeigt ,  daß  ihnen  nichts 
übrig  blieb ,  als ,  trotz  der  Ermahnungen  Napoleons ,  Berlin  zu 
räumen  und  über  die  Elbe  zu  gehen. 

Die  Darstellung  des  ersten  Bandes  reicht  bis  Ende  April, 
sie  ist  interessant  durch  die  Fülle  wissenswerter  Einzelheiten, 
aber  sie  ist  nicht  übersichtlich  und  darum  nicht  angenehm  zu 
lesen.  Es  wäre  zu  wünschen ,  daß  dem  zweiten  Bande  ein  ge- 
naues Sach-  und  Namenregister  beigegeben  und  so  das  Auf- 
sueben und  Finden  erleichtert  würde* 


1}  Yexgl.      Ansage  im  81.  Jahigange,  S.  466. 
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Major  Fried  er  ich  8  zweiter  Band  reicht  von  der  Schlacht 
bei  Kului  bis  zum  Beginn  der  Kämpfe  um  Leipzig,  er  behandelt 
also  nur  einen  kurzen  Zeitraum,  September  und  erste  Hälfte 
des  Oktober,  das  „jeu  de  va  et  vient^,  wie  Napoleon  selbst 
seiiien  Versuch  genannt  hat,  dorcb  VorstöBe  nach  Terschiedenen 
Seiten  nnd  durch  rechtseitiges  Ausweidien  die  Gegner  auseinander 
zu  halten,  um  seine  zentrale  Stellung  zu  behaupten.  Die  Schwierig- 
keit, diese  Operationen  einheitlich  und  übersichtlich  darzustellen, 
hat  der  Verf.  dadurch  überwunden,  daß  er  zuerst  in  einem  ein-  . 
leitenden  Kapitel  die  leitenden  Gedanken  Napoleons  und  seine 
Operationen  im  Zusammenhange  bespricht  und  dann  in  sechs 
weiteren  Kapiteln  dieselben  Operationen  vom  Standpunkte  der 
Verbündeten  aus  eingehender  behandelt.  Im  ganzen  ist  dieser 
Versuch  recht  wohl  gelungen,  nur  daß  die  Wiederholungen,  die 
häufigen  Hinweise  auf  spätere  und  frühere  Stellen  für  den  Leser 
nicht  gerade  bequem  sind.  Eine  weitere  ünbequemlidikeit  ist, 
dafi  die  zahlreichen  Ejurten  und  Skizzen  oft  ihrem  eigentlichen 
Zweck I  den  Leser  zu  orientiere,  nidit  recht  entspredien;  sie 
zeigen  meist  nur  einen  Teil  des  Schlachtfeldes,  so  daß  der  Gang 
des  Kampfes  sich  auf  ilmen  nicht  verfolgen  läßt;  außerdem 
fehlen  oft  wichtige,  im  Text  mehrfach  erwähnte  Namen. 

Auf  geschickte  und  geistreiche  Art  sucht  der  Verf.  sich  in 
den  Gedankengang  der  verschiedensten  Personen  zu  versenken 
und  daraus  ihre  Handlungsweise  zu  erklären.  Besonders  ein- 
geht nd  \\  ird  Bernadette  behandelt,  der  von  der  älteren  Geschichts- 
schreibung sehr  hart  beurteilt  worden  war,  während  jetzt  durch 
tieferes  Erfassen  seiner  Persönlichkeit  eine  mildere  Anschauung 
sich  geltend  macht  Emst  Wiehr,  der  in  Deutschland  für  diese 
Auffassung  die  Bahn  gebrochen  hat,  hätte  wohl  etwas  nach- 
drucklicher erwähnt  werden  können. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  auf  die  anregenden  Ausfuhrungen 
hinweisen  über  den  oft  erörterten  angebhchen  Plan  Napoleons, 
im  Oktober  1813  den  Schwerpunkt  des  Kampfes  auf  das  rechte 
Elbufer  zu  verl^en. 

Berlin.  Paul  Goldschmidt. 


29. 

Hauel ,  Dr.  Paul ,  Josef  Maria  von  RadowHz.  L  1797  — 1848. 

S.  8^  XVIII  u.  592  S.  Berlin,  E.  S.  Mittler  A  Sohn,  1905. 
.  12.—,  geb.  M.  14.--. 

Unter  den  Hänuem  der  1848  er  Bewegung  nimmt  Kadowitz 
eine  eigenartige  Stellung  in  und  neben  den  yerschiedensten  Par- 
teien ein.    Er  ist  katholisch  und  ultramontan,  ohne  unduldsam 

zu  sein,  steht  in  engster  Verbindung  mit  vielen  eifrigen  Gliedern 
der  evangelischen  Kirclic,  der  seine  Mutter,  seine  Frau,  fast  alle 
seine  näheren  Freunde  angehören;  er  vertritt  die  strengste  Rich- 
tung der  konservativen  Partei  und  ist  zugleich  ein  ei&iger  An- 
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hänger  ständischer  Einrichtungeu,  nähert  sich  aber  in  der  deut- 
schen Frage  den  Liberalen,  um  zuletzt  im  nationalen  Parlament 
der  Vorkämpfer  des  konstitutionellen  Bundesstaates  zu  werden. 
Keine  Partei  kann  ihn  ganz  zu  den  ihrigen  zählen,  er  steht 
immer  auf  eigenen  Ffißen,  anf  dem  Boden  selbständiger,  dorob 
tiefe  Gedankenarbeit  erworbener  Anscbanungen.  So  bat  er  wobl 
bisweilen  begeisterte  Anbänger»  bftnfiger  aber  leidenscbiitlicbe 
Gegii  r  gefunden,  er  ist  von  allen  Seiten  anf  das  beftigste  be- 
kämpft und  geschmäht  worden. 

In  neuerer  Zeit,  seitdem  der  einst  von  ihm  erstrebte  deutsche 
Bunrlpfistaat  unter  preußischer  Führung  begründet  worden  ist, 
hat  Mi;in  angefangen,  ihn  gerechter  zu  beurteilen.  Eine  urkimd- 
licli  begründete ,  ausführliche  Biographie  ist  daher  mit  Freuden 
zu  begrüßen.  Hassels  Arbeit  beruht  in  erster  Linie  auf  Rado- 
witz'  hamischnftiichem  Nachlaß,  ferner  auf  Studien  im  preußischen 
Geb.  Staatsarchiv,  im  Königl.  preußischen  Hansarchir  und  im 
Königl.  säcbs.  Staatsarcbiv.  Dcni  wichtigsten  Teil  des  sebr  um- 
fangreichen bandscbriftlioben  Nachlasses  bilden  die  Ton  Badowitz 
selbst  verfaßten  Denkwürdigkeiten,  die  er  „Zur  Geschichte  meines 
I.ihrns"  betitelt  hat,  sie  reicben  bis  zum  Anfang  des  Jahres 
1848.  Dazu  kommt  eine  sehr  grofie  Zahl  Ton  Denkschriften, 
Aufsätzen,  Briefen  und  Aufzeichnungen  der  verschiedensten  Art. 

Hassel  druckt  zuerst  die  Denkwürdigkeiten  in  ihrem  vollen 
Wortlaut  ab  (143  S.) ,  dann  gibt  er  in  fünf  Kapiteln  (400  S.) 
eine  „Ergänzung  der  Mt^uioiren"  betitelte  selbständige  Bearbeitung 
desselben  Stoffes  auf  ürund  seines  reichen  Quellenmaterials  una 
der  gesamten  gedruckten  Literatur.  So  werden  die  Auizeich- 
nnngen  Ton  Badowitz  dem  Leser  nicht  nur  als  Material  geboten, 
ans  dem  er  selbst  sieb  ein  Urteil  bilden  soll,  sie  werden  In  um- 
sichtiger Weise  benutst,  um  ein  klares  Bild  des  Tielseitigen 
Mannes  zu  zeichnen  und  Tor  die  Augen  des  Lesers  zxt  stellen« 
Hassel  ist  hierbei  keineswegs  ein  einseitiger  Bewunderer  seines 
Helden,  mit  ruhiger  Kritik  weist  er  auf  seine  Schwächen  hin 
und  erörtert  er  die  Irrtümer  und  Fehler ,  durch  die  Radowitz' 
politische  Bestrebnn^ifen  scheitern  mußten.  Besondere  Sorgfalt 
wird  auf  die  Besprechung  von  Radowitz*  politischen  Druck- 
schriften verwendet ;  hervorheben  möchte  ich  die  Ausführungen 
über  die  1846  erschienenen  „Gespräche  aus  der  Gegenwart  über. 
Staat  und  Kirche",  ferner  über  das  „Politische  Wochenblatt" 
im  Vergleich  mit  Leopold  Rankes  gleicbseitiger  «HÜstoriscbr 
politischer  Zeitscbrift". 

Am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  werden  16  Denksobrilben 
und  Briefe  als  urkundliche  Beilagen  gegeben.  Von  diesen  dürfte 
am  meisten  der  Charakterrolle  Brief  interessieren,  den  Radowitz 
am  16.  März  1848  von  Wien  aus  an  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
richtete.  In  diesem  Briefe  bricht  Radowitz  völlig  mit  der  Idee 
des  standischen  St:iates,  er  rät  dem  Könige,  sich  olfen  und  frei- 
willig dem  konstitutionellen  System  zu  ergeben:  innerhalb  des- 
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selben  könne  der  Eömg  nene  und  große  Mittel  für  das  mon* 
archisohe  Prinzip  finden,  wenn  er  entschlossen  die  Fttlirang  über- 
nehme sowohl  in  der  Politik  der  Wiederaofriobtung  Dentsdblands, 

als  anck  in  der  sozialistischen  Bewegung,  in  dem  Kampfe  um 
die  Organisatiini  der  Arbeit  und  nm  die  gesicherte  Existenz  der 

Arbeiter. 

Berlin.  Faul  Goldschmidt 


30. 

Friedjung,  Heinrich,  Benedeks  nachgelassene  Papiere.  Heraus- 
gegeben und  zu  einer  Biographie  verarbeitet.  Dritte ,  durch 
einen  zweiten  Anhang  vermehrte  Auflage,  gr.  8*^.  XIX  u. 
459  S.    Dresden,  Carl  Reißner,  1904.    M.  8.—. 

Die  aus  der  Feder  Friedjungs  hervorgegangene,  nunmehr  in 
dritter  Auflage  vorliegende,  treffliche  Biographie  Benedeks,  die 
dem  Andenken  des  « zuerst  sieggekrdnten  und  zuletzt  unglück- 
lichen Heerführers*  volle  Gereditigkeit  ividerfiabren  läßt,  ist  um 
mehrere  interessante  Dokumente  bereichert  worden. 

An  erster  Stelle  steht  ein  widitiger  Brief  des  Admirals 
TegetÜioff  an  Benedek  vom  1.  Juni  1864.  Das  Schreiben  be- 
weist, daß  damals,  wie  vielen  auderen  hervorragenden  Offizieren 
der  österreichischen  Armee,  auch  dem  nachmaligen  Sieger  von 
Lissa  „Oesterreichs  größter  Feldherr,  dessen  glorreicher  Name 
mit  unauslöschlichen  Lettern  in  den  Annalen  der  Kneji^s geschieh te 
auf  ewige  Zeiten  glänzen  wird",  als  „der  berufene  Führer  in 
dem  nächsten  Kriege"  erschien. 

Hieran  schließen  sich  zwei  Briefe  Benedeks  an  seine 
Schwiegermutter,  die  Baronin  Krieg.  Der  erste ,  aus  Wien  da- 
tiert (27.  Dezember  1846) ,  wohin  Benedek  eben  zurückgekehrt 
war,  nachdem  er  den  Aufstand  in  Galizien  niedergeschlagen  hatte, 
verbreitet  sich  über  die  in  der  österreichischen  Hauptstadt  im 
Winter  1846/47  herrschenden  Verhältnisse.  Sie  erfüllen  ihn  mit 
schwerer  Sorge  um  des  Yaterlandes  Zukunft  Das  Begiemngs- 
OTstem  vergleicht  er  mit  einer  „alten  Maschine,  die  zwar  ihren 
ü^ang  gehty  aber  welchen^.  Ueberall  fehle  des  Meisters  kräftige 
Hand,  es  fehle  der  freie  Geist,  der  eiserne  Wille.  „Ein  ge- 
wandter Kammerhm,  eine  fähige  Hofdame  lassen  aus  der  Burg 
Verfügungen  ergehen,  über  deren  Ursachen  und  Logik  man  sich 
den  Kopf  zerbrechen  könnte."  Dann  läßt  der  Schreiber  einige 
Streiflichter  auf  das  Verhältnis  der  Zentral  Verwaltung  zu  Ua- 
lizien  fallen ,  wo  sich  bereits  eine  Benedeks  Familie  —  Baron 
Krieg  war  Landeschef  dieser  Provinz  —  nahe  berührende  Aen- 
derung  vorbereitete. 

Das  zweite  Schreiben  vom  10.  Januar  1848  führt  uns  nadi 
Brescia  und  zeigt  uns  den  tapferen  Obersten  in  seinem  italie- 

machen  Kommando. 

mtMlnigett  ft.  <L  lüttor.  Litontur.   XXZIV.  7 
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Weiter  folgen  „einige  bezeichnende  Stellen  aus  Briefen,  die 
Benedek  an  seine  Qattin  aus  dem  siegreiche  italienischen  Feld* 
zuge  1849  gerichtet  hat",  und  schließlich  eine  rührende  „Toten- 
kla^»e"  des  österreichischen  Generals  Dcmel  (80.  April  1881) 
„um  den  unnuttelbar  vorher  verstorbenen  Heerfülirer'^.  Oer  Brief 
„ist  ein  Zeichen  der  Verehrung ,  die  Benedek  bei  denjenigen 
genoß,  die  unter  ihm  gedient  hatten.  Dieses  Gefühl  hat  das 
Unglück  überdauert,  das  über  ihn  1866  hereinbrach". 

Halensee-Berlin.  G.  Schuster. 


31. 

Schmit,  E. ,  Ritter  von  Tavera,  Geschichte  der  Regierung  des 
Kaisers  Maximilians  I.  und  die  französische  Intervention  in 
Mexico  1861—1867.  2  Bde  gr.  8°.  XUI,  433  u.  IV,  517  8. 
Mit  einer  Karte  von  Mexico  aus  Stielers  Handatlas.  Wien, 
W.  Braumüller,  1903.    Kr.  16.80  oder  M.  14.—. 

Es  ist  kein  unbedingt  neues  Werk,  welches  hier  vorliegt, 
denn  es  ist  in  der  Hauptsache  bereits  vor  etwa  dreißig  Jahren 
fertiggestellt  und  aus  besonderen  Gründen  erst  viel  später  ver- 
öifentlicht;  aber  es  bringt  trotzdem  manches  Neue  und  beruht 
auf  den  besten  Quellen ,  zu  denen  einmal  des  Verfassers  (der 
Attache  der  österreichischen  Gesandtschaft  in  Mexico  von  1864 
bis  1867  war)  eigene  Beobachtungen,  Erkundigungen  und  Ver- 
kehr mit  vielen  maßgebenden  Persönlichkeiten  im  geschilderten 
Zeitabschnitt  und  weiter  die  amtEchen  cDgUschen,  amerikanischen 
und  französischen  Korrespondenzen  gehören.  Im  einzelnen  weist 
dabei  der  Verf.  nach,  was  man  von  inehreren  Gewährsmännern 
m  halten  hat,  wie  vom  Fürsten  Salm  und  von  K^rnrtry.  Be- 
nutzt sind  endlich  die  hervorragendsten  Werke  von  Autoren, 
welche  in  persönlichen  Beziehungen  zu  den  dcamaligen  Ereignissen 
standen.  So  ist  mit  der  recht  gründlichen  Darstellung  noch  ein 
besonderer  Wunsch  des  unglücklichen  Herrschers  hinsichtlich 
einer  queUenmäfiigen  Geschichte  seiner  Begierung  erfllUt  worden. 

Es  sei  im  folgenden  hauptsächlich  nur  auf  das  aufmerksam 
gemacht,  was  bisher  weniger  bekannt  geworden  ist  oder  in  neuer 
Beleuchtung  erscheint.  Nach  einer  recht  klaren  und  umfassenden 
Schilderung  der  Parteiverhältnisse  und  Parteiumtriebe  in  dem 
während  eines  halben  Jahrhunderts  von  Bürgerkrieg  heimgesuchten 
und  der  Ruhe  höchst  bedürftigen  Lande  bespricht  Schmit  die 
Gründe  der  Vereinigung  der  Mächte  Spanien,  Frankreich  und 
England  und  den  Ursprung  der  französischen  Expedition  nach 
Mexico.  Wollten  die  Mächte  zum  Schutze  der  Interessen  ihrer 
Staatsangehörigen  auch  c^eraeinsam  gegen  die  Republik  unter 
dem  Präsidenten  Juarez  vorgehen,  der  am  17.  Juli  1861  den 
Besdüußy  die  Zahlungen  an  auslandische  Gläubiger  auf  zwei 
Jahre  von  Seiten  Henoos  einzustellen,  durchgesetzt  hatte,  so 
wurden  sie  dennodi  bald  uneins  ob  der  Frage  der  Einmischung 
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in  die  inneren  YerhAltniaae  des  Landes  nnd  der  Stärke  nnd 
Aktion  der  Truppen.  Bei  Frankreich  handelte  es  sich  außerdem 

hauptsächlich  um  Forderungen,  welche  auf  ein  höchst  schmutziges 
Geschäft  der  Schweizer  Finna  Jecker  (sie  hatte  1859  an  General 
Miramon  im  Kampfe  mit  Juarez  Scheine  zu  25  för  100  im 
Werte  von  750  000  Pesos  ausgegeben  und  verlangte  15  Millionen 
von  Juarez  zurück,  was  dieser  mit  Rpcht  verweigerte)  zurück- 
gingen ;  an  der  Finanzoperation  aber  waren  vornehme  Franzosen, 
wie  Graf  Saligny  und  der  Herzog  von  Morny,  beteiligt,  und  viele 
Eons  befanden  sich  in  Händen  französischer  Staatsangehüriger. 
I'rankreich  galt  es  als  Ziel  zugleich,  un  gouvernement  prösentant 
les  garauties  de  force  et  de  stabilite  einzurichten  und  so  eine 
Kegeneration  Mexicos  herbeizuführen,  und  darum  war  es  auch 
gewillt,  allein  za  handeln,  was  ihm  durch  den  schnellen  Ghing 
der  Ereignisse  im  Lande  ermöglicht  wurde.  Bs  unterhandelte 
für  sich  mit  den  mexikanischen  Flüchtlingen  und  hielt  Maximilians 
Kandidatur  aufrecht;  dazu  waren  auch  die  ersten  Abmachungen 
zu  London  viel  zu  allgemein  gehalten,  als  daß  man  daraus  eine 
einträchtige  Aktion  hätte  herleiten  können.  Hinsichtlich  des  Erz- 
herzogs, au  den  als  Kronenträger  bereits  1858  gedacht  sein  soll, 
hielt  Napoleon  seine  Verhandlungen  sehr  geheim,  zumal  man  in 
Madrid  an  einen  bourboiiisehen  Prinzen  dachte,  weshalb  auch 
Spanien  später  nicht  mehr  mitwirkte.  Die  Gründe,  welche  den 
Habsburger  zur  Aunahmo  der  Krone  bestimmten,  sind  einzeln 
aufgeführt.  Als  Hauptbedingung  stellte  er  die  Berufung  durch 
den  Willen  des  mexikanischen  Volkes  auf,  allein  gerade  hierin 
wurde  er  das  Opfer  einer  argen  Täuschung ,  unter  den  pomp- 
haften Phrasen  »des  Glücks  und  der  Unabhängigkeit''  des  Landes 
seitens  der  Vertretung  Frankreichs  und  der  mexikanischen  Ab- 
ordnung. Denn  einmal  war  es  nur  eine  geringe  Minderzahl  im 
Lande,  die  ihm  ihre  Stimme  gab,  und  ferner  bestanden  die  kon- 
servativen Kreise ,  die  ihn  iintnrstützten ,  aus  verschiedenMÜgen, 
teils  recht  fraprwiirrlij^nn  FJementen,  denen  es  an  persönlicher 
Hingabe  an  die  Sache  der  Monarchie  und  an  Tatkraft  und  Ein- 
sicht völlig  fehlte.  Das  Bedürfnis  nach  Ruhe  und  Ordnung  in 
dem  verwahrlosten  Laude  war  das  Entscheidende;  als  es  sich 
daher  herausstellte,  daß  Maximilian  trotz  mancher  anfanglicher 
Erfolge,  bei  der  geringen  Anzahl  seiner  Streitkräfte  in  dem  weit 
ausgedehnten  Staate  das  üebergewicht  fiber  die  roTolutioi^tfen 
Gegner  nicht  behaupten  konnte»  trat  Lauheit  und  später  Abfall 
zum  republikanischen  Gegner  mit  dessen  Erstarken  ein*  Der 
Kaiser  sdbst  war  ein  zu  starker  Optimist,  als  daß  er  wahrhaft 
staatsmännische  Eigenschaften  entwickelt  hätte.  Er  ließ  sich  zwar 
von  den  besten  Absichten  loiton  und  zeigte  eine  freie,  unabhängige 
Denkweise,  er  trat  mit  Kraft  und  Nachhalt,  ja  edler  Selbst- 
aufopferung für  die  Interessen  Mexicos  ein,  die  leider  mißlungenen 
Ausgleichs  versuche  mit  den  Gegnern,  die  Amnestieerlasse,  die 
Eefurmen  im  Preßwesen,  im  Justiz-;  Uuterrichtswesen  und  in  der 
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Verwaltung,  sowie  die  Haltung  gegenüber  den  Franzosen  sprechen 
dafür,  indessen  er  verkannte  die  traurigen  Zusiitiide  im  Lande  und 
die  verrotteten  Sitten  in  den  Parteien.  Eim-  Stütze  fand  er  nicht 
einmal  in  seinem  Beamtentum ,  wo  Korruption  und  Mangel  an 
vaterländischer  Gesinnung  iliüi  oft  genug  in  den  Weg  traten,  so 
daß  er  um  die  Früchte  seiner  Bestrebungen  gebracht  wurde. 
Auch  der  Klerus  bot  ihm  kernen  Bückhait,  da  es  nicht  zur 
Eegelung  der  SVage  der  säkolariderten  Güter  kam,  weshalb  die 
Kirche ;  trotz  allem  Entgegenkommen  Maximilians,  sich  gleich- 
gfQtig  gegenüber  der  Monarchie  verhielt.  Das  Allerschlimmste 
aber  war  und  blieb  die  Finanznot ,  haben  doch  die  Zwangs- 
anleihen  bis  in  die  letzten  Tage  von  Queretaro  gedauert.  Und 
was  konnte  alles  Entsagen  und  Einschränken  auf  Seiten  des 
Kaisers  dabei  helfen? 

Von  außen  her  fehlte  es  ihm  weiterhin  melir  und  mehr  an 
Unterstützung.  Nachteihg,  ja  verhängnisvoll  wurde  ihm  das 
ganze  Auftreten  der  Franzosen ,  seiner  ehemahgen  Beschützer, 
in  erster  Linie  die  selbstsüchtige  und  verräterische  Handlungs- 
weise  Bazaines  und  die  ablehnende  und  sp&ter  feindselige  Hal- 
tung der  Vereinigten  Staate.  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst 
des  Verfassers,  im  euiiEdnen  dargetan  zu  hab^,  welchen  Schuld- 
anteil an  dem  unglücklichen  Ausgange  des  Unternehmens  Napo» 
leon  und  die  eifrigen  Vertreter  der  Monroedoktrin  auf  sich  ge- 
laden haben.  Die  fremden  Truppen  erregten  durch  ihre  Be- 
drückungen den  Unwillen  der  Bevölkerung,  Napoleon  wurde, 
gedrängt  von  den  Vereinigten  Staaten ,  als  Freund  immer  lauer 
und  zweifelhafter,  bis  er  scliließHch  selbst  den  finanziellen  Zu- 
sammenbruch der  Monarchie  herbeiführte,  indem  er  dem  Kaiser 
Maximilian  nur  1  vom  Hundert  der  Zolleinnahmen  Heß,  unter 
dem  ocLmäliliciieu  Verwände ,  daß  Maximilian  die  VeiUags- 
bestimmungen  Ton  Miramar  gebrochen  habe.  Von  hier  ab  bis 
zum  Zurückziehen  der  französischen  Truppen  ans  dem  Lande 
war  nur  noch  ein  kurzer  Schritt,  den  der  Staatssekretär  Seward 
in  Washington  gebieterisch  verlangt  hatte.  Und  dennoch  sprach 
Napoleon  mit  Selbstgefühl  von  der  plenitude  de  la  libert^  d'action, 
freilich  hielt  er  das  anmaßende  Auftreten  der  Nordamerikaner 
aufs  strengste  geheim ,  um  sich  nicht  lächerlich  zu  machen. 
Alle  Versuche  Maximilians,  des  französischen  Schutzes  sich  noch 
weiter  zu  versichern,  sowie  auch  die  Keise  der  Kaiserin  Char- 
lotte nach  St.  Cloud  mußten  deshalb  erfolglos  sein.  AVährend 
aber  die  Vereinigten  Staaten  ihrerseits  auf  den  beschleunigten 
Abzug  der  Franzosen  aus  Mexico  immer  eifriger  drangen,  er- 
laubten sie  sich  grobe  Verletzungen  der  Neutralität  an  der  mexi- 
kanischen Grenze  und  sjmpatbisierten  offen  mit  den  Bepubli- 
kanem,  erklarten  sich  dagegen  mit  Bestimmtheit  gegen  jeden 
Versuch  des  Kaisers  Maxhnilian,  nach  Abzug  der  Franzosen 
Verstärkungen  aus  Europa  herbeizuholen.  Bazaine  kümmerte 
sich  für  sein  Teil  weniger  und  weniger,  jedenfalls  noch  durch 
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Weisungen  Napoleons  beeinflußt,  um  die  monarchische  Sache  in 
Mexico,  ergah  sich  seinen  bp«;(Muiercn  Nci^inigen  und  wurde  ge- 
radezu zum  Verräter  an  der  kaiserlichen  Sache,  als  er  mit  Juarez 
im  geheimen  über  die  Räumung  des  Landes  und  die  den  Fran- 
zosen zu  gewährenden  Vorteile  uutcrL^iiidclte.  Voller  Würde  wies 
Maximiliiui  die  Aufforderung,  ihm  zu  folgen ,  zurück  und  wollte 
sich  durch  eigene  Kraik  und  mit  Hilfb  der  ImperiiJiBtoi  be- 
baupten.  Leider  ließ  sich  der  vertraaensselige  Esoser  durch  die 
Hoffiinngen  auf  Terstilrkang  und  die  lügenhaüften  Yersicherangen 
mehrerer  von  politischen  Leidenschaften  verblendeter  Persönlich- 
keiten irreleiten  und  gab  den  bereits  gefaßten  Entschluß  der 
, Entscheidung  über  die  Staatsform  durch  Nationalkongreß  wieder 
auf,  w^ährend  das  Land  schon  vorwiegend  in  den  Händen  seiner 
Gegner  war.  In  edler  Fürsorge  lür  die  Seinen,  stets  mehr  auf 
die  Rettung  seiner  Anhänger  als  auf  die  eigene  bedacht,  hält 
er  sich  schließlich  in  Queretaro  bis  zu  seiner  Gefangennahme. 
Des  Marquez  verfehltes  Unternehmen  gegen  Puebla  beraubte  ihn 
des  bis  zur  letzten  Stunde  erliutiten  Entsatzes  (über  diese  An- 
gelegenheit wird  eingehend  gesprochen),  und  so  fiel  er  dem  Ver- 
rate des  Lopez,  der  diesen  zu  seiner  eigenen  Bettung  beging, 
zum  Opfer.  Die  feste  und  edelmütige  Hdtung  des  gefangenen 
Kaisers  während  der  kriegsgerichtlidien  Verhandlungen  hat  der 
Verfasser  schön  geschildert.  Die  von  den  europäischen  Mächten 
in  Aussicht  gestellten  Bürgschaften  waren  bei  dem  gegen  die 
wankelmütige  Bevölkerung  mißtrauischen  Juarez  erfolglos,  hin- 
gcf^on  hätte,  wie  Verf.  meint,  der  Vertreter  der  Vereinigten 
Staaten,  Campbell,  den  Kaiser  retten  können,  wenn  er  mit  mehr 
Nachdruck  und  Interesse  für  ihn  eingetreten  wäre.  Sollte  er 
aber  die  Stimmung  in  Washington  nidit  zur  Genüge  gekannt 
haben  ? 

Dem  Verfasser  gebührt  Dank  und  Anerkennung  für  seine 
Leistung.   Bine  Vorrede  dazu  hat  Weisl  geschrieben. 

M  a  r  g  g  r  a  b  0  w  a.  K  ö  d  d  e  r  i  t  z. 


32. 

Busch,  Wilhelm,  Das  deutsche  Grolse  Hauptquartier  und  die  Be- 
kämpfung von  Paris  im  Feldzuge  1870—71.  gr.  8».  II  u.  82  S. 

Stuttgart,  J.  G.  Cottasche  Buchh.  Nachf.,  1905.    M.  2.—. 

Professor  Busch  behandelt  hier  eiiien  Abschnitt  aus  der  Gre- 
schichte  des  deutsch -französischen  Krieges,  der  viel  umstritten 
ist  und  eine  nicht  unbedeutende  Literatur  hervorgerufen  hat. 
Deshalb  ist  es  um  so  dankenswerter,  daß  der  Herr  Verfasser 
die  Sachlage  und  die  Entwicklung  der  Dinge  chronologisch  dar- 
stellt und  einen  erschöpfenden  tfeberblick  über  die  politischen, 
niilitarischen  und  persönlichen  Einflüsse  gewahrt,  die  sich  bei 
der  Bekämpfnng  von  Paris  geltend  gemacht  haben.  Ein  Auszag 
aas  der  hier  vorliegenden  sehr  interessanten  Schrift  lag  dem 
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Öffentlichen  Vortrag  zu  Grunde,  den  Busch  am  2.  September 
1904  auf  dem  Salzburger  Historikertag  gehalten  hat. 

Rostock.    A.  Yorberg. 


33. 

Klaeber,  H.,  Fflrst  Alexander  I.  ven  Bulgarien.  Ein  Lebensbild. 

Mit  4  Abbildungen  und  Skizzen,  Plänen  und  Anlagen,  gr.  8®. 
XI  u.  347  S.  Dresden,  C.  Heinrich,  1904.  M.  9.-^,  geb. 
M.  12.—. 

Als  Lebensbild  zeichnet  sich  die  Darstellung  durch  eine 
gewisse  Vollständip:keit  hinsichtlich  der  Charakteristik  und  der^ 
wichtigeren  Begebenheiten  im  äußeren  Lebensgange  des  Fürsten 
aus,  während  sie  zugleich  einen  Abriß  der  Geschichte  des  Landes 
in  der  Zeit  von  1879 — 1886  bietet.  Der  Verf.  ist  offenbar  be- 
liiuLt,  seinen  StoÜ  kiitisch  und  niugliciist  umfassend  zu  behandeln, 
indem  er  ans  zeitgenössischen  Quellen  (Proklamationen,  An- 
sprachen, Briefen,  IGtteünngen  aller  Art,  FreBänßernngen)  ge- 
schöpft nnd  eine  Anzahl  geschichtlicher  Bearbeitimgen  benutzt 
hat,  indessen  bleibt  eine  empfindliche  Lücke  in  dem  Mangel  bis- 
her noch  nicht  zugänglichen  diplomatischen  Materials  bestehen, 
was  K.  auch  selbst  zugibt,  zumal  der  Wert  der  „Geheimen 
Dokumente",  der  Sammlung  der  Gesandtschafts-  und  Konsulats- 
berichte, erst  noch  zu  erweisen  sein  wird. 

Zu  den  charakteristischen  Zügen  im  Bilde  des  Fürsten  ge- 
hören die  Dankbarkeit  gegenüber  seiner  Bildungsanstalt  Schnepfen- 
tal und  die  Treue  gegen  sein  neues  Vaterland  und  seine  Freunde, 
die  nicht  ermüdende  Arbeitskraft  im  Dienste  des  Landes  und 
die  Begeisterung  für  die  Größe  seines  Volkes,  der  Opfermut  im 
Felde  und  das  rege  FjSichtbewußtsein  in  allen  Lagen  des  kurzen, 
aber  yielbewegten  Lebens  und  der  Gerechtigkeitssinn  gegenüber 
allen  Untertanen.  Im  Interesse  des  Landes  erkennt  er  schließ- 
lich die  schon  früher  öfters  erwogene  Abdankung  als  notwendig 
und  gibt  dem  Drange  der  Umstände  nach,  ohne  damit  den  Vor- 
wurf der  Mutlosigkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Denn  darin  bestand 
sein  Verhängni'^ ,  dnß  er  einem  staatlich  und  sittUch  noch  un- 
erzogenen Volke  freie  JB^wri^'uni^  im  ''ilf entliehen  Leben  zugestehen 
sollte,  wo  die  russische  intrigue  ungehindert  ihr  Spiel  treiben  * 
und  weitere  Kreise  beeinflussen  konnte,  während  in  seiner  nächsten 
Umgebung  die  Selbstsucht  rastlos  an  seiner  Beseitigung  arbeitete 
und  im  Verein  mit  dem  Befreier,  der  sich  zum  Herrn  des  Landes 
zu  machen  gedachte,  den  freien  Lauf  des  Staatsschififes ,  zu 
welchem  Alezander  bald  die  vollen  Segel  eingesetzt  hatte,  nur 
zu  rasch  zu  hemmen  wußte.  So  war  denn  der  Verzicht  nach 
der  ersten  Katastrophe  und  der  auf  Wunsch  des  Volkes  erfolgten 
Rückkehr  ein  pohtisches  Gebot.  Die  Begierungszeit  selbst  aber 
ist  eine  Periode  der  inneren  Wirren,  welche  der  Verf.  nach- 
einander  zur  Darstellung  bringt,  soweit  es  ihm  nach  den  bis- 
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herigen  Quellen  mdglicli  ist  Mit  Gr&ndliobkeit  ist  daneben  der 
Veilaaf  des  eerbisdi-btilgarischen  Bruderkrieges  geschildert,  und 
das  ist  wobl  der  Höbepunkt  der  Darstellung.  Der  Ver&sseri 
selbst  MilitSr,  bat  den  Scbauplatz  des  Krieges  aus  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt  und  verweilt  insbesondere  länger  bei 
den  Hauptschlachten  yon  Slivnitza  und  Pirot^  unter  Verdeut- 
lichung derselben  durch  Skizzen,  wie  auch  beim  Durchzuge  des 
bulgarischen  Heeres  durch  deu  Dragomanpaß  manche  nicht  un- 
wichtige Einzelheit  berichtet  ist,  so  z.  B.  eine  Glanzleistung  des 
8.  ostruiuelischen  Regiments,  welches  100  Kilometer  in  BS^/j  Stunden 
zuriicklegt,  oder  die  hartnäckige  Ausdauer,  mit  der  die  Bulgaren 
zwei  Tage  laug  bei  Slivmtza  dein  btiukereu  Gegner  widerstehen, 
bis  sie  nach  eingetroffener  Verstärkung  ihn  zurückdrängen.  Mebrere 
Anlagen  entfasSton  Stfirkeverbältnissß  der  Heere ,  andere  irieder 
Aktenstücke  im  Auszug.  Die  Abbildungen  sind  sehr  sauber  ans- 
gefahrt. 

Marggrabowa«  Ködderitz. 


34. 

Georgevitch,  Dr.  Viadan,  serbischer  Ministerpräsident  a.  D.,  Das 
Ende  der  Obrenovitch.  Beiträge  zur  Geschichte  Serbieub.  1897 
bis  1900.  gr.  8°.  HI  u.  615  S.  Leipzig,  Ö.  Hirzel,  1905. 
M.  10.—,  geb.  M.  11.25. 

Das  Buch  enthält  die  geheime  Geschichte  des  serbischen 
Hofes  und  Staates  inUirend  der  zweiten  MinisterprSsidentscbalt 
des  Yer&ssers,  Tom  Oktober  1897  bis  zum  August  1900*  Es 
ist  ein  sebr  auslObrlicher  Abdruck  aus  Tagebücbem,  Depescben, 

amtlichen  und  privaten  Briefen,  laugen  Unterredungen  hoher  und 
allerhöchster  Personen.  Diese  Aufzeichnungen  schließen  mit  dem 
Rücktritt  des  Verfassers  aus  dem  Ministerium  und  der  gleich- 
zeitigen zweiten  Verbannung  des  Exkönigs  Milan,  im  Juli  1900 ; 
beides  die  Folge  von  der  Verlobung  des  jungen  Königs  Alexamler 
mit  der  Frau  Draga  Maschin.  Das  war  ja  freihch  der  Anfang 
vom  Ende  des  Königs  Alexander,  und  insofern  erklärt  sich  der 
Titel  des  Buches,  obschon  von  dem  grausigen  Mord,  durch  den 
der  letzte  ungluckUche  Sprosse  jenes  Fürstenhauses  in  Belgrad 
sdn  Ende  £ind,  nicht  ^e  Bede  ist  Ein  Anhang  gibt  dann 
noch  Bericht  von  den  Beziehungen  des  rassischen  Hofes  zu  Frau 
Draga  und  von  der  Krankheit  und  den  letzten  AeoBerungen  des 
Königs  Milan,  der  in  Wioi  sein  sterbendes  Haupt  an  die  Schulter 
des  Dr.  Vladau,  seines  treuen  IVeundes  und  früheren  Ministers, 
lehnte  (Herbst  1900). 

Das  Buch  ist  nicht  eine  Uebersetzung ,  vielmehr,  wie  es 
scheint,  von  dem  Verfasser  selbst  in  deiitsclicr  Sprache  geschrieben 
und  veröffeniliciit ,  und  hat  ofieubar  aucli  den  Zweck,  des  Ver- 
fassers Amtsführung  und  Politik  vor  der  Mitwelt  und  Nachwelt  zu 
erläutexü  und  zu  rechtfertigen ;  und  dazu  scheint  es  wohlgceiguet. 
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Der  Ver&sBery  ein  vielgewandter  Mann,  ist  Arzt,  Boman* 
schriftsteiler,  Abgeordneter,  zweimal  Ministerprädident  und  ohne 
Zweifel  ein  ehrlicher  Freund  seines  Vaterlandes  und  seines  Königs 

gewesen.  Seine  Darstellung^  hat  nicht  durchweg  geschicht- 
liche Form,  besteht  zum  großen  Teil  aus  langen,  wörtlich  auf- 
gezeichneten Unterredungen  uud  ganz  dramatisch  ausgeliihrten 
Szenen.  Sogleich  der  Antaug,  eine  Unterredung  der  beiden 
Könige ,  Alexander  und  Vater  Milan ,  mit  dem  Verfasser  im 
Oktober  1897  in  Wien  nimmt  11  Seiten  ein,  die  Fortsetzung  des 
Gespräches  am  Abend  desselben  Tages  16  Seiten.  Dabei  wird 
nicht  anerwähnt  gelassen,  wie  oft  der  König  Mi]an  die  Zigarette 
fortgeworfen  oder  eine  neue  angezündet  ^  welche  Gebärden  der 
König  oder  sein  Yater  gezeigt  haben,  wann  man  zum  JEVUhst&ck 
oder  zum  Diner  geschritten  sei.  Ebenso  werden  die  Namen  aller 
möglichen  und  unmöglichen  Ministerkandidaten  uns  nicht  erspart, 
auch  nicht  die  Titulaturen  in  den  Telegrammen  und  Gutenacht- 
wünsche. Das  alles  mag  für  manche  Bewohner  Serbiens  inter- 
essant sein,  weniger  außerhalb  Serbiens,  wo  selbst  die  Namen 
der  meisten  jener  Staatsmänner  unbekannt  und  schwer  zu  unter- 
scheiden sind,  da  sie  alle  sich  auf  — vitch  reimen. 

Dabei  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  ein  vielbescliäftigter 
Minister  stundenlange  Gespräche  und  Verhandlungen  so  genau, 
ausführlich  und  wörtiUch  au&eidinen,  odor  so  genau  im  Gedächtnis 
behalten  konnte,  daß  er  noch  nach  sieben  Jahren  dieselben  wört- 
lich mit  allen  Kebenumständen  zu  berichten  im  stände  war. 

Sehr  gut  kommt  in  der  Darstellung  der  Exkönig  Milan  weg, 
der  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  seines  Sohnes  als  Ober- 
befehlshaber des  Heeres  und  Ratgeber  in  den  wichtigsten  Frap:en 
mit  dem  Minister  (wenigstens  bis  zu  dem  Attentat  von  1899) 
meistens  einig  war  und  sich  um  die  Ordnung  und  Bildung  des 
Heeres  sehr  verdient  machte.  Im  schlimmsten  Lichte  aber  er- 
scheint der  junge  König  Alexander.  Eiu  unheimlich  verstecktes 
uüd  verlogenes  Wesen  wird  an  dem  jungen  Herrscher  entdeckt, 
der  seine  ganze  Liügebung,  insbesondere  seine  eigenen  Minister, 
zu  täuschen  sudit  und  oft  durch  erdiditete  Beschuldigungen  einen 
gegen  den  anderen  zu  verhetzen  trachtet  Aber  die  entsetzlidie 
Anklage,  die  der  Vater  Milan  in  seinen  letzten  Lebenstagen  in 
der  Verbannung  dem  Berichterstatter  zu  beweisen  sucht,  näm- 
lich, daß  sein  eigener  Sohn  jenes  Attentat  gegen  das  Leben  des 
Vaters  angestiftet  habe,  diese  Enthüllung  klingt  so  ungeheuer- 
Holl ,  daß  der  Verfasser  selbst  anfangs  sich  stränlit ,  (Lirfin  zn 
glauben.  Doch  zuletzt  scheint  er  selbst  fast  davon  überzeugt  zu 
sem.  Daß  jener  jung  verkommene  Fürst,  durch  seine  Erziehung, 
durch  seine  Erlebnisse  im  Elternhause  in  früher  Jugend  schon 
verdorben,  zumal  nachdem  er  mit  Leib  und  Seele  unter  die  Ge- 
walt eiuetj  ditmüuibchen ,  schrankenlos  ehrgeizigen,  rachsüchtigen 
und  gewissenlosen  Weibes  geraten  war,  daß  ein  solcher  Jüng- 
ling solcher  Gedanken  fähig  gewesen,  ist  nicht  unmöglich.  Aber 
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bewiesen  hat  der  Verfasser  die  grausige  Enthüllung  nicht.  Denn 
Milan  zeigt  ihm  zwar  von  auBen  zwei  große  Brieftaschen,  welche 
die  sduiäicheii  Beweise  entbalien  solleii,  aber  süLb  er  bei  einer 
spftteren  üntenedimg  jene  Dokumente  einznselien  begehrt  i  bat 
Milan  alle  bereits  —  verbrannt.  .  • 

Sehr  lehrreich  sind  die  Enthüllungen  Über  das  Parteiwesen 
in  jenem  Lande  und  über  das  Treiben  der  russischen  Diplomaten 
und  geheimen  Agenten,  welche  die  Herrscher  in  den  Balkan- 
staaten als  ihre  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtGten  Vasallen 
betrachten  und  behandeln.  Seltsam  aber  ist  der  eigenhändige 
Brief,  worin  der  Zar  Nikolai  den  König  Alexander  und  Frau 
Draga  zu  ihrer  Vermahlung  beglückwünscht  (12.  August  1900). 
Jedoch  die  teuflische  Absicht,  die  der  König  Milan  bei  jener 
ganzen  unseligen  Heixatsgebcliichte  dem  russischen  Hofe  zu- 
schreibt, ist  auch  nur  eine  scharfsinnige  Vermutung. 

Friedenau.  Tb.  Preuß. 


35. 

Gundlach,  Wilhelm,  Geschichte  der  Stadt  Charlottenburg.  Im  Auf- 
trage des  Magistrats  bearbeitet.  I.  Band:  Darstellung. 
Mit  170  Textabbildungen  und  35  Beilagen.  XIX  u.  676  S. 
II.  Band:  Urkunden  und  Erläuterungen.  Mit  21  Text- 
abbildungen und  4  Beilagen.  XXX  Vi  u.  ü04  S.  Lex. -8*^. 
Berlin,  J.  Springer,  1905.    M.  20. — . 

Ein  staunenswertes  Denkmal  uuermüdeten  Fleißes,  sorg- 
faltiger Forschung  und  verständnisvollen  Eindringens  in  alle 
Fragen  der  Stad^eechichte  und  Gemeindeverwaltung  liegt  Yor 
uns  In  diesem  zum  2(X)jährigen  Jnbiläomsfeste  der  Stadt  er- 
sdaenenen  großen  Werke ;  zogleich  ein  Denkmal  des  hocUierzigen 
nnd  msenachalUiohen  Sinnes  der  städtischen  Behörden,  der  das 
Werk  ermöglichte ;  nicht  nnr  hochbedeutsam  für  die  jetzt  lebenden 
Bewohner  der  Stadt  und  unseres  Landes,  sondern  ein  xiijfia  ig 
del ,  woraus  auch  die  Nachkommen  mit  Bewunderung  und  mit 
Nutzen  erkennen  werden,  wie  aus  einer  armen  Dorfgemeinde  in 
200  Jahren  eine  der  reichsten  Städte  von  220000  Einwohnern 
sich  entwickelte. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  früheren  spärlichen 
Städtegrüüdungea  der  Hobenzollern  beginnt  der  Verfasser  seine 
Daistellong  mit  der  Zeit  der  Kurfürstin  und  Königin  Sophie 
Charlotte,  der  Erbauerin  des  Sommersohldfichenfl  Ltttzenborg  bei 
dem  Dorfe  Lütze  oder  Lutzow,  dessen  Bezirk  der  König  Fried- 
rich I.  nach  dem  Tode  seiner  G-emahÜn  mit  Stadtgerechtigkeit 
begabte  (1.  April  1705)  und  fortan  nur  „  Charlottenburg  zn 
nennen  befahl,  „bei  Strafe  Yon  16  Groschen"  für  jeden ^  der  es 
fortan  noch  Ltitzenburg  nennen  würde.  Dabei  erfahren  wir,  daß 
der  Sturz  und  die  harte  Behandlung  des  Minister*^  Danckelmann 
nicht  allein  durch  seine  auswärtige  Politik  veranlagt  war,  sondern 
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anoh  durch  die  sdiioffe  Weise^  mit  der  dieser  sparsame  Fmanz- 
mann  den  Neigungen  und  Ansprüchen  der  Kuifiintin  entgegen- 
getreten war.   Die  Boogeschichte  des  SchloflSSB  nach  Schlüters 

und  Eosanders  Plänen,  der  Verkehr  von  Leibniz  in  Lützenburg 
werden  ausführlich  beschrieben.  Das  3.  Kapitel  behandelt  die 
Geschichte  von  Schloß,  Garten  und  Stadt  unter  Friedrich  I., 
das  4.  die  städtische  Verwaltung  unter  -b'riedrich  Wilhelm  I., 
der  das  Schloß  nur  selten  besuchte.  Im  2.  Buch  (Charlottenburg 
als  Immediatstadt  1721 — 1809)  schildert  zunächst  Kapitel  5  die 
Zeit  Friedrich  Wilhelms  1.  als  eine  Zeit  des  Niederganges.  Dieser 
König,  bei  semer  Vorliebe  für  »Unsere  liebe  Stadt  Potsdam*, 
zeigte  je  länger  desto  mehr  Widerwillen  nnd  Yemaohlässigung 
gegen  Oharlottenburg ;  im  Jahre  1737  wollte  er  es  sogar  wieder 
zum  Dorf  machen,  die  Handwerker  und  Gewerbtreibenden  von 
da  nach  Berlin  Yersetzen,  die  schlechten  und  baufälligen  Häuser 
abbrechen  und  viele  unnütze  Gassen  abschaffen.  Doch  starb 
Friedrich  Wilhelm,  bevor  sein  Befehl  ansp^eführt  war.  Dennoch 
wird  dieser  hartherzige  Fürst,  was  er  nicht  ahnte,  als  der 
grüßte  Wohltäter  der  Stadt  von  den  heute  lebenden  Bewohnern 
gepriesen,  denn  er  hatte  in  den  Jahren  1717 — 1720  den  Ein- 
wohnern 5000  Morgen  Wald-  und  Wiesenland  geschenkt,  da- 
mals sandige  und  wenig  ertragreiche  Stücke,  die  aber  150  Jahre 
später,  in  unseren  Tagen,  als  Baustellen  Tsrwertet,  den  Wohl* 
stand  der  Ackerbürger  und  der  ganzen  Gemeinde  begründet 
haben.  Im  Kapitel  6  finden  wir  Oharlottenbnrg  als  Residenz 
Friedrichs  d.  Gr.  und  seine  Bauten  daselbst  für  die  Garnison 
der  Garde  da  corps,  den  Anbau  eines  neuen  Schloßflügels  und 
die  Schilderung  der  daselbst  gefeierten  Festlichkeiten.  Kapitel  7 
schildert  die  Schrecken  des  siebenjährigen  Krieges ,  die  gründ- 
liche Verwüstung  des  Schlosses  und  seiner  Kunstwerke  durch 
Russen,  Oesterroicher  und  Sacliseu.  die  Brandschatzung  und  Miß- 
handlung der  Bürgerschaft  (Oktober  17bOj,  während  der  erste 
Bürgermeister  Weider  Reißaus  genommen  hattti  und  vor  Angüt 
bis  Hamburg  geflohen  war.  Es  folgt  ui  zwei  Kapiteln  die  Dar* 
Stellung  der  Stadtverwaltung  unter  Friedrich  d.  Gr.,  dann  in 
Kapitel  10  die  B^dmngen  Friedrich  Wilhelms  IL  zu  Oharlotten- 

;  in  Kapitel  11  eine  besonders  interessante  Schilderung  der 
Gräfin  Liditenan,  die  sich  ein  Schloß  mit  Garten  in  Charlotten- 
burg anlegte»  ihrer  Herrschsucht  und  übermütigen  Behandlung 
der  Behörden  und  Bürger ,  ihrer  grimmigen  Fehden  mit  den 
Bäckern,  die  sie  wegen  schlechten  Gebäckes  wiederholt  beim 
König  verklagte :  endlich  ihres  harten  Sturzes  nach  dem  Tode 
ihres  königUchen  Froundcs. 

Nach  einem  Kapitel  betreffend  Pfarrerwahlen,  Schulverfassung, 
Schulbauten  und  Ärmeni>tiege  folgt  im  13.  Kapitel  die  Geschichte 
des  Lebens  und  der  ilmtstätigkeit  des  Pfarrers  Dressel,  eines 
merkwürdigen  Mannes,  der  seit  1778  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
hindnrdi  sich  um  das  Sohnlwesen  und  Aimenwesen  der  Stadt 
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sehr  verdient  machte,  dessen  handschriftlich  erhaltenes  Tagebuch 
^iii  sechs  (^uartbänden)  eine  wichtige  und  sehr  interessante 
Quelle  1^  die  Stadtgeschichte  bis  zum  Jahre  1823  erscheint, 
wonn  die  onTerwÜstiliäe  ArbeibaluBt  und  Arbeitskraft  des  geist- 
Hehen  Henn  ebenso  aufriditig  und  naiv  abgescbüdert  ist,  wie 
seine  allzu  große  Empfönglicbkeit  für  den  Bdz  des  Geldes. 
Aus  demselben  Tagebuch  stammt  auch  die  Erzählung  im  14,  Ka- 
pitel vom  Einzng  der  Franzosen  in  Charlottenburg  1806 ,  Yom 
Besuch  Napoleons  im  Schloß,  wobei  der  Chronist  nicht  ver- 
schwei|o^t ,  daß  er  im  folgenden  Jahre,  am  Napolconstage  1807, 
iu  seiner  Kirche  das  Tedoum  zu  Ehren  des  französischen  Kaisers 
vor  dem  Altar  selbst  angestimmt  habe,  was  ihm  später  einen 
Verweis  vom  Oberkonsistorium  zuzog. 

Das  3.  und  4.  Buch  behandeln  die  Zeit  der  Selbstverwaltung, 
die  Jahre  1809—1905,  und  zwar  das  3.  Buch  Charlottenburg 
im  EreBie  Teltow  und  das  4.  Obarlottenburg  als  Stadtkreis. 
Nachdem  in  Kapitel  25  der  Aufenthalt  der  Königin  Luise»  das 
Mausolemn,  das  Familienleben  Friedrich  T^lbehns  III«  in  zweiter 
Ehe  daselbst,  die  Tagesordnung  Friedrich  Wilhelms  lY.,  die  Be- 
ziehungen Wilhelms  I.  zu  dem  Schlosse  und  der  Stadt  beschrieben 
sind,  folgt  in  den  Kapiteln  16—24  eine  wohlgeordnete  und  aus- 
führliche Darstellung  der  gesamten  städtischen  Verfassunc:  und 
Verwaltung  bis  1876.  Diese  Kapitel  sowie  das  ganze  4.  Buch, 
eine  ebenso  ausführliche  Darstellung  der  städtischen  Verwaltung 
seit  dem  Ausscheiden  der  Stadt  aus  dem  Kreisverbande,  hier 
zu  verfolgen,  würde  selbst  in  kurzem  Auszuge  den  Umfang  und 
Zweck  unserer  Berichte  überschreiten.  Es  mag  die  Hinweisung 
genügen,  daß  diese  Teile  des  Werkes,  insbesondere  das  letate 
4.  BndLy  die  Darstellung  von  dem  gewaltigen  Anwadisoi  der 
Stadt  in  den  letzten  zwanzig  Jaliren,  Ton  der  ebenso  gewaltigen 
Vermehrang  der  städtischen  Behörden  und  ihrer  Aufgaben  eine 
FüUe  gründlicher  Studien  und  wertvoller  Kenntnisse  enthalten, 
die  nicht  nur  jedem ,  dem  die  Bekanntschaft  mit  der  Heimat 
erwünscht  ist ,  sondern  insbesondere  jedem ,  der  mit  der  Ver- 
waltung städtischer  Anj^elegenbeiten  irgendwo  und  irgendwie  be- 
schäftigt ist,  hohe  Befriedigung  und  reiche  Belehrung  darbieten 
werden.  Das  letzte  34.  Kapitel  schließt  mit  einer  schönen  Er- 
innerung an  die  drei  ersten  Hohenzollernkaiser  und  ihre  Erleb- 
nisse in  Charlütteuburg, 

Vielleicht  wird  mancher  Leser  finden,  daß  im  ersten  Tdle 
des  Baches  die  Beschreibungen  der  Festlicbkeit^  miter  der  Knr- 
fürstin  nnd  Königin  Sophie  Charlotte  einen  etwas  breiten  Baum 
einnehmen  nnd  daß  die  wörtlichen  Anszttge  ans  dem  Hofjoumal 
des  Oberzeremonienmeisters  Besser  u.  a.  einen  etwas  byzan- 
tinischen Eindruck  machen.  Doch  mag  diese  höfische  Ausführ- 
lichkeit eine  Erklärung  darin  finden,  daß  die  Berichte  zum  großen 
Teil  von  keinem  Geringeren  herstammen,  als  von  dem  berühmten 
Leibniz,  der  sich  als  Berichterstatter  aus  Hannover  hierbei  nicht 
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nur  als  der  große  Gelehrte,  sondern  als  ein  vollendeter  Diplomat 
uiid  Hoimann  zeigt. 

Einen  besonderen  Wert  hat  das  Werk  doroh  die  überreiche 
Falle  Ton  Abbildnngen,  wie  schon  die  Zahl  der  170  Testbilder 
nnd  35  Planzeichnnngen  zeigt;  dnrchaus  gelungene  Bilder  teils 
der  Personen  7  teils  der  Sauwerke  und  Kunstwerke  im  Inneren, 
teils  Ansichten  der  Gärten  und  Landschaften ,  teils  Pläne  der 
Stadt  und  des  Geländes,  teils  Urkunden  in  Faksimile. 

Der  II.  fast  ebenso  starke  Band  enthält  Urkunden.  Akten- 
stücke, Erläuterungen  und  zuletzt  zwei  sorgfaltige  Namen-  und 
Sachregister. 

Es  ist  last  unnötig,  zu  sagen,  daß  ein  solches  Werk  nicht 
anders  zu  stände  gebracht  ist,  als  durcli  Forschungen  nicht  nur 
in  allen  Archiven  und  Museen,  staatlichen,  provinziellen,  städti- 
schen und  kirchlichen  I  nicht  nur  in  Berlin  und  dem  Umkreise, 
in  Potsdam  und  XVaidcfiizt  a*  O.,  sondern  auch  in  den  ArcbiTen 
in  Hannover  und  in  Dresden.  Ebenso  sorgfältig  sind  bandscbrift- 
liehe  C9ironiken|  Hol()oumale,  Tagebücher  und  Zeitungen  zu  Rate 
gezogen.  Daß  auch  die  andere  gedruckte  Literatur  nicht  ver- 
nachlässigt ist,  beweist  das  im  Yorbericht  des  II.  Bandes  ge- 
gebene Verzeichnis  von  359  Nummern  der  benutzten  Hilfsmittel. 
Die  Arbeitskraft  des  Verfassers  ist  um  so  staunenswerter,  da  er 
erst  im  Jahre  1904  mit  der  Ausarbeitung  des  gesammelten  Stoffes 
begonnen  hat. 

Ein  paar  einzelne  Stellen  seien  noch  hervorgehoben: 

I,  S.  141.  Angesichts  des  neuen  soeben  eingeweihten  Rat- 
hauses macht  es  einen  eigentümlichen  Eindruck,  wenn  im  Jahre 
1773  der  Magistrat  wegen  des  baufälligen  Kathauses  bei  dem 
König  Hilfe  sucht,  und  der  Kgl.  Ck>mmissarius  loci  bestätigt,  daß 
„leider  die  große  Pauvretd  der  Oharlottenburger  Eammerei  zur 
Genüge  belmnnt  sei,  so  daß  nicht  einmal  die  kümmerlichen 
Besoldungen  der  Magistratsmitglieder  weiter  bestritten  werden 
können^;  dahero  auch  sonst  schon  Se.  Majestät  zu  den  Repara- 
turen an  denen  publiquen  Gebäuden  Beihilfe  gewährt  habe ;  und 
wenn  das  Rathaus  nicht  über  den  Haufen  fallen  solle,  so  sei 
keine  andere  Hilfe,  als  die  fernere  köni;2:liche  Gnade. 

L  S.  508.  Bei  der  Geschichte  der  Technischen  Hochschule 
in  Oharlottenburg  entfernt  der  Verfasser  sich  ein  wenig  von  der 
geschichtlichen  Betrachtung,  indem  er  sehr  entschieden  Stellung 
nimmt  in  dem  kürzlich  entbrannten  Streit  zwischen  den  katho- 
lischen Stttdentenmbindungen  und  den  anderen  akademischen 
Korporationen. 

ly  S.  541  finden  mt  eine  schwere  Klage  über  forlgesetzte 

mißtrauische  Beschränkung  der  städtischen  Schuldeputation  von 
Seiten  der  Kgl.  Regierung  seit  dem  Jahre  1B84,  trotz  der  großen 
Opfer,  welche  die  umsichtigen  und  rührigen  Stadtbehörden  für 
die  Gemeindesehulen  dargebracht  haben« 

f'riedenau.  Tb.  Preuß. 
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36. 

Simson,  Dr.  Paul,  GeschMil»^  der  Danziger  WillkOr.  (Quellen  und 
Darsiellungen  zur  Gteschidite  WeBtpreoßens.  Herausgegeben 

vom  WestpreußiscLcn  Geschieh tsverein  3.)   Lez.*8^«    Vlli  u. 

207  S.  Banzig,  L.  Saunier,  1904.  M.  6.—. 
Unter  den  deutschen  Städten  können,  yon  Köln  und  Lübeck 
abgesehen,  nur  wenige,  was  die  Bedeutung  ihrer  Geschichte  für 
die  verschiedensten  Seiten  dpr  deiitschcn  Kulturentwicklung  und 
die  Reichhaltis^keit  des  iihrrlii  ft  rten  Quellenmaterials  betrifft,  mit 
Danzig  wetteifern.  Die  Hauptstadt  Westpreußens  hat  auch  das 
Glück  gehabt,  daß  schon  zur  Entstehungszeit  der  wissenschaft- 
lichen iStädteforschung  viele  Seiten  iliier  Entwicklung  eine  den 
weitestgehenden  Anforderungen  entsprechende  Aufhellung  durch 
die  Arbeiten  Theodor  Hirsche  &nd6n«  Dieser  ausgezeicfaiieie 
Gelehrte  hat  namentiich  in  seiner  Geschichte  der  OberpfiEmrkirche 
zu  St.  Marien  in  Danzig  ein  vorzügliches  Bild  der  religiösen  und 
künstlerischen  Entwicklung  der  Ostseestadt  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  in  seiner  Handels-  und  Gewerbegeschichte  Danzigs 
ein  solches  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  dieser  Stadt  entworfen. 
Dagcjjcn  fehlte  es  bisher  an  einer  systematischen  Erforschung 
der  liechts-  und  V  erfassungsgeschichte  Danzigs.  Nur  einige  Seiten 
derselben  sind  geles^entlich  bei  Betrachtung  damit  zusammen- 
hängender wirtschaftlicher  und  politischer  Angelegenheiten  von 
Hirsch  und  einigen  neueren  Forschem ,  namentlich  von  G  o  1  d  - 
mann,  in  ihren  Danziger  Veriassungskämpfen  unter  polnischer 
Herrschaft**  (1901),  yon  Damns  in  seiner  Schrift  »Danzigs  Ein- 
tritt in  den  preoßischen  Staat**  (1894)  und  TOn  Oehrke  in 
seiner  ^Stadie  Über  das  Danziger  Fleischergewerk  in  seiner  ge- 
schichtlichen Entwicklung'^  (1895)  angeheilt  worden. 

Jetzt  hat  Paul  Simson,  der  schon  durch  verschiedene 
außerordentlich  wertvolle  Publikationen,  insbesondere  durch  sein 
Buch  über  den  Artushof,  den  ersten  Platz  unter  den  lebenden 
Erforschern  der  Geschichte  der  alten  Hansestadt  erningen  hat, 
auch  die  erwähnte  Lücke  in  der  Erkenntnis  ihrer  Vergangenheit 
ausgefüllt.  Im  Jahre  1904  gab  er  in  einem  Vortrage  auf  der 
Danziger  Versammlung  der  Deutschen  Altertums-  und  Geschichts- 
vereine eine  instruktive  Darstellung  des  Verlaufs  der  Danziger 
Verfassnngsgeschichte  und  in  demselben  Jahre  Terdffentlichte  er 
das  vorliegende  Buch.  Es  entiialt  eine  außerordentlich  tnditige 
und  sorgilUtige  üntersnchung  Uber  die  „Geschichte  der  Danziger 
Willkür*^,  des  das  Eechtsleben  der  Stadt  vier  Jahrhunderte  än* 
durch  b^timmenden  Gesetzbuches. 

Bisher  waren  von  dieser  Bechtsquelle  nur  einige  Auszüge 
bekannt,  welche  Hirsch  in  der  erwähnten  Handels-  und  Gewerbe- 
geschichte aus  den  beiden  ältesten ,  dem  15.  Jahrhundert  an- 
gehörenden Kedaktionen  gibt,  sowie  der  ziemlich  verbreitete  Dnick 
von  1761.  Von  dem,  was  dazwischen  lag,  wußte  man  fast  nichts. 
Daher  wird  auch  in  den  besten  Darstellungen  der  deutschen 
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Bedhiigwebiclitei  z»  B.  in  dam  Lehrbndie  Schröders  md  in 
Brunners  Gmndzngen  jene  Kodifikation  gar  nicht  erwl^nt» 
obgleich  sie  sicher  an  Umfaog,  Dauer  der  Wirksamkeit  und  Be- 
dentung  ftir  die  Erkenntnis  des  Rechts  zahllosen  Stadtrechts* 
quellen  weit  überlegen  ist,  die  wir  überall  zitiert  finden. 

Nachdem  Simson  das  vieldeutige  Wort  „Willkür"  erläutert 
iincl  einen  TJeberblick  über  diejenigen  Willküren  geg-eben  bat, 
die  aus  dem  Ordensstaate  überiii  fert  sind,  wendet  er  sich  seinem 
speziellen  Thema  zu.  Die  älteste  erhaltene  Redaktion  der  Dan- 
ziger  Willkür  ist  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  wahrschein- 
lich 1455  entstanden.  Ihre  Abfassung  hängt  aufs  engste  mit 
der  ausdrücklichen  Anerkennung  des  Rechts  zum  Erlasse  von 
Willkttren  susanunen,  das  sich  die  größeren  Städte  in  West- 
prenfien  TOn  den  polnischen  Herrschern  yersdiafOben ,  als  diese 
das  Land  annektierten.  Ob  es  schon  zur  Zeit  der  Ordensherr- 
schaft  eine  Willkür  in  Danzig  gegeben  hat,  ist  zweifelhaft;  die 
Angabe  eines  Werkes  über  Westpreußisches  Proyinzialrecht,  daß 
jenes  G^etzbuch  1386  entstanden  sei,  geht  sicher  auf  einen  Irr- 
tum zurück.  Neue  Redaktionen  der  Willkür  wurden  am  Aus- 
gange des  15.  Jahrhunderts  y  sowie  in  den  Jahren  1574 ,  1597 
und  1761  publiziert. 

In  vorzüglicher  Weise  hat  Simson  die  Forderung  erfüllt, 
welche  der  Vater  der  neueren  Geschichtswissenschaft,  Leopold 
von  Rauke,  an  den  Hiätoriker  stellt,  „mit  der  Teünahme  und 
Freude  an  dem  lünselnw  des  Verlaufe  den  Blick  das  All- 
gemeine zu  Terbinden*.  MH  Hälfe  von  nicht  weniger  als  64  Hand- 
schriften des  Ton  ihm  behandelten  GesetzbucheSi  wozu  noch  zahl- 
reiche archivaliscbe  Aktenstücke  kommen,  hat  Simeon  die  Ge- 
schichte der  Willkür  und  ihrer  sich  wandelnden  Textgestaltung 
erforscht;  er  gibt  aber  mit  den  Ergebnissen  dieser  oft  recht 
trockenen  Untersiicbiing  auch  ein  lebensvolles  Bild  der  ganzen 
Entwicklung  der  Stadt.  Besonders  interessant  sind  die  Schilderung 
der  Bestrebungen  Polens  zur  Zeit  seiner  höchsten  Kraft,  mit 
Hüfe  demokratischer  Elemente  in  der  Bevölkerung  eine  Ein- 
wirkung auf  das  innere  Stadtregiment  und  das  Recht  der  Be- 
stätigung der  btädtibchen  Gesetze  zu  gewinnen ,  und  die  Dar- 
stellung der  Forderungen  der  politischen  und  sozialen  Parteien 
bezüglich  der  Bedaktion  einzehier  Bestimmungen  der  WiUkffir. 
In  interessanter  Weise  wird  auch  geschildert»  wie  im  17.  Jahr- 
hundert die  Kriege  zwischen  Polen  und  Schweden,  die  sich  zum 
Teil  in  nächster  Nähe  Danzigs  abspielten,  die  damals  von  einem 
großen  Teile  seiner  Bevölkmng  gewünschte  Beform  des  Gesetz- 
buches störten.  Von  dem,  was  für  die  allgemeine  Rechtsentwick- 
lung bedeutungsvoll  ist,  sei  hier  nur  auf  den  Einfluß  der  humani- 
tären Ideen  und  der  Aufklärung  auf  die  jüngste  dem  18.  Jahr- 
hundert angehörende  Redaktion  der  Willkür  hingewiesen ;  in  ihr 
beseitigte  man  die  ges^en  Zauberei  gerichteten  Bestimmungen  und 
die  Terstiumnelnden  Ötrafen. 
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Ueberbaiipt  md  der  Bedita-,  Etiltnr-  und  Wirtsdiafts* 
historiker  in  dem  Buche  Simeons  anßerordentUcli  viel  Material 

für  die  vcrsclrlorlensten  Fragen  finden.  Denn  in  den  aufeinander 
folgenden  filuf  Bedaktionen  der  Willkür  und  in  dem^  was  über 
die  zwecks  ihrer  Reform  aufgestellten  Entwürfe  mitgeteilt  wird, 
geben  eine  ganze  Reihe  von  Vorschriften  durch  ihre  Zusätze  und 
Aenderungen  von  dem  Wechsel  in  den  Rechtsüberzeugungen  und 
Rechtsbedürfnissen  Kunde,  der  sich  vom  15. — 18.  Jahrhundert 
vollzog.  Auch  hat  Simson  alles  getan,  was  die  Benutzung  seines 
Buches  zum  Nachschlagen  erleichtern  kann.  Diesem  Zwecke 
dienen  außer  einem  ausführlichen  Wort-  und  Sachregister  fünf 
Tabellen  I  dnreli  die  man  mush  «ah  flchnellste  darüber  zu  nnter- 
richten  vermag,  „wie  ein  und  derselbe  Stoff  in  den  verschiedenen 
Willküren  bäiandelt  ist  nnd  ob  über  ihn  in  allen  Willküren, 
oder  nur  in  einigen,  oder  nur  in  einer  Bestimmungen  vorhanden 

Die  älteste  Willkür  samt  den  im  15.  Jahrhundert  gemachten 
Zusätzen  ist  von  Simson  S.  25 — 66  abgedruckt ,  von  den  Be- 
stimmungen der  Übrigen  Bedaktionen  erhalten  wir  genaue  Inhalts- 
angaben. 

Zum  Schluß  der  Besprechung  sei  noch  auf  die  zahlreichen 

hygienischen  Vorschriften  der  Willkür,  auf  die  Junggesellen- 
steuer, die  man  im  17.  Jahrhundert  einzuführen  beabsichtigte 
und  im  18.  wirklich  einführte  (S.  144  und  157),  und  die  in  die 
Willkür  mit  einigen  Zusätzen  übergegangene  (jesindeordnung  von 
1734  (S.  158 — 160)  hingewiesen.  Sie  steht  an  Härte  den  aus 
dem  gleichen  Griuiide  berüchtigten  gleichzeitigen  ländlichen 
Gesindeordnungen  Nordostdeutschlands  kaum  nach. 

Berlin.  Carl  Eloehne. 


37. 

Mever,  Christian,  Reformation,  Antireformation  und  Aufklärung  in 
Oesterreich,  gr.  8^.  70  S.  München,  Eürstenstr.  22,  Selbst- 
verlag, 1904.   M.  1.50. 

Die  kleine  Schrift  enthalt  zvei  Abhandlungen  und  eine  Bei- 
lage. Jene  sind  gut  geschriebeui  bringen  zwar  nichts  besonderes 
neue,  sind  aber  ganz  angenehm  zu  lesen.  Die  erste  ist  eine 
kurze  Skizze  der  Keformation  und  Gegenreformation  in  den 

deutsch-slawischen  Ländern  des  Hauses  Habsburg  und  im  Erz- 
bistum Salzburg,  die  zweite  eine  Schilderung  der  politischen  und 
Kulturverhältnisse  derselben  Gebiete  im  18.  Jahrhundert.  In  der 
Beilage  läßt  Meyer  einen,  wie  er  schreibt,  „bisher  unbekannten 
Bericht  eines  Augenzeugen  über  die  Ausrottung  des  Protestantis- 
mus in  Steiermark  im  Jahre  1600"  abdrucken.  Er  ibt  aber 
bisher  nicht  unbekannt,  denn  derselbe  Christian  Meyer  veroffent- 
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lictte  ihn  bereits  1896  im  17.  Jahrgang,  S.  97 — 105  des  „Jahr^ 
buchs  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  FrotestantiamiiB 
in  Oesterreich".  — 

Als  redit  gelungen  möchte  ich  die  Darstellung  der  IJm- 

"wandlimg  bezeichnen,  welche  Salzbiirj^  unter  dem  Erzbischof  Wolf 
Dietrich  (1587 — Ißll)  durchmachte  und  welche  der  Stadt  heute 
noch  ihr  Gepräge  aufdrückt:  ,,BiR  zum  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts war  Salzburg  eine  bürgerliche  Stadt  voll  regen  ge- 
werbliciien  Lebens  gewesen,  jetzt  begann  es  mehr  und  mehr  diesen 
gesunden  entwicklungsfUhigen  Charakter  abzustreifen  und  sich  in 
eine  bischöfliche  Hofstadt  umzuwandeln.  Die  hochgiebeligen 
Hfiuser,  die  abgegrenzten  Höfe  und  öffentlichen  Gebinde  alt» 
dentscher  Banart  machten  neurömischen  Bauten  und  Anlagen 
Platz.  Trotz  einem  Napoleon  III.  und  seinem  Adlatus  Haus- 
mann ließ  Erzbischof  Wolf  Dietrich  ganze  Straßen  und  Quartiere 
der  Stadt  niederreißen,  damit  an  ihrer  Stelle  breitester  Spiel- 
raum für  die  Entfaltung  romanischer  Kunstweise  crewonnen  wurde. 
Das  heutige  Salzburg,  das  den  Besucher  so  fremdartig  berührt 
und  ihn  mitten  hinein  nach  Italien  versetzt,  ist  zum  größten 
Teile  das  Werk  jenes  bauiiebenden  Eärchenfürsten."  Denn  „wie 
die  Reformation  eine  Tat  des  germanischen  Bürgertums  gewesen 
ist,  das  durch  jene  nur  seine  letzte  vollkommenste  Ausbildung 
erhalten  hat,  so  ist  die  kirchliche  Restauration  von  den  beiden 
Hauptstützen  der  neueren  romanischen  Weltanschauung,  von  Rom 
und  Spanien,  ausgegangen,  um  ihren  Einfluß  nicht  bloß  auf  das 
kirchliche  Gebiet  zu  besduränken,  sondern  so  ziemlich  aUe  Seiten 
menschlicher  Kultur  in  ihre  Kreise  zu  ziehen,  sie  mit  ihrem 
Leben  zu  erfüllen*. 

Wenn  M.  schreibt,  daß  kein  deutsches  Land  „einen  gleich 
hohen  Grad  von  Verdummung,  mangelhafter  Schulbildung,  Roheit 
und  Absperrung  gegen  alle  Kultureinflüsse  aufzuweisen hat,  wie 

Tirol .  so  muß  dem  wohl  entgegen  getreten  werden ,  denn  die 
Bauern  dieses  herrlichen  Landes  sind  zwar  hochkatholisch,  streng 
religiös ,  aber  intelligent ,  ehrenhaft ,  kraftvoll ,  vielleicht  manch- 
mal rauh  in  der  Form,  aber  liebenswürdig  nat^h  Kinderart  und 
geistig  gesund,  wie  die  vielen  reichsdeutschen  Alpinisten  und 
Sommerfrischler,  die  ailjähi'Uch  Tirol  besuchen,  bezeugen  können 
und  was  aucb  Referent  nach  seinen  viel&ch^  Kreuz-  und  Quer- 
zügen über  Berg  und  Tal  bebäftigen  kann. 

Störend  sind  die  ziemlich  häufigen  Druckfehler,  besonders  bei 
Eigennamen:  Baden-Dureblach^  Bieger  statt  Eieggcr,  Betkschky 
statt  Rathschky,  ALdnger  statt  Alzinger. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwo£ 
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38. 

Märki,  Dr.  Alexander,  Ueber  den  Namen  Kolozsvar.  Separat- 
abdruck aus  den  „Földrajzi  Xözlemeny  k  -  1904.  XXXII.  Bd., 
9.  Heft.  8^  24  S.  Budapest ,  Druok  vou  Armin  Fxiiz, 
Jozsef-Körnt  9. 

Daß  in  Ungarn  die  Magyariaierungstendenzen  sich  bis  auf 
die  alten  deutseben  Ortsnamen  erstrecken ,  ist  allbekannt ;  aus 
Siebenbürgen  machten  pie  Erdely,  aus  Preßburg  Pozsoiiy,  ans 
Kronstadt  Brasso,  aus  Hermannstadt  Nagy-Seben  usw.  usw.,  ja 
selbst  tiiifler  altes  Wien  ließen  de  nicht  ongesclior^  und  nennen 
es  Bto.  In  der  vorliegenden  Ideinen  Sohrifb  Tersncbt  M.  es 
zn  rechtfertigen,  daß  der  Name  der  Stadt  Elansenbarg  in  Ko- 
lozsvar umgestaltet  wurde.  "Wenn  er  neben  anderem  als  Grund 
dafür  anführt 9  daß  neun  Zehntel  der  Bevölkernng  dieser  Stadt 
Ungarn  sind,  so  mag  dies  für  Klausenbnrg  gelten ;  bei  Hermann- 
stadt, Kronstadt  und  vielen  anderen  Orten  trifft  jedoch  die  Be- 
gründung nicht  zu. 

Referent  ist  der  magyarischen  Sprache  unkundig,  nicht  Fach- 
mann auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  Ungarns  ,  kann  daher  in 
eine  wissenschaftliche  Würdigung  der  sprachlichen  und  histo- 
rischen Darlegung  M.s  nicht  eingehen  und  niuii  die  Leser  dieser 
„Mitteilnngen^  bitten,  sich  mit  dieser  kurzen  Anzeige  der  vor- 
Uegenden  Schrift  zu  begnügen.  Nur  das  sei  schließlidi  erwähnt^ 
daß  der  Name  MEQnsenbnrg''  schon  1348  erscheint  und  von  da 
an  bis  1898  »Elansenburg'*  die  herrschende  Bezeichnung  war. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 


39. 

V.  Zernicki-Szefiga,  E.,  Qesohielite  des  polnischen  Adels.  Nebst 
einem  Anhange:  Vasallenliste  des  1772  Preußen 

huldigenden  polnischen  Adels  in  Westpreiißen. 
gr.  8^  IV,  84  u.  55  S.  Hamburg,  H.  Grand,  1905.  M.  6.—. 

Mit  einer  beneidenswerten  geistigen  Frische  hat  der  hoch- 
betagte und  nm  die  (ateschichte  des  polnischen  Adels  sehr  ver- 
diente Verfasser  der  vorgenannten  Schrift  seinem  zweibändigen 
Werke  „Der  polnische  Adel  und  die  demselben  hinzugetretonen 
andersländischen  Adelsfamilieu",  welches  das  Wappen,  den  Ort 
und  die  Zeit  der  ersten  Erwähnung ,  etwaige  Verzweigungen, 
Beinamen  einzelner  Zweige,  Erlangung  höherer  Adelsprädikate, 
Quellenangaben,  eine  alphabetische  Aufführung  der  einzelnen  Fa- 
mihen  wie  der  polnischen  Stammes-  und  sonstigen  Gesellschafts- 
wappen und  eine  in  die  Geschichte  des  polnischen  Adels  ein- 
führende Abhandlung  enthalt,  und  seinem  mit  185  Wappen- 
abbildungen gezierten,  sehr  nützlichen  Buche  „Die  polnischen 
Stammwappen,  ihre  Geschichte  und  ihre  Sagen*  in  demselben 
Verlage  jetzt  eine  die  Ergebnisse  seines  langen  Gelehrtenlebens 
in  hödist  ansprecheiider  Form  zusammenfassende  „Geschichte  des 
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polnischen  Adels"  folgen  lassen.  Es  werden  hier  die  einzelnen 
Epochen  vorgeiülirt,  welche  für  die  Standesentwicklung  des  pol- 
nischen Adels  von  besonderer  Bedeutung  waren  und  eine  logische 
Darstellung  derselbe»  ermöglichen.  Der  polnische  Adel  bildete 
die  eigentliche  polnische  Nation.  Es  ist  eine  eigene  und  für  den 
Historikor  interessante  Erschemimg :  eine  Bepublik,  deren  Bürger 
nnr  Edelleute  sein  dürften.  Alle  Nichtadeligen  waren  nnr  Staate- 
einwohner. In  jenem  monarchisch-aristokratiach-repnblikanischen 
Staate  fehlte  das  eigentlich  gewerbtreibende  Element^  der  Mittel- 
stand, der  eigentliche  Bürger.  Wohl  hatte  sich  ein  solcher  in 
den  Städten  gebildet,  aus  Ausländem,  ans  früheren  Edelleuten, 
welche  dem  Ritterstande  nicht  mehr  angehörten ,  sei  es  nach 
Verlust  des  ländlichen  Besitzes,  wegen  mangelnden  Adels-  und 
VVappeunachweises  oder  aus  sonst  welchen  anderen  G-ründen, 
dann  aus  chlopy  und  Juden  zusammengesetzt,  aber  er  blieb  immer 
nur  gering  und  kam  nie  auf  den  Standpunkt,  um  Handel  und 
Gewerbe  des  Landes  zu  beleben.  Der  zahlreiche  polnibclie  Adel 
bildete  eine  stattliche,  waffengeiibte  und  tapfere  Siveitmacht.  Er 
repräsentierte  eine  Nation  in  Waffen.  Unter  solchen  Umstanden 
ist  E.  T.  ZemicU-Szeligas  Geschichte  des  polnischen  Adels  zu- 
gleich eine  solche  Polens.  Sie  hebt  an  mit  den  Sagen  der  Völker- 
wanderungen und  schließt  mit  den  Schicksalen  des  polnischen  Adels 
nach  der  Aufteilung  des  polnischen  Beiches.  Zahlreiche  Leser 
können  aus  den  interessanten  Ausfiihmngen  des  Yerf.  Belelming 
schöpfen.  Eine  solche  ist  weiteren  Kreisen  nötiger,  als  ein  Histo- 
riker von  Fach  annehmen  möchte.  Berichtet  man  doch  selbst  in 
den  Konversationslexika,  daß  bei  Wien  1683  durch  König  Johann 
Sobieski  die  ^anze  Reiterei  geadelt  worden  sei ,  weil  man  nicht 
wußte,  daß  deiii  Kömg  überhaupt  kein  ituclit  zur  \  eileiliiiiig  des 
Adds  zustand,  nnr  dem  Beichstage,  daß  die  Beiterd  des  Landes, 
namentlich  die  bei  Wien,  durchgängig  aus  Edeüenten  bestand, 
daß  e&e  Massennobüitiemng  in  Polen  nicht  nachweisbar  ist  Der 
den  im  KgL  geh.  StaatsarcMy  zu  Berlin  befindlichen  Huldigungs- 
akten entnommene  Anhang  „Vasalleuliste  des  im  Jahre  1772 
Preußen  huldigenden  polnischen  Adels  in  Westpreußen''  ist  mit 
besonderer  Paginierung  versehen  und  wird  namentlich  für  familien- 
geschichtliche Studien  und  für  V  erhandlungen  mit  Heroldsämtern 
vielen  hochwillkommen  sein.  Die  Feststellung  der  Lage  der  ohne 
Kreisangabe  genannten  Güter,  die  jetzt  deutsche  Namen  haben 
und  iiach  ihren  polnischen  Namen  auf  den  neueren  Karten  nicht 
zu  linden  sind,  war  niciiL  niiiLelos.  Em  ausführhches  Begister 
erleichtert  die  Benutzung  dieses  gediegenen,  auch  äußerlich  Tor- 
treffUch  ausgestatteten  Buches.  Dasselbe  sei  allen,  die  sich  für 
polnische  Greschicbte  interessieren,  auf  das  wärmste  empfohlen. 

Dresden.  Üdaard  Heydenreich. 
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40. 

Viollet,  Paul,  Droit  prive  et  sources.  Hisioire  du  droit  civil  fran- 
^ais  accompagn§e  de  notions  de  droit  caDonique  et  d'indications 
bibliographiques.  Troiaidme  Edition  du  Frdda  de  TluBtoire  du 
droit  fran^ais  corrigSe  et  augmentöe.  Ouvrage  honord  du  grand 
prix  Gobert  de  PAcademie  des  Inscriptioiis  et  Beiles- Iiettres. 
8">.  VIII  u.  1012  S.  Paris,  Libraiiie  de  la  Soci6t6  du  Äe- 
cueil  g4n4ral  des  loia  et  des  arrets,  1905.   fr.  12.— 

Nach  einer  Einleitung  handelt  der  Verfasser  zunächst  vou 
den  Quellen  des  galliscLen  Rechts,  um  sich  sodann  dem  römischen 
Recht  in  Frankreich,  der  Gesetzgebung  der  Kaiser  Theodosius 
und  JustiniaUj  sowie  dem  nachjustinianischen  Recht  zuzuwenden. 
Der  nächste  Abschnitt  ist  einer  eingehenden  Erörterung  der 
Quellen  des  kanonischen  Rechts  gewidmet.  Abschnitt  IV  be- 
schäftiert  sich  mit  den  Quellen  des  germanischen  Rechts,  mit  den 
wichtigsten  Rechtstjuellen  der  barbarischen  und  karolingischen 
Periode,  mit  den  Gesetzen  der  salischen  und  ripuarischen  Franken, 
der  Westgoten  und  Burgunder,  sowie  mit  den  Eapitnlarien  und 
Formulae.  In  dem  näebsten  Abschnitt  gelangen  dann  die  Quellen 
des  franzosischen  Rechts  zur  Barstellnng,  wie  die  altfiranzösischen 
Stadtrechte,  die  könighchen  Ordonnanzen,  die  Contumes  und 
sonstige  Sammlungen.  Daran  schließt  sich  eine  Vorgeschichte 
des  Code  civil.  Damit  endet  das  erste  Buch,  und  Buch  2,  3 
und  4  führen  uns  die  Lehren  des  Code  civil  vor ,  nämlich  das 
Personen-  und  i'amilienrecht,  das  Sachen-  und  ÜbÜgationenrecht, 
sowie  das  Erbreclit.  Mit  eingehender  Sachkenntnis  wird  die  Ent- 
wicklung des  französischen  Zivilrechts  an  der  Hand  und  auf 
Gruiid  der  einschlägigen  Quellen  von  den  Anfangen  bis  zur 
Gegenwart  verfolgt  und  ein  abgerundetes  Ganzes,  ein  klares  Bild 
von  der  bürgerlichen  Bechtsentwicklung  in  Frankreich  geboten. 
Ein  systematisches  und  alphabetisches  Register  sowie  zahlreiche 
bihUographische  Hinweise  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  statt* 
liehen  Bandes,  in  welchem  ein  gewcdtiges  Material  erschöpfend 
Terarbeitet  worden  ist. 

Rostock.    A.  Vorberg. 

41. 

Zum  ältesten  Strafreclit  der  Kulturvölker.  Fragen  zur  Rechts- 
Tergleichung  gestellt  von  Theodor  Mommsen,  beantwortet 
von  H.  Brunner,  B.  Freudenthal,  J.  Goldziher, 
H.  F.  Hitzig,  Tb.  Noeldeke,  H.  Oldenberg,  G. 
Roethe,  J.  Wellhausen,  CT.  von  Wilamowitz- 
Moellendorff.  Mit  einem  Vorwort  von  Karl  Binding. 
gr.  8*^.  XI  LI.  112  S.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1905.  M.  3.60. 

Du  ses  eigenartige  Werk  enthält  die  Fragen  zur  Strafrechts- 
vergleichung ,  welche  Theodor  •Montnisen  anläßlich  seiner  Be- 
arbeitung des  römischen  Stialieclitä  und  Strafprozesses  an  eine 
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Anzahl  Sachverständiger  gerichtet  hat»  und  die  darauf  ergangenen 
Antworten.  Die  strafrechtlichen  Anfragen  des  Bomanisten,  d.  h. 

Mommsens,  betreffen  Verfehlung  des  Menschen,  Götterzom  und 
Menschenrache;  feste  Begriffe  und  technische  Bezeichnungen  für 
Verbrechen,  Strafe  und  Strafgericht;  die  Begriffe  des  Ver- 
brechens und  die  Korrelaten  des  Strafprozes?!e?^ :  öffentliclies  und 
Privatreclit ;  Zusammenfassung  der  erkennbaren  Grrundformen  des 
Verbrechens,  der  Ermittelung  und  der  Strafe ;  Grundformen  des 
Verbrechens;  das  Ermittelungsverfahren;  Grundformen  der  Strafe. 
Diese  wichtigen  grundlegenden  strafrechtlichen  und  strafprozes- 
sualen Begriffe  sind  hinsichtlich  der  gestellten  i'ragen  beant- 
wortet wojrden  fttr  das  griechische,  römische,  germaaisdie,  in- 
dische, arabische,  arabisch  •israelitische  und  idamitische  Recht 
Indem  aber  nicht  nur  Juristen,  sondern  auch  PMlologen  für  die 
Fragenbeantwortung  herangezogen  sind,  ist  für  die  Untersuchungen 
eine  breitere  Basis  gewonnen  und  damit  ein  W^k  geschaffen 
worden,  welches  in  ganz  besonderem  Grade  einen  wertvollen  Bei- 
trag bietet  nicht  nur  zur  Geschichte  des  Strafrechts  und  Straf- 
jjrozesses  überhaupt,  sondern  besonders  zur  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft, deren  Bedeutung  in  der  Gegenwart  mit  Becht  mehr 
und  mehr  gewürdigt  wird. 

BostocL  A.  Vorberg. 


42. 

Nios  *^EkkijvOfJivr>(.iiov.  T^t/nT^vatov  ttsi^oSiy.dv  (W/yf^fi^ia 
avvtaGa6(.iEvov  ml  ixdiöofisvov  vno  ^tcvq.  n.  Aafin^ov. 
Toiiog  7TQ(~)Tog,  zeCxog  d  u.  ßf,  8^.  256  S.  ^A^ij(infiw  ix  %ov 
Tvnoyqafpeiov  II.  J.  ^axsllagiov,  1904. 

Herr  Spjridon  Lambros ,  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  Athen,  der  dreißig  Jahre  lang  die  verschiedensten 
Bibliotheken  und  Archive  des  Abend-  und  Morgenlandes  nach 
neuen  Quellen  für  die  Geschichte  Grieclienlands  besonders  im 
Mittelalter  durchforscht  und  zahlreiche  größere  und  kleinere  auf 
diesen  Gegenstand  bezügliche  Arbeiten,  besonders  einen  Katalog 
der  AÜtoshandschriften,  dne  Schilderung  der  Zustände  Athens 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  und  eine  Ausgabe  der  Werke 
des  Erzbischofs  Michael  Akominatos  Ton  Athen  veroffentiicht  hat, 
unternimmt  jetzt,  dem  Beispiel  seines  Paten  Andreas  Mustoa^des 
folgend,  die  Herausgabe  einer  Vierteljahrsachrift,  welche  nur  von 
ihm  selbst  herrührende  Beiträge,  nämlich  Ausgaben  von  ihm 
entdeckter  aber  noch  nicht  veröffentlichter  Quellen,  femer  For- 
schungen historischen  und  philologischen  Inhalts  und  Bücher- 
rezensionen enthalten  soll.  Uns  liegen  die  beiden  ersten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  vor,  deren  Inhalt  wir  im  naclifoigenden  ver- 
zeichnen. 

Heft  1  enthält  nach  einem -Vor  w  ort,  in  welchem  der  Verf. 
den  Plan  dieser  Zeitschrift  auseinandersetzt,  die  Ausgabe  eines 
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umiaiigreichen  Fragments  der  Chronik  des  Johannes  von  An- 
tiochia,  eines  Chronisten  aus  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts, TOD  der  bisher  nur  sehr  spärliche  Bruchstücke  bekatmt 
waren.  L.  hat  dieselben  in  dem  £loster  Iviron  auf  dem  Athos 
inmitten  einer  Handschrift  des  Paianios  gefttnden  und  durch 
zwei  seiner  Schüler  abschreiben  lassen.  Sie  enthalten  ein  Stück 
der  römischen  Gcscliichte,  welche ,  wie  aus  ihnen  ersichtlich  ist, 
in  mehrere  Abschnitte  geteilt  war,  nämlich  den  ganzen  vierten, 
die  Zeit  vom  Cimbemkriege  bis  zur  Wiedereinsetzung  des  Ptolc- 
maeus  Auletes  durch  Pompejus  behandelnden  Abschnitt  und  das 
Ende  des  dritten,  sowie  den  Anfan?  des  fünften.  Die  wenigen, 
schon  in  Müllers  Fragmenta  historicorum  graecorum  mitgeteilten 
Stellen  sind  durch  besonderen  Druck  kenntlich  gemacht. 

In  einem  zweiten  kurzen  Artikel  zeigt  der  Verf.,  daß  die  von 
byzantinischen  Schriftstellem  mehrfach  genannte  Stadt  Oreos  auf 
Euboea  auch  in  der  FluraHorm  Oreoi  vorkommt  und  daß  diese 
letztere  Form  sich  auch  schon  bei  alten  Schriftstellern  nach- 
weisen läßt.  In  einem  dritten  handelt  er  ausgehend  von  einer 
in  Mokista  in  Aetolien  gefundenen  verstümmelten  Inschrift  über 
Anna  Kar  talnizena,  Nichte  des  Kaisers  Michael  Palaiologos  und 
Mutter  des  Despoten  Thomas  Angelos  von  Epirus ,  und  über 
den  Grebrauch  des  Titels  ßaatlevg  und  ßaaiUaaa  bei  diesen 
Fürsten  von  Epinis  und  denen  anderer  nach  dem  vierten  Kreuz- 
ziige  auf  der  Ijalkaiihallnnsel  entstandenen  kleinen  Staaten.  In 
dem  vierten  verüHeutliclil  und  erläutert  er  einen  Brief  des  unions- 
freundlichen Patriarchen  Metrophaues  (1440 — 1443)  an  die  Geist- 
lichkeit in  Kreta  und  drei  Bri^e  des  als  Schreiber  von  Hand- 
schriften bekannten  gelehrten  athenischen  Priestm  Michael  Kalo- 
phrenas  an  ebendiesen  Patriarchen.  In  dem  nächsten  führt  er 
zwei  Bildnisse  des  Kaisers  Kikephoros  Phokas  aus  einer  venezia- 
nischen und  einer  modenesischen  Handschrift  und  Abbildungen 
ebendesselben  auf  Siegeln  und  Münzen  vor,  vergleicht  mit  den- 
selben die  Schilderungen  des  Kaisers  bei  Leo  diaconus  und 
Lnitprand  von  Cremona  und  kommt  zu  dem  Eri^obnis.  daß  beide 
Büdrii^Rp  porträtähnlich  zu  sein  scheinen,  daß  das  eine,  sehr 
schön  ausgelülirte,  üin  in  jüngerem,  das  andere,  ziemlich  roh  ge- 
zeichnete, in  späterem  Alter  darzustellen  scheint.  Darauf  be- 
richtet er  über  *eine  in  der  Ratsbibliotiiek  zu  Athen  befindliche 
handschriftliche,  1825  wahrscheinlich  von  dem  Arzt  Qeorgios 
Eyzikenos  yerfaßte  Bescbreibnng  von  Eyzikos,  welche  manche 
wertrolle  topographische  und  archäologische  Angaben  entiiali 

Es  folgt  noch  der  Anfang  eines  Eataloges  der  außer  der 
Nationalbibliothek  in  Athen  befindlichen  Bibliotheken,  und  zwar 
zunächst  der  Handschriften  der  Batsbibliotbek,  dann  »Ver- 
mischtes"  und  endlich  Kezensionen  einiger  neuerdings  erschienenen 
Bücher. 

Das  zweite  Heft  beginnt  cboTifalls  mit  einem  dpixdoror,  einer 
die  genealogischen  Yerhältuisäe  des  julisch-klaudischen  Kaiser- 
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liaiises  behandelnden  griechischen  Schrift,  welche  der  Heraus- 
geber in  derselben  Athoshandschrift,  welche  das  Fragment  der 
Chronik  des  Johannes  TOn  Antiochia  enthält,  gefanden  hat.  Leider 
fehlt  der  Anfang,  so  daß  man  weder  den  Titel  der  Schrift  noch 
den  Namen  des  Yerfassers  erfährt.  In  einer  längeren  Einleitung 
erörtert  H.  Lambros  zuerst  die  Fragen ,  aus  welcher  Zeit  die- 
selbe herstammt  und  von  wem  sie  gesrluieben  ist,  doch  ohne  daß 
er  zu  bestiramtoren  Ergebnissen  gelangt  als  zu  der  Vermutuug, 
daß  sie  zu  Ende  des  ersten  oder  zu  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  geschrieben  sei.  Er  untersucht  dann  den  Wert 
derselben  und  zeigt,  daß  sie  einige  falschen  Angaben,  aber  auch 
manche  wertvollen  Nachrichten  enthält.  In  einem  zweiten  Ar- 
tikel weist  er  nach  Emcndation  einer  Stelle  des  Ö trabe  (XIII, 
602:  üfe^  de  rr^g  Kairos  irtsvxrjg  statt  xaX^g  Tteixjjg)  nach,  daß 
der  König  Attalos  1.  Ton  Fergamon  nicht  Verfasser  einer  natur- 
wissenschaftlichen, sondern  einer  geographischen  Schrift  gewesen 
isty  welche  Strabo  benutzt  hat  Li  dem  folgenden  zählt  er  eine' 
lange  Reihe  von  Familiennamen  aus  Lykien  auf,  welche  aus 
Metronymiken  gebildet  sind,  nnd  weist  darauf  hin,  daß  auch  jetzt 
noch  die  Frauen  dort  eine  sehr  selbständige  Stellung  den  Männern 
gegenüber  einnehmen  und  daß  sich  so  dort  Spuren  der  von  den 
Alten  bezeugten  Weiberherrschaft  erhalten  haben.  In  dem  nächsten 
beschäftigt  er  sich  mit  einer  sehr  merkwürdigen  1884  von  fran- 
zösischen Gelehrten  in  Elateia  in  Phokis  entdeckten  Inschrift, 
nach  welcher  der  Stein,  m  welchen  dieselbe  eingegraben  ist,  aus 
Xana  in  Galiläa  herstammen  soll.  Außerdem  sollen,  wie  einer 
dieser  Gelehrten  ^  Oh.  Diehl,  behauptet  hat^  auch  in  denselben 
die  Worte  Mifi^tt^r^i,  Kv^  wv  xal  Trjg  fit^Qog  fiov 

IdntavLvov  Angekratzt  nnd  soll  dieser  Stein  also  derselbe  sem, 
von  dem  Antoninus  von  Piacenza  in  seinem  Itinerarium  erzählt, 
daß  er  ihn  auf  seiner  Wallfahrt  nach  Palästina  (im  6.  Jahr- 
hundert) in  Kana  gesehen  und  in  ihn  jene  Worte  eingeschrieben 
habe.  Er  dniekt  den  Bericht  ab,  welchen  eine  zur  Untersuchung 
dieses  Steines  1885  nach  Ehiteia  geschickte  Kommi«;sion,  der  auch 
er  selbst  angehörte,  erstattet  hat,  nach  welchem  derselbe  allerdings 
jene  erste  Inschrift  enthält,  die  auf  den  Antoninus  bezüglichen 
Worte  aber  auf  ihm  nicht  zu  finden  gewesen  sind ,  berichtet, 
daß  auch  weitere  Untersuchungen  in  Athen,  wohin  er  gebracht 
worden  ist,  zu  demselben  Ergebnis  geffihrt  haben,  nnd  spricht 
dann  Vermutungen  aus,  wie  dieser  Stein,  dessen  Inschrift  dem 
5.  Jahrhundert  anzugehören  scheine,  yon  Palästina  nach  Griechen- 
land gebracht  sein  könne.  In  den  beiden  nächsten  kleinen  Auf- 
sätzen verwertet  er  eine  in  einer  Berliner  Handschrift  enthaltene, 
bisher  noch  ungedruckte  Schrift  über  die  Familie  Melissenos. 
In  dem  ersten  führt  er  eine  Stelle  aus  derselben  an,  in  welcher 
von  den  späteren  Schicksalen  des  Kaisers  Mirhfiel  T,  Rangabe 
und  seiner  Söhne  die  Rede  ist  und  außer  Kedrenos  auch  Theo- 
doros  Daphuopates  als  Quelle  zitiert  wird,  und  zeigt,  daß  die 
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von  Krumbacher  u.  a.  ausgesprochene  Vermutung,  dieser  Th. 
Daphnopates  sei  d^r  Verfasser  des  letzten  Teiles  der  Fortsotzimg 
des  Theophanes,  auf  Schwierigkeiten  stößt,  daß  er  jtHi(nialls  in 
seinem  Qeschichtswerke  einen  längeren  Zeitraum  behandelt  hat. 
In  dem  zweiten  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  dort  an  drei 
Stellen  ein  bisher  ganz  unbekannter  Theonas  als  Quelle  angeführt 
wird;  er  foracht  demselben  weiter  nach  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  dieser  Theonas  am  Ende  des  13.  oder  am  Anfang 
des  14.  Jahrhnnderts  zu  Tiapeznnt  am  Hofe  des  damals  dort 
herrsclienden  Zweiges  der  Eonmenen  gelebt  und  daß  er  eine 
Geschichte  der  Komnenen  im  12.  und  13.  Jabrlmndert  geschrieben 
hat.  In  dem  nächsten  veröffentlicht  er  aus  einer  Handschrift 
des  Britischen  Museums  drei  Briefe  des  durch  zahlreiche  rheto- 
rische und  theologische  Schriften  bekannten,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  lebenden  Demetrios  Kydones ,  in  dem  fol- 
p:eiiden  zeigt  er  auf  Grniul  einer  in  einer  ebendort  befindlichen 
Handschrift  enthaltenen,  den  Schreiber  derselben,  den  auch  sonst 
bekannten  Michael  Lulludes  aus  Ephesos,  betreffenden  Notiz,  daß 
diese  Stadt  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  1307,  sondern 
schon  1304  Ton  den  Seldschucken  erobert  worden  ist.  In  dem 
ttSchsten  Artikel  wOffentlicht  er  die  Varianten  einer  Pariser 
Handschrift  zu  dem  von  Mai  ans  einer  vatikamschen  Handschrift 
herausgegebenen  Katalog  der  Bacher  des  S.  Johannesklosters 
in  Patmos  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  in  dem  darauf 
folgenden  einen  im  Mailänder  Staatsarchiv  befindlichen  Brief  des 
Herzogs  Franz  Acciajuoli  von  Athen  an  den  Herzog  Franz  Sforza 
von  Mailand  aus  dem  Jahre  1460  und  knüpft  daran  Erörterungen 
über  die  tiarin  erwähnten  Kämpfe  mit  den  Türken,  welche  noch 
in  demselben  Jahre  mit  der  Einnahme  Athens  durch  Sultan 
Moliammed  II.  und  der  Ermordung  des  Herzogs  Franz  ihr  Ende 
fanden. 

Es  folgen  noch  eine  Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der  in 
der  Ratsbibliothek  zu  Athen  befindlichen  Handschriften,  ferner 
einige  kleine  Mitteilungen  und  weitere  Bücherrezensionen. 

Berlin.  F.  Hirsch. 


43. 

Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preufsischen  Geschichte. 
Neue  Folge  der  „Märkischen  iorachungen"  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Maxk  Brandenburg.  In  Yerbindang  mit  Fr. 
Boitze  und  G.  Schmolier  herausgegeben  von  Otto  Hintze. 
Siebzehnter  Band.  2  HSlften.  Bfi.  IV,  859  S.  n.  S.  83—106. 
Leipzig,  Dnncker  &  Humhlot,  1904«  Je  M.  6. — « 

Der  erste  Halhhand  dieses  neuen  Jahrganges  wird  eröfihet 
durch  eine  Ahhandlnng  von  H.  Krabho:  «Die  hranden- 
bnrgische  Bischofsvahl  im  Jahre  1221**.  Auf  Ghrund 
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des  früher  schon  bekannten  chronikalischen  und  urkundlichen 
Quellenmaterials  und  einiger  ungedruckter  Urkunden  Pupst  Hono- 
rim*  III.  zeigt  derselbe,  daß  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Sieg- 
fried IL  yon  Brandenburg  ein  Zwiespalt  zwischen  den  zur  Wahl 
berechtigten  Korporationen,  den  Domherren  yon  Brandenburg 
und  den  Chorherren  von  Leitzkau  ausgebrochen  ist,  die  ersteren 
den  Magdeburger  Domherren  Ludolf  von  Schwaneberg,  die  letz- 
teren den  Propst  Wichmann  des  Klosters  U.  L.  Frauen  zu  Magde- 
burg gewählt  haben,  der  Papst  aber,  an  den  die  Sache  gebracht 
wurde,  beide  Wahlen  kassiert  und  das  Bistum  dem  im  Gefolge 
des  Rrzbisciiofs  Albrecht  von  MRs^dehiiri!^  an  der  Kurie  an- 
wesenden Dekan  des  Magdeburgiscben  Domkapitels  Magister  Grer- 
nand  übertragen  und  daß  dieser  dann  wirklich  dasselbe  erlangt 
hat.  In  einem  Anhang  iiaudelt  der  Verf.  über  die  Baugeschichte 
der  Marienkirche  in  Brandenburg  und  weist  aus  urkundlicher 
Quelle  nach,  daß  dieselbe  ca.  1222  neu  errichtet  worden  ist. 
Als  Beilagen  folgen  Begesten  zur  italienischen  Beise  Gtoiands 
(1221—1224)  und  die  auf  die  Wahl  desselben  bezüglichen  Ur- 
kunden Papst  Honorius'  III.  Darauf  folgt  der  zweite  Teil  der  in 
dem  vorigen  Jahrgange  begonnenen  Arbeit  von  O.  Meinardus: 
„Neue  Beiträge  zur  (xeschichte  des  Großen  Kur- 
fürsten". Derselbe  beschäftifTt  sich  auch  hier  mit  den  ersten 
Zeiten  der  Regierung  dieses  Km  tursten  und  erörtert  zuerst  sehr 
umständlich  die  Frage,  warum  die  damaligen  Bemühungen  des- 
selben ,  seinem  Lande  Ruhe  und  Sicherheit  zu  verschaffen  und 
sieb  die  Erwerbung  Pommerns  zu  sichern,  erfolglos  gewesen  sind. 
Er  kommt  zu  dem  Ergebnis^  daß  teils  der  Kui  fürst  selbst  durch 
seine,  wie  er  meint,  yerkehrten  militärischen  Anordnungen,  die 
Beschränkung  auf  die  Defensive  gegenüber  Schweden  und  die 
Beduktion  der  Truppen,  schuld  daran  gewesen  ist,  teils  der  böse 
Wüle  der  schwedischen  Begierung,  welche  ihn  vollständig  wt  lirlos 
ma(dien  und  ganz  Pommern  für  sich  behalten  wollte.  Er  geht 
dann  ferner  den  Einflüssen  nach ,  welche  damals  den  jungen 
Kurfürsten  zu  dieser  unheilvollen  Politik  veranlaßt  haben ,  und 
findet,  daß  die  allgemeine  schwedenfreundliche  tStimmuiii^  seiner 
Untertanen,  seine  Mutter  und  die  anderen  fürstlichen  Damen  an 
seinem  Hofe,  dazu  die  von  ihm  wiederberufenen  früheren  Rat- 
geber seines  Vaters  (Götze,  Winterfeld)  und  vor  allem  die  mär- 
kischen Stände  auf  ihn  eingewirkt  haben,  daii  er  aber  doch  nicht 
so  ohne  weiteres  und  vollständig  diesen  Einflüssen  nachgegeben, 
sondern  daß  er  anfanglich  Schwarzenberg  in  der  Erkenntnis 
seiner  Tüchtigkeit  und  Erfahrung  beibehalten  und  in  seiner  Statt- 
halterschaft bestätigt,  daß  auch  dessen  Warnungen  Yor  den  eigen- 
nützigen Absiebten  der  Stände  auf  ihn  Eindruck  gemacht,  daß 
aber  schließlich,  zumal  nach  dessen  Tode,  jene  anderen  Einflüsse 
das  TJebergewicht  erlangt  haben.  Als  Beilagen  sind  zwei  iiocli 
ungedruckte  Schriftstücke,  eine  Verfügung  der  schwedischen  Üe- 
gieruug  an  den  YizegouTemeur  von  Pouuneru,  Lilieiioeck,  Yom 
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30.  Man  und  ein  Schreiben  W.  v.  d.  Schulenburgs  an  den  Kiir- 
fttrsten  vom  11.  Januar  1641  mitgeteilt. 

W.  Stieda:  „Zur  Geschichte  der  Porzellan- 
fabrikation in  der  Mark  Brandenburg",  berichtet 
hauptsächlich  auf  Grund  von  Akten  des  Dresdener  Hauptstaats- 
archivs  über  die  von  dem  Minister  v.  Göme  1714  auf  seinem 
Gut  Plaue  zusammen  mit  dem  Maler  Pennwitz  und  nachher 
auch  mit  dem  frülier  aii  der  Meißener  i'abrik  angestellten  Mehl- 
hom  gegründete  Porzellanfabrik,  die  bis  1730  bestanden  und 
ganz  gute  Waren  geliefert  zu  haben  scbeiDt»  und  über  eine  1750 
in  Basdorf  toq  den  Gebrftdem  Schachert  erriditete  Qlasporzellan- 
hütte  und  teüt  einige  darauf  bezügliche  Aktenstücke  mit.  —  Von 
großem  Interesse  ist  die  folgende  umfangreiche  Abhandhing  von 
R.  Koser:  ^Friedrich  der  Große  und  die  preußi- 
schen Uniyersitäten",  für  welche  außer  den  Schriften  und 
der  Korrespondenz  des  Königs  auch  ein  reiches  archivalischea 
Material  ausgebeutet  ist.  Der  Verf.  berichtet,  daß  Friedrich 
gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  den  von  ihm  hochgeschätzten 
Berliner  Propst  Reinbeck  mit  einer  Reform  der  Universitäten 
betraut  hat,  daß  dieser  Plan  aber,  zu  dessen  Ausführung  schon 
vorbereitende  Schritte  getan  waren,  infolge  des  Todes  Reinbecks 


dann  durch  eine  Inhaltsangabe  des  satirischen  Lustspiels  L'^cde 
du  monde,  welches  der  Kdnig  1748  gedichtet  hat,  welche  üble 
Meinung  derselbe  von  dem  zügellosen  Treiben  der  Studenten  und 
der  Pedanterie  der  Universitätslehrer  hatte,  und  weist  nach,  wie 
er  durch  Verschärfung  der  schon  vorhandenen  Vorschriften  über 
die  Rec^elnnc^  des  Zutritts  zu  den  Universitäten  durch  Prüfung 
der  Vorbildung,  über  die  Leitung  des  Studienganges  und  die 
Üeberwachung  des  Studienfleißes ,  sowie  über  die  Feststellung 
der  Ergebnisse  des  akademischen  Unterrichts  durch  staatliche 
Prüfun^^en.  ferner  durch  scharfe  Maßregeln  gegen  das  ausgelassene 
und  liederliclie  Treiben  der  Studenten,  duich  die  Verpflichtung 
der  Landeskinder  zum  Besuch  einheimischer  ünirerBtt&teii  und 
durdi  ebenso  scharfe  Maßregeb  gegen  nntüditige  und  pflicht- 
vergessene Professoren  Besserung  zu  schaffen  versucht  hat.  Er 
berichtet  darauf,  wie  der  König  bemülit  gewesen  ist,  tüchtige 
Lehrkräfte  von  auswärts,  auch  unter  G^ldopfern,  heranzuziehen. 
Er  legt  dann  an  der  Hand  d«f  von  Friedrich  1769  verfaßten 
anonymen  Flugschrift:  Lettre  sur  l'education  die  Ansichten  des 
Königs  über  Erziehung  und  speziell  über  d;is  ITniversitätsstudium 
auseinander  und  betont  besonders  die  tiulehulrn  Bemerkungen 
über  die  verkehrte  Lehrmethode,  über  die  Verwendung  veralteter 
Lehrbücher  und  über  den  Rückgang  des  Studiums  der  alten 
Sprachen.  Zum  Schluß  nimmt  er  Friedrich  gegen  den  Vorwurf 
der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Uniyersitaten,  der  ihm  noch  neuer* 
dings  gemacht  worden  kt,  in  Schutz,  er  zeigt,  daß  derselbe  tkk 
auch  in  seinem  Verhalten  diesen  gegenüber  als  Vertreter  des 
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Fortfichritts  bewiesen  und  daß  er  das  Programm  entworfen  hat, 

welches  sein  Minister  von  Zedlitz  in  verständnisvoller  und  zweok- 
mäßiger  Weise  zur  Ausführung  gebracht  hat. 

In  eiiipm  kürzeren  Aufsatz  behandelt  G.  B,  Volz  auf 
Ghrand  der  in  den  letzten  Bänden  der  „PoUtischen  Korrespondenz 
Friedrichs  des  Großen herausgegebenen  Materialien :  „Die 
"Wiederherstellung  der  preußisch-frauzösischen 
Beziehungen  nach  dem  siebenjährigen  Kriege**. 
Br  zeigt,  daß  die  Initiative  dazu  nicht,  wie  neaerdings  zwei 
franzoeiBche  Gelehrte ,  Hammond  nnd  Fkunmermont,  behanptet 
haben,  von  Friedrich  ausgegangen  ist,  aber  auch  nichl^  wie  dieser 
anfanglich  geglaubt  hat,  von  der  französischen  Begierung,  sondern 
daß  ein  Agent  Friedrichs  in  Paris,  Meny,  den  ihm  von  der 
letzteren  erteilten  Auftrag,  die  Wiederherstellung  des  diplo- 
matischen Verkehrs  zwischen  beiden  Höfen  zu  vermitteln ,  über- 
scliritten  nnd  dem  König  auch  die  Geneigtheit  derselhen  zum 
Abschluß  eines  neuen  Handelsvertrages  mit  Preußen  gemeldet 
hat.  Daraufhin  erfolgte  Anfang  1769  die  gleichzeitige  Entsendung 
eines  französischen  Gresandten,  Grraf  Gmoes,  nach  Berlin  und 
eines  preußischen^  v.  d.  Goltz ,  nach  Paris  und  die  Anknüpfung 
von  Yerbandlnngen  wegen  eines  HandelsvartrageB  dorch  den  letz- 
teran»  bei  denen  sich  aber  bald  henuisstellte,  daß  die  firanzosisohe 
Begienmg  einen  soldien  gar  nicht  beabsichtigte,  woranf  der 
Abbruch  dieser  Yerbandlnngen^  bald  auch  die  Abberufdng  der 
beiderseitigen  Gesandten  und,  anstatt  einer  Wiederannäherung, 
eine  noch  größere  Entfremdung  beider  Mächte  folgte.  Darauf 
stellt  H.  Droysen:  .Die  Entstehung  der  Memoires 
pour  servir  ä  l^histoiie  de  la  maison  de  Brande- 
bourg"  auf  Grund  einer  Untersuchung  des  Autographs  und  der 
Originalausgaben  dar.  Er  zeigt,  daß  König  Friedrich,  als  er  1740 
mit  der  Abfassung  der  Geschichte  des  zweiten  schlesischen  Kriesres 
beschäftigt  war,  den  Entschluß  gefaßt  hat,  ein  größeres  Ge- 
schichtswerk  heraiiBziD|;eben ,  wddhes  beide  sddesiscfaen  Kriege 
behandeb  nnd  als  Anleitung  dazn  eine  Uebersicht  über  cBe 
brandenbnrgisch-pTeiißlsdie  Qeschichte  vor  1740  enthalten  solite, 
daß  er  schon  1746  die  Vorarbeiten  zu  diesem  einleitenden  Ab- 
schnitte begonnen,  das  Material  dazn  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  sich  hat  liefern  lassen  und  daß  er  am  1.  Febroar 

1748  diese  Arbeit  beendigt  hat.  Das  diese  erste  Redaktion  ent- 
haltende Autograph  des  Königs  befindet  sich  im  Berliner  Ge- 
heimen Staatsarchiv.    Einzelne  Stücke  davon  hat  er  1748  und 

1749  in  der  Akademie  vorlesen  und  in  der  flistoire  de  i'Academie, 
doch  mit  manchen ,  meist  stilistischen  Aenderungen ,  bei  denen 
Algarotti  und  Maupertuis  mitgeholfen  haben,  drucken  lassen. 
Auch  Einzeldrucke  ließ  er  aiSertigen,  die  dann  sofort  nach- 
gedruckt und  zusaanmengednickt  wnuden.  Bald  darauf  ließ  der 
König  die  gesamte  Arbdt  als  Manuskript  drucken ,  nahm  aber 
wiOuend  des  Druckes  1750  unter  HithUfe  des  damals  bei  ihm 
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als  Gast  emgetrofFenea  Voltaire  eine  durchgreifende  UmarbdtuDg 
Tor.  Der  Druck  dieser  neuen  Ausgabe  war  im  Juni  1751  beendet, 
es  waren  jedoch  nur  etwa  100  Exemplare  dieser  Prachtausgabe 
abgezogen,  die  der  König  an  seine  Verwandten  und  Freunde 
venchenkt  hat,  doch  gestattete  er  auch  dem  Buchhändler  Neaulme, 
eine  Ausgabe  für  das  Publikum  zu  veranstalten,  welche  1752 
erschien.  Die  darin  fehlenden  Abschnitte  über  König  Friedrich 
"Wilhelm  I.  und  über  das  preußische  Heer  sind  erst  1757  und 
1758  durch  Nachdrucke  aus  der  Originalausgabe  von  17,01  und 
in  einer  neuen ,  1767  von  dem  Buchhändler  V  oB  veranstalteten 
Ausgabe  der  Memoires  veröffeutiicht  worden.  Zuletzt  folgt  ein 
Aufsatz  von  F.  Eachfahl:  «Zur  Berliner  MärsreTolu- 
tion*,  ein  weiterer  Yersnch  desselben,  den  Ton  Terachiedenen 
Seiten  erfolgtoi  Angri£bn  gegenüb«  die  Ton  ihm  in  seinem 
Buche:  „Deutschland,  König  friedlich  Wilhehn  IV.  und  die 
Berliner  Märzrevolution^  vorgetragenen  Ansiebten  zu  Tertoidigen. 
Diesmal  wendet  er  sidi  hauptsächlich  gegen  Thimme,  der  in 
einer  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Ab- 
handlung hauptsächlich  die  von  ihm  versuchte  Motivierung  der 
damaligen  deutschen  Politik  Könip-  Friedrich  Wilhelms  IV.  be- 
stritten und  den  General  von  Prittwitz  gegen  die  schweren  wider 
ihn  erhobenen  Beschuldigungen  zu  rechtfertigen  versucht  hatte. 
Den  ersten  Punkt  anbetreffend  führt  K.  aus,  daß  die  beider- 
seitigen Ansichten  nicht  so  sehr  Toneinauder  abweichen,  macht 
einige  Eonsessionen,  hält  aber  in  der  Hauptsache  dodi  daran 
fest»  daß  das  Patent  des  Königs  nicht  durch  die  Furcht  vor  der 
Revolution,  sondern  durch  dessen  Wunsch,  die  öffenthche  ]\! einung 
in  Deutschland  für  sich  zu  gewinnen ,  veranlaßt  sei.  In  der 
zweiten  Frage  weist  er  die  Versuche,  das  Verhalten  Prittwitz' 
zu  rechtfertigen,  entschieden  zurück  und  bleibt  bei  seiner  ße- 
hauptunq- ,  daß  der  oppositionelle  Trotz  cIcf!  Generals  die  un- 
mittelbare Ursache  des  Sieges  der  Ju  volution  gewesen  sei.  Er 
knüpft  daran  noch  einige  theoretische  Erörterungen  und  sucht, 
namentlich  den  Angriffen  Meineckes  gegenüber,  die  von  ihm  bei 
diesen  Untersuchungen  angewandte  Methode  zu  rechtfertigen. 

Als  „Kleine  Mitteilungen''  Tcröffentlicht  unter  der 
Vebersdirift  ^Das  Bekenntnis  Joachims  IL''  P.  Stein- 
müller eine  Aufzeichnung  des  Propstes  A.  König  zu  Cöln  a.  Spree 
fiber  den  von  Joadiim  IL  am  19.  April  1563  in  der  Domkirche 
zu  Goln  abgehaltenen  feierlichen  Akt,  bei  welchem  der  Kurflbrst 
sich  in  längerer  Rede  über  die  Gründung  des  Domstiftes  aus- 
ließ, dann  sein  Testament  vorlesen  ließ,  sein  Glaubensbekenntnis 
ablegte,  nachher  in  sehr  heftiger  Weise  den  Propst  von  Berlin, 
G.  Buchholz !  !• ,  wpfjen  seiner  angeblichen  Irrlehren  angriff  und 
ihn  trotz  semer  Rechtfertigung  fortwies.  Darauf  behandelt  O. 
Koischwitz  die  Frage,  ob  der  am  4.  Juni  181B  abgeschlossene 
sogenannte  Waffenstillstand  von  Poischwitz  wirklich  an  diesem 
in  der  Niiiie  von  Jüuer  gelegenen  Orte,  oder,  wie  schon  von 
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anderer  Seite  behauptet  Worden  ist,  in  Pläswitz  (bei  Striegau) 
zu  Stande  gekommen  ist,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Verhandlungen  und  der  Abschluß  an  letzterem  Orte,  die  Aus- 
tauschung der  Ratifikationen  aber  am  5.  Juni  zu  Poischwitz  statt- 
gefunden hat.  Unter  der  Ueberschrift :  „Zur  Vorgeschichte 
der  Revolution  s  kriege"  gibt  F.  K.  W  i  1 1  i  c  h  e  n  Nach- 
richten über  die  sehr  verworrene  Politik  Treußens  nach  dem 
Stürze  des  Grafen  Hertsberg.  Er  zeigt,  wie  man,  nm  die  Allianz 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  zu  sprengen,  gleichzeitig  mit 
den  BeYolntionftren  in  Paris  nnd  mit  den  französischen  Emigrantisn 
anknüpfte  und  dabei  doch  mit  Oesterreich  sich  alliieren  und  Er- 
oberungen machen  zu  können  glaubte;  Darauf  berichtigt  L.  Er- 
hardt  die  in  dem  vorigen  Jahrgange  der  „Forschungen"  von 
Gr.  Berg  aufgestellte  Behauptung,  der  Erzieher  des  Großen  Kur- 
fürsten habe  Johann  Friedrich  v.  Kalchcim  geheißen,  die  bisher 
gewöhnlich  gebrauchte  Namensform  Kalchum  sei  falsch ,  dahin, 
daß  Joh.  Friedrich  und  auch  sein  Bruder  Grerhard  Romilion  sich 
allerdings  meist  Kalchcim  schreiben ,  daß  letzterer  aber  auch 
bisweilen  die  Form  Kalchum  gebrauche,  daß  ebendiese  auch  in 
offiziellen  Aktenstücken  jener  Zeit  vorkomme  und  daß  Kalchum 
die  ortsübliche  mederdeutsdie  Namensform  f&r  das  hochdeutsche 
Kalcheim  sei.  Dann  setzt  K.  Zeumer,  veranlaßt  durch  die 
sehr  gereizte  Erwiderung  StÖlzels  in  eben  jenem  vorigen  Jahr« 
gange  auf  seine  Rezension  der  Publikation  desselben  Uber  den 
Brandenburger  Schöppenstuhl  die  Polemik  gegen  denselben  fort^ 
endlich  berichtigt  Brie  ein  von  ihm  im  vierten  Bande  von 
Lehmann,  „Preußen  und  die  katholische  Kirche"  entdecktes  Ver- 
sehen. Die  dort  S.  456  f.  herausgegebene  „Oirculair- Ordre", 
betreffend  die  Benutzung  katholischer  Kirchhöfe  durch  Evan- 
gelische, stammt  nicht  aus  dem  Jahre  1772,  sondern  1742. 

Es  folgen  Berichte  über  die  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmungen der  Berliner  Akademie  (Politische  Korrespondenz 
Friedriiäs  des  Großen  und  Acta  Borossica)  und  dann  ^.Neue 
Erscheinungen *y  zuerst  eine  Zeitschrinenschau  (1.  Oktober 
1903  bis  1.  April  1904),  dann  Schulprogiamme  und  Universitäts- 
schriften (1903),  darauf  MBfieher**,  und  zwar  zuerst  eingehende 
Besprechungen  einer  Anzahl  neuer  Publikationen  und  nachher  ein 
Verzeichnis  eingesendeter,  aber  noch  nicht  besprochener  Arbeiten. 

Der  zweite  Halbband  beginnt  mit  einer  Abhanfllnnf;^  von 
J.  Kretzschmar:  „Die  Alli^uzverhandiungen 
Gustav  Adolfs  mit  Kurbrandenburg  im  Mai  und 
Juni  1631".  Diese  Vcrhandlungtui  werden  sehr  ausfuhrlich 
auf  Grund  des  brandenburgischün  und  des  schwedischen  Akteu- 
materials  geschildert  und  gezeigt,  daß  infolge  der  Zähigkeit, 
welche  der  Kuzf&rst  trotz  seiner  Ohnmacht  und  der  Zwangslage, 
in  welcher  er  sich  be&nd^  bewies,  der  König  seine  Absichten, 
denselben  zur  ISnräumung  des  absoluten  Kriegrairektoiiums  sowie 
der  Festungen  und  zu  Zugeständnissen  inbetreff  Pommerns  au 
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bewegen,  nicht  vollständig  erreiclit  hat.  lu  dem  Allianzvertrage 
vom  14.  Mai  mußte  er  sich  mit  der  Einräumung  von  Spandau 
und  der  Zusage,  im  Notfall  auch  in  Küstrin  seine  Truppen  auf- 
zunehmen, begnügen,  und  auch  in  dem  Rezeß  vom  20.  Juni  hat 
sich  der  KnrfSret  trots  der  gegen  ihn  angewandten  harten  Zwangs- 
maßregeln  außer  ebendiesem  Zugeständnis  nur  zn  der  Zahlung 
einer  monatlichen  Kontribution  von  30000  Talern  yerstanden. 
Damit  hatte  der  König  aUerdiogs  tatsächlich  die  Verfügung  über 
das  Kurfürstentum  erreicht^  aber  von  dem  Kriegsdirektorium  und 
der  pommerschen  Frage  ist  auch  in  diesem  Vertrage  nicht  die 
Eede.  Es  folgt  eine  urnffinp^rpicho  Arboit  von  H.  Plehn:  „Zur 
G-eschichte  der  Agrnr  Verfassung  von  Ost-  und 
AVestpreußen",  In  einem  ersten  Abschnitte  wird  gezeigt, 
in  wie  planvoller  Weise  der  deutsche  Orden  in  Preußen  die 
Kolonisation  durchgeführt  hat,  wie  er  in  den  einzelnen  nach  und 
nach  eroberten  G-ebieten  zuerst  Städte  und  Burgen  zur  Sicherung 
derselben  und  Dezentralisation  des  Verkehrs  angelegt,  dann 
größere  Güter  gegen  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  Tergeben, 
erst  zuletsty  nach  der  vollständigen  Erobemng  des  Landes ,  zu 
der  Bededelung  desselben  durch  Anlage  deutscher  Dörfer  Tor- 
geschritten,  wie  diese  Besiedelung  aber  im  Südosten  und  Osten,  in 
Masuren  und  Litauen,  nicht  vollendet  worden  ist.  Er  bespricht 
dann  die  rechtliche  Stellung  der  deutschen  Ansiedlerund  der  übrig- 
gebliebenen preuljischcn  Einwohner  und  zeigt,  wie  diese  letzteren 
allmählich  teils  germanisiert ,  teils  in  dem  größten  Teile  West- 
preußens und  in  Masuren  polonisiert  worden  sind.  Der  zweite 
Abschnitt  handelt  von  Grundherrschaft  und  Gutswirtscliait  im 
Mittelalter.  Es  wird  gezeigt,  daii  die  deuticken  Dörfer  und 
ebenso  die  DienstgUter  in  Preußen  sowohl  wirtschaftliche  als 
auch  politische  Einheiten  gebüdet,  daß  in  den  letzteren  dem 
Grundherrn  Ton  YOtnherem  die  volle  Gerichtsbarkeit  verlidien 
worden  ist^  während  die  Dienstgüter  der  Freien  ohne  Ortsobrig- 
keit  waren,  daß  nur  die  mit  der  Gerichtsbarkeit  belehnten  Grund- 
herren auf  ihrem  Besitz  deutsche  Dörfer  und  mediate  Dienst- 
e^ütor  {gründen  konnten  und  daß  so  die  Grundherrschaft  schon 
in  der  Ordenszeit  ihre  völlige  Ausbildung  erreicht  hat.  Es  wird 
dann  der  Gutswirtschaftsbetrieb  betrachtet  und  ermittelt,  daß 
für  denselben  die  unfreien  preußischen  Einwohner  teils  als  Bauern, 
teils  als  Gärtner  verwendet  wurden ,  dazu  Tagelöhner ,  daß 
schon  damals,  namentlich  nach  dem  Kriege  mit  Polen,  Maugel 
an  landlichen  Arbeitern  geherrscht,  daß  man  daher  im  15.  Jahr- 
hundert regelmäßig  polnische  Wanderarbeiter  zur  Erntezeit  herbei- 
gezogen und  daß  man  erst,  seitdem  dieses  durch  die  Umwand- 
lung der  polnischen  LandheTÖlkerung  in  Leibeigene  verhindert 
worden  ist,  auch  in  Preußen  zur  Beschränkung  der  Freizügig- 
keit der  ländlichen  Bevölkerung  geschritten  ist  Der  dritte  Ab- 
schnitt ist  betitelt:  Leibeic^enschaft  und  Untertäniclrcit.  Der  Verf. 
berichtigt  zunächst  die  irrtümliche  Annahme  t,  Brünnecks,  daß 
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die  deutschen  Bauern  zu  kulmischem  Recht  mit  den  Kölmern 
identisch  seien,  vielmehr  seien  letztere  kriegspflichtig ,  erstere 
zinspflichtig  gewesen.  Dann  soliildert  er  die  Stellung  der  preußi- 
schen Baaeniy  sie  waren  TOn  Anfang  an  unfrei  und  labeigen,  be- 
saßen aber  YennÖgensfahigkeit.  Auch  die  Lage  der  deutschen 
Bauern  aber  hat  sich  versäilechtert,  sie  sind,  wie  weiter  gezeigt 
wird,  allmählich  erbuntertänig  geworden.  Die  Freizügigkeit  der- 
selben war  ursprünglich  nur  dadurch  beschränkt »  daß  sie  ihren 
Besitz  nicht  willkürlich,  sondern  nur  mit  Konsens  des  Gutsherrn 
und  gegen  Stellung  eines  Ersatzmaimos  verlassen  durften.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Adel,  freilich  unt^r  Protest  der  Städte, 
es  durchgesetzt,  daß  auch  die  Freizügigkeit  der  Bauernkinder 
beschränkt.  Vormieie  und  Gesindezwang  eingeführt  wurdtiii.  Im 
18.  Jahrhundert  ist  der  Unterschied  zwischen  den  kulmischen 
und  preußischen  Bauern  ganz  geschwunden ,  statt  dessen  gibt  es 
zwei  andere  Klassen:  Zins-  und  Scharwerksbauem.  Der  Verf. 
zeigt,  wie  das  zugegangen  ist,  wie  zunächst  der  Zins  der  kol- 
mischen  Bauern  erhöht ,  dann  im  Zosammenhange  mit  der  Auf- 
lösung der  alten  DorfVerfiassimg  den  meisten  von  ihnen  das  kul- 
mische Besitzrecht  genommen,  sie  in  Erbuntertänigkeit  gebracht 
worden,  sie  trotzdem  aber  erheblich  günstiger  gestellt  gewesen  sind, 
als  die  Scharwerksbauern.  Zum  Schluß  macht  er  rinige  Angaben 
über  das  Zahlenverhältnis  beider  Klassen ,  danach  sind  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  in  Litauen  die  ganz  überwiegende 
Mehrzahl,  in  den  deutschen  Aemtern  zwei  Drittel  der  Bauern 
Scharwerksbauem  gewesen. 

In  der  nächsten  Abhandlung:  „Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  Staatsverträge  Friedrichs  des 
Großen^  gibt  M.  Klinkenborg  nähere  Nachrichten  über 
zwei  nicht  zu  stände  gekommene  Verträge,  eine  Postkonvention 
zwischen  Preußen  und  Kursachsen  vom  22.  April  1767  und  einen 
j9[andelsvertrag  mit  Spanien,  über  den  1766 — 1767  und  dann 
wieder  1782  verhandelt  worden  ist.  Die  erstere  Konvention  ist, 
wie  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  Stephan  nachweist ,  nicht  von 
dem  König  ratihziert  worden  auf  Grund  von  Bedenken  des 
GeneraldirL'ktoriums,  die  im  wesentlichen  auf  persönliche  Motive, 
die  feindliclie  Stellung  des  Geheimen  Kriegsrats  Buchholz  gegen 
die  Postregie,  zurückzufühien  sind.  Der  Handelsvertrag  mit 
Spanien  aber  ist,  wie  er  ebenfalls  die  bisherigen  Darstellungen, 
anch  die  Kosers,  berichtigend  dargelegt,  gar  nicht  zu  stände  ge- 
kommen infolge  der  üngeschicUicbkeit  der  von  BViedrich  dem 
Ghroßen  dazu  verwendeten  Personen,  1765  des  Italieners  Oalzabigi, 
welcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Projekt  des  Vertrages 
verfiELßt  hat»  und  1782  des  Gesandten  in  Madrid,  Grafen  Nostiz, 
welche  ganz  unmögliche  Forderungen  an  Spanien  gestellt  und 
dem  König  unrichtige  Vorstellungen  von  der  Sarblage  beigebracht 
liaben.  Eine  Inhaltsangabe  der  PoRtkonvention  und  ein  Abdruck 
der  wichtigsten  Artikel  des  preußischen  Vertragsentwurfs  von  1706 
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und  der  Antwort  »Spaniens  darauf  sind  als  Anlagen  beigegeben. 
Darauf  gibt  R.  Steig  unter  dem  Titel:  „Die  Stettiner 
Sonntagszeitung*  nähere  Nachrichten  über  ein  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1808  in  Stettin  erschienenes  patriotisches  Blatt, 
das  als  gänzlich  verschollen  galt,  von  dem  er  aber  in  der  Königs- 
berger  und  zuletzt  ancb  in  der  Berliner  Bibliothdc  ein  Ibcemplar 
gefunden  hat  Er  zeigt,  wie  in  demselben,  ähnlich  wie  in  anderen 
damaligen  patriotiBchen  Blättern,  in  Tereteckter  Form  die  Be- 
ld>ung  und  Hebung  vaterländischer  Greeianung  erstrebt  wird,  wie 
zugleich  in  ihm  eine  spezifisch  protestantische  Tendenz  hervor- 
tritt^ wie  aber  auch  literarische  Fragen  im  Sinne  der  Romantik 
behandelt,  den  städtischen  Verbältni!=isen  gegenüber  die  ländlicben 
bevorzugt  und  auch  sonst  inn er]) o Ii  tische  Fragen  erörtert  werden. 
Er  teilt  dann  näheres  über  einen  der  hauptsächlichsten  Mit- 
arbeiter ,  den  Professor  und  Schulrat  Falbe  in  Stargard ,  und 
über  die  von  diesem  gelieferten  Beiträge  mit ,  zeigt ,  wie  auch 
das  Sonntagsblatt  au  dem  Kult  der  Köuigiu  Luibe  teilgenommen 
hat,  und  berichtet  endlich,  dafi  schon  Ende  Juni  dasselbe  sein 
Erscheinen  hat  einstellen  mttssen.  Zuletzt  stellt  F.  Thimme: 
^Die  Mission  Knesebecks  nach  Petersburg  1812 
in  neuem  Lichte*'  dar,  er  sucht  nachzuweisen,  daß  die  ver- 
nichtende Kritik,  welche  Duncker  und  Lehmann  an  den  Memoiren 
Knesebecks  geübt  haben,  ungerecht  und  unrichtig  ist,  er  weist 
namentlich  darauf  hin ,  daß  Knesebeck  in  denselben  nicht  be- 
hauptet, von  dem  König  außer  seiner  offiziellen  eine  geheime 
Mission ,  sondern  nur  die  Erlaubnis  erhalten  zu  haben ,  seine 
privaten  Ideen  dem  Zaren  mitzuteilen,  und  daß  er  in  der  Tat 
der  Urheber  des  Entschlusses  desselben ,  ein  bis  aufs  äußerste 
durchzuführende;»  Rückzugssystem  anzuwenden,  gewesen  ist. 

Es  folgt  eine  ganze  Reihe  von  „Kleinen  Mitteilungen''. 
Zuerst  erörtert  0.  Meinardus  «Die  Erhebung  Ottos 
V.  Schwerin  in  den  Beichsf reiherrnstand^  nämlich 
den  Umstand,  warum  der  vom  Kaiser  am  29.  März  1654  zu  dieser 
Würde  Erhobene  den  Freihermtitel  nicht  eher  sich  selbst  bei- 
gelegt hat  und  offiziell  damit  geehrt  worden  ist,  als  nach  dem 
13.  Oktober  1654 ,  an  welchem  Tage  der  Große  Kurfürst  ihm 
das  Erbkämmereramt  in  der  Kurmark  verlirh  und  die  kaiserliche 
Erhöhung  hestHtifrte.  Auf  Grund  des  im  Wiesbadener  Staats- 
archiv behndiichen  Briefwechsels  zwischen  Schwerin  und  dem 
kaiserlichen  Bevollmächtip:ten  auf  dem  westfälischen  Friedens- 
kongreß, dem  Grafen  Johann  Ludwig  von  jMassau-Hadamar,  zeigt 
er,  daß  die  Ausfertigung  des  Diploms  sich  zwei  Jahre,  bis  zum 
September  1650,  hingezogen  hat,  bis  die  Geldforderungen  der 
verschiedenen  beteiligten  kaiserlichen  Beamten  befriedigt  waren, 
daß  auch  nachher  aber  die  Verleihung  auf  Schwerins  Wunsch 
geheim  gehalten  worden  ist,  um  Mißdeutungen  vorzubeugen. 
Darauf  ergänzt  0.  Heinemann:  »Zur  Geschichte 
der  ILltesten  Berliner  Zeitungen^  die  Angaben  Opels 
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darüber  durch  Beschreibung  des  im  Stettiner  Staatsarchiv  er- 
haltenen Jahrganges  1618  der  in  Berlin  TOn  dem  Postmeister 
Ohristoph  Frischman  and,  nach  desaen  Tode,  von  seinem  Bruder 
Veit  heransgegehenen  Zeitnng  und  dnrch  Nachrichten  üher  einige 
in  der  Bibliothek  des  Marinestiftsgymnasiuma  erhaltenen  Nummern 
der  von  dem  Buchdmoker  Kunge  herausgegebenen  Berliner  Ordinar- 
und  Postzeitungen  aus  dem  Jahre  1659.  Dann  verofTontlicht  unter 
Beifügung  einiger  "Rrl-interungen  W.  Stolze:  „Die  Testamente 
Friedrich  Wilhelms  I."  von  1714,  1728  und  1733.  Dem- 
nächst behandelt  Dr.  med.  G.  L.  Mam  lock  vom  ärztlichen  Stand- 
punkt*' aas  auf  Grund  des  abgedrucktoii  Sektionsprotokolls  vom 
13.  J um  1 758  „Krankheit  und  Tod  d es  Prinzen  August 
Wilhelm,  des  Bruders  Friedrichs  des  Großen",  und 
kommt  zu  dlem  Ergehnis»  daß  ein  direkter  Zusammenhang  mit  dem 
Zerwürfnis  des  Prinzen  ndt  dem  König  nicht  hesteht.  Dann 
veroffentliflht  und  erläutert  H.  y.  Peters  der  ff  ein  von  Bis- 
marck im  JuB  1847  entworfenes  Programm  einer  zu  gründenden 
konservativen  Zeitung.  Unter  der  üeberschrift :  „Neues 
vom  MUUer  Arnoldschen  Prozesse''  berichtet  F«  Holtze 
über  einige  neue  jenen  Prozeß  betreffende  Publikationen,  insbesondere 
über  das  vou  E.  Frensdorff  veröffenthchte  Tagebuch,  welches  der 
von  der  Ungnade  des  Königs  mitbetroffeue  Regierungsrat  Neumann 
während  seiner  Spandauer  Festungshaft  geführt  hat  und  weiches 
zeigt,  daß  die  Strafe  der  Riiti;  nur  eine  scheinbare  gewesen  ist,  sie 
während  der  Festungshaft  lu  Spandau  ein  sehr  vergnügtes  Leben 
geführt  haben.  Zuletzt  bandelt  F.  Thimmein  einer  Entgegnuug 
gegen  die  in  dem  ersten  Heft  (s.  ohen  S.  123)  enthaltene  Ahhand- 
long  Bachfahls  noch  einmal  üher  „(3-eneral  von  Frittwitz 
und. der  18./19.  März  1848''  tmd  sucht  nachzuweisen,  daß 
dieser  General  keineswegs  der  j^Militärpartei''  angehört  hat»  daß 
die  meisten  der  von  Bachfahl  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen 
hinfällig  sind  und  daß  es  auch  fraglich  ist,  ob  er  für  die  Freigabe 
der  Passage  durch  das  Schloß  vemntwortlich  zu  machnn  sei. 

Darauf  folgen  wieder  ürbursicliten  untl  Resprechiniiiien  neuer 
El  sc  heinungen.  Zum  Schluß  sind  die  Sitzungsberichte  des  Verems 
für  (beschichte  der  Mark  Brandenburg  (11.  November  1903  bis 
ü.  iS^üvember  1904)  abgedruckt. 

Berlin.    P.  Hirsch. 

Erklärung^. 

Bas  vorhergehende  Heft  dieser  Zeitschrift  enthält  eine  Anzeige  des 
ersten  Ilalbbandes  moinpr  Schrift  über  „Wilhehn  III.  und  das  Hans  Wittels- 
hach"  etc.  Auf  Grund  eines  von  mir  schriftUch  geäußerten  Wunsches  hat 
der  Herr  Referent  im  Schlußwort  darauf  hingewiesen,  dafi  die  Publikation 
des  zweiten  Halbbandes  infolge  der  iMzv»'i^^  ViPn  übernommenen  Revision 
eines  Teiles  von  Immichs  hinterlasseuem  Handbuch  eine  Verzögerung  er- 
fahren habe.  In  wohlwollendster  Absicht,  aber  ohne  meine  Veranlassung, 
hat  er  dieser  Notis  ei&e  Fassung  gegeben,  die  geeignet  sein  könnte,  meinen 
Anteil  an  der  Horansgabe  des  Immirh'Kchen  Werkes  erheblich  größer  er- 
scheinen zu  lassen,  als  er  in  Wahrheit  gewesen  ist.     Dr.  (i.  Fr.  Prenß. 
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44. 

Zimmern,  Prof.  Dr.  H.,  Babylonische  Hymnen  und  Gebete  in  Aus- 
wahl. (,Der  Alte  Orient«.  VII.  Jahrg.,  3.  Heft.)  8^.  32  S. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung,  1905.    M.  — .60. 

Die  Hymnen  und  Gebete  der  Volker  stehen  ihrer  Weltan- 
schauung so  innig  nalie ,  daß  man  aus  ihnen  ihre  Religion  und 
ihre  philosophische  Art  einigermaJ3en  rekonstruieren  köunte.  Aber 
auch  an  sich,  rein  literarisch  aufgefaßt,  haben  sie  hohen  Wert, 
da  sich  in  der  Form  ebenfalls  der  Geist  bekundet. 

Es  ist  deshalb  dieses  Heftchen  des  „Alten  Orients^  von  be- 
sonderem Wert  und  für  die  Kenntnis  des  babylonischen  Lebens 
nicht  ohne  wichtige  Aufschlüsse.  Wir  finden  die  Beichhaltigkeit 
des  Grötterhimmels ,  die  Zielrichtung  der  Wünsche  iind  Gebete 
der  Pürsten  und  des  Volkes.  Wir  hören  von  Bitten  um  Gesund- 
heit,  von  Dank  und  Lob  der  einzelnen  Götter,  deren  Stellung 
im  Olymp  und  zur  Menschheit  hin  an  einzelnen  Stellen  klar  zu- 
tage tritt.  Der  Verf.  hat  diese  Hymnen  und  Gebete,  die  er 
nach  sachlichen  Gruppen  mitteilt,  durch  erklärenden  Text  ver- 
bunden und  80  ein  übersichtliches  kleines  Ganzes  gegeben,  das 
jedem  Freunde  der  orientalischen  Kultur  empfohlen  werden  kann. 

Liegnitz.  B.  Giemen z. 


45. 

Staerk,  Lic.  Dr.  Willy,  Religion  und  Politik  im  alten  Israel. 

(Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schritten  aus 
dem  Gebiet  der  Theologie  und  Religionsgeschichte,  43.)  gr.  S^. 
25  S.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1905.  M.  —.50. 

Die  aus  6  Abschnitten  bestehende  xibhandlung  zeigt,  daß 
das  religiöse  Leben  Israels  mit  dem  politischen  fortwährend  eüg 
Terbundoi  war,  jedoch  diese  Entwicklung  fUr  die  große  Masse 
des  Volkes  in  stete  absteigender  Linie  erfolgte,  daß  aber  gerade 
aus  der  religiösen  und  politischen  Yemichtnng  des  nationalen 
Israels  das  ^^eistige  Israel  erstand.  Die  Propheten  belebten  das 
Beste  der  alten  nationalen  Beligion  wieder  und  erst  durch  Esras 
Gesetzbuch  erhielt  die  neue  Gemeinde  in  Juda  den  inneren  Halt. 

Im  einzelnen  stellt  Verf.  S.  3  fest ,  daß  srlion  zu  Salomos 
Zeit  fremde  Kulte  in  Israel  eind rannen  ,  aber  intime  kultische 
Beziehungen  zwischen  ihm  und  den  fremden  Mächten  erst  seit 
dem  7.  Jahrhundert  eintraten.  In  Juda  aber  bestimmte  nach 
des  Verf.'s  richtiger  Angabe  S.  4  noch  über  ein  Jahrhundert 
länger  die  Politik  die  Religion,  wie  denn  König  Ahas  ein  getrraer 
Vasall  des  assyrischen  Beiches,  Hiskia  ein  erbitterter  Feind  der 
assyrischen  Politik  und  Hanasse  wieder  ein  eifriger  Anhänger 
derselben  war«  8.  6  erklärt  VerC  zutreffend  die  Politik  Hislaas 
aus  seiner  bewußten  Konzentration  auf  die  Forderungen  der 
prophetisch  vertieften  Jahwereligion,  nicht  aus  einer  etwaigen 
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besonderen  Neigung  des  Königs  für  Babylonien.  Die  Stelle 
Ezech.  8,  17— 18 ,  welche  von  einer  Vision  des  Propheten  aus 
dem  Jahre  592  handelt  und  die  im  Tempol  zu  Jerusalem  im 
letzten  Dezennium  der  nationalen  Selbständigkeit  Judas  geübten 
Afterkulte  zum  Gegenstand  hat,  bezieht  Verf.  richtig  auf  den 
Phalluskult. 

Hettstedt«  Dir.  Dr.  Karl  Löschh«orn. 


46. 

I.  Taaks,  Gerhard,  Alttestamentliche  Chronologie.  Mit  einer  Bei- 
lage: Tabellen.  Lex.-8^.  119  S.  Uelzen,  Kr.  Hannover,  Olden- 
etäderstr.  22,  Selbstverlag,  1904.    M.  4.50. 

II.  Taaks,  Gerhard,  Zwei  Entdeckungen  in  der  Bibel,  gr.  8^ 
III  u.  15.  8.   Ebendaselbst,  1904.   M.  1.—. 

I.  Die  erste  Schrift  besteht  aus  4  Kapiteln  ,  welche  der 
Beihe  nach  die  Chronologie  der  fitlcher  der  Könige,  die  des 
Buches  der  Richter,  die  der  Genesis  und  die  Berechnungen  Esras 
behandehi.  Sie  zengt  von  eingehender  Beschäftigung  mit  dem 
Ghegenstande  und  kommt  unter  Berücksichtigung  und  Vergleicliung 
der  neueren  und  neuesten  einschlägigen  Arbeiten  von  Well- 
hausen,  Kray,  Löv,  Rülil,  Budde  u.  a.  zu  dem  aller- 
dings im  einzehien  anfechtbaren,  aber  immerhin  beachtenswerten 
Kesultat,  daß  ein  schlau  angelegter  Betrug  bei  der  deuterono- 
mistischen  Redaktion  der  historischen  Bücher  des  Alten  Testa- 
ments mitwirkte.  Daß  das  jütlische  Volk  dagegen  damals  das 
Opfer  eines  Eulenspiegelstreichs  von  geradezu  teuflischer  Greni- 
alität  und  Bosheit  geworden  sei,  wie  Verf.  im  Vorwort  zu  II 
behauptet,  scheint  dem  Berichterstatter  schon  aus  dem  Grrunde 
etwas  übertrieben  y  weil  die  Chronologie  bei  allen  alten  Völkern 
mehr  oder  weniger  schwankend  ist,  beim  jüdischen  teils  aus 
anderen  Ursachen  teils  und  vornehmlich  deshalb,  weil  das  SchluB- 
jähr  der  Regierung  des  einen  Königs  und  das  Anfangsjahr  der 
Herrschaft  seines  Nachfolgers  in  den  Synchronismen  manchmal 
als  1,  manchmal  als  2  fferechnot  werden,  auch  abgtruii(l(  tr  Zahlen, 
wie  50,  40  und  andere,  bei  derartigen  Berechnungou  vielfach 
eine  Rolle  spielen.  Die  erwähnten  SyucliiOiiismen  sind  die  im 
hebräischen  Text  vorliegenden  Angaben  über  den  Regierungs- 
antritt jedes  Königs  nach  den  Regierungsjahren  des  jeweiligen 
Königs  im  Nachbarreiche. 

Taaks  geht  S.  3  und  5  mit  Recht  davon  aus,  daß  im 
hebräischen  Text  von  der  Beichsteilung  bis  zum  gleichzeitigen 
Tode  des  Ahasja  von  Juda  und  des  Joram  von  Israel  auf 

judäischer  Seite  95 ,  auf  israelitischer  98  Jahre  gezählt  werden 
und  beim  Ende  des  Nordreichs  sogar  260  Jahre  auf  judäischer 
Seite  241  isrealitischen  Jahren  gegenüberstehen,  auch  dem  Könige 
Omri  von  Israel  12  Regierungsjahre  zugeschrieben  werden. 
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Das  Verfahren,  welches  Verf.  S.  7  ff.  zwecks  Gewinnung 
eines  Ueherblicks  über  sämtliche  Fehler  der  Chronologie  ein- 

scblägt,  ist  ganz  richtig.  Er  berechnet  nämlich  nicht,  wie  sonst 
üblich ,  nach  den  Jalirsummen  die  eigentlich  zu  c  rw  irtenden 
Synchronismen,  sondern  stellt  umgekehrt  die  von  den  überlieferten 
Synchronismen  geforderten  Jahrsummen  fest  und  vergleicht  sie 
mit  den  überlieferten,  betrachtet  auch  die  ganze  Frage  nach  der 
Ante-  und  Puütdatierung  als  weniger  wichtig.  Hinsichtlich  der 
Erklärung  der  schiefen  Stellung  der  Synchromsmen  zu  den  Jahr- 
summen  indet  er  S.  2B  richtig,  daß  ein  Fälscher  die  Begierungs* 
zeit  des  Amazja  und  des  Hiskia  um  10  Jahre  verlängerte  nnd 
bei  Baesa  24  statt  22  Jahre  ansetzte,  lediglich  um  den  im  Volks* 
bewußtsein  feststehenden  Zeitraum  von  480  Jahren,  der  tatsäch» 
lieh  die  Epoche  vom  Beginn  des  salomonischen  Tempelbaues  bis 
zur  Einweihung  des  zweiten  Tempels  umfaßte,  auf  die  Rückkehr 
unter  Cyrus  zu  übertragen.  Dieser  Fälscher  der  Chronologie 
des  Königsbuchs  hat  nach  dem  Schlüsse  von  Taaks  die  Bücher 
der  Chronik  verfaßt  und ,  wie  schon  Kosters ,  Het  Herste!  van 
Israel  in  het  Perzische  Tijdvak  gezeigt,  die  Rückkehr  der 

Juden  unter  Cyrus  (2.  Chronik  36,  22 ;  Esra  1,  1  ff.)  zum  Nach- 
weise der  ErfGUlong  der  Weissagungen  Deuterojesajas  Jes.  40  ff. 
erfunden. 

S.  32  faßt  Taaks  das  Ergebnis  seiner  bisherigen  Unter- 
suchung folgendermaßen  zusammen.  Die  ursprüngliche  Chrono- 
logie war  von  den  groben  Widersprüchen  der  überlieferten  frei, 
da  nach  ihr  Amazja  19  Jahre  regierte,  As:irja  wahrscheinlich  im 
7.  Jahre  Jeroheams,  Hosea  im  2.  des  Ahas  zur  Regierung  kam 
und  Saraaria  im  10.  Jahre  des  Ahas  erobert  wurde,  sodaß  nach 
den  israelitischen  Jahrsummen  beide  Reiche  neben  einander  239 
Jahr  7  Monate  und  7  Tage ,  nach  den  judäischeu  238  Jahre, 
d.  h.  bis  zum  Tode  des  Ahas  244,  also  bis  zu  seinem  10.  Regierungs- 
jalire  einschließlich  288  Jahre  bestanden.  Verl  behauptet  femer 
S.  33  im  Widerspruch  mit  der  fibUchen  Auffassung,  daß  die 
ganze  synchronistische  Anordnung  der  einzelnen  Königsgeschichten 
dem  ursprünglichen  Königsbuche  angehöre,  und  8.  37,  daß  die 
Synchronismen  auf  historischen  Jahrsummen  bernhen,  aus  denen 
die  überlieferten  zu  Gunssten  eines  Zahlenspicls  ausgebildet  seien. 

Im  zweiten  Kapitel  S.  80  wird  die  Frage  des  Verhältnisses 
der  AiiLiabe  1.  Kön.  6,  1,  wonach  vom  Auszuge  aus  AejE^ypten 
bis  zum  4.  Jahre  Salomes,  dem  Jahre  des  Anfangs  des  Tempei- 
baues ,  480  Jahre  vergangen  sind ,  zu  der  deuteronomistischen 
Chronologie  dahin  beantwortet,  daß  jene  Mitteilung  von  einer 
noch  späteren  Hand  herrühre,  da  der  „erste*^  Denteronomist  auf 
die  Zeit  Yom  Auszuge  bis  Salome  320,  der  „zweite*  520  Jahre 
ansetzte. 

Das  dritte  Kapitel  zeigt,  daß  die  sogenannte  Priesterschrift, 
d.  h,  alle  chronologischen  Angaben,  die  in  der  jüngsten  der- 
jenigen Schriften,  durch  deren  Zusammenarbeituog  der  Pentateuch 
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entstanden  ist ,  stehen  und  die  uns  in  drei  sowohl  im  einzelnen 
als  auch  im  Gesamtresultat  vonein  in der  abweichenden  Redaktionen, 
dem  hebräischen  Text,  den  Septuaginta  und  dem  Samaritanus 
vorhegen,  nicht  als  besondere  Schrift  existiert  hat,  sondern  bereits 
von  ihrem  Verf.  in  das  Deuteronomistische  Geschichtsbuch  ein- 
gearbeitet und  hinsichtlich  der  Clironologie  gefälscht  ist,  sie  auch 
den  Auszug  in  das  Jahr  2500  der  Schöpfaug  setzte.  Die  Notiz 
1.  Eon.  6,  l  beruht  also,  wie  Verf.  S.  110  richtig  feststellt»  auf 
der  fieobachtang  y  daß  die  nrsprünglichen  Zahlen  des  Köoigs- 
bttchs  vom  4.  Jahre  Salomos,  in  welchem  er  den  Tempelban  be- 
gann, bis  zur  Einweihung  des  zweiten  Tempels  480  Jahre  aus» 
machten. 

Im  letzten  JEapitel  will  Verf.  zeigen,  daß  Esra  vermutlich 
das  von  Taaks  so  genannte  System  ß  der  Chronologie  der  Genesis, 
wonach  bis  zur  Erzeugung  des  Sohnes  Mothusalah  67  und  Lemekh 
177  Jahre  gelebt  hat  und  ersterer  im  ganzen  844  .  nicht  969 
Jahre  alt  geworden  ist,  geschahen,  auch  wohl  die  Aenderung 
der  22  Jahre  Baesas  in  24  und  die  Notiz  1.  Kön.  6,  1  herbei- 
geiüiirt,  weiter  dem  liichter  Jilli  40  Jahre  zugeschrieben  und 
das  Geschlecht  der  „Aeltesten,  welche  Josua  überlebten^,  er- 
sonnen habe. 

Berichterstatter  schließt  sich  keineswegs  in  allem  diesen  an 
und  für  sich  scbar&innigen  Ausführungen  an  und  traut  insbesondere 
dem  Esra  nicht  so  viele  betrügerische  Manipulationen  zu. 

n.  glauben  wir  gänzlich  ablehnen  zu  müssen,  da  Taaks  von 
der  falschen  Auffassung  ausgeht^  daß  das  Deuteronomium  ledig- 
lich zur  Bereicherung  der  Jerusalemischen  Friesterschaft  er- 
sonnen, der  König  Josias  ein  Idiot  gewesen  und  die  ganze  Ge- 
schichte der  Könige  Israels  als  Mummenschanz  zu  betrachten  seL 
Diese  Aiiscliauungen  gewinnt  er  insbesondere  durch  falsche 
NamenerkUtrungen,  indem  er  alle  einschlägigen  biblischen  Namen 
mit  den  Begriffen  der  List  und  des  Betrugs  zusammenbringt, 
und  durch  die  Vorstellung,  daß  man  im  Alten  Testament,  wie 
auch  später  im  Neuen,  den  Aberglauben,  der  die  mit  Irrsinn  Be- 
hafteten als  Dämonische,  d.  h.  mit  der  Gottheit  in  unmittelbarer 
Bezidiung  Stehende  ansah,  und  die  allegorische  Darstellungsform 
zu  eigensüchtigen  Zwecken  ausnutzte. 

Salomo  bat  nadi  Taaks  überhaupt  nicht  existiert  und  ist 
nur  wegen  des  Tempelbaues  zum  HeiUgeu  gemacht,  die  Boichs- 
teilung  fand  erst  zur  Zeit  des  Königs  Asa  statt ,  Behabeam  ist 

identisch  mit  Jerobeam,  das  Evangelium  eine  diabolische  Mysti- 
fikation, ein  Geniestreich  des  Simon  Petrus,  in  dessen  Hand  der 
irrsinnige,  d.  h.  an  Größenwahn  leidende  Jesus  lediglich  ein 
willenloses  Werkzeug  war,  Paulus  ein  Betrüger  usw. 

Hettstedt,  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 
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47. 

Wagner,  W.,  Rom.  Geschidite  des  römischen  Volkes  und  seiner 
Kultur.  In  8.  Aufl.  bearb.  von  Prof.  Dr.  O.  E.  Schmidt. 
Mit  322  Abb.  u.  2  Karten,  gr.  8»  XIV  u.  846  8.  Leip- 
zig, Otto  Spamer,  190Ö.   M.  10.—,  geb.  M.  12. — . 

Die  achte  Auflage  dieses  beliebten  Buches  ist  insofern  eine 
\öVi\g  umgestaltete  zu  nennen  ,  vih  die  neueren  Ergebnisse  von 
Forschungen  nicht  nur  „berücksichtigt" ,  sondern  maßgebend 
wurden  für  die  Neubearbeitung.  So  sind  namenthch  gründlich 
verwertet  unsere  neuesten  Kenntnisse  über  die  Ausj?rabun^en 
aui  dem  Forum  in  Kom,  über  den  Zusammenhang  \üu  Kultus 
und  Yolkssitte,  über  Abstammung  der  Börner  und  Völkerrer* 
wandtschaft,  über  die  Bauwerke  Borns.  Es  sind  in  letzter  Zeit 
bedeutsame  Bücher  Über  Einzelgegenstände  dieser  Art  erschienen^ 
So  von  Hülsen,  Petersens,  Haugwitz,  Nissen,  Wissowa  (^Beligion 
und  Kultus  der  Römer^),  hier  finden  wir  diese  nur  Terstreaten 
Arbeiten  benutzt  und  zu  abgerundeten  Ergebnissen  zusammen« 
gefaßt. 

Der  Charakter  des  Buches  ist  niclit  oigentlich  der,  neueste 
Forschungen  mitzuteilen,  sondern  belehren  1  zu  unterhalten.  Um 
80  mehr  muß  mau  dem  Verlage  Anerkennung  zollen  ,  daß  er  in 
der  Wahl  des  Neubearbeiters  stets  umsichtig  gewesen  ist,  so  daß 
—  es  gilt  dies  auch  von  auderen  Büchern  desselben  Verlages  — 
sie  als  vollwertig  an  diesem  Orte  bezeichnet  werden  können. 
Was  die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  zu  Born  z.  B.  anlangt, 
so  kann  man  vielleicht  nirgends  auf  so  annehmliche  Art  durch 
Wort  und  Bild  darüber  unterrichtet  werden.  Die  K.önigssagen 
sind  in  das  dem  Stande  der  heutigen  Geschichtsforschung  gebührende 
Licht  gerückt.  Die  sozialen  Kämpfe  sind ,  wie  es  unser  Zeit- 
alter ebenfalls  verlaugt,  aus  ihrer  sagenhaften  Symbolik  herfuis- 
gctreten,  und  zur  zwar  prosaischeren  aber  richtigeren  schrittweisen 
Entwicklung  der  kausal  bedingten  Geseilschaftskuiide  geworden. 
Die  Ausstattung  ist  hervorragend  reich  und  schön  und  darf  als 
mustergültig  bezeichnet  werden.  Die  neuen  landschaftlicheu  Il- 
lustrationen beleben  den  Text  ungemein  und  fordern  die  Lust 
zum  geschichtlichen  Studium. 

Dem  Buche  sei  auf  seinem  achten  Wege  eine  warme  Emp* 
fehluDg  gegeben. 

Liegnitz.    B.  Olemenz. 


48. 

Greeniilgo,  A.  H.  G.,  A  history  of  Rome,  during  the  later  republic 

and  early  prinoipile.    Vol.  I.  from  the  tribunate  of  Tiberius 

Graccliiis  to  the  second  consulship  of  Marius,  133 — 104.  XII 
u.  508  ö,    London,  Methuen  &  Co.,  1904.    12  sh.  6  d. 
Der  schon  durch  mehrere  Arbeiten  über  die  Geschichte  und 
Staatsyerlassung  des  alten  Born  (Boman  public  life»  London 
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1901.  The  legal  procedure  of  Ciceros  time,  Oxford,  1901)  vorteil- 
haft bekannte  englische  Historiker  beginnt  mit  dem  vorliegenden 
Bande  ein  auf  6  Bände  berechnetes  groß  angelegtes  Werk  für 
die  Zeit  von  183  v.  Chr.  bis  auf  Vespasian.  In  diesem  1.  Teile 
behandelt  er  die  Zeit  vom  Tribunat  des  Tiberius  Gracchus  bis 
zum  2*  Konsulat  des  MariuB,  der  2.  soll  die  Jabre  104-~70,  der 
3.  die  von  70 — 44  bis  zam  Tode  Casars,  der  4.  den  3.  Bürger- 
krieg und  die  Herrschaft  des  Augustus,  der  5.  u.  6.  die  Kaiser- 
zeit  bis  zum  Regierungsantritt  Tespasians  umfassen.  Für  die 
beiden  ersten  Bände  bildet  die  Sammlung  und  Ordnung  der 
Originalquellen,  die  Greenidge  in  Verbindung  mit  Miß  Clay 
Oxford  1903  veröffentlicht  hat  (Sources  for  Roman  history  133 — 
70)  die  Grundlage.  Die  moderne  Literatur,  auf  welcher  der 
Yerf.  fußt,  gibt  er,  natürlich  nur  bezüglich  der  wichtigsten  Werke, 
in  kurzer  Zusammenstellung  S.  487  ff.  des  vorliegenden  Bandes. 
In  der  großen  Mehrzaiil  sind  es  deutsche  Bücher ,  drc  dort 
genannt  werden.  Außerdem  sind  zahlreiche  Quellenstellen  und 
andere  literarische  Hilfsmittel  in  den  Fußnoten  jeder  Seite  zitiert; 
man  ersieht  daraus,  daß  der  Verf.  wie  in  seinem  älteren  Werke 
über  das  römische  Staatsleben  mit  dem  literarischen  Rüstzeug 
gründlich  vertraut  ist 

In  den  Grundlinien  des  Inhalts  deckt  sich  der  vorliegende 
1.  Band  mit  den  ersten  ca.  200  Seiten  im  5.  B.'inde  von  Ihnes 
römischer  Geschichte  ;  d;is  mag  von  der  Ausführliciikeit  der  Be- 
handlung eine  Yorsteilung  geben.  Der  Stoff  ist  in  acht  Kapitel 
gegliedert,  über  deren  Inhalt  eine  sehr  eingehende  Uebersicht 
(S.  IX — XU)  orientiert.  Außer  dieser  Uebersicht  ist  dem  Buche 
noch  ein  alphabetischer  Index  beigegeben,  so  daß  es  auch  als 
Nachschlagewerk  bequem  benutzt  werden  binn.  Das  1.  Kapitel 
gibt  auf  100  Seiten,  im  ganzen  entsprechend  dem  bei  Ihne  im  1* 
Kap.  S»  1—24  Gesagten,  nur  in  breiterem  Flusse  der  Darstellung, 
eine  sehr  ausführliche  Schilderung  der  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Zustände  in  Rom  unmittelbar  vor  den  Gracchischen  Reform- 
versuchen. Im  2.  Kap.  (S.  101 — 144)  folgt  das  Tribunat  des 
Tiberius  Gracchus,  sein  Ackergesetz  und  das  Schicksal  seines 
Relbrmversuches,  sowie  das  des  Urhebers.  Der  Zwischenzeit  vom 
Tode  des  Tib.  Gracchus  bis  zum  Auftreten  seines  Bruders  ist 
das  3.  Kap.  (S.  145 — 188)  gewidmet,  etwa  dem  3. — 5.  Kap.  bei 
Ihne  entsprechend.  Den  Mittelpunkt  des  4.  Kap.  bildet  die 
"Wirksamkeit  des  Gajus  Gracchus.  Die  nächsten  beiden  Ab- 
schnitte behandeln  die  Ereignisse  Ton  120 — 109.  Damit  tritt 
die  Persönlichkeit  des  Marius  in  den  Vordergrund  des  Interesses, 
in  dem  sie  auch  in  den  letzten  beiden  Kapiteln  bleibt.  Mit  der 
nach  der  Niederlage  bei  Arausio  erfolgenden  Wahl  des  Marius 
in  sein  zweites  Konsulat  schließt  der  vorliegende  Band  ab. 

Der  Geschichtslehrer  wird  aus  dem  Werke  reiche  Anregung 
für  seinen  Vortrag  und  manche  Vertiefung  des  Verständnisses 
der  viel  bewegten  Zeit  schöpten  können.   Namentlich  das  erste 
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Kapitel  mit  seiner  genauen  Erörterung  der  wirtsciiattliclien  Fragen 
auf  dem  Gebiete  der  Handels-,  Gewerbs-  und  Ackerbautätigkeit, 
und  mit  seiner  klaren  Charakterisierung  der  einzelnen  Gruppen 
der  römischen  Bürgerschaft  und  ihrer  Interessen,  sowie  den  Aus- 
fuhrungen über  die  Sklavenarbeit  usw.  und  dem  Hinweis  auf  die 
Notwendigkdt  eioer  UmgeBtaltong  der  Lebensbedingungen  wird 
den  Leser  fesseln.  Aus  dem  3.  Kapitel  mag  die  Charakteristik 
des  Scipio  Aemilianus  besonders  hervorgehoben  werden,  wahrend 
im  4.  die  Persönlichkeit  des  Gajus  Gracchus ,  in  den  folgenden 
das  Hervortreten  des  Marius,  der  jugurthinische  Krieg,  der  sich 
entwickelnde  Gegensatz  zwischen  Marius  und  Sulla  u.  a.  m.  das 
volle  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Die  Bedeutung  der  durch 
die  germanische  Invasion  vom  Norden  her  drohenden  äußern  Ge- 
fahr klingt  gegen  den  Schluß  des  Bandes  nur  erst  an.  Man 
darf  ihrer  eingehenden  hildcrung ,  sowie  der  Darstellung  des 
großen  Kampfes  zwischen  Alaims  und  Salhi,  die  der  zweite  Band 
bringen  wird,  mit  Spannung  entgegen  sehen. 

S  t.  A  f  r  a.  Dietrich. 


49. 

Wolff-Beckh,  Bruno,  Kaiser  Titus  und  der  Jüdische  Krieg.  Lex.-8'\ 
35  S.  mit  1  Bildnis.  Berlin-Steglitz,  F,  Ö.  B.  Wolif-Beckh, 
1905.    M.  1.80. 

„In  der  vita  des  Titus  stellt  Sueton  eine  der  glücklichsten 
Enttäuschungen  dar,  welche  vorgekommen  sind.  Mau  hatte  einen 
Kcro  erwartet;  Titus  legte  aher  die  eingehendste  Fürsorge  für 
das  Gemeinwesen  an  den  Tag.''  Mit  diesen  kurzen  Worten  be> 
rtthrt  L.  t.  Bänke  (Weltgeschichte,  8.  Band,  2.  Abt  8.  343) 
das  eigenartige  Problem,  welches  der  Ghanikter  des  Kaisers 
Titus  darhietLt.  Andere  Historiker  haben  den  schroffen  Gegen- 
satz in  dem  Verhalten  des  Titus  vor  und  während  seiner 
Regierung  verschieden  zu  erklären  versucht.  Der  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift,  die  ührigens  schon  im  6.  Jahrgang  der 
„Neuen  Jahrb.  für  das  Kl;i?«.  Altertum  usw.''  veröffentlicht 
worden  ist,  sucht  eine  Losung  des  psychologischen  Rätsels  darin 
zu  finden,  daß  Titus  nach  seinem  Kegiernngsantritt  in  eine 
geibti|;5e  Erkrankung  verfallen  sei,  die  schließhch  zum  Irrsinn 
geführt  habe.  Den  Grund  der  Erkrankung  findet  er  in  der  Beue 
über  ein  begangenes  Verbredien  —  s.  Saeton,  Titus,  Kap.  10  — , 
den  klarsten  Beweis  ffir  ihr  Vorhandensein  in  der  Verschwendangs- 
sucht  des  Titas  seit  seiner  Thronbestdgtmg  (ß,  35),  da  er  „bei 
gesundem  Verstände  hätte  sehen  müssen,  wie  das  Ende  seiner 
Mittel  früher  oder  später  verhängnisvoll  hereinbrechen  würde". 
AVelches  , Verbrechen*  die  tiefe  Reue  veranlaßt  habe,  läßt  der 
Verf.  unentschieden,  doch  scheint  er  nach  S.  34  geneigt,  die 
völlige  Vernich  tun  fr  des  Tempels  von  Jerusalem  als  die  folgen- 
schwere Tat  anzusehen.    Eine  Eaitik  dieser  Annahme  ist  über- 
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flüssig  I  da  der  Verf.  selbst  in  der  Erzählung  des  jüdischen 
Krieges  und  der  Erstüminng  von  Jerusalem^  die  den  Haupt- 
inhalt seines  Buches  bildet,  mehrfach  der  Bemüliungen  des 
Titus,  das  Heiligtum  zu  erhalten,  gedenkt  und  z.  B.  S.  26  gegen 
die  Schilderung  des  Josephus,  nach  welcher  Titus  nur  not- 
gedrungen zur  Erstürmung  des  Tempels  schritt,  nichts  einzu- 
wenden weiß.  Dem  nachträglichen  Versuch,  aus  der  Chronik  des 
Sulpicius  Severus  einen  Beweis  für  die  Lügenhaftigkeit  des 
Josephus  zu  erhringen,  vermag  Ref.  keinen  Erfolg  beizumessen, 
ohne  natürlich  hestreiteu  zu  wollen ,  daß  man  die  Nachrichien 
des  Josephus  nicht  ohne  weiteres  auf  Treue  und  Glauben  hin- 
nehmen darf.  Die  Hauptsache  ist :  daß  ein  romischer  Imperator 
über  die  Zerstörung  eines  fremden  Hefligtums  schwere,  zur 
Melancholie  führende  Gewisse nshisse  empfunden  h  il)  n  soll,  ist 
eine  in  jedem  Fall  unbegreifliche  Annahme.  Auf  die  Einzel- 
heiten der  Erzählung  des  jüdischen  Krieges  hier  einzugehen,  er- 
übrigt sich.  Das  ersichtliche  Bestreben  dos  Verfassers,  die 
ruhmvollen  Freiheitskämpfe  des  jüdischen  Volkes  zu  verherr- 
lichen, hat  seine  Berenlitin^ung ;  der  Gang  der  Dinge  ist  u.  a. 
aus  Stades  Gesch.  des  \\jlkes  Israel,  Bd.  2,  genügend  bekannt. 
In  der  Erklärung  des  psychologischen  Problems  in  der  Giiarakter- 
entwicklung  des  Titus  gibt  Kef.  den  klaren  und  einfachen  Dar- 
legungen Hertzbergs  (Gleschichte  des  röm.  Kaiserreichs, 
S.  311  f.)  entschieden  den  Vorzug  vor  den  in  vorliegender 
Schrift  Yorgetragenen  Anschauungen» 

St  Afra.  Dietrich. 


50. 

Hirschfeld,  Otto,  Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  bis  auf 
Diocietian.  2.  neubearb.  Auii.  gr.  &\  lA  u.  514  S.  Berlin, 
Weidmann,  1905.   M.  12.—,  geb.  in  Halbfrz.  M.  14.40. 

Ais  1877  Otto  Hirschfeld  unter  gleichem  Titel  einen  ,ersten 
Band  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Ver- 
waltungsgeschichte'  erscheinen  ließ,  bereitete  er  schon  darauf 
Tor,  daß  der  in  Aussicht  genommene  zweite  Band  über  ,das 
Steuerwesen  und  die  Pro vinzial Verwaltung  der  römischen  Kaiser- 
zeit* längere  Zeit  werde  auf  sich  warten  lassen.  Statt  dieses 
längst  erwarteten  2.  Bandes  ist  nunmehr,  nach  fast  3  Jahrzenten, 
scheinbar  nur  eine  2.  Aufloire  des  1.  Bandes  erschienen.  Mit 
dieser  Neubearbeitung:  ist  aber  zugleich  dns  für  den  2.  Band  ge- 
gebene V  ersprechen  eingelöst  worden,  indem  O.  Hirschfeld  die 
diesem  erst  vorbehaltenen  Verwaltungszweif^e  in  den  ursprünsf- 
lichen  1.  Teil  eingefügt  bat.  Daher  erklärt  üich  in  erster  Linie 
das  Anschwellen  des  ursprünglichen  Werkes  um  &st  200  Seiten, 
obwohl  die  in  der  ersten  Auflage  gegebenen  BeamtenTerzeichnisse, 
die  teils  einen  selbständigen  Abschnitt  bildeten,  wie  das  Ver- 
zeichnis der  praefecti  praetorio  bis  auf  Biocletian,  teils  in  die 
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Anmerkungen  verwiesen  waren,  wie  in  den  Kapiteln  über  die  itali- 
schen Flotten  und  über  die  Wachmannschaft,  weggelassen  worden 
sind;  weil  man  sämtliche  Magistratslisten  bald  in  dem  4.  Bande 
der  prosopograpbia  imperii  Eomaui  vereioigt  finden  wird.  Natür- 
lidi  hat  auch  jeder  Abschnitt  des  1.  Btndes  ümarbeitaDgen» 
Beriditigangen^  Zusätze  usw.  erfahren,  um  ihn  auf  die  jetzige 
Höhe  der  wisBenscbaftlichen  Forschung  zu  heben.  Dafi  die  Aus- 
nutzung des  großen  Inschriftenwerkes  dabei  in  erster  Linie  ia 
Frage  kam,  hebt  Hirschfeld  selbst  hervor.  An  die  Steile  der 
Zitate  aus  älteren  Inschriftenwerken,  wie  Orelli,  Wilmanns  usw., 
sind  nunmehr  sämtliche  inschriftlichen  Zitate  nach  dem  corpus 
inscriptionum  Latinarum  gegeben.  Daneben  ist  Dessau 's  In- 
schriftensammlung nur  vereinzelt  zitiert ,  z.  B.  S.  65 ,  beide 
gewöhnlich  in  kürzester  Form,  wie  C.  XI,  5213  =  Dcssau  1338. 
Soweit  für  den  Benutzer  des  Werkes  ein  Nachschlagen  der 
Inschrilten  in  Frage  kommt,  ist  man  also  fast  stets  auf  das 
0.  1.  L.  selbst  angewiesen. 

Als  die  Aufgabe  seines  Buches  bezeichnet  Hirschfeld  schon 
in  der  ersten  Auflage:  die  Formen  der  unter  dem  Prinzipat  ins 
Leben  tretenden  Yerwaltungsorganisation  darzustellen.  Was  aus 
der  Fülle  der  Einzeluntersuchungen  über  die  Entwicklung 
dieser  Organisation  als  das  Hauptergebnis  gewonnen  wird,  faßt 
er  am  Schlüsse  des  Weilces  in  einem  liückblick  (S.  466 — 486) 
noch  einmal  kurz  zusammen:  Nicht  das  Werk  eines  Mannes 
oder  einer  Epoche  liegt  in  der  Verwaltungsorganisation  der 
Kaiserzeit  bis  auf  Diocletian  vor  uns,  sondern  in  der  Geschichte 
der  BeichsTerwaltung  spiegeln  sich  die  Wandlungen  des  Prind- 
pats  wieder,  die  die  notwendige  Folge  des  ümstandes  waren, 
daß  Augustus  „Unmögliches  gewollt  und  Unhaltbares  geschaffen 
hatte,  indem  er  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden'  PfeÜer  seiner 
Verfassung,  des  Prinzepsund  des  Senates,  bei  weitem  überschätzte." 
An  die  Stelle  der  in  ihren  Absichten  und  Zielen  Yortreffiichen 
Schöpfung  des  konstitutionellen  Prinzipats  mußte,  weil  das  er- 
hoffte einträchtige  Zusammenwirken  von  Senat  und  Prinzcps  sich 
als  unerreichbar  erwies,  mit  Notwendigkeit  ein  nackter  Militär- 
despotismus treten.  Schon  unter  Augustus  versagt  die  admini- 
strative Tätigkeit  des  Senats  in  den  wichtigsten  Zweigen  der 
hauptstädtischen  und  italischen  Verwaltung,  und  der  Prinzeps 
sieht  sich  genötigt,  selbst  in  die  Verwaltung  zunächst  der 
Hauptstadt  einzugreifen,  indem  er  die  Sorge  fiir  das  Löschwesen 
und  die  Sicherheit  von  Born,  sowie  für  das  hauptstädtische  Ver- 
pflegungswesen je  einem  allein  von  ihm  ernannten  und  ihm  allein 
yerantwortlichen  praefectus  vigilum  und  praefectus  annonae  über- 
trägt, gleichzeitig  aber  auch  das  Verfügungsrecht  des  Senates 
über  die  Staatsgelder  durch  die  Schaffung  eines  direkt  unter 
ihm  stehenden  aus  neuen  Steuern  gebildeten  militärischen 
Aerarium  wesentlich  einschränkt  (6  n.  Chr.).  In  noch  höherem 
Maße  tritt  die  Unfähigkeit  des  Senates  unter  Tiberius  hervor. 
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Der  dur  li  die  Entfernung  des  Kaisers  Ton  Rom  ein- 
tretende U ebergang  der  eigentlichen  Regierungsgewalt  an  Se- 
janus  bedeutet  nach  Hirschfeld  „den  unheilvollen  Schritt  von  dera 
konstitutionellen  Prinzipat  zur  Militärdespotie"  (vergl.  hierzu  die 
abweichenfle  Ansicht  H.  Peters  in  seiner  Besprechung  des 
Werkes,  W  ociieuschr.  f.  Klass.  Philol.  1905,  S.  950).  Die  Neu- 
gestaltung des  ganzen  Verwaltungswesens  und  die  Organisation 
des  Hofdienstes  unter  Claudius  verwandelt  die  Dyarchie  des 
Augostus  tatsächlich  bereits  in  eine  absolute  Monarchie.  Der 
Versuch,  bei  der  Thronbesteigung  des  Vespasian  den  Prinzipat 
in  seiner  ersten  Form  mit  der  gleichberechtigten  Stellung  von 
Kaiser  nnd  Senat  wieder  herzustellen,  hatte  keinen  praktischen 
Erfolg;  an  Stelle  des  Senates  bleiben  auch  weiterhin  die  vom 
Kaiser  bestellten  Beamten  ans  den  Kreisen  der  Bitter  nnd  Frei- 
gelassenen die  eigentlichen  Träger  der  Reichsverwaltung.  Die 
Schaffung  eines  eigentliclipn  Kf  idisbeamtenstandes  aus  freien  und 
angesehenen  Bürgern  und  eine  gründliche  Reorganisation  der  ge- 
samten Verwaltung  ist  dann  weiter  das  große  Werk  Hadrians, 
das,  weitergebildet  durch  Septimius  Severus,  auf  150  Jahre  maß- 
gebend blieb,  bis  die  Neuordnung  des  Reiches  durch  Diocletiau 
nnd  Konstantin  dem  dreihnndertjShrigen  Kampfe  zwischen 
Prinzipat  und  Senat  dnrch  die  voflige  Entfernung  des  Senats 
von  der  gesamten  Reichsverwaltung  ein  Ende  machte.  —  Nach- 
dem so  an  der  Hand  des  »Rückbhckes^  die  Hanptphasen  der 
Verwaltangsorganisation  kurz  hier  skizziert  worden  sind,  mag 
roch  eine  gedrängte  Inhaltsübersicht  über  den  Aufbau  des 
Werkes  oriVnticren.  An  die  Stelle  der  beiden  ersten  Kapitel 
der  1.  Aiithige  sind  5  Kapitel  getreten,  die  1.  den  Kiskus,  2. 
das  kaiseiiiL'he  Patrimonium  und  die  res  privata,  3.  die  Beamten 
des  Fiskus,  4.  die  Beamten  des  Patrimonium  und  der  res  privata, 
5.  die  advocati  fisci  behandeln.  Aus  dorn  1.  Kapitel  ist  hervor- 
zuheben, daß,  wenn  auch  schon  6  n«  Chr.  in  dem  aerarium 
militare  zur  Versorgung  der  Veteranen  eine  besondere  Kaiser- 
liche Kasse  neben  die  bis  dahin  einzige  Staatskasse,  das 
aerarium  populi  Bomani  im  Satumtempe!,  tritt,  die  Begründung 
des  Fiskus  =  der  kaiserlichen  Zentralkasse  erst  der  Ver* 
waltungsorganisation  unter  Claudius  angehört.  Außerdem  ent- 
hält dieser  Abschnitt  eine  erneute  Widerlegung  der  Ansicht 
Mommsens,  daß  die  dem  Kaiser  aus  öffentlichen  EiTiniilimen 
überwiesenen  Mittel  Privateigentum  des  Prinze|»s  mit  dem 
Rechte  der  freien  Vererbung  geworden  seien.  Hirscht'eld  luüt 
vielmehr  an  der  Scheidung  zwischen  dem  aus  öffeiitiicheu 
Geldern  gebildeten  und  zu  öffentlichen  Zwecken  bestimmten 
patrimonium-Krongut  und  dem  durdi.  Erbe,  Kauf  oder  Kon- 
fiskation entstandenen  Privatgut  des  Kaisers  res  privata  fest  und 
TOrteidigt  im  2.  Kapitel  auch  diese  seine  Terminologie  gegen  die 
umgekehrte  Auffassung  Karlowa's.  Mit  dem  6.  Kapitel  wendet 
sich  fiirscbfeld  zur  Darstellung  des  Steuerwesens,  doch  erklärt 
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er  selbst  S.  53,  daß  er  ,nicht  eine  Gescliichto  der  Steuern  und 
ihrer  Entwickluüg  in  der  Kaiserzeit  geben,  sondern  sich  auf  die 
Art  der  Erhebung  und  die  dabei  beschäftigten  Keiclisbeamten  be- 
schänken  wollet  Den  früheren  Abschnitten  über  die  Erbschafts- 
steuer und  die  Freilassungssteuer  sind  hier  3  Kapitel  über  1. 
den  ZensuB  und  die  Tributa,  2.  die  Tectigalia,  3.  die  centeoma 
rerutn  yenalium  und  die  yicenma  quinta  yenalium  mancipiorum 
vorausgeschickt.  Neu  eingefügt  sind  ferner  die  Kapitel  über  den 
kaiserlichen  Grundbesitz  —  in  diesem  wird  die  kaiserliche 
Domanialverwaltung  an  der  Hand  der  afrikanischen  Funde  aus- 
führlich geschildert  — ,  die  kaiserlichen  Villen  und  Gärten,  den 
ager  publicus  und  die  Lagerterritorien.  Dann  folgen  16  Kapitel 
ans  der  1.  Auflage  mit  zahlreichen  Erweiterungen  und  Um- 
arbeitungen. So  umfaßt  das  Kapitel  über  die  Bergwerke  früher 
20,  jetzt  36  Seiten,  das  über  die  iieichspost  früher  11,  jetzt  14 
Seiten  usw.  Mit  dem  neuen  Kapitel  über  Aegypten  und  die 
Provinzen  8.  343—409  löst  HirBchfeld  den  zweiten  Teil  der 
{ruber  einem  2.  fiande  Torbebaltenen  Aufgabe  in  weiterer  Aus- 
fnbrung  seiner  Arbeit  über  die  ritterlichen  Provinzialstatthalter 
in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1889.  Der  Er- 
trag der  großen  Papyrusfunde  findet  hier  seine  Verwertung.  Zu 
umfangreicherer  Ausgestaltung  hat  Hir!?c]ifold  auch  bei  dem  sich 
anschließenden  Kapitel  iilier  die  prokuratoriscbe  Laufbahn  Ver- 
anlassung •,'ehabt,  in  deni  Karriere,  Stellung,  Rang  nnd  Gehalt 
der  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  besprochen  wird.  — 

I)aß  Hirschfeld  uns  mit  diesem  auf  eminenter  Sachkenntuis 
aufgebauten,  in  Anlage  und  Durchführung  gleich  hoch  stehen- 
den Werke  ein  unentbebrlicbes  Bfistzeug  für  alle  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  kaiserlichen  Yerwaltungsgeschicbte  geschenkt  hat, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Besondere  Hervorhebung  mag 
es  aber  noch  verdienen,  daß  das  glänzende  Buch  auch  eine  fast 
unerschöpfliche  Fundgrube  von  Anregungen  zu  weiteren  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ist* 

St  Afra.  Dietrich. 


61. 

Baumgartner,  Alexander,  Geaohiohie  der  Weltliteratur.  IV.  Band: 

Die  lateinische  und  griechische  Literatur  der 
cLristlichen  Völker.  3.  u.  4.  verb.  Aufl.  gr.  8<>.  XVI 
u.  708  S.  Freiburg  i.  B.,  Herdersclie  Verlagshandlung,  1905. 
M.  11.40,  geb.  in  Halbsaff.  M.  14.40. 

Schon  nach  Ablauf  weniger  Jahre  hat  sich  eine  neue  Auf* 
läge  dieses  brauchbaren  "Werkes,  über  das  wir  früher  (Mitteilungen 

XXIX,  388  f.)  berichtet  haben.  ,'ils  nötig  erwiesen.  Sein  Um- 
fang ist  nur  um  wenige  Seiten  gewachsen,  und  auch  tiefer  gehende 
Aenderungen  scheint  der  Inhalt  nicht  erfahren  zu  haben ,  aber 
iiberall  war  der  Verfasser  offenbar  bemüht;  unter  Berücksichtigung 
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der  neuesten  Forschungen  seine  DarsteUung  auf  der  Höhe  der 
Zeit  zu.  hftiten«  Daß  er  zndem  nach  Objektintät  strebte,  muß 
anerkannt  werden,  wenngleich  man  bei  der  Benutzung  des  Buohes 
den  religiösen  und  kirchlichen  Standpunkt  des  dem  Jesuitenorden 
angehörenden  YerfieiBsers  nicht  außer  acht  lassen  darf. 

Kassel.  Julius  Fistor. 


62. 

Sachse,  Franz,  Das  Aufkommen  der  Datierungen  nach  dem  Fest- 
kalender in  Urkunden  der  Reichskanzlei  und  der  deutschen 
ErzblstOmer.  Ein  Beitrag  zur  Chronologie  des  Mittelalters, 
gr.       ni  u.  128  S.   Erlangen,  Fr.  Junge,  1904.  M.  3.20. 

Vorliegende  eingehende  und  fleißige  UntersuchuDg  ist  mit 
Dank  zu  begrüßen,  da  das  Aufkommen  der  Datierungen  nach 

dem  Festkalender  in  der  auf  dem  G-ebiete  der  geschichtlichen 
Hilfswissenschaften  vorhandenen  Literatur  nur  kurz  und  ganz 
allgemein  erörtert  wird.  Durch  eine  gute  Zusammenstellung  aller 
von  Sachse  benutzten  Urkunden  in  Regostenform ,  sowie  durch 
die  beigefügten  Tabellen  ist  die  Arbeit  sehr  übersichtlich  gestaltet 
und  eine  weitläufige  textliche  Behandlung  unnötig  gemacht  worden. 
Verfasser  verfolgt  nun  nicht ,  wie  der  Titel  seiner  Schrift  viel- 
leicht vermuten  läßt,  das  Aulkummen  der  Datierungsform  nach 
Heiligen-  und  Festtagen  bis  zu  ihrer  völligen  Einbürgerung,  er 
^eht  in  seiner  Untersuchung  nur  soweit,  bis  ersichtlich  ist,  daß 
es  sich  nicht  um  eine  einmalige  oder  auch  mehrmals  zufällige 
Datierungseigentümlichkeit  handelt,  sondern  um  eine  in  nicht  zu 
großen  Abständen  und  allmählich  sich  steigernde  Reihe  von 
Urkunden  mit  Fest-  und  Heiligendatierungen.  Sachse  ist  bestrebt 
gewesen,  das  gesamte,  im  Druck  veröffentlichte  urkundliche  Material, 
soweit  es  der  Reichskanzlei  und  den  deutschen  Erzbistümern 
entstammt,  durchzusehen.  Eine  Bezugnahme  auf  das  umfang- 
reiche gesamte  Urkundenmatcrial  des  Mittelalters  würde  über 
den  Rahmen  der  Arbeit  hinausgegangen  sein  und  ist  daher  auch 
nicht  erstrebt  worden.  Verfasser  hat  sogar  die  Regesten  im 
großen  und  ganzen  weitergeführt,  als  nach  obiger  Definition  an- 
zunehmen war,  und  zwar  um  die  in  der  Abhandlung  gewonnenen 
Besultate  gewissermaßen  noch  mehr  zu  bestätigen.  Als  Ein- 
teilungsprinzip ist  (mit  Ausnahme  der  zum  größten  Teil  aus  der 
Reichskanzlei  hervorgegangenen  Kaiser-  und  Königsurkunden)  die 
kirchliche  Diözesaneinteilung ,  und  nicht  die  territoriale  (nach 
Herzogtümern)  gewählt  worden,  da  die  ersten  Anfänge  der  Et  st- 
und Heiligendatierung  trotz  landschaftlicher  Einflüsse  aufs  engste 
mit  den  kirchlichen  verknüpft  sind.  Die  Arbeit,  der  eine  kurze 
Einleitung  (S.  1 — 5)  vorangeht,  zeiiällt  in  folgende  Absclmiite : 
1.  Uebersicht  über  das  CJrkundenmaterial  (S.  5 — 18).  2.  Die 
Kaiser-  und  Königsurkunden  Ton  Zwentibold  (König  von  Loth- 
ringen) und  Otto  IIL  an  bis  zu  Konradin  (S.  18—25).  3.  Die 
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Urkunden  der  8  Erzbistümer  Hamburg  -  Bremen ,  Önesen  (mit 
Breslau  und  Camin),  Köln  (einschließlich  des  Bistums  Cambrai), 
Magdeburg,  Mainz,  Riga,  Salzburg  und  Trier  (S.  25 — 83).  4.  üeber- 
sicht  über  die  nach  obigem  Prinzip  allmählich  sich  einbürgernde 
urkuijdiiche  Datierung  in  den  einzelnen  Erzbistümern  (S.  83 — 94). 
5.  Verzeichnis  der  56  Fälschungen  (8.  94 — 102).  6.  Tabellen 
(S.  102 — 120)  der  Feste  und  Heiligentage  mit  spezieller  Unter- 
scheidimg von  allen  Festen,  Heiligentageu ,  Eastensonntagen, 
Eiicbweihen,  den  yersdiiedenen  Wochen  vor  und  nach  Ostern 
(Hebdoniada,  Qnadragesima)  usw.  Auf  Qrnnd  dieses  Materials 
kommt  Verfasser  in  seiner  Schlußbetrachtung  (S.  120 — 128)  zu 
dem  Endergebnis,  daß  die  Datierung  nach  dem  Festkalender  im 
8.  Jahrhundert  in  Bayern  aufkam,  zuerst  im  Süden  Deutschlands 
Boden  gewann  und  sich  allmälilich  nach  Korden  aufsteigend  über 
alle  deutschen  Erzbistümer  ausdehnte. 

Mühlhausen  i.  Thür.  K.  v.  Kauffungen. 


53. 

Eisler,  Rudolf,  Allgemeine  Kulturgeschichte.  3.  Aufl.  (Wehprs 
illustr.  Katechismen.  91)  kl.  H^.  VIII  u.  260  S.  Leipzig, 
J.  J.  Weber,  1905.    Geb.  in  Leinw.  M.  3.50. 

Derselbe,  Deutsche  Kulturgeschichte.  (Webers  illustr.  Katechismen. 
253)    kl.  80.    X  u.  224  S.    Ebenda,  1905.    Geb.  M.  3.—. 

Beide  in  der  Aufschrift  genannten  Werke  gehören  in  die 
Sammlung  der  von  J.  J.  Weber  herausgegebenen  „Katechismen". 
Das  an  erster  Stelle  verzeichnete  ist  eine  vollständige 
Neubearbeitung  des  Buches  von  J,  J.  Honeg^er,  das  einst  im 
gleichen  Verlag  erschien.  Da6  der  ursprüngliche  Verfasser  auf 
dem  Titel  nicht  mehr  genannt  wird,  hat  seine  Rechtfertigung  in 
den  grundlegenden  Aenderongen,  welche  in  sachlicher,  wie  in 
formsder  Besdehnng  Torgenommen  worden  sind.  Die  neuere  Zeit, 
die  bei  Honegger  ganz  allgemein  behandelt  war,  hat  Eisler  mehr 
auf  das  Einzelne  eingehend  dargestellt,  namentlich  hat  er  auch 
auf  das  neunzehnte  Jahrhundert  mehr  Rücksicht  genommen. 
Manclics  Veraltete  mußte  weichen,  manche  sul)jektive  oder  hypo- 
thetische Bemerkung  und  Wertung  wui'de  durch  eine  mehr  ob- 
jektive Darstellung  ersetzt.  Vor  allem  wurde  das  Material  über- 
sichtlich und  systematisch  gruppiert,  und  an  die  Stelle  von 
Honeggers  „Telegraphenstil''  trat  eine  zwar  knappe  und  ge- 
drangene,  aher  doch  auch  lesbare  Form.  Die  früher  beigefügten 
literarisch-kritischen  Erörterungen  sind  TöUig  weggeblieben. 

Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  in  wohlbegründeter 
Ausführlichkeit  von  den  Grundbegriffen  der  Kulturgeschichte, 
der  zweite  zeichnet  in  einer  durch  Zweck  und  Umfang  dos 
Werkchcns  gebotenen  Kürze  die  „Umrisse"  der  Kultur- 
entwicklung  von  der  Urzeit  bis  zum  Ende  des  neumiekuten 
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Jahrhunderts.  Den  einzelnen  Kapiteln  s?indy  in  der  Regel  am 
Anfang,  manchmal  auch  an  anderer  Stelle,  dankenswerte  Hin- 
weise auf  Schriften  beigefü^. .  aus  denen  man  sich  weitere  Be- 
lehruijg  verschaffen  kann.  Dali  aucli  den  dilettantenhaften  Phan- 
tastereien eines  H.  St.  Cbamberlain  die  Ehre  widerfahren  ist, 
an  dieser  Stelle  angeführt  zn  werden,  hat  mich  hei  der  sonstigen 
Vorsicht  der  Auswahl  gewundert 

Die  Darstellung  wendet  sich  an  Leser»  die  über  einige  Vor- 
bildung verfügen  und  eine  zum  Denken  anregende  Lektüre  lieben ; 
der  Verfasser  bedient  sich  einer  einfachen,  klaren,  von  allem 
unnützen  Beiwerk  freien  Sprache.  Im  ganzen  kann  sein  Buch 
als  r'in  wohldurchdachtes,  auf  gediegener  Sachkenntnis  heruhendes, 
zweckmäßiges  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  den  Gegenstand  be- 
zeichnet werden.  Daß  manche  Auffassungen  einem  und  dem 
andern  Leser  bedenklich  erscheinen  dürften,  ist  selbstverständlich, 
da  auch  ein  solches  Kompendium  das  Becht  hat,  innerhalb  ge- 
wisser G-renzen  der  Subjektivität  Ausdruck  zu  verleihen;  meist 
ist  jedoch  eine  weise  Zurückhaltung  gewahrt. 

Vermißt  habe  ich  unter  der  angeführten  Literatur  bei  §  18 
(Griechenland)  Band  III  bis  V  von  Ed.  Meyers  Geschichte  des 
Altertums,  bei  §  21  (Christentum)  die  einleitenden  Bände  von 
Kurt  Brcysigs  Geschichte  der  Kultur  der  Neuzeit.  S.  139  suchte 
ich  vergebens  nach  einer  Antwort  dafür,  was  für  ein  Reich  der 
Verfasser  mit  den  Worten  :  „  Die  an  der  Grenze  des  i  h  e  r  i  s  c  h  e  n 
Reiches  wohnenden  Germanen"  gemeint  hahen  mag.  Zu  §  9 
(Urzeit)  wären  bildliche  Erläuterungen  erwünscht  gewesen ,  da 
manche  der  darin  erwähnten  Begriffe  kaum  auf  einem  andern 
Weg  dem  Leser  Terstiadlidi  gemacht  werden  können.  Im  ein- 
zelnen findet  sich  noch  mancherlei  zu  berichtigen.  So  zum  Bei- 
spiel steht  S.  162  Iman  statt  Imam,  S.  182  Chrysolaras  statt 
Ohry soloras.  Als  Zeit  der  Erfindung  der  Buchdnickerkunst  wird 
S.  174  das  Jahr  1436  angegeben,  während  in  der  „Deutschen 
Kulturgeschichte"  richtiger  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
genannt  ist.  Unrichtig  sind  ferner  die  Jahresznhlen  (S.  186)  für 
das  Tridentiner  Konzil,  (S.  189)  für  d;is  Erscheinen  des  Hexen- 
hammers. (S.  191)  für  die  Gründung  der  HoUändiscli-Ostindischen 
Kompagüie,  (8.  194)  für  das  Todesjahr  des  Kopernikus  und 
(S.  201)  des  Friedrich  von  Logau  augegehen. 

Die  deutsche  Kulturgeschichte  wurde  in  der  all- 
gemeinen Darstdlung  nicht  ausföhrlicher  behandelt,  da  für  sie 
Ton  vornherein  ein  eigenes  Werkchen,  das  an  zweiter  Stelle  in 
der  Üeberschrift  genannte,  das  bald  uachlier  erschien,  in  Aus- 
sicht genommen  war.  Die  Absicht  des  Verfassers  ging  hier  da- 
hin, dem  gebildeten  Laien  eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
Phasen,  in  die  sich  die  Eiitwicklung  der  deutschen  Kultur  gliedern 
läßt,  zu  verschaffen.  Darum  verarbeitete  er  gerade  soviel  Material, 
als  nötig  ist,  um  einerseits  nicht  bei  bloßen  allgemeinen  Charak- 
terisierungen stehen  zu  bleiben,  andrerseits  nicht  eine  verwirrende 
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Fülle  von  Einzelheiten  darzustellen.  In  dem  Kapitel  über  die 
Vorzeit  schildert  er  Land  und  Leute  im  alten  Germanien,  die 
Lebensweise  unserer  Urväter,  ihre  sozialen  Verhältnisse,  ihre 
Religion  und  Kunst.  Die  Darstellung  des  Mittelalters  umfaßt 
die  Fränkische  Kultur  und  die  Ritterzeit.  Die  dem  Mittelalter 
und  der  Neuzeit  gewidmeten  Kapitel  haben  es  mit  der  staatlichen, 
kirchlichen  und  sozialen  Organisation  der  Gesellschaft  zu  tun 
uud  betrachten  schließlich  Wissenschaft  und  Schule,  Dichtung, 
Musik  und  die  bildenden  Künste.  Die  iUnrichtung  ähnelt  der 
des  oben  besprochenen  Buches ;  jedoch  ist  die  »Literatur''  nicht 
zu  den  einzelnen  Abschnitten,  sondern  in  einem  dem  ganzen 
vorausgeschickten  Verzeichnis  angeführt. 

Wenn  der  Verfasser  S.  67  mit  Recht  sagt:  „Epiker  wie 
Wirnt  von  Gravenberg ,  Ulrich  von  Zatzikhoven ,  Albrecht  von 
Sdiarfenberg  u.  a.  verdienen  hier  kaum  Erwähnung",  so  würde 
er  auf  die  Nennung  dieser  Namen  —  wie  auch  auf  die  mancher 
anderen  —  besser  verzichtet  haben.  Befremdet  hat  mich  das 
außerordentlich  hohe  Ansehen,  das  Johannes  Scherr  —  bei  aller 
Hüciiaclituug  vor  seiner  kraftvollen  Persönlichkeit  —  in  unserm 
Buch  genießt ;  er  wird  unverhältnismäßig  häuüg  im  Wortlaut  als 
Zeuge  angeführt.  8.  84  vermisse  ich  unter  den  Geldgrößen  des 
Mitäalters  den  Namen  Muntprants  (vergl.  AI.  Sdiulte,  Gesch. 
d.  mittelalterl.  Handels)»  S.  188  unter  den  Geograpben  den  Namen 
Karl  Ritters.  S.  163,  wo  von  dem  Anwachsen  der  Sozialdemokratie 
in  Deutschland  die  Rede  ist,  mußte  die  Stiramenzahl  der  Reichs- 
tagswahlen von  1903 ,  nicht  von  1898  gegeben  werden.  Die 
Nameusform  Jornandes  (S.  26)  hat  neben  Jordanis  keine 
Berechtigung.  Daß  Gregor  VII.  (S.  44)  ein  deutscher  ßauern- 
eohn  gewesen  sei,  ist  falsch,  ob  er  (ebenda)  ehemals  Mönch  war, 
ist  fraglich.  S.  ü2  werden  die  Schwertbrüder  mit  dem  Deutsch- 
ritterorden verwechselt.  Es  geht  kaum  noch  an  (S.  63),  Hein- 
rich L  als  Städtegründer  zu  bezeichnen.  S.  125  ist  Kaiser 
Josefs  II.  Begierongszeit,  S.  138  Winckelmanns»  S.  148  Goethes 
Geburtsjahr  unrichtig  angegeben.  8.186  hat  der  Philolog  Ot- 
fried  Müller  den  falschen  Vornamen  Alired. 

Kanstanz.  W.  Martens. 


54. 

Archiv  fär  Kulturgeschichte.  Herausgegeben  von  Georg  Stein- 
hausen.  Zweiter  Band.  gr.  8^  5128.  Berlin,  Alexander 
Ünncker,  1904.   M.  12.— 

Die  in  das  Programm  des  ^Archiys  fär  Kulturgeschichte'^ 
(vergl.  „Mitteilungen^  XXXIII,  217)  aufgenommene  Abteilung 
y,  Theoretische  Erörterungen  Üher  Wesen  und  Aufgabe 
der  K."  .ist  im  vorliegenden  Band  zum  ersten  Male  vertreten 
durch  eine  Abhandlung  von  Franz  Strunz  in  Leitmeritz  über 
,Die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  und 
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ihre  erzieherisclieii  Bilduiigswerte".  Als  Motto 
trägt  sie  den  anfechtbaren,  um  nicht  zu  sageu :  bedenklichen 
Aussprudi  Goethes:  nDas  Beste,  was  wir  Ton  der  G-eschichte 
haben,  ist  der  EnthnBiasnras,  den  sie  erregt***  Mit  erklecklicher 
Breite  nnd  in  geschraubter  Sprache  wird  die  Fordenmg  ver* 
fochten,  daß  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  im  Unter* 
rieht  berücl  ^iclitigt  zu  werden  verdiene  und  daß  es  näher  liege, 
diese  Aufgabe  dem  naturwissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  als 
dem  der  Grcschichte  zuzuweisen,  —  eine  Ansicht,  die  wohl 
keinerlei  Widerspruch  zu  befurchten  hat. 

Von  „Quellen  kulturgeschichtlichen  Inhalts" 
werden  folgende  mitgeteilt, 

Otto  Heinemann  in  Stettin  veröffentlicht  aus  dem 
dortigen  Archiv  zwei  Briefe,  die  der  siebenjährigen  p  o  m  m  e  • 
rischen  Prinzessin  Hedwig  Maria  in  .den  Mond  gelegt 
werden,  aber  von  ihrem  französischen  Lehrer  yerßißt  sind,  an 
den  Vater  derselben,  den  Herzog  Ernst  Lndwig  von  Pommern» 
Wolgast,  aus  dem  Dezember  1Ö86;  femer  die  Antwort  des 
Vaters  aus  dem  Januar  1587. 

Walter  Friedensburg  bringt  den  Schluß  der  Reise- 
beschreibung  dos  Vincenzo  Laurefici  zum  Abdruck. 
Von  hohem  kulturgebcliichthchem  Interesse  smd  die  von  Otto 
W  i  n  k  e  1  m  a  n  n  in  Straßburg  mitgeteilten  „Straßburger 
l'raueub  riefe  des  16.  J  a  ii  r  Ii  u  n  d  e  r  t  s  nämlich  von 
Agnes,  der  Gattin  des  Predigers  und  Hebraisten  Paul  Fagius, 
Yon  Bucers  Gattin  Wübrandä,  von  deren  Tochter  erster  Ehe 
Alithia,  der  Frau  des  Predigers  Christoph  Söll,  und  von  ihrer 
Tochter  zweiter  Ehe  Elisabeth,  der  Fran  des  Batsherrn  Karl 
Gleser,  und  endhch  von  der  Frau  des  Batsherrn  und  Am- 
meisters  Johann  Karl  Lorcher.  Der  Herausgebcbr  hat  eine  treff- 
lich orientierende  Einleitung  vorausgeschickt. 

In  dem  Aufsatz  „Die  Taufe  des  Herzogs  Philipp 
Julius  von  Pommern -  Wolgast"  gibt  0.  Heineraann 
ein  Verzeichnis  der  Taufgeschenke,  sowie  der  Quantitäten  an 
Schlachtvieh,  Wild,  i'ibch,  Eiurn  usw.,  die  beim  Taufschmaus  in 
Wolgast  verzehrt  wurden. 

Seltenen  Drucken  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  und 
andern  Quellen  entnimmt  Arthur  Kopp  in  Berlin  den  Stoff  zu 
einer  Abhandlnng'über  das  ßaritätenkasten-  und  Schattenspiel- 
gewerbe, die  er  unter  dem  Titel  ^Schöne  Spielewerk, 
schöne  Barität!"  veröft'entlicht. 

Wieder  in  das  Gebiet  der  Fn n^ilienbriefe  führen  die  ,.  Drei- 
zeh n  Briefe  von  J  u  n  g  -  8  1 1  ]  1  i  n  g  an  deu  Senator 
Dietrich  Christoph  Coyrim  und  <]f  ^  Gattin  Maria  (aus  den 
Jahren  1803 — 1815),  welche  Kudoif  Homburg  in  Kassel  ans 
Licht  zieht. 

„Darstellungen"  bieten  Paul  D  a  h  m  s  in  Danzig 
Uber  „Die  Beizjagd  in  AltpreuBen";  er  erörtert  die 
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Arten  und  Namen  der  Jagdfalken,  ihren  Fang,  ihr^i  Wert  und 

ihre  Behandlung. 

Gegenstand  des  Aufsatzes  ;,EiQ  deutscher  Jesuit 
als  medizinischer  Satiriker"  von  J.  Knepperin 
Bitsch  sind  die  ^e^en  „Landstreicher,  Marktschreier,  Zigeuner, 
Pfuscher  und  püastermachende  Weibsbilder"  gerichteten  medi- 
zinischen Satiren  Bald's,  von  deren  Inhalt  ein  Bild  ent- 
worfen wird. 

Die  „Konfessionellen  und  Verwaltungsstreitig- 
keiten im  Bergisohen,  1765  und  1777,"  über  welche 
G.  Sommerfeldt  in  Königsberg  einiges  mitteilt,  spielen 
zwischen  dem  fftrstlichen  Obenuntmann  Weckbecker  auf  Schlofi 
Gimborn  und  dem  streitbaren  Pastor  J.  M.  Ising  zu  Gummers- 
bach; Interesse  für  weitere  Kreise  haben  sie  nicht. 

L.  Geiger  berichtet  in  einem  Aufsatz  „ZurCharakte- 
ristik  der  Menschen  des  18.  Jahrhunderts"  über 
die  Beziehungen  des  Dichters  F.  L.  W.  Meyer  zn  Therese 
Heyne  vor  und  während  ihrer  unglücklichen  Khe  mit  Georg 
Forster. 

An  der  Haud  zweier  „Mandate"  des  Herzog  von  Sachsen- 
Koburg  und  -Altenburg  aus  den  Jahren  1756  und  1768  be- 
leuchtet 0.  Gebauer  in  Magdeburg  die  Auslieferung 
Yon  Deserteuren  im  18.  Jahrhundert". 

In  breiter  Ausföhrlichkeit  stellt  G.  Grosch  in  Berlin 
die  „Geldgeschäfte  hansischer  Kaufleute  mit 
englischen  Königen  im  13.  und  14.  Jahrhundert^' 
vor  Augen  [1.  Geschichte  der  Geldgeschäfte  von  der  Zeit  König 
Johanns  bis  ungefähr  1365;  2.  die  Herkunft  der  Kaufleute, 
unter  denen  Tideman  von  Xiimberg  besonders  hervorragt;  3.  das 
Wesen  der  Anleihen]. 

Sehr  gründlich  behandelt  F.  L  o  r  e  rj  z  iu  München  an  der 
Hand  archivalischer  Quellen  die  Geschiciite  der  „Zensur  und 
des  Schriftwesens  in  Bayern''  in  den  letzten  Jabr* 
zehnten  des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  [1.  Ent- 
stehung der  Zensur;  2.  Lesestoff  und  Leselust;  Mitglieder  der 
Bücber-Zensur-Spezial-Komnussion;  4.  Zuständigkeitsverhältnisse 
in  Zensursachen ;  ö.  Buchgewerbe  und  Bibliothekswesen ;  6.  Kata- 
loge und  Spediteure;  7.  Zensurbefreiung].  Wenn  S.  334  von 
einem  „Bes  c  h  i  mpfen**  des  Hexenwahns  die  Rede  i8t>  so  liegt 
wohl  ein  Druckfehler,  statt  „Bekämpfen'^  vor. 

Von  kleineren  Sachen  seien  erwähnt  die  eingehen  den 
Besprecliungen  von  Büchers  „Arbeit  und  Rhythmus" 
durch  Th.  A  c  h  e  1  i  s ,  und  des  Buches  von  A.  Schultz, 
Das  häusliche  Lehen  der  eu r  o päis  che n  Kultur- 
völker, durch  0*  Lanffer.  KLamprecht  veröffentlicht 
ein  Sendschreiben  an  Steinbausen  über  dessen  Re- 
zension der  „Ergänzungsbände^  seiner  Deutschen  Cesohicbte 
(vergl.   „Mitteihmgen*  XXXm,  219).     O.  Heinemann 
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Müller,  Das  sexuelle  Leben  etc. 


steuert  auf  Grund  zweier  vor  kurzem  aufgefundener  Bruchstücke 
eines  „Oatalogas  bibliothecae**  mebreres  zur  EenntiuB  der 
„  Porträts  ammlung  Herzog  Philipps  IL  von 
Pommern'^  bei. 

Konstanz*  W.  Martens. 


55. 

Malier,  Josef,  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvdlker.  2.  stark  verm. 
Aufl.  gr.  8^  ynX  n.  73  S.  Augsburg,  Lampart  &  Co.,  1901. 
M.  1.50. 

Derselbe,  Das  sexuelle  Leben  der  alten  Kulturvölker,  gr.  8^. 
XII  u.  143  S.    Augsburg  1902.    Leipzig,  Tb.  Grieben. 

M.  2.50. 

Derselbe,  Das  sexuelle  Leben  der  christlichen  Kulturvdiker.  gr.  8^ 

IV  u.  238  S.   Ebenda  1904.   M.  4.—, 

Die  drei  Schriften  bilden  zusammen  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  und  bringen  in  einer  für  den  weiteren  Lesekreis  be- 
rechneten Form  das  Geschlechtsleben  aller  der  Forschung  zu- 
gänglichen ZeiteTi  Diid  Geg^enden  der  Erde  in  zweckdienlicher 
Auswahl  zur  Darstellung.  Der  Verf.,  katholischer  Priester,  be- 
handelt seine  Auferabe,  die  er  im  weitesten  Sinn  des  Wortes 
laßt ,  im  großen  und  ganzen  historisch.  Er  erzählt  aber  uicht 
bloß,  wie  das  sexuelle  Leben  war  und  wie  es  ist,  sondern  es  ist 
ihm  auch  eine  ernste  Herzenssache,  den  Leser  wissen  zu  lassen, 
wie  es  nach  seiner  Ansicht  sein  sollte,  und  hierbei  kommt  trotz 
mancher  Eigenart  und  anerkennenswerter  Selbständigkeit  der 
Auffassung  doch  immer  wieder  der  Standpunkt  der  römisch- 
katholichen  Kurche  zur  Geltung.  Einzelne  Partieen,  namentlich 
in  dem  an  dritter  Stelle  genannten  Teil  des  Werkes .  lesen  sich 
mehr  wie  ein  theologisch-ethischer  Traktat  als  wie  eine  kultur- 
hiötoribciie  Abhandlung.  Darwinismus  und  das  „mystische  Ent- 
wickluugsprinzip  der  Evolutionisten"  sind  iliui  verwerfliche  Ver- 
irrungeu.  Monogamie  und  asketische  Einrichtungen  gelten  ihm 
nicht  nur  als  „uralte  arische  Mitgift",  sondern  überhaupt  bei  der 
primitiyen  Menschheit  ah  <tie  Bogel ;  Polygamie  war  Entartung 
und  findet  sich  nur  als  Vorrecht  der  Vornehmen.  Der  Kultur 
und  Sittenreinheit  des  Mittelalters  wird,  mit  tadelnden  Seiten- 
blicken auf  die  lasterhafte  Gegenwart ,  reiche  Anerkennung  zu 
teiL  ijMir  Christus  stellte  die  Ehe  und  das  Familienleben  keines- 
wegs „den  Höhepunkt  der  dem  Menschen  möglichen  sittlichen 
Entwicklung  dar ;  das  Ideal  der  LebeTisfilhrung  ist  ihm  vielmehr 
das  ehelose  heilige  Leben";  der  „höchste  Lebensstand''  war  ihm 
und  den  Aposteln  der  „Jungfraustand".  Andererseits  hfjtont 
jMüller  ,  daß  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  ein  eigentliches 
Verbot  der  Ehe  oder  des  eheUchen  Verkehrs  für  die  Kleriker 
in  der  Kin^e  nicht  bestand,  und  er  gibt  Kawerau  duin  recht, 
daß  der  Zwangszölibat,  wie  er  in  der  Kirche  herrschte  und 
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herrscht,  ein  Uebel  sei.  Er  verlangt  „im  luteresse  der  gern  ein- 
samen Kultur  und  der  Annäherung  der  katholischen  Theologen 
an  (Jas  Volk  und  die  Zeitideen" ,  daß  der  Zölibat  als  Zwang 
falle  und  die  Macht  der  Orden,  vor  allem  des  Jesuitenordens, 
gehrochen  werde. 

Bei  aller  Achtung  vor  dem  aittliclien  Feuer  und  der  humanen 
Denkweise,  die  in  dem  Buch  herrschen,  und  vor  den  umfassenden 
Quellenstudien,  die  ihm  zu  Grunde  liegen,  wird  man  doch  seinen 
Wert  für  die  kulturgeschichtliche  Erkenntnis  des  behandelten 
GegGQstandes  nicht  sehr  hoch  anschlagen  können;  sein  eigent- 
liches Ziel  liegt  aber  auch  augenscheinlich  in  einer  andern  Richtung. 

Konstanz.  W*  Martens. 


56. 

Heyck,  L,  Deutsche  Gesohiohte.  Vollständig  in  3  Bänden.  Mit 
vielen  Abbildungen,  Kunstblättern  in  Schwarz-  und  Buntdruck, 
Karten  usw.  2.  u.  3.  Abteilung.  (1.  Band.  S.  161—526.) 
Lex.-8o.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1905.  Jede  Ab- 
teilung M,  3. — . 

Mit  den  weiteren  Heften  2  und  3  ist  der  1.  Band  des 
Werkes  fertiggestellt.  Die  Darstellungsweise  ist  bereits  bei  Be- 
sprechung der  1.  Abteilung  (XXXIII.  Jahrgang  4.  Heft)  charak- 
terisiert worden;  hier  sei  noch  hinzugefügt,  daß  H.  durch  Par- 
allelen und  Hinweise  auf  Aehnlichkeit  geschichtlicher  Einzeler- 
scheinungen und  Vorgänge  Interesse  und  Anschaulichkeit  vermehrt, 
durch  tränich  skizzierte  Betrachtungen  das  Verständnis  erleichtert 
und  stets  die  Zeit  aus  ihrer  Eigenart  zu  verstehen  lehrt 

An  die  Schilderung  der  Ohlodwigschen  Epoche  schließt  der 
Verf.  eine  Besprechung  der  Art  der  fränkischen  Siedelungen  in 
Gallien  und  Germanien  an.  Die  Teilung  des  Reichs  unter  Chlod* 
wigs  Söhne  trägt  nicht,  wie  viele  meinen,  privatrechtlichen  Charakter, 
sondern  sie  ist  eine  territoriale  Abfrrenzun^  in  der  Betätigung 
gemeinsamer  Kegierungsgcwalt  zur  Bewahiuiii;  rler  l<]niheit  der 
Sippe.  Plastisch  greifbar  erscheint  die  Gestalt  des  großen  Karl,  wie 
sich  auch  bei  ähnlichen  Naturen,  also  z.  B.  bei  Otto  I.,  Friedrich  I. 
und  II.  eine  besondere  Däistellungskunst  des  Verf.  zeigt.  Die 
um&ssende  Tätigkeit  des  Kaisers  mit  seinen  hohen  Zielen  und 
der  allgemeine  Kulturzustand  des  frankischen  Reichs  von  den 
ältesten  Zeiten  her  ist  in  einer  Reihe  yon  Abschnitten  Uber 
Heidentum  und  Götterglauben,  Staats-  und  Rechtswesen,  soziale 
und  wirtschaftliche  Wandlungen,  Bildung  und  Unterricht  aus- 
führlich besprochen*  Schattensoitm  sind  dabei  nicht  unbeachtet 
geblieben.  Nicht  nur  wichtige  Unterschiede ,  wie  der  zwischen 
dem  mythologischen  Kunstprodukt  der  Edda  und  dem  deutschen 
Götterglauben,  sind  hier  namhaft  gemacht,  es  finden  sich  auch 
manche  interessante  Hinweise  auf  den  Zusammenhang  uralter 
und  viel  späterer  Vorstellungen,  wie  von  Tiwas  (Ziu)  und  dem 
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deatschen  Michel  oder  toh  Donax  und  dem  roten  Band  der 

Hochzeitbitter.  Unter  den  Ueberresten  karolingischer  (befestigter) 
Ansiedlungen  hätten  die  Königshöfe  in  Westfalen  Erwähnung 
finden  können.    Am  Ende  der  Darstellung  der  Kacolingerzeit 
handelt  ein  Abschnitt  über  dfis  mittelaltf^rliche  imperium  und  seine 
Faktoren,  eine  andere  Erörteniug  begründet  das  Aufsteigen  der 
päpstlichen  Macht.    Völkerbildei  (Nürmannen,  Slawen,  Ungarn) 
zeichnen  sich  bei  aller  Knappheit  durch  eine  gewisse  Vollständig- 
keit aus.    In  Kürze  sind  oit  auch  Individualitätüu  als  Personen 
und  Yolksstämme  treffend  gezeichnet.    Sehr  schön  ist  dygetan, 
weshalb  Ottos  L  Begiemng  das  goldene  Zeitalter  Sachsens  genannt 
wild.  Die  Erklärang  des  Ottensnnds  mag  auf  riditiger  Ver- 
mntang  beruhen  ^  das  nordische  odda  bedeutet  Landzunge^  und 
an  besagter  Stelle  des  Limfjords  verengt  sich  das  Wasser.  Daß 
Otto  III.  durch  Befürwortung  der  Krönung  Stefans  auch  das 
bayrische  Kulturwerk  im  Osten  geschädigt  hat,  ist  bisher  wohl 
noch  nicht  genügend  beachtet  worden.    Das  Bild  Heinrichs  II. 
weicht  von  den  Zügen ,  die  die  Kirche  dem  „Heiligen"  gehoben 
hat,  beträchtlich  ab,  und  nicht  zu  seinen  Ungunsten.    In  hohem 
Grade  erwärmt  sich  H.s  Darstellung  für  die  kraftvolle  Heriücher- 
gestalt  Konrads  IL,  der  ein  echter  Bealpohtiker  war  und,  wenn 
auch  mit  im  eigenen  Interesse,  so  dock  bereits  unter  B<nialem 
Gesichtspunkte  (Lehnsgesetz)  wirkte,  aber  eben  daher  in  der 
klerikalen  UeberUefening  nicht  zu  voller  Geltung  gelangte.  Meister- 
baft  ist  die  Schilderung  der  clugnyacensischen  Ideale  und  der 
Ton  ihnen  völlig  beeinflußten  asketischen  Zeitrichtung ,  deren 
Vertreter  Heinrich  III.  seiner  ganzen  Natur  nach  war,  und  die 
noch  sehr  viel  später  in  RLifaels  berühmter  '>o^en.  „DiRputil" 
ihre  Veranschaulich un^'  findet.   Heinrichs  PImIz  Eodt'eld  lie^^t  im 
Harz.     Dem  unglücklichen  und  viel  verkannten  Hemricli  IV. 
sucht  H.  gerecht  zu  werden  durch  Hervorkchmng  des  sittlichen 
Defekts ,  der  seiner  Zeit  anhing,  und  der  besonders  schwierigen 
Yerbältnisse,  unter  welchen  er  regierte,    üeber  Konrad  III. 
üÜlt  fi.  ein  mildes  Uiteil,  auch  ihm  standen  große  Hindemisse 
im  Wege.  Die  glaozrolle  Stauferzeit,,  die  mit  ihrer  Ueberfiill» 
Ton  Tatkraft  und  dem  YoUmaß  ritterlichen  Lebensgenusses  jenem 
^mit  Staub  übergrauten  und  in  Verneinung  erstickraden''  11» 
Jahrhundert  gegentibertritt  ^  hat  auch  H.  fast  mit  romantischer 
Begeisterung  zur  Darstellung  gebracht.    Wie  prächtig  üimmt 
sich  der  Kotbart  aus ,  dessen  Name  Deutschland  im  19.  Jalir- 
hundert  während  des  Zeitraumes  der  Zersplitterung  und  der  un- 
erfüllten HoÜiiuügcii  „als  ein  heilijjes  vaterländisches  Gut  erfüllte!*' 
Seine  fürsorgliche  Tätigkeit  im  Innern  des  üeicbs  ist  ausiuiiiiich 
besprocben ,  seine  italienische  Politik  erklärt  H.  mit  Grund  als 
andi  zugleich  durch  die  Umgestaltung  der  finanziellen  Verhält- 
nisse, die  in  Italien  viel  günstiger  geworden  waren  als  in  Deutsch- 
land, hervorgerufen.    Das  Werden  des  Charakters  Friedrichs  IL 
in  einer  in  reichlicher  Kulturmischung  entstandenen  Umgebung^ 
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seine  Staatskunst  und  seine  Stellnng  gegenüber  Deutschland  sind 
mit  großer  Gründlichkeit  behandelt.  Qüt  dodbi  dieser  Herrscher 
bei  seiner  geistigen  Indi^duaHüft  dem  Yer&sser  als  die  inter« 

essanteste  Persönlichkeit  des  Mittelalters,  und  gewiß  nicht  mit 
Unrecht.  Seine  Person  bietet  auch  H.  Gelegenheit  zu  einer  aus- 
gedehnteren ]ßrörterung  der  Kaisenage  mit  ihren  verschiedenen 

Herkunftslini  . 

In  einem  Anhang  werden  die  Niederlassungen  der  Germanen 
im  Ostseegebiet  eingehender  behandelt.  Dabei  erklärt  H.  als 
wahrscheinlich,  daß  die  sogen.  O^tgormanen  aufs  Festland  ao  der 
Ostsee  zurückgewanderte  „Nordgermanen"  sind,  und  sucht  dies 
aus  mehreren  Tatsachen  nachzuweisen,  vor  allem  daraus,  daß 
bei  diesen  eine  Beihe  Ton  nrgermaniaohen  B^riffen,  die  bei  den 
Westgermanen  erhalten  blieben,  verloren  gegangen  ist  nnd  daß 
der  Name  „Burgunden"  =  Bergbewohner  sich  nur  auf  frühere 
nordische  Wohnsitze  beziehen  kann. 

Unter  den  farbigen  Abbildungen  fallen  das  Psalterblatt  aus 
der  Widmung  Karls  des  Großen  an  Papst  Hadrian,  Mosaik-  nnd 
Miasalbüder  besonders  ins  Auge. 

Marggrabowa.     ________  Ködderitz. 


57. 

¥ndmann,  Dr.  Simon  P.,  Geschiehte  des  deutschen  Volkes.  2.  verb. 

Aufl.  mit  neun  Bildnissen,  gr.  S'^.  XII  u.  915  S.  Pader- 
born ,  Ferdinand  Schöningh ,  1905*  M ,  8* — ,  geb.  in  Leinw. 
M.  9.60,  in  Halbfe.  M.  10.50. 

Ein  Yolksbnoh  im  trefflichsten  Sinne  des  Wortes  ist  das 

vorliegende,  dessen  erste  Auflage  in  den  verschiedenartigsten 
Kreisen  gute  Aufnahme  gefunden  hat.  Der  wissenschaftliche  Fonds, 
der  den  Bau  trli^^t,  ist  nicht  gering,  aber  für  den  Leser  gut  ein- 
gekleidet in  den  Ötü  des  Erzählers.  Die  Ausführlichkeit  der 
kulturgeschichtlichen  Partieen  ist  den  Ansprüchen  der  Zeit  Rech- 
uuug  tragend.  Widerspruch  ist  uuvermeidhch  und  auch  vor- 
gesehen vom  Yerfetsser,  wo  er  die  katholische  Anf&ssnng  mit 
bewußter  Energie  zum  Durchblick  bringt.  Das  wird  ihm  auch 
in  nichtkatholischen  Kreisen  hoch  angerechnet  werden,  Denn^ 
wie  er  selbst  sagt,  wird  man,  anstatt  über  seichte ,  halt-  und 
gehaltlose  Darstellung  Hitleid  zu  empfinden,  an  dem  offenen 
Bekenntnis  der  Gesinnung  keinen  Anstoß  nehmen,  sondern  im 
GppTPTiteil  dem  warmen  Tone  der  üeherzeup^un^  seine  Aner- 
kennung zollen.  Wie  viel  trennen  mag,  es  eint  und  versöhnt 
uns  das  Streben  nach  Wahrheit,  —  Religion  und  Vaterland. 
Namentlich  die  patriotisch-nationale  Note  läßt  der  Verfasser  hell 
erklingen.  Die  i>egeisteruüg,  die  aus  dem  Buche  spricht,  macht 
nicht  den  Eindruck  der  Erktinsteluiig. 

Dem  Umfang  nach  bat  die  zweite  Auflage  nicht  sonderlich 
gewonnen;  die  notwendig  gewordene  Ergänzung  der  Zeit  nach 
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ist  nicht  über  den  inneren  Gehalt  der  Dnrchscbmttepartie  binauB- 
gegangen ;  die  Enge  des  Raumes  scheint  zur  Kalamität  geworden 
zn  sein.  Es  ist  deshalb  zu  wünschen,  daß  das  so  treffliche  Buch 
nach  dieser  Richtung  bei  einer  neuen  Auflage  eine  wesentliche 

Bereicberuntr  orfnbre  und  sich  der  Schluß  ausführlicher  als  jetzt 
gestalte.    (Statt  der  Porträts  wären  Karten  lehrreicher.) 

Liegnitz.    B.  Clemens. 


58. 

•   

Kaemmel,  Otto,  Deutsche  Geschichte.   Erster  Teil:  Von  der 

Urzeit  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  Zweiter 
Teil:  Vom  Westfälischen  Frieden  bis  zum  Ende 

des  neunzehnten  Jahrhunderts.  2.,  durchgesehene 
und  ergiiuzte  Auflage.  Lex.-8.  VIII  u.  687  u.  III  u.  Cm  S. 
Dresden,  Carl  Damm,  1905.    Gebd.  in  Halbfrz.    M.  12.50. 

Unter  dem  Stern  eines  „Volksbuches"  ist  diese  ausfülirlichere 
Darstellung  des  Verfassers  in  Volksbibliotheken »  Schulen  etc. 
ganz  beliebt  geworden. 

Die  neue  Auflage  leitet  mit  gleicher  Ausführlichkeit  ins 
20.  Jahrb.  hinüber  und  hat  von  der  sozialpolitischen  Entwicklung 
der  deutschen  Geschichte  einen  sehr  ansprechenden  Ueberhlick 
hinzugefügt.  Trefflich  ist  sodann  die  Charakteristik  Kaiser  Wil- 
helm II.  und  eingehender,  als  man  sonst  in  glddien  Werken 
finden  wird,  ist  die  künstlerische  und  wissenschalHiche  Kultur 
geschüdert. 

In  einigen  Dingen  weicht  der  Verf.  nicht  von  den  Historikern 
ab,  die  eine  sogen,  ultramoutane  Grefahr  annehmen  .  z.  B.  auch 
im  Kullmann- Attentat,  in  der  Kulturkampfschilderuiig.  Statistische 
Daten  hätten  manchmal  eine  Auffrischung  vertragen. 

Im  übrigen  wird  man  auch  der  neuen  Auflage,  die  zudem 
vortrefflich  ausgestattet  ist,  das  Zeugnis  einer  nationalen  Dar- 
stellung nicht  versagen  können. 

Lieguitz.  B.  Clemeuz. 


59. 

Lamprecht,  Karl,  Deutsche  Geschichte.  Zweite  Abteilung:  X euere 
Zeit.  Erster  Band.  Zweite  Hälfte.  Dritte  durchgesehene 
Auflage.  8«.  XVII  u.  408  S.  (d.  i.  S.  371-779).  Freiburg 
i.  iir.,  H.  Heyfelder,  1904.   M.  6. — ,  in  Haiblraiiz  geb.  M.  b. — . 

Die  vorlie!?ende  dritte  Auflage  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
derjenigen  iiäüiie  des  großen  GeschichtswerkeSj  welche  die  neuere 
Zeit  umfassen,  beruht  gleich  den  beiden  ersten  Auflagen  desselben 
vielfach  auf  den  einschlägigen  Arbeiten  von  y,  Bezold,  Busken- 
Huety  V.  Druffel,  Bitter,  Stieye^  Wenzelburger  und  Winter.  Die 
Korrektur  ist  von  Dr.  Giemen,  der  auch  schon  früher  bei  der 
Eevision  des  vierten  und  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Bandes 
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erfolgreich  tätig  gewesen  ist»  mit  anerkennenswerter  Genauigkeit 
besoigt. 

Da  der  Band  im  allgemeinen  schon  anderweit  empfohlen 
oder  von  literarischen  Gegnern  des  Verf.s  stellenweise  mit  ziem- 
licher Schärfe  angegriffen,  also  jedenfalls  den  Fachgelehrten  dem 
Inhalte  n;ich  bereits  bekannt  ist ,  so  wollen  wir  uns  an  rlieser 
Stelle  nur  mit  einigen  Andeutungen  begnügen.  Die  Arbeit  ent- 
hält zunächst  das  dritte  und  vierte  Kapitel  des  fünfzehnten,  dann 
weiter  die  vier  Kapitel  des  sechzehnten  Buches.  Sie  beginnt  mit 
der  Darstellung  des  kirchlichen  und  poUtischen  Reifens  des  Pro- 
testantismus ,  geht  zu  den  E^ämpfen  der  Protestanten  und  der 
revolntionär««!  Fürsten  gegen  den  kaÜioUsdi-absoliitistischen  Kaiser, 
sodann  znr  Schüdemng  des  Augsburger  Beicbstages  und  der 
damit  znsammenhangenden  Er^gnisse  über  und  schliefit  die 
eigentliche  Reformationsgeschichte  mit  dem  Religionsfrieden  von 
1555  ab.  Den  fiauptteil  des  Bandes  bildet  aber  das  sechzehnte 
Buch,  welches,  ausgehend  von  der  naturalwirtschaftlichen  Reaktion, 
uns  in  je  einem  Kapitel  zunächst  den  Zustünfl  des  Reichs  und 
der  Territorien  in  der  zweiten  Hälfte  des  IB.  J aluhunderts.  den 
niederländischen  Aufstand  imd  die  dadurch  bedingte  Grründung 
der  nordniederländischen  Re})uljiik,  den  Protestantismus  und  die 
Gegenreformation  im  Reiche  bis  zur  Sprengung  des  Reichstages 
im  Jahre  1608,  endlich  die  Geschichte  der  Union,  d^  Liga  und 
des  Dreißigjährigen  Krieges  nebst  den  Bestimmungen  des  west- 
fälischen Beedens  Tor  Augen  führt* 

Da  der  Band  im  ganzen  mehr  positiv  Historisches,  natürlich 
unter  steter  Hervorhebung  der  dem  Verf.  geläufigen  geschichts- 
bedingenden,  einheitlichen  seelischen  Grundlagen  und  Entwick- 
lungsstufen, schildert,  ohne  sich  an  irgend  einer  Stelle  allzustark 
in  gewagte  geschichtsphilosophische  Spekulationen  zu  vertiefen 
und  ein  solches  Verfahren  nach  Lamprechts  Andeutungen  auch 
für  alle  noch  fehlenden  Bände  zu  erwarten  ist,  wird  der  bis  da- 
hin nicht  selten  geäußerte  Widerspruch  gegen  des  \'eit.s  ganzes 
ArbeitsTerfEJiren,  namentlich  seine  geschichtspsychologischen  Auf- 
stellungen und  Beweismittel,  auch  bei  den  Gegnern  seiner  histo- 
rischen Auffassung  mit  der  Zeit  immer  mehr  verstummen. 

Den  Berichterstatter  haben  yor  allem  interessiert  die  Mit- 
teilungen Über  den  Protestantismus  um  das  Jahr  1526,  also  über 
den  inneren  Zusammenhang  der  Ereignisse  des  ersten  Viertels 
des  16.  Jahrhunderts,  den  Ausbau  der  lutherischen  Kirche  nnd 
den  Stand  der  reform ato rischeu  Bewegung  nach  dem  Bauernkrieg 
(S.  371 — 387),  sodiiiiii  die  Ausführungen  über  die  Klärung  und 
Vertiefung  der  künlessiunellen  Gegensätze  (S.  401  — 407j,  die 
Vorbereitungen  des  Kaisers  zur  Vernichtung  des  Protestantismus 
(S.  436 — 444),  darin  namentlich  die  meisterhafte  Charakteristik 
der  Person  Luthers  und  seines  Werkes  (8.  441 — 444) ,  weiter 
das  ganze  erste  Kapitel  des  sechzehnten  Buches,  welches  mit 
seinen  6  Abschnitten  wohl  den  Glanzpunkt  der  Arbeit  bilden 
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durfte,  ferner  die  Angaben  fiber  WallensteinB  Stars,  das  Ein- 
greifen Schwedens  nnd  den  Tod  Gustav  Adolfs  (S.  731 — ^745), 

endlich  über  Wallensteins  Fall,  den  Prager  Frieden  und  das 
Ende  der  schwedischen  Olunacht  (8.  745—767),  sowie  den  west- 
fälischen Frieden  (S.  768— 779). 

Im  einzelnen  wird  S.  371  mit  Recht  hervorgehoben ,  daß 
durch  die  große  geldwirtschaftliche  Umwälznni]:  im  12.  und  13. 
Jahrhundert  die  soziale  Bewegung  bald  sehr  nachhaltig  beein- 
flußt war,  dieser  Einfluß  in  seinen  unmittelbaren  Wirkungen  sich 
jedoch  lange  Zeit  hindurch  in  der  Hauptsache  nur  auf  die  Städte 
beschränkt  hatte,  S.  372,  daß  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
16.  Jahrhundects  an  der  sozialen  Entwicidung  vorwiegend  das 
börgerliche  Patriziat  und  das  territoriale  Fürstentum  teilnahmen, 
während  sich  die  Untertanen,  das  städtische  Proletariat,  die 
Bauern  und  der  demokratisch  angehaachte  kleine  Landadel  in 
gedrücktem  Zustande  befanden. 

S.  373  wird  Luther,  obwohl  er  sich  selbst  einen  Bauem- 
sohn  nannte,  scharfsinnig  als  ein  Kind  städtischrr,  bergmännischer 
Herkunft  und  städtischer,  bettelniönclnscht^r  Rr/jelmng  bezeirlmet; 
er  verwarf,  wie  Verf.  auf  der  folgenden  Seile  ausführt,  trotzdem 
er  den  Ackerbau  einen  göttlichen  Beruf  nannte,  nur  den  Ge- 
danken eines  reinen  Persunalkreditä ,  billigte  aber  durchaus^  das 
Werben  des  Kapitals  als  Handelskapital.  Wenn  er  auch  die 
Fürsten  Mordbnben  und  Henkersknechte  Gottes  nannte,  so  legte 
er  dennoch  der  Obrigkeit  eine  höhere  Bedeutung  bei  als  irgend 
jemand  Yor  ihm.  Tu  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  hat  sich 
Luther  nach  des  Verf.s  zutreffendem  Urteil  nur  widerwillig  in 
den  Schutz  des  Reformationswerkes  durch  die  Fürsten  und 
Städte  mit  ihren  politisch -konventionellen  Bf^dpnken  gefügt.  — 
Jüurch  die  i^roße  Kirchenverbesserung  fielen  ,  S.  375 — 376 
richtig  gesehen  wird,  eigentlich  nur  die  Theoreme  der  mittel- 
alterlichen Sakramentskirche  und  der  evangelische  Pfarrstand 
entwickelte  sich  teilweise  aus  den  Verbänden  der  alten  Kirche 
heraus. 

S.  404  und  405  wird  die  Protestation  TOn  Speier  scharf- 
sinnig als  die  politische  Verselbständigung  der  eyangelischen  Be- 
wegung bezeichnet,  S.  417  die  zu  weit  getriebene  äußere  Be- 
drängung der  katholischen  Kantone,  namentlich  die  gegen  den 
Willen  Zwingiis  am  15.  Mai  1531  gegen  sie  eingeführte  Lebens- 
mittelsperre,  als  Ursache  des  Schwei 7 f^ris eben  Religionskrieges 
vom  Jahre  1531  hingestellt.  S.  423  behau i)tet  Verf.  auf  Qnmd 
genauer  Sachkenntnis,  daß  die  Reformation  in  Württemberg 
unter  Johann  Brenz  eine  höchst  gründliche  war  und  mehr  als 
irgend  eine  andere  vorher  erfolgte  auf  landesherrlichen  Grund- 
sätzen ruhte.  Recht  interessant  sind  auch  die  S.  435  und  436 
dargebotenen  Eröffnungen  über  die  eheliche  Treue  der  Mehrzahl 
der  Fürsten  in  der  Beformationszeit,  namentlioh  Philipps  von 
Hessen,  Joachims  L  von  Brandenburg  und  Herzog  Heinrichs 
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von  Braunschweig.  S.  441 — 443  wird  gezeigt,  daß  Luther  zu- 
weilen der  Wacht  des  Selbstgeschaffeiien  unterlag,  sich  aber 
stets  von  der  YeräußerlichuDg  der  Ejrche  zur  bloßä  Institution 
fern  gehalten  hat,  obwohl  ihm  mit  der  Zeit  die  religiöse  Er- 
fahrung zum  Dogma  geworden  war,  ohne  daß  er  selbst  in  prak- 
tischen Dogmatismus  aufging. 

S.  478  u.  ff.  handelt  Verf.  von  dem  allmählich  immer  stärker 
werdenden  Verfall  der  Reichsgewalt,  als  deren  Ursache  er 

hauptsächlich  den  Wettbewerb  der  Städte  und  Fürsten  um  die 
Führung  im  Reiche  und  die  unaufhörlichen  Kämpfe  zwischen 
Städten  und  Territorien  Hinstellt.  Die  mit  dem  h]gerer  Land- 
frieden im  Jahre  1389  beginnende  und  unaufhaltsam  fort- 
schreitende Bewegung  erkühnte  sieb ,  wie  Verf.  a.  a.  O.  weiter 
ausführt,  insbesondere  unter  Kaiser  Maximilian  I.  eine  Föderativ- 
regierung  über  dem  Könige  schaffen  zu  wollen  und  hätte  bei- 
uiJie  ihr  Ziel  erreicht. 

S.  748  wird  die  Politik  WaUensteins  in  sehr  bezeichnender 
Weise  ab  eine  lauernde  und  in  den  Beweggründen  und  Zielen 
mystische  charakterisiert»  S.  757  klar  erkannt,  daß  es  sich  bei 

Kichelieus  babsburgfeindlicher  Politik  in  der  Hauptsache  um  den 
Kampf  gegen  die  spanische,  nicht  die  deutsche  Linie  des  Hauses 
Habsburg  handelte  und  der  Gegner  ein  neues  Lotharingien  zur 
Verbindung  seiner  italienischen  und  niederländischen  Besitzungen 
zu  errichten  strebte. 

S.  774  urteilt  Verf.  riclitif^.  daß  Schweden  im  westfälischen 
"Fnexlt  !i  im  Verhältnis  zu  Frankreich  nur  germge  Entschädigungen 
erhielt,  die  die  Entwicklung  eines  vollen  schwedischen  Dominium 
maris  baltici  verhindern  sollten  und  tatsächlich  auch  verhindert 

haben. 

S.  777 — 778  räumt  Verf.  ein,  daß  durch  die  Bestimmungen 
des  Artikels  VIII  des  Friedensvertrages,  welcher  allen  deutschen 
Beichsständen  die  volle  Landeshoheit,  also  auch  das  Becht  zu- 
gestand, mit  fremden  Staaten  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit  beliebig 
Bündnisse  auBer  gegen  Kaiser  und  Boich  abzuschließen»  der 
Kaiser  £Eut  seine  letzten  Gewalten  verloren  hatte,  zumal  dadurch 
das  Gesetzgebungs-  und  Steuerbewilligungsrecht  ganz  an  den 
Beichstag  übergegangen  waren.  An  derselben  Stelle  schreibt 
Verf.  den  Bestimmungen  über  die  itio  in  partes,  d.  h.  über  die 
Trennung  der  Stände  nach  Konfessionen  in  Keligionssachen  eine 
die  lieichsverfassung  vernichtende  Bedeutung  zu,  wie  denn  auch 
wirklich  durch  die  Anerkennung  der  Parität  das  alte  Gefüge 
des  mittelalterlichen  Staates  zersprengt  worden  ist. 

Hettstedt,  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn« 
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Loewe,  Dr.  Victor,  Bücherkunde  der  Deutschen  Geschichte.  Kritischer 

Wegweiser  durch  die  neuere  deutsche  historische  Literatur, 
gr.  S^.  VII  u.  120  S.  1903.  M.  3.—.  —  Zweite  venu.  u. 
verb.  Aufl.  8«.  Vlii  u.  131  S.  Berlin,  J.  Käde,  1905. 
U.  2.-. 

Nachdem  die  ursprünglich  als  kurzer  Gruiuhiß  gedachte 
Quellenkunde  zur  deutscheu  Geschichte  von  Dahlmann  -  Waitz 
allmählich  in  den  neueren  Auflagen  zu  einem  umfangreichen, 
fast  alle  Arbeiten  über  deutsche  Geschichte  enthaltenden  Werke 
umgewandelt  worden  ist»  hat  sich  das  Bedürfnis  nach  einem 
kürzeren  Handbuche  herausgestellt»  in  dem  übersichtlich  die 
wichtigeren  Erscheinungen  zusammengestellt  sein  würden.  Diesem. 
Bedürfnis  liat  der  Verf.  mit  seiner  „Bücherkunde  der  Deutschen 
Geschichte''  abzuhelfen  gesucht.  Er  will ,  wie  er  in  der  Vor- 
rede bemerkt,  „aus  der  verwirrend ^  n  Fülle  der  neueren  Literatur 
eine  von  kurzen  Erläuterungen  begleitete  Auswahl  der  wichtigeren 
Arbeiten  zur  deutschen  Geschichte  und  aus  dem  Gebiete  der 
Hilfswissenschaften  geben,  die  sich  darauf  beschränkt,  in  der 
Begel  nur  die  Namen  jener  Bücher  zu  nennen,  die  nach  der 
communis  opinio  der  Historiker  diese  Srwähnung  verdienen". 
Ausgeschlossen  sind  die  mittelalterlichen  Quellen,  är  welche  auf 
die  Werke  von  Wattenbach  und  Lorenz  verwiesen  wird,  dagegen 
sind  die  wichtigeren  neueren  Aktenveröffentlichungen  aufgenommen. 
Die  meisten  angeführten  Schriften  sind  natürlich  deutsche,  doch 
sind  auch  einige  besonders  wichtige  fremdländische  Publikationen 
berücksichtigt  worden.  Der  Veif.  hat  diese  AuswmIiI  in  ge- 
schickter Weise  getroffen  und  in  übersichtlicher  Weise  geordnet. 
Nachdem  unter  Nr.  I  die  wichtigsten  Handbücher  über  Biblio- 
graphie und  Quellenkunde,  unter  Nr.  II  die  hauptsächlichsten 
Literaturberichte  und  Zeitschriften,  unter  Nr.  III  (Hilfswissen- 
Schäften)  die  Handbücher  für  Biplomatik  und  Palaographie, 
Chronologie,  Heraldik,  Genealogie,  Biographie,  Geographie, 
Lexikographie,  Bibliotheks-  und  Archivkunde  namhaft  genüacht 
sind,  folgen  in  Nr.  IV  Bearbeitungen  der  Gesamtgeschichte,  und 
zwar  1.  des  ganzen  Deutschlands,  2.  der  einzelnen  Länder  und 
B.  einzelner  Verhältnisse  (Rechts-,  Verfassungs-,  Kultur-,  Kirchen-, 
Kunst-  und  Literatur  geschieh  tn).  In  Nr.  V  sind  Darstellungen 
nach  der  Keihenfolge  der  Ereignisse  verzeichnet,  zuerst  der 
politischen  ,  dann  wieder  der  Geschichte  einzelner  Verhältnisse. 
Ein  Anhang  enthält  noch  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Sammel- 
werke für  allgemeine  bezw.  deutsche  Gescliichte  (die  einzelnen 
Teile  der  Uk^t-Heeren-Giesebrecht-Jjamprechtschen  allgemeinen 
Staatengeschichte,  d^  Staatengeschichte  der  neuesten  Zeit,  der 
Onckenschen  Allgemeinen  Geschichte  in  Einzeldarstellungen  uud 
der  von  v.  Z  wiedin  eck  -  Südenhorst  herausgegebenen  Bibliothek 
deutscher  Geschichte),  und  der  wichtigsten  deutschen  Publikations- 
Institute  und  ihrer  Veröffentlichungen.    Den  Schluß  bildet  ein 
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alphabetisches  Register  der  Autoren.   Den  meisten  Werken  sind 

kurze  Bemerkungen  beigefügt,  welche  teils  den  Inhalt,  teils  den 
Wert  derselben  betreffen.  Der  Verf.  gibt  an,  daß  die  letzteren 
zum  größeren  Teile  die  in  verschiedenen  Zeitschriften  nieder- 
gelegten Urteile  der  berufensten  Kritiker  wiedergeben,  und  man 
wird  zugeben  können,  daß  dieselben  meist  zutreil'end  sind. 

Welchen  Beifall  diese  Uebersicht  gefunden  hat,  geht  daraus 
hervor,  daß  schon  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Aufhige  derselben 
erschienen  ist.  Dieselbe  ist  erheblich  vermehrt  worden,  indem 
der  Verf.  niclit  nur  die  neuesten  Erscheinungen  hinzugefügt, 
sondern  auch  einige  ältere,  früher  ttbergangenen  Werke  nadi- 
getragen  hat 

Berlin.  F.  Hirsch. 
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Schneider,  Hermann,  Das  kausale  Denken  in  deutschen  Quellen 
zur  Geschichte  u.  Literatur  des  10.,  II.  u.  12.  Jahrhunderts. 
(G-eschichtlicbe  Untersuchungen,  hrsg.  von  Karl  Lamprecht. 
Bd.  2,  Heft  4.)  B^.  115  S.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1905. 
M.  2.40. 

Man  darf  wohl  diesem  ^ersten  Y^uch^,  die  Entwicklung 
des  mittelalterlichen  kausalen  Denkens  zu  Toranschaulichen,  zum 
mindesten  nachrühmen^  daß  er  das  Problem  in  gutdurchdachter 

und  anregender  Weise  vorführt.  Um  Uberhaupt  erst  ein  paar 
deutliche  „vorläufige  Grundlinien  festlegen"  zu  können,  beschränkt 
der  Verf.  absichtlich  sein  Thema  in  zeitlicher,  räumlicher  und 
stoftlicher  Hinsicht:  Er  scheidet  zunächst,  in  der  Absicht,  alle 
fremden  Einflüsse  möglichst  zu  elimnneren,  die  auf  altem  Kultur- 
boden entstandenen  Quellen  aus,  er  berücksichtigt  aus  demselbt  ii 
Grunde  mehr  die  Schriftsteller,  die  ihre  eigne  Zeit  schildern,  als 
diejenigen,  die  ältere  Berichte  wiedergeben,  und  er  bricht  die 
Untersuchung  da  ab,  wo  neben  der  gleichartigen  geistlichen 
Denkweise  ein  selbstöndiges  litterUch-bürgerlichee  Denken  auf- 
kommt. Innerhalb  dieser  (rrenzen  prüft  er  die  Anschauungs- 
weise der  einzehnen  wichtigeren  Autoren.  Er  gelangt  dabei  un- 
gefähr zu  dem  folgenden  Resultat : 

Im  10.  Jahrhundert  wird  die  göttliche  Weltregierung  zu- 
närbst  noch  rein  formelhaft  aus  der  Lehre  der  Kirche  über- 
nommen; eiiiH  natürliche  Begründung  im  Sinne  des  Heldenliedes 
oder  der  Anriki'  ^^eht  friedlich  nebenher.  Allmählich  wird  der 
göttlichen  Kausalität  eine  größere  Bedeutung  beipcelegt,  bei 
Widukind  noch  so,  daß  gewisse  natürliche  Lisachen  ebenfalls 
berechtigt  erscheinen,  bei  Hroswitha  aber  in  der  Weise,  daß  alle 
natürlichen  Ursachen  wieder  als  Mittel  in  der  Hand  Gottes 
gelten.  Die  kluniazensische  Frdmmi^eitsbewegnng  stellt  in  den 
Mittelpunkt  alles  Denkens  das  innige  Verhältnis  des  einzelnen 
Menschen  zu  dem  Lenker  der  Welten;  sie  erkennt  auch  in  den 
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Qeschicken  des  einzelneo  1d«iieii  Menschen  fiberall  die  Hand 

Oottes  (Tiiietmar).  Einem  solchen  Gefühlsüberschwang  folgt 
bald  eine  Art  Reaktion,  so  allerdings,  daß  die  persönliche  Welt- 
regierung  Gottes  als  selbstverständlich  festgehalten  wird,  daß 
man  ahov  doch  mehr  den  Blick  auf  die  einfachen  Tatsachen  lenkt 
(Herimarin ,  Wipo  u.  a.).  Eine  neue  Epoche  des  khmiazen- 
ßischen  Enthusiasmus  zeitigen  die  Kreuzzüge  und  die  liivestitur- 
kämpfe  (Lambert  von  Hersfeld,  Bruno  u.  a.).  Dann  aber  macht 
sich  eine  auffallende  Spaltung  im  mittelalterlichen  Denken  be- 
merkbar :  In  den  oberen  Volksschichten  wird  die  kluniazensisclie 
AnBchaunngsweise  überwunden;  Otto  von  Freising  läßt  Gott 
nicht  mehr  persönlich  in  die  fiinzelgeschicke  eingreifen ,  ihm 
steht  fest,  daJB  Gott  von  Ewigkeit  her  alles  bestinmit  hat ;  eben- 
so denken  die  großen  weltlichen  Epiker;  die  Prädestination,  die 
im  10.  Jahrhundert  rein  formelhaft  auftrat,  wird  also  jetzt  mehr 
und  mehr  bewußter  Erklärungsgrund.  Zur  selben  Zeit  aber 
steht  in  den  breiteren  unteren  Volksraassen  die  kluniazensische 
Denkweise  und  der  Wunderglaube  erst  recht  in  Blüte  (Oaesarius 
von  Heisterbaoh). 

So  ungefähr  faßt  S.  selbst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
zusammen.  Bedenkt  man  die  vielerlei  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  genauen  Fixierung  anch  nur  der  wichtigeren  augenfälligen 
Entwicldangslinien  entgegenstellen,  so  darf  man  wohl  vorläufig 
mit  diesen  Ergebnissen  zufrieden  sein,  denn  es  wird  wohl  so  bald 
kein  Forscher  kommen,  der  alle  Unklarheiten  des  mittelalter- 
lichen Denkens  völlig  einwand&d  interpretiert,  der  die  antiken 
und  sonstigen  fremden  Beimischungen  überall  reinlich  ausscheidet, 
und  der  in  jedem  Fall  genau  festzustellen  vermag,  wieweit  nun 
der  einzelne  mittelalterliche  Autor  als  Typus  der  Denkrichtung 
seiner  Zeit  gelten  darf. 

Eostock.  G.  Kohfeldt. 
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Kircheisen,  Friedrich  M.,  Die  Geschichte  des  Liierarischen  Por- 
träts in  Deutschland.  Band  I.  gr.  8<>.  VIII  u.  170  ä.  Leipzig^ 
Karl  W.  Hiersemanu,  1904.   M,  ö. — . 

Kircheisen  will  in  seinem  auf  vier  Bände  berechneten  Werk 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Deutschland  darstellen ,  wie  die 
Persönlichkeit  im  Wandel  der  Jahrhunderte  von  den  zeitgenössi- 
schen »Schriftstellern  aufgeiaßt,  wie  ihr  literarisches  Porträt  ge- 
zeichnet und  mit  welchen  Mitteln  es  geschildert  wurde.  Im 
ersten  Bande  behandelt  er  die  Grundlagen,  die  Anfange  der 
menschlichen  Chan&teristik  im  Tolkstümlichen  Epos  und 
in  den  Werken  der  Historiker  bis  in  das  zwölfte 
Jahrhundert.  Im  zweiten  Band  sollen  das  höfische  Epos^ 
die  Spielmannsdichtung,  die  Geschichtsschreibung  und  die  anderen 
literarischen  Erzeugnisse  bis  zum  Beginn  des  sechzehnten  Jahr* 
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hunderts,  im  dritten  die  gesamte  lateratur  des  siebzehnten  und 
achtzehntdo  JabrhimdertBy  im  vierten  die  der  modemeQ  Zmt  zur 
Darstettimg  kommeD. 

Unter  literarischem  Forträt  versteht  der  VerfiisBer  die  Be- 
schreibungen, die  man  von  dem  äußeren  nnd  inneren  Wesen, 
der  Gestalt,  dem  Gesicht,  dem  Charakter  und  der  Geistesbildung 
menschlicher  Personen»  besitzt.  Die  Behandlungsweise  ist 
folgende.  Zuerst  werden,  meist  in  wörtlicher  Wiedergabe  (Fremd* 
sprachliches  in  üebersetzung),  die  Zeugnisse,  d.  h.  die 
litt  raiisnlien  Schilderungen,  wie  sie  in  den  Quellen  enthalten  sind, 
geboten;  daran  schließt  sich  in  den  „Ergebnissen"  eine  Be- 
trachtung über  das  G-emeinsame  in  der  Art  der  Charakter- 
zeichnung und  über  etwaige  Eigenheiten  dieser  oder  jener  Quelle. 
Der  erste  Hauptabschnitt  des  Torliegenden  Bandes  be- 
schäftigt sich  mit  den  Heldenliedern  und  dem  volks- 
tümlichen Epos  Nibelungenlied  und  Ghidrun).  Die  Kunst, 
die  Menschen  als  Individuen  zu  schildern  und  sie  mit  löblichen 
und  seelischen  Vorzügen  und  Fehlern  zu  zeichnen,  kennen  die 
Schöpfer  dieser  Dichtungen  noch  nicht;  sie  beschränken  sich  auf 
ornamentale  Charaktcristilc,  meist  nur  durch  schmückende,  oft 
recht  farblose,  immer  typisch  ann^ewandte  Beiwörter.  Während 
des  Zeitraums ,  der  im  zweiten  Hauptabschnitt  (die 
Geschichtsschreiber  von  Gregor  von  Tours  bis  auf  die 
Böhmenchronik  des  Cosraas)  behandelt  ^vlrd ,  zeigen  sich  all- 
mählich leise  Anfange  eines  tieferen  Verständnisses  für  die  Dar- 
stellung der  Menschen  als  Sonderezistenzen.  Eine  der  voll* 
kommensten  Schöpfungen  auf  diesem  Gebiet  ist  Einbarts 
Gharakteristik  Karls  des  GroBen.  Im  elften  Jahrhundert  ver- 
dienen namentlich  Adam  von  Bremen,  aber  auch  Berthold  und 
Lambert  von  Hersfeld  wegen  ihrer  Fähigkeit  individualistischer 
AuffiEiSBung  hervorgehoben  zu  werden. 

Ans  der  Art  der  Charakterzeichnung  im  Nibelungenliede  imd 

in  der  Gudrun  gewinnt  Kircheisen  ein  weiteres  Argument  für 
die  frühe  Abfassungszeit  der  beiden  volkstümlichen  Epen. 

S.  20  wird  Gundahari  irrtümlich  als  Frankenkönig  be- 
zeichnet 

Die  hier  gebotenen  Untersuchungen  haben  in  erster  Linie 
ästhetischen  Wert.  Aber  auch  der  Geschichtsforschung  können 
sie  Dienste  leisten,  insofern  sie,  wie  das  Beispiel  des  Nibelnnj^en- 
liedes  zeigt,  unter  Umständen  ein  neues  Kriterium  abzugeben 
geeignet  sind  und  einen  Maßstab  für  den  sachlichen  Wert,  be- 
ziehungsweise die  Wertlosigkeit  mancher  Charaktersciiilderung  in 
den  Quellen  liefern. 

Koiibtanz.  W.  Alartens. 
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Arndt,  Ludwig,  Quellensätze  zur  Gesehielite  unseres  Velkes  ven 
der  Refermatien  bis  zur  Gegenwart  Erste  Abteilung,  gr.  8^ 
XVI  u.  536  S.   Cötheo,  Otto  Schulze^  1904.  M.  7.-—. 

Die  „Quellensätze''  von  Arndt  büden  die  Fortsetzung  zu  dem 

gleichnamigen,  dreibändigen  Werk  von  E,  Blume,  das  die 
germanische  Urzeit  und  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  um- 
laßt (vergl.  „Mitteil,  aus  d.  bist.  Lit.  XV,  S.  310/11  und  XX,  83). 
In  der  vorliegenden  ersten  Abteilung  werden  zunächst  die  Scliick- 
sale  unseres  Volkes  von  der  Eeforniation  bis  auf  die  Gegenwart  dar- 
gestellt, worau  sich  die  „Quellensätze"  zu  den  staatlichen  Zu- 
ständen schließen.  Der  abschließende  folgende  Band  soll 
Quellensätze  zum  gesellschaftlichen,  geistigen,  religiösen  und  wirt- 
schaftlichen Leben  während  des  glt^icheu  Zeitraums  bringen.  Die 
Einrichtung  ist  im  wesentlichen  die  gleiche»  wie  man  sie  in  der 
Anzeige  XY,  S.  310  geschildert  findet.  Als  besonders  gelungen 
verdient  die  80  Seiten  umfiassende  Darstellung  der  staatlichen 
Zustände  von  1500  bis  auf  die  Gegenwart  hervorgehoben  zu 
werden.  Ueberhaupt  stellt  die  Arbeit  eine  fleißige,  gewissen- 
hafte, wissenschaftlich  wertvolle  Leistung  dar,  die  manchem  Ge- 
schichtslelirer,  namentlich  beim  Mangel  einer  historischen  Biblio- 
thek, nützliche  Dienste  leisten  wird.  Nur  wenig  Fälle  habe  ich 
entdeckt,  wo  dem  Verfasser  die  Ergehnisse  der  neueren  Forsch- 
ung entgangen  sind.  Daß  der  Biscliuf  von  Straßhuig  1681  Lud- 
wig XIV.  mit  den  blasphemischen  Worten  Lukas  II,  29  begrüßt 
habe»  ist  v.  Borries  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins, 
N.  F.  XTTT,  141  ff.  als  Erfindung  nachgewiesen  worden  (zu 
Seite  50).  Die  Darstellnng  vom  Ursprung  des  Bevolutionskrieges 
1792  (S.  87),  die  auf  t.  Sybel  sich  gründet,  läßt  sich  nach 
H.  Glagaus  und  Flammermonts  Untersuchungen  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten.  Die  Behauptung,  daß  Napoleon  I.  die  von 
Friedrich  Wilhelm  III.  angestrebte  Bildung  eines  norddeutschen 
Bundes  hintertrieben  und  Hannover  den  Engländern  zurückzu- 
geben versprochen  habe,  ist  nach  Süßheim,  Preußens  Politik, 
S.  414,  zu  modifizieren.  Daß  bei  Hagelberg  die  preußische 
Landwehl"  „Girards  Kolonnen  mit  dem  Kolben"  niedergeschlagen 
habe,  hat  schon  1865  Moltke  als  arge  Uehertreibung  dargetan 
(zu  S.  III). 

Xonstanz.  W.  Martens. 


64. 

Ziehen,  JnHus,  Quellenbuch  zur  Oeuisehen  Gesehielite  ven  1816 
bis  zur  Gegenwart.  (Deutsche  Schul-Ausgaben  herausgegeben 
TonDr.  Julius  Ziehen,  Nr.  34.)  kl.  8^.  192  S.  Dresden. 
L.  Ehlermann  (1905).   Geb.  M.  1.45. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  Not- 
wendigkeit, von  den  erzählenden  Darstellungen  eines  gesdiicht- 
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liehen  Zeitraumes  bick  den  Quellen  zuzuwenden,  aus  denen  jene 
schöpfen.  Er  hält  sodann  för  den  Schulunterricht  die  Heran- 
ziehung der  Quellen  gerade  der  letzten  90  Jahre  f&r  unerläß« 
lieh,  da  die  Geschichtsachreibung  dieser  Zeit  selbstverständlich 
noch  nicht  objektiv  genug  sein  kann.  Verfasser  hat  dies  Buch 
in  erster  Linie  als  Hilfs-  und  Anschauungsmitte!  für  den  Unter- 
richt in  der  Prima  bestimmt,  es  soll  die  Selbsttätigkeit  des  Be- 
nutzers in  möglichst  ausgedehntem  Maße  in  Anspruch  nehmen 
und  ihn  veranlassen ,  die  Erzählung  der  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts  an  der  Hand  der  Quellen  zu  kontrollieren. 
Die  Anordnung  der  83  Dokumente  ist  im  allgemeinen  zeitlich. 
Das  erste  ist  das  preußische  Gesetz  über  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht vom  3.  Sept.  1814,  das  letzte  die  Rede  Bismarcks  über  die 
Militär-Vorlage  am  6.  Febr.  1888.  Sehr  dankenswert  ist»  daß  der 
Verfasser  dem  Persönlichen  einen  breiteren  Raum  gewährt  hat 
als  Verfassungsurkunden  usw.  So  enthalten  die  Nrn.  17—57 
Briefe,  Cirlasse,  Telegramme  Wilhelms  I.;  es  folgen  einige  der 
wichtigeren  Briefe  Moltkes  (1858 — 75)  und  Briefe  und  Reden 
Bismarcks.  Kurze  Vorbemerkungen  geben  wünschenswerte  Er- 
läuterungen. Ein  Anhan^^  enthält  ein  kurzes  Verzeichnis  von 
Werken,  die  außer  den  in  den  Vorbemerkungen  genannten  zur 
Erklärung  und  Ergänzung  des  Stoffes,  der  in  dem  Buche  ent- 
halten ist,  empfohlen  werden  können,  wobei  Vollständigkeit  der 
Aufzählung  nicht  angestrebt  ist. 

Ooeslin.  Kloevekorn. 
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L  Allard,  Paul,  Dix  lecons  sur  le  Martyre  donnees  ä  l'lnstitut  Ca- 
tholique de  Paris  (F6vrier— Avrü  1905).  P)r§face  de  Mgr. 
P^ehenard,  Bectour  de  l'Institut  catholique.  gr.  8*^. XXXI 
u.  871  S.  Paris,  Ltbrairie  Victor  Lecoffre,  Bue  Bonaparte 
90,  1906.   Fr.  3.50. 

II.  Allard,  Paul,  Haben  die  Christen  Rom  unter  Nero  in  Brand 

0esteel(t?  Genehmigte  Uebersetzung  aus  dem  Französischen. 
(Wissenschaft  und  Religion,  Sammlung  bedeutender  Zeit- 
fragen 8.)  kl.  80.  59  S.  Straßburg  i.  Eis.,  F.  X.  Le  Koux 
&  Co.,  1905.   M.  —.50. 

in.  Allard,  Paul,  Die  Chrrstenverfolgungen  und  die  moderne  Kritik. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Dr.  Joseph  Holtz- 
mann.    kl.  8^    63  S.    Ebendaselbst,  1905.    M.  —.50. 
T.  Die  beachtenswerte,  auf  gründlichem  nstiidifnii  be- 

ruhende, vorwiegend  in  populärem  Tone  geschriebene  Arbeit  ist 
eine  Ergänzung  zu  des  Verf.s  bekannter  Schrift  L'histoire  des 
Persecutiüijs.  Sie  behandelt  der  Reihe  nach  in  10  Abschnitten 
unter  steter  Bezugnahme  auf  die  gleichzeitigen  Ereignisse  der 
ProfangeBchichte,  die  alte  Geographie  und  Archäologie  sowie 


Digiii^ 


160  Aliud,  Haben  die  Chzisteii  B/m.  unter  Nero  in  Brand  getteckt? 

das  geltende  römische  Recht  das  Apostelamt  und  das  Märtgnrer* 
tum,  die  in  den  einzelnen  Gregenden  teils  schnelle,  teils  langsame 
Ausbreitung  des  Christentums  in  und  außerhalb  des  römischen 
Reiches  und  das  kräftige  Leben  der  ersten  Gemeinde  der 
Christenheit,  die  auf  ihre  Verfolgung  abzielende  Gesetzgebung 
und  die  Ursachen  der  ersteren,  die  Namen  der  Märtyrer,  ihre 
yerschiedenen  peibönlichen  Veriiaitnibse  und  ihre  sittliche  Be- 
währung, ihre  Prozesse  and  Todesstrafen,  ihr  Zeugnis  und  seinen 
Wert,  endlich  die  ihnen  erwiesenen  Ehren.  Das  Werk  ist  nicht 
apologetischer,  sondern  rein  Idrchenhistorischer  Art  und  sengt 
von  objektivem  Urteil,  so  daß  der  anfinerksame  Leser  überall  mit 
leichter  Mühe  die  Folgerungen  aus  den  berichteten  Tatsachen 
ziehen  kann.  So  erklärt  es  sich,  daß,  ebenso  wie  in  den  beiden 
fol^^enden,  allerdings  weit  kürzeren,  aber  nicht  minder  aner- 
kennenswerten Arbeiten  Probleme  und  Streitfr.i^eii  zwar  vielfach 
angere^.  aber  selten  nach  irgend  einer  Seite  hin  endgültig  ge- 
lost sind,  zumal  dies  in  vielen  Fällen  niemals  ganz  zu  erreichen 
sein  Mild.  Zu  beachten  ist  jedoch,  daB  es  dem  Verf.  wohl  ge- 
lungen ist,  die  überkommenen  Berichte  über  Leben  und  Schick- 
sal der  Märtyrer  von  allen  subjektiven  Zntaten  zn  reinigen  nnd 
sie  anf  diese  Weise  wenigstens  in  den  aberlieferten  Haupttat* 
Sachen  nm  so  glaubhafter  zu  machen. 

Den  Beriditerstatter  haben  hanptsächlich  die  Abschnitte 
IV:  Les  causes  des  pers^cntions.  Le  nombre  des  martyrs, 
VII :  Les  proces  des  martyrs  und  VIII :  Les  supplices  des 
martyrs  interessiert,  aber  auch  die  anderen  Kapitel  sowie  die 
gediegene  halbamtliche  Vorrede,  welche  von  der  Tendenz  des 
ganzen  Werkes  handelt,  haben  ihm  mancherlei  Anregung  ge- 
währt. Gut  ist  vor  allem  auch  das  innere  Seelenleben  der 
Märtyrer  vom  Verf.  gezeichnet. 

Der  Stil  ist  flie£nd  und  auch  för  Deutsche  leicht  TCrständ* 
Uch.  Die  S.  309  u.  f.  gegen  Boissier,  La  Fin  da  Faganisme  I, 
p.  400  hinsichtlich  der  Frage  nach  dem  Zeugnis  der  Märtyrer 
und  seinem  Wert  geübte  Kritik  erscheint  beifallswert,  da  es  fest- 
stehty  daß  die  Kirche  niemals  behauptet  hat,  man  könne  nur  für 
eine  wahre  Lehre  sterben. 

II.  Das  Schriftchen  geht  von  einem  Aufsatz  des  namentüch 
durch  sein  auch  in  Deutschland  beachtetes  Werk  Studi  di  anti- 
chitä,  e  mitologia,  Milano  1896  bekannten  Professors  au  der  Uni- 
versität Catana  Carlo  Pascal  L'Incendio  di  Roma  e  i  primi 
Christiani  1900,  4.  Aufl.  1903  aus.  Der  Gelehrte  hatte  die  von  den 
neuzeitlichen  ^storikem  allgemein  angenommene  Ansicht,  wonach 
der  Brand  Borns  durch  Zufedl  entstanden  sei  und  der  B^cht  des 
Tacitus  Ann.  XV,  38  14,  nach  der  Volksmeinnng  sei  Nero 
oder  der  Zufall  schuld  daran  gewesen,  das  Richtige  treffe,  ver- 
worfen und  die  Christen  als  eigentliche  Urheber  des  schrecklichen 
Ereignisses  hingestellt«  Verf.  zeigt  nun  in  8  durchaas  lesens- 
werten Kapiteln,  daß  man  hinsichtlich  der  Streitfrage  nament» 
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lieh  Boissier,  L'incendie  de  Rome  et  la  premiere  persGCution 
chretienne  im  Journal  des  savants,  März  1902,  S.  161  und  dem 
Pater  Semeria,  II  primo  sangne  ciistiaiio,  Born  1901,  S.  55  bei- 
stimiiien  müsse»  zamal  insbesondere  kein  dem  Christentum  feind- 
lich gesinnter  Schriftsteller  nnd  keiner  seiner  Apologeten,  ^e 
doch  sonst  die  den  Christen,  wenn  auch  nnr  gerüchtweise  ge- 
machten Vorwürfe  stets  eingehend  za  widerlegen  suchen,  irgend- 
welche Anspielung  auf  eine  Beteiligung  der  Christen  an  dem 
Brande  Roms  machen. 

III.  Verf.  kommt  zu  dem  richtigen  Ergebnis,  daß  zwar  die 
moderne  Kritik  ä\e  Ueberliefeningen  der  Gescliichte  der  Christen- 
verfolgiingen  gründlich  geprüft  und  von  zahlreichen  ininützen, 
früher  mehr  oder  weniger  geglaubten  Wucherungen  befreit,  sie 
aber  gerade  dadurch  in  ihrer  alten  Reinheit  und  Kraft  wieder- 
hergestellt und  auf  diese  Weise  der  historischen  Forschung 
wesentlich  genützt  hat.  Die  Arbeit  besteht  aus  6  Kapiteln,  von 
denen  das  erste  in  mehr  einleitender  Art  zunächst  das  Thema 
darlegt,  während  die  anderen  nacheinander  die  Zahl  der 
Marlgrer,  die  Christenverfolgung  unter  Nero,  die  rechtliche 
Unterlage  für  die  Verfolgungen  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
hunderten, das  Rechtsyerhältnis  der  Kirche  im  3.  Jahrhundert 
und  die  Berichte  über  die  Martyrien  behandeb.  S.  17  u.  1 
wird  festgestellt,  daß  man  nur  ganz  allgemein  eine  sehr  große 
Anzahl  der  Märtyrer  annehmen  müsse  und  die  törichte  Legende 
von  den  „  elf  Millionen "  Märtyrern  natürlich  gänzüch  zu  vei-werfen  sei. 
Zu  billigen  ist  das  S.  23  u.  f.  über  Hermann  Schillers  eigen- 
tümliche Arbeit:  „Ein  Problem  der  Tacituser klär ung"  (Commen- 
taiiones  piniologae  lu  honorem  T,  Mommseni,  1877,  S.  41 — 49), 
worin  die  Angaben  des  Tacitus  über  die  christlichen  Märtyrer 
für  &lsch  erklärt  werden,  abgegebene  ablehnende  Urteil. 

Die  zur  Sache  gehörige  Literatur,  namentlich  auch  Cailu 
Fascals  oben  genannter  Aufsatz,  sowie  die  einschlägigen  Arbeiten 
Yon  Tillemont,  de  Bossi,  Boissier,  Dnchesne,  Delalutye,  Monun- 
sen  u.  a«  sind  mit  eingehendem  Verständnis  benutzt»  hinsichtUch 
der  Feststellung  der  rechtlichen  Unterlage  für  die  Yerfolgungen 
jedoch,  wie  sie  Mommsen,  namentlich  in  „Der  R oligionsfifevel 
nach  römischem  Recht",  Historische  Zeitschrift  1890,  S.  389  bis 
429  und  ^Cristianity  in  the  Roman  Empire"  in  The  Expositor 
1883,  Bd.  8  im  Gegensatz  zu  anderen  Forschem  annimmt,  ist 
keine  endgültige  Entscheidung  getroffen. 

Beide  Uebersetzungen  sind  genau  und  bieten  auch  hinsicht- 
lich der  Form  eine  angenehme  Lektüre. 

Hettstedt.  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 
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Uelercii,  Dom.  H.,  Benedictin  de  FaniboroD|^,  L'Espagne 

chrötienne.  1  vol.  in  12^  XXXY  u.  388  S.  avec  ime  carte» 
Paris,  Victor  Leco£Ere,  1906.   £V.  adO. 

Das  Bach  gehört  zn  derselben  Sammlung  Ton  Idrchen- 
geschichtlicheii  Darstellimgen,  yon  denen  bereits  zwei  groBe 
Monographieen  yon  un^  besprochen  sind,  eine  von  demwlben 

Verfasser  (Leclercq,  TAfrique  chr^tienne)  und  La  christianisme 
dans  l'Empire  Ferse  von  Labourt  (s.  Jahrg.  1905  der  Mitteil«, 
No.  42  11.  No.  106.) 

Der  vorliegende  neueste  Band  dieser  Eibiiothequc  de 
renseiguement  de  rhistoire  ecclesiastique  umfaßt  die  Gescliic  lito 
der  Kirche  in  Spanien  von  ihren  früliesten  Spuren  bis  zum  bturz 
der  westgotischen  Herrschaft.  In  der  Einleitung  behauptet  der 
Verfasser,  daß  Spanien  in  der  westgotischen,  wie  iu  der  alt- 
rSmischfin  Zeit  nnr  einen  mitteimäßigen  Stand  der  geistigen 
Entwicklung  enddit  habe..  Zorn  Beweise  n^mt  er  die  alt- 
rSmiscfaen  Dichter  und  Scfanftsteller  spanischer  Herkunft  von 
Seneca  bis  auf  Prudentius  und  die  yier  Kaiser,  welche  von  den 
Hispaniern  als  Landsleute  gerühmt  wurden;  ferner  aus  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  Hosius  von  Cordova,  den  Papst 
DamasTis,  Paulus  Orosius,  Ildefonsus,  Julian  von  Toledo  und 
Isidorus  von  Sevilla;  alle  sehr  achtbare  Leute,  meint  er,  aber 
aus  der  gieicbförmigen  Menschenmasse  nicht  hervorragend, 
weder  Denker  noch  Dichter  hohen  Ranges.  Noch  ist  aus  der 
Einleitung  hervorzuheben,  daß  der  Verfasser  das  Wahlkünigtum 
als  eine  jämmerliclie  liegierungsform  bezeichnet,  weil  sie  die 
oberste  Gewalt  allen  Gelüsten  und  Griffen  des  Ehrgeizes  aus- 
setze; doch  gibt  er  zn,  daß  diese  Eegierungsform  die  west- 
gotischen  Könige  an  Gewalttaten  und  ungerechten  UrteOs- 
sprüchen  gehindert  habe.  Weiterhin  spottet  er  über  die  wunder- 
liche Biinbildung  derjenigen  Spanier,  die  sich  für  duckte  Nach- 
kommen der  alten  Römer  halten  (S.  XIX)  Mit  Beziehung 
darauf  finden  wir  schöne  Worte  über  die  Acntung  eines  Volkes 
vor  seiner  eigenen  Vergangenheit  (S.  XXIV  Aber  die  Meinung 
des  Verfassers  (S.  XXX),  daß  in  Deutscliland,  gleichwie 
in  Rußland,  die  Kirche  von  der  weitlicbea  Herrsch&t't  gänz- 
lich aufgesogen  sei,  darf  man  wohl  anzweifeln. 

Ein  Cbapitre  preliminaire  gibt  darauf  die  Aufzählung  und 
Würdigung  der  Quellen.  (S.  1—24).  Die  geschichtliche  Dar- 
stellung beginnt  in  Kap.  I  mit  einer  Kritik  der  zweifelhaften 
Legende  von  emor  Beise  des  Apostels  Panlus  nach  Spanien,  die 
der  Verl  übrigens  für  wahrsdieinlich  hält»  und  über  die  ersten 
Christengemeinden  daselbst    Dagegen  die  späteren  spanisdien 


')  üol^or  dongelben  nnbegründeten  und  kindischen  Ahnenstolz  der 
heutigen  ij'ranzosen  spotbete  schon  Moltke;  s.  Venn.  Schriften,  die  weetliche 
Qrenzfrage  S.  178  ff. 
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Legenden  von  der  Tätigkeit  der  Apostel  Petms  nnd  Jalcolme» 
sogar  der  Jungfrau  Maria  in  Spanien,  sowie  den  famosen  in 
Bucaya  gezeigten  Grabstein  einer  Christin  BfleUa,  angeblichen 
Haushälterin  bei  Jesu  Christo,  erwähnt  er  nicht  ohne  gebühren- 
den Spott  und  bemerkt  dazu,  daß  der  letztere  Scherz  doch  selbst 
dem  Jesuiten  Mariana  zu  stark  erschienen  sei.  Die  erste  ge- 
scliichtliclie  Erwähnung  einer  spanischen  Cbristengcraeinde 
stammt  aus  dem  Knde  des  2.  Jahrliunderts.  Aber  aus  den 
ersten  Christenverfoigungen  von  Domitian  bis  Septimius  Severus 
gibt  es  in  Spanien  weder  Inschriften  noch  Akten.  Die  erste 
Urkunde  der  spanischen  Kirchengeschichte  sind  die  Akten  über 
das  Martyrium  des  Bischols  i:'ructuosus  von  Tarragona,  257  in 
der  Verfolgung  unter  Valerian.  Hier  wird  das  ausführliche  Ver- 
hör des  Bischofs  und  seiner  Geehrten  yor  dem  Präfekten  und 
die  Beschreibnng  seines  Todes  gegeben. 

Kap*  n  (S.  90 — 150)  enthält  eine  sehr  genaue  Darstellung 
der  kiroUichen  und  politischen  Tätigkeit  des  Bischofs  Hosius  von 
Cordova,  seiner  Beziehungen  zum  Kaiser  Constantin;  alsdann 
eine  Würdigung  der  chrisüichen  Dichter  in  Spanien,  insbesondere 
des  Prudentius.  Kap.  III  (8.  151 — 212)  beschreibt  das  Leben 
des  Prisciiiianus,  seine  Lehre  über  den  Kanon  der  heiligen 
Schriften,  über  das  Fasten  und  über  das  Trinitäts-Dogma,  auf 
Grund  seiner  erst  kürzUch  1886  entdeckten  Schriften;  es  kenn- 
zeichnet ferner  seine  versteckte  und  fast  heuchlerische  Stellung  zur 
Orthodoxie  und  erzählt  zuletzt  den  Prozeß  und  die  Hinrichtung 
dieses  Häretikers  und  seiner  Anhänger,  der  ersten  Opfer  der 
Einmisdning  der  weltlichen  Gewalt  in  kirohliGlLe  Angelegen- 
heiten.  Kap.  IV  erzählt  sehr  ausführlich  die  ISnfikDe  der  Ger- 
manen in  Spanien,  der  Vandalen,  Sueven  und  Westgoten,  der 
Stellung  dieser  Arianer  zu  ihren  katholischen  Untertanen  bis 
zum  Tode  des  letzten  arianischen  Königs  Leovigild  686  n.  Chr. 
Der  Abschnitt  schließt  mit  einer  Zeichnung  des  Wesens  und  der 
Schriften  des  Paulus  Orosius,  dessen  optimistische  Geschichts- 
auffassunin^  nicht  ohne  Humor  gescliildert  wird,  doch  auch  niciit 
ohne  (ine  gereciite  Würdigung  dieses  Chronisten,  der  in  den 
Barbaren-Einfällen  den  Anfang  einer  Verjüngung  der  alten,  von 
Kom  so  lauge  unterdrückten  Nationalitäten  erblickt.  Kap.  V 
erzählt  die  Bekehrung  der  Westgoten  zum  orthodoxen  Bekennt- 
nis unter  Beccaredy  die  politiscbe  Geschichte  bis  zum  Tode  des 
Königs  Wamba,  672  n.  Chr.,  die  Verdrängung  der  gotischen 
Sprache  durch  die  lateinische  Bauemsprache,  die  Abschaffung 
des  römischen  Hechts,  die  rasch  zunehmende  Verschmelzung  der 
▼erechiedenen  Nationen  und  Schildert  eine  seitdem  merkbare 
wissenschaftliche  und  literarische  Renaissance  in  Spanien,  wobei 
B^^hr  Yollst;indige  Angaben  mitc^oteilt  werden  über  die  im  6.  Jahr- 
hundert dort  befindUchen  Bibliotheken,  sowohl  die  der  Könige, 
als  auch  die  der  Bischöfe  und  der  Klöster.  In  allen  diesen 
Kapiteln  ist  die  Greschichte  der  Pro?inzial-Konzilien  zu  Toledo 
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und  ihrer  BesohlQsse  sehr  emgehend  behandelt.  Kap.  VI  end- 
lich berichtet  Yon  den  letzten  Jahren  der  Westgoteoherrschafty 
von  der  einbrechenden  Greistesnacht  des  Mittelalters,  und  von 
der  Eroberung  durch  die  Araber  bis  zom  J«  713,  ans  Christ* 
liehen  nnd  ara}:>isclien  Quellen. 

Wie  in  dem  früher  besprochenen  Werke  des  Verfassers  ist 
auch  in  diesem  neuesten  die  gründliche  Forscliimg,  sowie  die 
geistvolle  und  anziehende  Darstellung  anzuerkLiiDen.  Auch  ist 
der  wissenschaftliche  und  unbefangene  Sinn  des  gelehrten  Bene- 
diktiners hervorzuheben,  wie  er  solchen  nicht  nur  grundsätzlich 
bekennt  in  Tortreftlicben  Worten  ftber  die  Aufgabe  des  echten 
Geschichtsschreibers  (S.  182),  sondern  auch  in  seiner  Arbeit  be- 
tätigt Den  mittelalterlichen  Wandergeschichten  steht  er  mit 
zwe&ekder  und  ironischer  Miene  gegmfiber.  (S.  293  u.  a.  a.  O.) 
Nicht  minder  unbefangen  ist  die  vortreflfliche  Betrachtung  über 
wissenschaftliche  Unduldsamkeit  bei  Gelegenheit  des  Prozesses 
der  Priscillianisten,  in  betreff  der  Lehre  von  der  Inspiration 
und  von  dem  biblischen  Kanon,  Betrachtungen,  nicht  nur  für 
die  katholischen,  sondern  auch  für  die  protestantischen  Ortho- 
doxen heutiger  Zeit  beherzigenswert.  Dem  widerspricht  nicht, 
daß  er  die  arianische  Lehre  entschieden  verurteilt,  als  inkonse- 
quent und  unlogiach  (S.  93) ,  und  daß  er  von  der  Trinitätslehre 
behauptet,  sie  sei  nidit  ans  der  griechischen  Philosophie,  sondern 
ans  der  heiligen  Schrift  unmittelbar  geschSpft  (S.  97)  —  was  wohl 
gegen  eine  gewisse  Bichtimg  in  der  neueren  protestantischen 
Theologie  gemeint  ist« 

Endlich  sei  noch  auf  ein  paar  einzelne  Punkte  hingewiesen. 
Mit  gutem  Becht  nimmt  der  Verf.  (S.  78)  an,  daß  Hispania  mit 
Italien  und  Afrika  seit  293  n.  Chr.  ziim  Herrschaftsgebiet  des 
Aiip:nstiis  Maximianus  gehört,  und  nicht,  wie  rnan  früher  erlaubte, 
unter  dem  Caesar  Constantius  gestanden  habe.  Außer  den  vou 
ihm  angeführten  Gründen  ist  das  auch  erwiesen  ans  dem  von 
Mommsen  in  Verona  wiederaufgefundenen  und  mit  Erläuterungen 
1862  herausgegebenen  Katalog  der  Diodetianibchen  Provinzen- 
Teilung.  Dagegen  nicht  genau  richtig  scheint  die  Angabe  (S.  59), 
daft  die  dreimche  Teilung  Spaniens  schon  im  J.  27  t.  Chr.  an« 
geordnet  sei;  Lusitania  ist  zwar  unter  Augustus,  aber  wohl  erst 
im  J.  8  T.  Ohr.  als  besondere  Provinz  abgezweigt,  wie  Eome- 
mann  yor  kurzem  nachgewiesw  hat 

Friedenau.  Th.  Preuß. 
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Glöckner,  Karl,  Inwiefern  sind  die  gegen  Gregor  VII.  im  Wormser 
Bischofsschreiben  vom  24.  Januar  1076  ausgesprochenen  Vorwürfe 
berechtigt  ?  88  S.  Ghreüswalder  inaugur.-Diss.,  Februar  1904. 

Diese  recht  tüchtige,  Herrn  Prof.  Bemheim  gewidmete  und 
Ton  ihm  angeregte  Promotionsschrift  untersuchti  nachdem  Verf. 
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die  kräftigsten  Stellen  aus  dorn  bekannten  Absagebriefe  der  in 
Worms  versammelten  Bischöfe  an  (Tregor  VII.  (ed.  Jaffe,  ßibl. 
rerum  Germ.  T.  II,  S.  113  ff.)  zitiert,  scharfsinnig  in  drei  Ab^ 
schnitten,  wie  recht  diese  hatten,  den  Papst  zu  bekämpfen.  Denn 
Gregor  YII.  wai*  den  Bischöfen  ein  strenger,  aus  politischen  oiid 
kircbUcfaeD  Gründen  nnwbittiicher,  schonungsloser  Gegner.  Zu- 
nächst m  seinem  Kampfe  um  den  Zölibat^  wobei  er  zwischen 
verheirateten  xmd  im  ISonkubinate  lebenden  Priestern  keinen 
Unterschied  machte.  Verf.  betrachtet  hier  chronologisch  die 
Maßregeln  Gregors  gegen  die  unkeusch  lebenden  Rirchenglieder, 
die,  durch  ihre  Frauen  und  Buhlerinnen  weltlichen  Interessen 
zugeführt,  ihm  ewipfor  Verdammnis  wert  erschienen.  Seit  107B  ent- 
zündete er  hierdurch,  wie  aus  seinen  Briefen  und  den  uns  erhaltenen 
Bischofsantworten  im  Einzelnen  hervorgeht,  oft  wahrhafte  K  <  v  Elutio- 
nen unter  den  Kirchenfürsten,  ohne  von  seinem  StandpuTikle  um 
Haaresbreite  abzuweichen.  Zu  seiner  Hilfe  rief  er  die  weltlichen 
Fürsten  und  sonstige  Laien  auf.  Viele  annalistischen  Quellen- 
scbiiftsteller  beengen  uns  hierbei  die  üngehenexlidikeit  seiner 
Keuschheitsfordemngen,  die  über  das  Gebot  seiner  YoigSnger, 
die  Messe  bei  verheirateten  Priestern  nicht  zu  hören,  weit  hinaus- 
gingen. Er  verwandelte  den  passiven  Widerstand,  welchen  die 
Dekrete  von  1059  und  1068  verlangten,  in  einen  aktiven  aller 
Geistlichen  und  Laien  gegen  die  Konkubinarier.  Ganz  ebenso 
verlief  Gregors  Kampf  gegen  die  Simonie,  den  Verf.  in  seinem 
2.  Abschnitte  erörtert.  Der  Papst  faßte  den  Kauf  sowie  Ver- 
kauf jedes  christlichen  Amts  als  die  überall  verbreitete  Todsünde 
der  Simonie  auf,  erneuerte  oder  verschärfte  alle  gegen  dies  Ver- 
brechen erlassenen  Gesetze  seiner  Vorgänger  und  hatte  aucli  bei 
seinem  Vorgehen  Erfolge  zu  verzeichnen,  indem  die  angeklagten 
Bischöfe  sidi  schriftfidi  entschuldigt«!  oder  fügten,  Hermann 
von  Bamberg  sogar  abgesetzt  wurde  und  auch  beim  König 
Heinrich  heme  Unterstützung  &nd.  Trotz  aUedem  konnte 
Gregor  VII.  das  alte,  auch  in  Bom  eingewurzelte  Uebel  auf  die 
Daner  nicht  ausrotten.  Daß  er  aber  den  gesamten  Episkopat 
in  Harnisch  bringen  mußte,  erhellt  auch  aus  der  Betrachtung 
seines  gesamten  Kirchenregiments,  die  Verf.  in  seinem  Schluß- 
abschnitte recht  scharfsinnig  und  quellenmäßig  gut  begründet 
anstellt.  Gregor  VII.  strebte  in  allen  seinen  Handlungen  nach 
Konzentration  der  gesamten  Kircheugewalt  in  seiner  Hand,  ohne 
sich  an  alle  Canones  der  heiligen  Väter  zu  kehren,  wenn  sie  ihm 
hinderlich  waren;  iiutiek  des  ganz  gefugigen  Episkopats  wollte 
er  dann  auch  die  weltliche  Macht  als  Stellvertreter  Ohristi  un- 
bedingt beherrschen.  Gegen  einen  solchen  Papst  war  eine  Be- 
bellion  der  Bischöfe  also  völlig  begründet. 

Berlin.  Franz  Stern. 
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68. 

Vancsa,  Max,  Geschichte  Nieder-  und  Oberösterreichs.  I.  Band. 
•  Bis  1283.    (Deutsche  Landesgeschichten.    Herausgegeben  von 

Armin  Tille.    Sechstes  Werk.)    8«.    XIV  u.  616  S.  Gotha, 

F.  A.  Perthes,  1905.    M.  12.—. 

Die  „Deutschen  Landesgeschichten**  bilden  die  dritte  Ab- 
teilung der  von  Karl  Lamprecht  heraussregcbenen  „Allgemeinen 
Staatengeschichte".  Ueber  das  Wesen  dieisets  Sammelwerkes  und 
Über  die  Gesichtspunkte,  welche  für  dasselbe  maßgebend  waren, 
hat  sich  TiUe  im  Vorwort  zu  Wehrmanns  „Geschichte  Ton 
Pommern"  nnd  Ferdinand  Hirsch  in  diesen  Mitteilungen 
(XX  xn,  486)  ausführlich  ausgesprochen.  Wir  können  daher 
darauf  hinweisen  und  sogleich  zur  Besprechung  yon  Yancsa's 
Werk  übergehen. 

Daß  diese  Arbeit  ein  Bedürfnis  befriedigt,  beweist  der  Um- 
stand, daß  es  eine  Darstellung  der  Geschichte  Niederösterreichs 
überhaupt  nicht  gibt,  und  daß  eine  „Geschichte  Oberösterreichs" 
seit  1847^)  zu  schreiben  nicht  versucht  wurde.  Material  dazu 
lag  durch  die  große,  fast  unübersehbare  Fülle  von  Quellen- 
publikationen und  Einzeluntersuchungen,  welche  im  Laufe  der 
letzten  fünfzig  Jahre  erschienen  sind,  in  reicher  Menge  vor.  In 
der  Mitteilung  der  benutzte  ii  (^)aellen  und  der  Literatur  geht  V. 
etwas  weiter,  als  es  der  Plan  der  „Deutschen  Landesgeschichten" 
Torschreibt,  und  mit  Recht,  denn  der  Baum,  der  durch  diese 
Anmerkungen  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  nicht  Ton  Be- 
lang und  seine  Nachweise  sind  für  jeden,  4er  sich  auf  diesem 
Gebiete  weiter  unterrichten  will,  wertvoll.  Die  Schilderung  der 
Zustände  im  Innern  (Verfassung,  Verwaltung,  Gerichtswesen, 
Wirtschaft,  Kultur,  usw.)  wird  nicht  in  gesonderten  Kapiteln  der 
Darstellung  der  politischen  Geschichte  angehängt,  sondern  die 
Entwicklung  des  Landes  innerhalb  einer  bestimmten  Periode 
gleichzeitig:  nacli  allen  Kichtungen  hin  verfolgt,  wodurch  der 
Verf.  eniheitiichere,  geschlossene  Bilder  der  einzelnen  Ent- 
wicklungsperioden des  Landes  gewonnen  zu  haben  hofft. 

Die  Einleitung  behandelt  in  ebenso  lehrreicher  als  treff- 
lichen Weise  „die  historibchen  Quellen  bis  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts und  die  neuere  landeskundliche  Literatur". 

Die  ersten  drei  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  der  vor- 
römischen und  römischen  Zeit,  denn  diese  bilden  die  Grundlage 
für  die  weitere  Entwicklung  von  Land  und  Volk  und  man 
müßte  es  bei  jeder  Landesgeschichte  als  einen  schweren  Mangel 
bezeichnen,  wenn,  wie  es  da  oder  dort  beabsichfagt  sein  soD, 
erst  mit  der  Barstellnng  von  da  an  begonnen  w^,  wo  der 
heutige  Name  des  betreffenden  Landes  zum  ersten  Male  auftritt. 
Als  besonders  gelungen  möchten  wir  die  Erzählung  des  Unter* 


0  Seit  FritB,  Geeohiobie  des  Landes  ob  der  Emis.  2  Bde.  Linz  1846. 
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ganges  des  einstigen  keltischen  Königreichs  Noricum,  die  Bildung 
der  römischen  Militärgrenze  au  der  Doüau  und  der  Komani- 
fiieraiig  herroifaeben.  „Die  eigentlich  gewissennaßen  privile- 
gierten Tr£ger  der  BomaniBieniiig  waxesk  .  •  •  die  Yeteraneiiy 
die  Bich  .  •  .  legehnaßig  bei  den  Lagern  ihrer  alten  Legion  an- 
aiedelten.  Besonders  ^richtig  wurde  eine  von  Alexander  Severus 
erlassene  Yerf&gvng^  wonacü^  denjenigen  Veteranen,  die  Kinder 
hatten,  im  Ghceiu^ebiete  Land  (fondus),  allenlaUs  sogar  Yieh  und 
Sklaven  angewiesen  wurden  unter  der  Bedingung,  daß  sie  ihre 
Söhne  wiederum  dem  Militärdienste  widmeten.  So  sollte  nicht 
nur  dem  immer  empfindlicher  werdenden  Manppl  an  Rokrutierungs- 
material  abgeholfen  werden,  sondern  es  wurde  auch  eine  eigen- 
artige Institution  gesclmfii  n,  die  große  Aehnlichkeit  mit  der  in 
Oesterreich  bis  ins  19.  Jahrhundert  bestehenden  Militärgrenze 
hatte.'*  —  500  Jahre  bestand  die  Bömerherrschaft  an  der  Donan, 
bis  sie  kämpf*  und  ruhmlos  endete.  Der  letzte  Schützer  nnd 
Schirmer  der  Bomanen  war  der  heilige  Severin  gewesen,  dessen 
hochbedentendes  religiöses»  politisdies  nnd  soziales  Wirken  Y. 
korz  aber  treffend  schildert.  Zu  einer  dauernden  germanischen 
Herrschaflb  im  Donaulande  kam  es  jedoch  noch  nicht ;  es  folgten 
germanische,  slawische  und  awarische  Wanderungen.  Von  Süden 
kamen  die  Slovenen  heranp^ezogen ;  zu  einer  staatlichen  Organi- 
sation aber  gelangten  diese  nicht,  sie  waren  eine  niliit^p  Bauern- 
bevölkerung,  welche  trotz  ihrer  Zahl  eine  untergeordnete  JRolle 
spielte  und  zuerst  von  den  Awaren,  später  von  den  Deutschen 
in  Abhängigkeit  geriet.  Ihr  Charakter  war  die  Unter wiirfigkeit 
(Slavi  =  Sclavi),  kriegerischer  Sinn  war  ihnen  fremd,  nicht  einmal 
zu  passivem  Widerstand,  geschweige  denn  zu  bewaffiieter  Offen- 
siye  rafften  sie  sich  jemals  empor.  Zu  eiaeat  polittschen  Einigung 
der  Slawen  ist  es  in  diesen  Gegenden  nie  gekommen«  Oberösterreich 
hingegen  wurde  in  dieser  Zeit  in  den  Wirkungskreis  der  Bayern  ge- 
zogen und  damit  war  der  erste  Schritt  zu  einer  herrschenden 
germanischen  Kultur  gemacht  worden  nnd  eine  staatliche  Qrgani«. 
sation  war  die  wohltätige  Folge. 

Nachdem  Tassilo  Karl  dem  Großen  unterlegen  und  die 
Macht  der  Awaren  sfehrochen  war,  bec^ann  die  deutsche  Koloni- 
sation an  der  Donau  von  Bayern  bis  Pannonien  unter  dem  Schutz 
und  Schirm  der  Kaioliucfer.  Sie  erfolgte  nicht  wie  in  Nordost- 
deutschland, wo  freie  Bauern  das  Land  besiedelten  und  besetzten, 
sondern  dadnrch,  daB  es  unter  eine  Eeihe  Ton  GroBgrund- 
besitzem  au^eteilt  wird,  die  ihre  Eigenlente  hierher  versetstra, 
ein  Vorgang,  der  für  die  ganze  folgende  Entwicklung  der  Ter- 
hältnisse  in  Oesterreich,  und  zwar  nicht  nur  für  die  wirtschaft- 
liche, sondern  auch  für  die  soziale  und  politische  Organisation 
von  maßgebender  Bedeutung  war.  Diese  deutsche  Kolonisation, 
die  Gründling  der  karolingischen  Ostmark,  wird  von  V.  in  ge- 
lungener Weise  dargestellt  und  das  rasche  Emporblühen  des 
neuerworbenen  Landes  und  seiner  Bewohner  anschaulich  ge- 
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schilderty  bis  diesem  Kulturwerke  durch  die  Einbrüche  der 
Magyaren,  besonders  durch  die  Niederlage  der  Bayern  unter 
Markgraf  Luitpold  (905)  am  recliten  Ufer  der  Enns  für  Jahr- 
zehnte ein  erschütterndes  Ende  bereitet  wurde.  Die  Donauufer 
von  Paniionieii  bis  Bayern  waren  nun  die  Heeresstraße  für  die 
üngarueinfälle.  Durch  sechzig  Jahre  liegt  aus  der  Mark  und 
dem  östlichen  Teile  des  Traungaues  keine  Nachricht  vor.  Das 
ganze  reiche  Leben,  das  sich  dort  in  der  Karolingerzeit  entfaltet 
hatte,  scheint  ausgestorben,  die  staatliche  Leitung  fehlt,  die  Be- 
urkundung der  BeöhtBgesohäfte  hSrt  als  fiberflüssig  auf,  das 
Land  ist  yerwüstet,  seine  Kultur  zerstört»  Hingegen  erhob  sich 
Bayern  unter  dem  tatkräftigen  Herzog  Arnulf,  der  seine  Macht 
durch  Säkularisationen  geistlicher  Güter  ungemein  erhöhte.  Erst 
die  Lechfeldschlacht  (905)  machte  der  Ungamnot  ein  Ende. 
Die  Ostmark  wurde  wieder  errichtet  und  von  Kaiser  Otto  II. 
dem  Grafen  im  Doiianp^au  Liutpold  verliehen.  Ob  dieser  von 
Adalbert  von  Bamb(ii^  stammt,  der  unter  Ludwig  dem  Kinde 
wegen  Hochverrats  geköpft  wurde,  läßt  sich  nicht  beweisen. 
Dennoch  wurde  seinen  Nachkünimen  der  Name  Babenberi^er  bei- 
gelegt. Unter  ihm  und  durch  ihn  und  seinen  Sohn  und  iMacli- 
folger  Heinrich  erfolgte  die  Wiedererrichtung  der  Ostmark  und 
durch  den  energischen,  aber  «udi  rücksichtslosen  Bischof  FiOgrim 
Yon  Passau  die  Ausgestaltung  der  kirchlichen  Organisation.  So 
waren  dorch  Idntpold  die  wätlichen,  durch  Pilgrim  die  kirch- 
lichen Grundlagen  der  Ostmark  gelegt»  auf  denen  ihre  Nachfolger 
rasch  weiterbauen  konnten. 

In  gründlicher  und  klarer  Weise  schildert  V.  diese  zweite 
deutsche  Kolonisation  der  Ostmark  durch  Klöster  und  Bistümei*, 
sowie  durch  weltliche  Große,  worauf  jedoch  wegen  Mangel  au 
Raum  hier  nicht  niiher  eingegangen  werden  kann. 

Das  11.  Jahrhundert,  naraentHch  die  zweite  Hälfte  des- 
selben, war  die  Zeit  des  Emporblühens  der  großen  ältesten 
österreichischen  Geschlechter  und  die  der  Begründung  ihres  zum 
Teil  mächtigen  Besitzes;  diese  Zeit  des  luTestiturstreites  kann 
aber  auch  tüs  die  Periode  der  Kbsterstiftungen,  der  Eloster- 
reformationen  und  Kirchengrfindungen  in  der  Ostmark  bezeichnet 
werden.  Die  Klöster  waren  bald  die  Sitze  der  geistigen  Kultur  und 
von  ihnen  verbreitete  sie  sich  auch  auf  die  Laienwelt.  Auf  allen 
Gebieten  der  geistigen  und  materiellen  Kultur  regten  sich  in  den 
letzten  Dezennien  des  11.  Tabrhiinderts  verheißungsvolle  Keime, 
die  sich  im  foltreuden  Jahrhundert  zu  den  schönsten  Blüten  und 
JFrüchten  entwickelten. 

Doch  auch  fSr  die  Babenberger  Markgrafen  kann  die 
zweite  Hälfte  des  11.  Jalirhmiderts  eine  glückhche  genannt 
werden,  indem  es  ihnen  gelang,  ihren  durchaus  nicht  imponieren- 
den und  ziemlich  zerstreuten  Familienbesitz  zu  emheitlichen  und 
großen  Komplexen  zusammenzuschliefien  und  dadurch  endgültig 
das  Uebergewicht  fiher  alle  anderen  Großgrundbesitzer  Oester- 
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reichB  m  gewuman.  So  war  schon  Leopold  II*  za  gröfierar 
Selbständigkeit  gelangt;  Leopold  III.  eirdchte  in  mehr  als 
nerzigjSh^er  Regiemng,  was  im  übrigen  Dentscbland  \mhec 
unerreiohbar  geworden  war :  eine  für  sein  Land  gedeihliche  Ver- 
s<dimelzang  der  kirchlichen  und  weltlichen  Interessen,  als  Frucht 
besaß  er  ein  in  sich  gefestigtes  Gebiet,  und  bei  den  Fürsten  des 
deutschen  Keiches  stand  er  in  einem  Ansehen,  das  über  seine 
staatsrechtliche  Stellung  hinausging.  Sein  Sohn  war  Otto  von 
Freising,  der  erste  deutsche  Universalhistoriker  des  Mittel- 
alters. Seinem  anderen  Sohne  Heinrich  gelang  es,  bei  dem 
Ausgleiche  zwischen  Staufem  und  Weifen  am  17.  September 
1156  vüii  Kaiber  i^'iiedrich  I.  das  Privilegium  minus  und  die 
Erhebung  der  Ostmaxk  zum  Herzogtum  zu  erlangen.  „Damit 
war  Oesterreich  aus  einem  vom  Bache  völlig  abhängigen,  von 
einem  Markgrafen  verwalteten  Grenzlande  zu  einem  äst  selb- 
ständigen fürstlichen  Territorium  geworden,  das  den  alten 
Herzogtümern  an  Kechten  niclit  nur  gleichstand,  sie  zum  Teile 
sogar  übertraf  So  ist  dieser  17.  September  1156  der  Geburts- 
tag nicht  nur  des  Herzogtums  Oesterreich  geworden,  sondern 
auch  des  großen  Staatswesens,  auf  das  später  der  Käme 
überging." 

Das  Streben  der  Babenberger  nach  politischer  und  wirt- 
schaftlicher ünabluii]*;igkeit  ihres  Herzogtums,  namentlich  der 
gelungene  Versucii,  das  (Jebergewicht  Bayerus  im  DoiiauLündüi, 
den  bisher  Eegensburg  beherrschte,  durch  die  Verlegung  der 
Besidenz  von  der  Burg  auf  dem  Eablenberge  nach  Wien  und 
durch  Beförderung  dieser  Stadt  zum  Handelsemporium,  zu  brechen, 
wird  von  Y.  treMich  dargestellt  Ebenso  die  Entwicklung  der 
Landesteile  außerhalb  der  Mark  im  Lande  von  der  Enns  bis 
zum  Inn  und  in  der  Mark  Steier.  £nde  des  12.  Jahrhunderts 
starben  mehrere  der  reichsten  Geschlechter  der  Ostmark  aus, 
die  Babenberger  wurdeu  ihre  Erben,  und  nach  dem  Tode  des 
letzten  steirischen  Trannsrauers  (1192)  fiel  in  Erfüllung  des 
Georgenberger  Erlivertrages  vom  17.  August  1186  das  Herzog- 
tum Steier  an  Leopold  V.  von  Oesterreich.  „Der  Zuwachs  an 
Besitzungen  und  Einkünften,  den  solchergestalt  die  Babenberger 
im  letzten  Jahrzehent  des  (12.)  Jahrhunderts  zu  verzeichnen 
hatten,  war  ganz  außerordentiich,  nicht  minder  groß  aber  der  an 
Macht  und  Ansehen,  den  ihnen  namenülich  der  Anfall  der 
Steiermark  brachte.  Die  Babenbeiger  bekamen  erst  dadurch 
die  Mittel  an  die  Hand,  um  die  staatsrechtlichen  Möglichkeiten, 
die  ihnen  das  Privilegium  des  Jahres  1156  eingeräumt  hatte,  in 
die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Das  mußte  denn  auch  auf  die 
ganze  äußere  und  innere  Gestaltung  Oesterreichs  von  weit- 
tragender Rückwirkung  werden."  Jetzt  erst  konnte  der  Herzog 
als  fast  unbeschränkter  Landesherr  in  seinem  Gebiete  und  als 
einflußreicher  Fürst  im  Reiche  sich  geltend  raachen.  Die  ge- 
samte Volka Wirtschaft,  iiameutlich  Handel  und  V  erkeiu  blühten 
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empor  und  die  deutsche  Dichtkanet  &iid  in  Oestermch  eine 
Stätte  der  Entfaltung. 

Besondere  Fürsorge  trag  Leopold  VI.  für  das  Aufblühen 

der  Städte,  namentlich  Wiens. 

Die  Zeit  dieses  Herzogs  war  für  Oesterreich  eine  i^^lückliche; 
der  Landesfürst  stand  in  Macht  und  Ansehen,  Stiidte  und 
Handel  kamen  empor,  das  Land  war  dicht  hevölkert,  Großgrund- 
besitzer und  Bauern  wirtschafteten  gut,  und  in  den  Städten 
wirkte  ein  handeltreibeudeä ,  gewerbfleißiges  Bürgertum.  Mit 
Eriedzich  II.  jedoch  trat  der  Btckidilag  ein  und  mit  ihm  er^ 
losch  auch  das  Herzogshans  der  Babenberger.  Friedrich  II.  war 
einer  der  beffihigtsten,  energisduten  nnd  tatenreichsten  seines  Ge- 
schlechts; sein  Streben,  die  Begründung  eines  nach  außen  hin 
möglichst  unabhängigen,  nach  innen  absoluten  Landesfürstentoms 
in  Verbindung  mit  einer  eigenen  Landeskirche  wurde  durch  seinen 
frühzeitigen  Tod  in  der  Schlacht  an  der  Leitha  vereitelt-  l^r 
ließ  das  Land  zurück,  ohne  daß  die  Erbfolgefrage  geregelt  ge- 
wesen wäre;  es  war  nun  den  Begehrlichkeiten  der  Kurie,  des 
Reiches,  der  Nachbarmächte  preisgegeben,  und  auch  im  innern 
Gefüge  gelockert  durch  das  Erstarken  so  vieler  Sonderbestrebungen 
des  Adels,  der  Städte,  der  Geibtliclikeii,  die  nur  durch  Herzog 
Friedrichs  II.  feste  Hand  mühsam  waren  niedergehalten  worden. 

Es  folgte  der  österreichische  Brbfolgestrei^  ans  dem  Otto- 
kar n.  siegreich  hervorging.  TrefElich  schildert  Y.  Oesterreich 
als  Teil  des.  höhmischen  Beiches  und  den  Sieg  des  Landesfürsten- 
tums unter  König  Ottokar.  Unter  seiner  tatkräftigen  Initiative 
entfaltete  sich  auf  allen  Q-ebieten  des  inneren  Lebenseinereiohe 
Bewegung  und  Gestaltung.  „Obwohl  ein  Fremdling  in  den 
deutsch -österreichischen  Ländern,  obwohl  eiti  strenger  und 
manchen  Ständen  nnuacbgichtifjer  Herr,  obwohl  mehr  Haiulegen 
als  glänzender  siegreicher  i^eldherr  und  Kriegsheld,  erwarb  er 
sich  in  Oesterreich  doch,  viele  Sympathieen.  Daß  die  Kloster- 
annalen  voll  seines  Lobes  sind,  ist  begreiflich,  aber  auch  die 
Minnesänger,  allerdings  dem  von  ihm  zumeist  begünstigten 
Stande  der  Bitter  angehörig,  wie  der  Tanhnser,  der  vermutiich 
ans  Oberösterreich  stammt  und  in  Wien  lebte  n.  a.  scharten 
sich  um  ihn  and  sangen  zu  seinem  Preise.  Auch  im  letzten 
Entscheidungskampfe  galten  ihm  und  nicht  dem  Habsburger  die 
Sympathieen  des  Volkes  und  der  Dichter,  sein  Tod  wurde  be- 
sungen und  beklagt.'' 

Der  letzte  Abschnitt  des  vorliegenden  Bandes :  „Oesterreich 
als  wiedergewonnenes  Keichsland"  ^^Lliört  nicht  bloß  der  Landes- 
geschichte,  auch  der  Geschichte  dts  deutschen  Reiches  an. 

Ein  ausführlich  gearbeitetes  Register  erleichtert  ungemein 
die  Benutzung  schon  dieses  ersten  Bandes  von  V.'s  Werk. 

Zur  sachlichen  Darstellung  hätte  B.eferent  an  zwei  Stellen 
fiemerknngen  zu  machen:  S.  378  Herzog  Leopold  V.  ist  nicht 
bei  einem  Turnier  in  Graz,  sondern  auf  einem  Spazierritte  im 
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Freien  außerhalb  der  Stadt  mit  dem  Pferde  gestürzt,  hat  sich 
dabei  ein  Bein  gebrochen  und  ist  kurz  darnach  daran  gestorben 

Zahn,  Uber  das  angebliche  Tnniier  von  1194  und  der 
Tninmelplatz  in  Qraz.  In  den  HittoUangen  des  hiBtoriachen 
Vereins  für  Steiermark.  Gras  1886.  XXXIY,  40—77); 
S.  535  heifit  es,  daß  es  um  1264  hoch  an  der  Zeit  gewesen  sei^ 
gegen  das  wuchernde  Unkraut  der  waldensischen  Ketzerei  einzu- 
schreiten, wenn  es  nicht  zu  einer  wirklichen  Gefahr  werden 
sollte;  warum,  wird  aber  nicht  ge?a,?t,  und  wenige  Zeilen  spater 
lesen  wir:  „die  Anhänger  der  Irrlehre  beüeißigten  sich  eines 
strengen  Lebenswandels.'* 

Druck  und  Papier  sind  tadellos,  die  Korrektur  sollte  genauer 
gepflogen  worden  sein:  so  muß  es  heißen  S.  10  Z.  8  v.  u. 
Zeibig  statt  Zeilig,  S.  13  Z.  8  verleihen  statt  verleiten,  S.  63 
Z.  5  y.  u.  OvihiTa  statt  OriUda,  S.  87  Z.  8  t.  u.  Severus  statt 
Leverusy  S.  107  Z.  13  MiUosich  statt  Hidosich»  8.  113  Z.  8 
V.  u.  tragen  statt  trgaen,  S.  184  Z.  20  Lebens  statt  Lehens, 
S.  305  Z.  14  Y.  u.  unschuldig  statt  unschudig,  8.  343  Z.  3  Ter* 
hältnismäßig  statt  verhältmäBig,  S.  512  Z.  3  v.  u.  Literregnum 
statt  Interegnum;  und  in, den  ersten  Bogen  findet  man  an  vielen 
Stellen  Österreich  statt  Osterreich  oder  Oesterreich ;  diese  Be- 
merkungen mögen  aber  nicht  als  Tadel  sondern  als  Beweis  be- 
trachtet werden,  wie  aufmerksam  Referent  V.s  Werk  gelesen, 
das  als  eine  höchst  anerkennenswerte  Bereicherung  der  landes- 
geschichtlicben  Forschung  und  Darstellung  bezeichnet  werden  kann. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwol 


69. 

Pommersches  Urkundenbuch.  Herausgegeben  vom  Königlichen 
Staatsarchiv  zu  Stettin.  Band  IV,  1301—1310.  Bearbeitet 
von  Archivrat  Dr.  Georg  Winter,  Kgl.  Staatsarchivar  zu 
Osnabrück.  4o.  VI  u.  523  S.  M.  14.—.  —  Band  V,  1311  bis 
1320.  Bearbeitet  von  Dr.  Otto  Heinemann,  Kgl. 
Archivar  zu  Stettin.  4^  VI  u.  721  6.  M.  19.50.  Stettin, 
Paul  Niekammer,  1903  und  1905. 

Nach  langjähriger  Pause,  die  durch  das  Zusammentreffen 
widriger  Umstände  veranlaßt  war,  liegen  nunmehr  zwei  neue 
Bände  dieses  fttr  die  pommersdhe  GeschichtsfiDnchung  grundlegen* 
den  W«kes  vor.  8ie  umfassen  die  ersten  beiden  Jahrzehnte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  und  enthalten  1474  Urkunden,  von 
denen  die  kleinere  Hälfte  bisher  ungedruckt  war.  Für  671 
konnten  die  Originale  zu  Grunde  gelegt  werdeUi  für  die  übrigen 
Kopialbücher,  Akten  oder  Einzelabschriften ;  nur  74  sind  nach 
älteren  Drucken  wiedergegeben.  Die  Grundsätze  sowohl  für  die 
Begrenzung  des  zu  behandelnden  Gebiets  wie  für  die  Einzel- 
heiten der  ii^dition  sind  dieselben  geblieben,  wie  in  den  ersten 
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drei  Bänden,  abgesehen  davon,  daß  die  Bearbeiter  statt  der 
buchstabengetreuen  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Quellen 
sich  mit  Kecht  den  von  Weizsäcker  in  seiner  Auagabe  der 
Reichstagsakten  aufgestellten  Grundsätzen  angeschlossen  haben. 
Bei  jeder  Urkunde  wird  über  die  handschriftliche  Vorlage,  aus 
welcher  der  Text  gesell öplt  ist,  iieclienschaft  gegeben,  ebenso 
bei  mehreren  Ausfertigungen  über  etwaige  Varianten  und  über 
die  sonst  bekannten  Abschriften  und  Ab£acke.  Vorausgeschickt 
ist  jeder  Nummer  eine  kurze,  regestartige  Inhaltsangabe.  Die 
schwierige  Aufgabe,  den  znweOen  komplizierten  Inhalt  einer 
langen  Urkunde  wo  möglich  in  einen  einzigen  Satz  zusammen* 
zudrängen,  scheint  meist  glücklich  gelöst ;  nur  in  seltenen  Fällen 
decken  sich  Inhaltsangabe  und  Urkunde  nicht  vollkommen,  z.  B. 
2345,  2366.  Das  Bögest  zu  3274  erscheint  unverständlich,  wohl 
infolge  der  AVeglassuug  eines  Wortes.  Daß  auch  Notizen  aus 
historischen  Darstellungen,  die  offenkundig  auf  einer  jetzt  nicht 
mehr  vorhandenen  Urkunde  beruhen,  als  Regesten  aufgenommen 
sind,  z.  B.  2021  aus  der  Chronik  von  Oliva,  3320  aus  Bugcn- 
hagens  Pomerania ,  ist  unzweifelhaft  zu  billigen ;  aber  mit  dem- 
selben Becht  hätten  auch  die  ürkundenezzerpte,  die  sich  in  der 
Chronik  des  Thomas  Kantzow  finden,  und  denen  doch  dieselbe 
GLiubwürdigkeit  beiwohnt,  -wie  dem  von  den  Herausgebern 
reichlich  benutzten  „Extrakt"  seines  Freundes  Klempzen,  heran- 
gezogen werden  müssen,  z.  B.  Kantzow  1 180,  Anm.4, 182  Änm.  L 
Zu  2057  konnten  aus  derselben  Quelle  (I  175  A  nm.  3)  auffällige 
Varianten  hinzugefügt  werden.  Ferner  hätte  hpi  2309  auf  2142, 
bei  2156  auf  2104  hingewiesen  und  der  Zusammenhang  fest- 
gestellt werden  müssen,  wie  dies  sonst  mehrfach  geschehen  ist. 
Im  Text  von  1983  ist  vielleicht  utpote  statt  des  unverständlichen 
ut  puta  zu  lesen. 

Jedem  der  beiden  Bände  ist  ein  ausführliches  Orts-,  Per- 
sona* und  Sachregister  beigefügt,  jedoch  mit  dem  Untmdiiedy 
daß  in  dem  vierten  Band  in  das  Orts»  und  FersonenverzeidiniB 
nur  vereinzelte  sachliche  Notizen  au^nommen  sind,  w&hrend 
im  fünften  ein  besonderes  Wort-  und  Sachregister  eine  sehr 
lehrreiche  und  dankenswerte  Beigabe  bildet.  —  Wie  der  Heraus- 
geber des  fünften  Bandes  in  der  Vorrede  mitteilt,  ist  auch  der 
sechste  bereits  im  Manuskript  vollendet  und  soll  möglichst  bald 
gedruckt  werden.  So  erfreulich  diese  Mitteilnnq'  ist,  so  muß  es 
doch  Bedenken  erregen,  dai^  dieser  Band  die  (Sammlung  nur  um 
fünf  Jahre  bis  1325  weiter  führen  soll,  also  nur  die  Hälfte  der 
Zeit  jedes  der  beiden  letzten  Bände  umfassen  wird.  Es  ist  ja 
natüiiicli,  daß  mit  dem  Vorrücken  in  die  späteren  Zeiten  des 
Mittelidters  auch  die  Menge  des  voriiandenen  ürkundenmaterials 
unverhältnismäßig  zunimmt;  aber  darin  liegt  doch  zugleich  die 
Ge&hr,  da£  jeder  folgende  Band  einen  immer  kürzeren  Zeitraum 
enthalten,  das  ganze  Werk  also  ins  Riesenhafte  anschwellen 
werde  und  sein  Portschreiten  zum  Schaden  der  pommerseben 
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GeschichtsforscLuiig  dadurch  verlaugbamt,  die  Möglichkeit  seiner 
Anschaffang  und  Benatzimg  immer  mehr  erschwert  wird.  Hoffent- 
lich findet  das  Kgl.  Staatsarchiy  zq  Stettin  Ifittel,  dieser  Ge- 
£ahr  vorzuheugen.  So  kdnnte  schon  durch  die  Weglasenng  der 
Tegelmäßig  wiederkelirenden  Eingangsformeln  Uber  die  Not^ 
wendigkeit  scliriftlicher  Beurkundung;  die  oft  einen  be- 
trächtlichen Teil  der  ganzen  Urkunde  einnehmen  und  materiell 
gleichgültig  sind,  viel  Raum  gespart  werden.  Auch  wäre  zu  er- 
wägen, ob  nicht  für  diejenigen  Stücke,  die  bereits  in  leicht  zu- 
gänglichen SammluDgeu ,  B.  dem  Mecklenburgischen,  dem 
Hansischen,  dem  Pomereilischen  Urkundenbuch,  den  von  Fa- 
bricius  herausgegebenen  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
tums Rügen,  dem  Codex  Diplomaticus  Brandenburg ensis  von 
Biedel  in  befriedigender  Weise  gedruckt  sind,  ein  kurzer  Hin« 
weis  anf  die  betreffende  Stelle  genügen  würde.  Jeden&lls 
knüpfen  wir  an  den  Dank,  den  wir  den  Bearbeitern  für  ihre 
mühevolle  Arbeit  schuldig  sind,  den  Wunsch  und  die  Hoffnung, 
daß  das  Werk  möglichst  bald  und  möglichst  schnell  fort- 
schreiten möge. 

Stettin«  G.  Gaebel. 


70. 

Hansisches  Urkundenbuch,  herausgegeben  vom  Verein  für  Han- 
sische Geschichte.  Sechster  Band.  1415 — 1433.  Bearbeitet 
Yon  Karl  Kunze.  Mit  einem  Sachregister.  Lex.-8^  VI 
u.  666  S.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1905.  M.  22.80. 

Der  neue  Band  des  Hansischea  Urkundenhuchs  fallt  zum 
grofien  TeO  in  die  Zeit,  wo  im  dänischen  Kriege  Lübeck  und 
die  wendischen  Städte  die  Fremden,  namentlich  Engländer  und 
Holländer,  von  der  Ostsee  zurückdrängen  wollen.  Das  all- 
gemeine Bild  dieser  Bestrebungen  ist  aus  dem  entsprechenden 
Teile  der  Hansarezesse  bekannt.  Hier  werden  nun  Einzelheiten 
hinzugefügt.  Als  eine  beachtenswerte  neue  Quelle  wird  vom 
Herausgeber  die  Korrespondenz  des  Brügger  Kontors  mit  Lübeck 
und  den  Hansetagen  (1427—29)  hervorgehoben.  Sie  bringt 
neues  über  die  Beziehungen  der  Hansa  zu  Spanien  und  über  die 
Aufange  des  verhäuguisvoUen  Kouiliktes  mit  deu  holländischen 
SlS4ten.  Herr  Bibliothekar  Dr.  Kunze  bemerkt  in  dem  Vorwort» 
daß  der  heterogene  Charakter  der  hier  veröffentlichten  Doku- 
mente ein  näheres  Eingehen  auf  den  Lihalt  des  Bandes  yerbiete. 
Mir  scheint  es  gerade  bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  der 
Nachrichten  eine  wichtige  Aufgabe  des  Herausgebers,  die  ver- 
schiedenen Briefe  und  Urkunden  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
einzuteilen  und  so  dem  Benutzer  des  Urkundenhuchs  in  der  Ein- 
leitung Fingerzeige  zu  geben,  auf  welche  Art  Stoff  er  bei 
dem  Gebrauch  der  Sammlung  rechnen  kann.  Eine  Anzeige, 
die  das  nachholen  sollte,  müßte  allzulang  auf  sich  warten  lassen. 
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Daher  begnüge  ich  mich  hier  zu  erwähnen ,  daß  heaoDdeis 
FreujBen,  Liyland  and  die  niederländiachen  Städte  in  ihren  Be- 
Ziehungen  znr  Hansa  Ergänzungen  für  ihre  Geschichte  emp« 
fangen.  Die  Sorgfalt,  mit  der  Text  und  Register  bearbeitet 
sind,  ist  dieselbe,  wie  im  ö.  Bande,  Es  fehlt  nur  noch  der 
7.  Band  mit  den  Jahren  1434 — 50,  um  die  Lücke  im  Urkunden- 
buch  auszufüllen.  Denn  der  8.  und  9.  Band  sind  bereits  1899 
und  1903  erschienen.   Sie  reichen  bis  1470. 

Treptow  a.  £.  J.  Girgensohn. 


71. 

Hanserezesse:  Dritte  Abteilung.  Yen  1477— 1530.  Herausgegeben 

vom  Verein  ftir  Hansische  Geschichte.  7.  Band.  Bearbeitet 
von  Dietrich  Schäfer.  Lex.-S^.  XIV  u.  941  S.  Leip- 
zig,  Duncker  &  Humblot,  1905.   M.  31.—. 

Der  neue  Band  enthält  die  Jahre  1517—1521.  Im  Vorder- 
grund der  Verhandlungen  steht  die  Frage  der  Verlegung  des 

Kontors  von  Brügge  nach  Antwerpen.  Lübeck  und  Hamburg, 
wie  überhaupt  die  wendischen  Städte,  waren  geneigt,  die  Stapel- 
ordnung in  Brügge  noch  innezuhalten,  Braunschweig  und  die 
sächsischen  Städte  besuchten  gern  die  Märkte  in  Antwerpen  und 
Bergen  op  Zuum,  die  Danziger  schlössen  sich  ihnen  an,  ebenso 
Bremen.  Antwerpen  war  auch  geneigt,  die  Hansischen  bei  sicli 
aufzunehmen,  nur  von  den  wendischen  Städten»  namentlich  Ham- 
burg und  Lübeck,  voUte  es  nichts  visBen,  solange  ihm  nicht  der 
im  dfinischen  Kriege  entstandene  Schaden  ersetzt  war.  Zu  einer 
Eniseheidang  kam  es  in  diesen  Jahren  über  die  Verlegung  des 
Kontors  ebensowenig,  wie  in  den  Verhandlungen  mit  Englandi 
wo  die  Privilegien  der  Hansa  nicht  mehr  anerkannt  wurden, 
wenigstens  die  Verletzung  derselben  häufig  zu  Klagen  Anlaß 
gab.  Unter  Führung  des  Kardinals  Wolsey  macht  sich  das 
englische  Selbstbewußtsein  schroff  gegen  die  Deutschen  geltend. 

Aus  den  VerhaTidliingen  über  den  Hof  in  Nowgorod  geht 
deutlich  hervor,  d.iß  der  Handel  mit  Rußland  und  die  Leitung 
des  Nowgoroder  Koutors  immer  mehr  in  die  Hände  der  Liv- 
länder,  besonders  Eevals  und  Dorpats  geriet  und  die  meisten 
Hansastädte  sich  vom  direkte  Handel  mit  Bnfilaind  zur&ck» 
zogen. 

Hit  Ohiistiaii  II.  von  Dänemark  kam  es  zu  vieUkchen  Streitig- 
keiten, da  der  König  nach  den  Verträgen  verlangte»  die  Hansa- 
städte sollten  den  Verkehr  mit  Schweden  aufgeben,  wo  Sten 
Sture  den  Dänen  entgegentrat.  Am  19.  Januar  1520  wurde  Sten 
Sture  von  Christian  II.  besiegt  und  starb  bald  darauf.  Das 
befestigte  die  Stellung  des  Königs. 

Danzig  ging  seine  eigenen  "Wege  und  suchte  Lübeck  für 
den  Kampf  gegen  den  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  zu  ge- 
winnen, Lübeck  dachte  dagegen  an  Krieg  mit  Dänemarki  um 
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die  Herstellung  der  hansischen  Privilegien  zu  erkiuapieu.  Eine 
Uebereinstünmung  wurde  nicht  erzielt. 

Nach  der  Eroberung  Stockholms  durch  Ghiistiaii  und  dem 
Stockhohner  Blutbad  spitzten  sich  die  Yerhfiltnisse  immer  mehr 
zu  einem  Konflikt  des  Königs  mit  der  Hansa  zu,  da  ersterer  die 
hansischen  Privilegien  aufzuheben  beabsichtigte.  AufdemHansa- 
tage  Yon  1521  erklärte  der  Lübecker  Bürgermeister,  daß  man 
nicht  länger  im  Frieden  leben  könne,  als  der  Nachbar  wolle. 
Christian  II.  fuhr  fort,  durch  Verbot  der  Ausfuhr  nach  den 
Städten  diese  zu  reizen,  auch  Danzig  wurde  so  schroff  behandelt, 
daß  es  sich  Lübeck  näherte.  Unter  diesen  Streitigkeiten  litt 
auch  das  hansische  Kontor  in  Bergen,  wo  Christian  mehrmals 
Kriegs-  und  Geldleistungen  erzwang. 

Die  allgemeinen  Reichsverhältnisse,  besonders  die  Hildes- 
heimer und  Gelderiische  jFelide  bereiteten  der  Hansa  Verkehrs- 
adiiderigfceiten.  Immer  aussichtsloser  wurde  es,  den  Bund  zu 
gemeinsamen  Interessen  zu  einigen.  Der  Nichtbesnch  der  Hansa- 
Tage  häufte  sich  trotz  aller  wohlgemeinten  Gegenmittel  Stettin 
wurde  nicht  mehr  zu  den  Tagen  geladen,  weil  es  zu  abhängig 
von  seinein  Landesherm  sei.  Andere  zogen  sich  selbst  von  den 
Tagen  zurück.   Die  Blütezeit  des  Bundes  ist  für  immer  dahin. 

Für  die  Rezesse  lieferten  die  Handschriften  zu  Kampen  (15 
Nummern),  zu  Köln  (18)  und  zu  Danzig  (15)  die  meisten  Stücke, 
für  die  Briefe,  Akten  und  Urkunden  die  vStadtarcliive  zu  Banzig 
(129),  zu  Köln  (III),  zu  Lübeck  (44)  und  zu  Keval  (30).  Die 
Editionsmethode  des  vorhergehenden  Bandes  ist  nicht  geändert, 
wozu  kein  Anlaß  vorlag.  Noch  größere  Kürzungen  wären  nicht 
ratsam. 

Treptow  a.  E.  J.  Girgensohn. 


72. 

Lea ,  Henry  Charles ,  Geschichte  der  Inquisition  im  Mittelalter. 

Autorisierte  Uebersetztmg  von  Heinz  Wieck  und  Max 
Räch  e  1 .  Revidiert  und  herausge flehen  von  Joseph  Hausen. 
Erster  Band.  Lex.-S«.  XXXVIII  u.  647  S.  Bonn,  Carl 
Qeorgi,  1905.    M.  10.—. 

Die  große  Bedeutung  von  Leas^)  Werk  über  die  Inquisition, 
das  zum  erstenmal  1888  zu  Neujork  und  in  neuer  Titelausgabe 
1900  zu  Neuyork  und  London  ans  Licht  trat,  ist  eine  wissen- 
schaftliche Tatsache.    Archivdirektor  Hansen ,  von  dem  wir  zu- 


Weitere  Werke  des  greisen  amerikaniacbeii  GeschiohtsBchreibars  sind 
z.  B.  ^Saperstition  and  force,  essays  on  the  wager  of  law,  the  wager  of 
battle,  the  ordeal  and  torture"  (4.  Aufl.),  „An  historical  sketch  of  sacerdotal 
celibacj  in  tiie  Christian  church*  (2.  Aufl.),  ,Studiea  in  Ohurch  history", 
«Hutoiy  of  anrienlar  ooafeNion  and  indnlgences  in  tlte  lAtin  chnicli* ;  und 
jürig  t  hat  er  eine  vieirtAndige  Qescliiohto  der  epamscheii  Inqmiition  in 
Manuakiipt  vollendet. 
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folge  dem  Vorwort  za  seinen  „Quellen  und  Untersuchnngen  zur 
Ge8chi<^te  des  Hexenwahns  nnd  des  HexenprozesBes''  (1901; 
Yergl.  „Mitteilungen"  XXX,  162 — 63)  eine  Geschichte  der  In- 
quisition in  Deutschland  erwarten  dürfen,  hat  sich  nicht  nur  um 
die  Geschichtswissenschaft,  sondern  —  hofientiichl  —  auch  hin- 
sichtlich der  praktischen  Wirkung  ein  hervorragendes  Verdienst 
dadurch  erworben,  daß  er  dieses  Werk  den  weiteren  Kreisen  der 
deutschen  Leserwelt  zugänglich  gemacht  hat.  Die  Franzosen 
hesitzen  bereits  seit  einigen  Jahren  eine  Uebersetzung  aus  der 
Feder  von  Sal.  Reinach,  und  welchen  Wert  man  bei  ihnen  der 
Arbeit  des  amerikanischen  Geschichtsschreibers  beilegt,  zeigt  die 
Tatsache,  daß  man  durch  einen  recht  billigen  Preis  —  Fr.  3.50 
für  jeden  der  drei  starken  Bände  —  dem  Bnch  eine  möglichst 
große  Verbreitang  zu  sichern  bestrebt  ist.  Die  deutsche  Be- 
arbeitung hat  gegenüber  dem  Original  noch  den  Vorzug,  daß 
Lea  die  Berichtigungen  und  Zusätze  seines  eigenen  Handexemplars^ 
Ton  denen  ein  Teil  schon  für  die  französische  Ausgabe  Verwendung 
gefunden  hat ,  auch  für  die  deutsche  Uebersetzung  zur  Ver- 
fügung stellte.  Außerdem  hat  Hansen  stillschweigend  eine  An- 
zahl kleiner  ofFenbarer  Versehen  korrigiert  und  ,  wo  neuere 
Quelleneditionen  zu  berücksichtigen  waren,  die  in  den  Anmerkungen 
enthaltenen  Hinweise  Leas  auf  handschriftliche  Quellen  durch 
solche  auf  die  inzwischen  gedruckten  Werke  ersetzt;  für  den 
zweiten  und  dritten  Band  stellt  er  eine  erheblich  größere  An- 
zahl Ton  Zusätzen  in  Aussieht  Mit  der  franzSsischen  Ausgabe 
gemeinsam  hat  die  deutsche  die  ausgezeichnete^  instruktive  Studie 
Ton  Paul  Fredericq  in  Gent  über  die  Geschichtsschreibung  der 
Liquisition,  die  von  ihrem  Verf.  noch  mit  Nachträgen  Über  die 
seit  1900  erschienene  Literatur  bereichert  ist. 

Der  vorliegende  erste  Band  beschäftigt  sich  mit  dem  Ur- 
sprung und  der  Organisation  der  Inquisition.  Tm 
ersten  Kapitel  beleuchtet  der  Verf.  die  Mißbräuche,  die  sich  im 
Lauf  der  Zeiten  in  die  Kirche  eingeschlichen  hatten  und  all- 
mählich einen  Gegensatz  zwischen  Klerus  und  Laienwelt  herbei- 
führten. Kapitel  II  ist  der  Häresie,  Kapitel  III  insbesondere 
den  Katharern  gewidmet.  Das  vierte  erzählt  in  breiter  Ausführlich- 
keit die  greueWollen  Kreuzzüge  gegen  die  Aibigensen  Das  fünfte 
EApitel  entwickelt,  wie  es  dahk  kam,  daß  man  innerhalb  der 
Kirche  „Häretiker*  verfolgte^  und  sucht  namentlich  axxsk  die 
Geistesverfassung  zu  erklären,  deren  Frucht  die  Verfolgungswut 
war.  Die  folgenden  drei  Kapitel  handeln  yon  den  Bettelordeo, 
der  Gründung  und  der  Organisation  der  Inquisition.  Das  neunte 
Kapitel  gibt  eine  eingehende  Schilderung  und  Würdigung  des 
Prozeßverfahrens  .  besonders  der  Scheußlichkeiten ,  die  man  zur 
Erpressung  eines  (Geständnisses  anwendete.  Den  Gregenstand  der 
letzten  fünf  Kapitel  bilden  die  Ausführungen  über  die  „Beweise", 
die  Art  der  Verteidigung,  das  Urteil,  die  Vermögenseinziehungen, 
und  endlich  den  „Scheiterhaufen".   In  einem  Anhangs  der  in 
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der  fransÖBiBclian  Ausgabe  fehlt ,  mä.  eine  Anzahl  wichtiger 
QaeUenbeUge  im  Wortlant  mit^;eteili 

Wenn  nuA  toü  einer  Tendenz  sprechen  will,  Ton  weldier 
aus  der  Verf.  seinen  Stoff  behandelt,  so  kann  man  als  solche 
einzig  und  allein  die  Aufdeckung  der  geschichtUcheii  Wahrheit 
mit  Hilfe  sämtlicher  erreichbarer  Quellen  bezeichnen ;  er  schreibt 

frei  von  jeglicher  konfessionellen  Befancfenheit.  So  sagt  er  z.  B. 
in  bezup^  auf  die  Sekte  der  Katharer  (Ö.  117):  „Wie  sehr  wir 
auch  die  Mittel  verwünsclieTi  mö^en,  die  zu  ihrer  Unterdrückung 
angewandt  wurden,  und  wie  selii-  wir  auch  diejenigen  bemitleiden, 
die  um  des  Gewissens  willen  also  litten,  so  können  wir  doch  nicht 
umlun  zuzugeben,  daß  die  Sache  der  Orthodoxie  in  dieöüüi  i^^ail 
mit  der  Sache  der  Zivilisation  und  des  Fortschritts  übeisin- 
stimmte';  femer  (S.  271):  „So  sehr  wir  auch  mit  den  Wai- 
densem nnd  Katharem  in  ihrem  entsetzlichen  Martyrertom  sym- 
pathisieren, so  fühlen  wir  doch,  daß  die  Behandlung,  die  sie  er« 
duldeten,  unvermeidlich  war,  und  wir  müssen  Mitleid  haben  eben- 
so sehr  mit  der  Blindheit  der  Verfolger  wie  mit  den  Leiden  der 
Verfolgten."  Aber  andererseits  erklärt  er  auch  im  Vorwort: 
„Ein  ernstes  Geschichte  werk  ist  nicht  wert  geschrieben  oder  ge- 
lesen zu  werden,  wenn  es  nicht  eine  moralische  Schlußfolgerung 
bietet.  Um  aber  nutzbringend  zu  sein,  muß  sich  diese  Moral 
beim  Leser  von  selbst  entwickelo  und  ihm  nicht  vom  Verf.  auf- 
genötigt werden.  Das  gilt  ganz  besonders  bei  der  Daistellung 
ttnes  Gegenstandes,  der,  wie  die  Inquisition,  die  ^nldeeten  Leidra- 
schaften  der  Menschen  aufgewühlt  nnd  ihre  höchsten  nnd  nied- 
rigsten Triebe  ahwechsehid  aufgestachelt  hat.  Ich  habe  mich 
nicht  damit  aufgehalten  .  moralische  Betrachtungen  anzustellen ; 
aber  der  Zweck  meines  Werkes  ist  verfehlt,  wenn  ich  nicht  die 
Ereignisse  so  dargestellt  und  erzählt  habe,  daß  man  daraus  die 
geeigneten  Lehren  ziehen  kann".  Predericq  bezeichnet  das  „große 
Werk  des  amerikanischen  Gelehrten" ,  das  man  seitens  der 
„katliolischen  Wissenschaft"  nur  mit  scheelen  Augen  zu  betrachten 
scheint ,  als  die  „einzifi^e  wissenschaftliche,  selbständig 
aus  umfassendem  Quellenstudium  geschöpfte  Gesamtdar- 
stellung des  Wirkens  der  päpstlichen  Ketzerge- 
richte während  dee  Mittelalters^,  nnd  diesem  Urteil 
kann  ich  nur  aus  volknii  Herzen  beistimmen;  wir  haben  in  der 
Tat  hier  ein  Geschichtswerk  wahriiafk  großen  Stils  Tor  ans. 

Zu  berichtigen  habe  ich  nnr  weniges,  Unbedeutendes  gefanden. 
Die  Uebenetsu^g  ist  eine  yortreffHche  Arbeit.  Wünschenswert 
scheint  es  mir,  daß  —  wenigstens  im  Text  —  alle  fremdsprach- 
lichen Zitate  in  deutscher  Uebersetzung  wiedergegeben  werden. 
Der  Fortsetzung  des  Werkes,  deren  Erscheinen  in  nahe  Aussicht 
gestellt  ist,  sehen  wir  mit  lebhaftem  Interesse  entgegen. 

Konstanz.  W.  Martens. 
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Siebeck,  Oskar,  Oer  Frondienst  ais  Arbeitssystem.  Seine  Ent- 
stehung und  seine  Ausbreitung  im  Mittelalter. 
(Ergänzungsheft  XIII  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats- 
wissensciiaft,  herausgegeben  von  K.  B  ü  c  h  r.)  gr.  8°.  V  u. 
92  S.    Tübingen,  H.  Laupp,  1904.    ÄI.  2.50. 

Der  Ursprung  der  Frondienste,  die  sich  bis  zu  den  Germanen 
des  Tadtos  hinauf  veirfolgen  lassen,  ist  dreifiwäer  Art  Es 
sind  erstens  Arbeitsleistnngeni  die  der  Staat  von  seinen 
Mitgliedern  verlangt,  me  Bau  von  Bracken,  Transportdienste  für 
den  König  und  seine  Beamten ,  —  Pflichten,  deren  Elrföllang 
der  dem  König  geleistete  Treueid  sämtlichen  Untertanen  aufer- 
legt  In  zweiter  Linie  kommen  genossenschaftlicheFron- 
dienste,  allerhand  Arbeiten,  zu  denen  die  kleineren  genossen- 
schaftlichen Verbände  der  dtnitschen  Bauern  (Mark-  und  Dorf- 
genossenschaften) ihre  Angeiiongen  heranzogen,  wie  die  J^'euerfolge 
bei  Bränden,  Hilfeleistung  beim  Losgehen  einer  Lawine,  Abwehr 
von  Wassersnot  und  ihrer  Folgen,  Brücken-  und  Wegebau.  Eine 
dritte  Klasse  bilden  die  grundherrschaftlichen  Fron- 
dienste. Biese  sind  nicht  —  wie  man  allgemein  annimmt  — 
eine  Neuschöpfimg  der  organisatorischen  Tätigkeit  der  Qrund- 
herren  der  karolingisehen  Zeit,  vielmehr  lassen  sich  schon  für 
die  germanische  Zeit  ähnliche  Arbeitsverhältnisse  zwischen  Herren 
und  unfreien  Hintersassen  nachweisen«  Die  Dienste  der  letzteren 
waren  so  geartet,  daß  —  seit  Beginn  der  fränkischen  Zeit  — 
Freie,  die  sich  in  ähnhche  Abhängigkeitsverhältnisse  begaben, 
sich  zu  ähnlichen  Arbeitsleistungen  verpflichten  konnten ,  ohne 
der  Würde  ihres  Standes  Eintrag  zu  tun.  Schon  früh  ündet 
man  die  Sitte,  daB  tlie  Nachbarn  bei  der  Feldarbeit,  sowohl  mit 
eigener  Arbeitskraft  wie  auch  mit  Vorspann,  einander  aushallen. 
Sdion  hieraus  ergibt  sich  die  Unrichtigkeit  von  Wittichs  Hypothese, 
wmiach  sieh  dk  G^ennanen  in  arbeitsmiheue,  led^Iich  von  ihren 
Beuten  lebende  Grundheiren  und  in  selbständige  unfreie  Acker- 
bauern gegliedert  hätten.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Herrn 
und  seinem  unfreien  Hintersassen  hat  man  sich  so  zu  denken,  daß 
dieser  jenem  in  der  Wirtschaft  aushilft,  wenn  dessen  gewöhn* 
liehe  Ajrbeitskräfte  nicht  mehr  ausreichen.  Auch  in  der  frän- 
kischen Zeit  war  e?  etwas  ganz  Gewöhnliches,  djiß  der  vollfreie 
Mann  wirtschaftluhe  Arbeit  im  weiten  Umfang  verrichtete.  Die 
wirtschaftlichen  Dionyte,  welche  die  mittelalterliche  Grundherr- 
achaft  von  ihren  Hmtersassen  —  ob  freien  oder  unfreien  — 
begehrte,  sind  ursprünglich  als  Hilfsleistungen  auizulassen  ähn- 
lich denen,  wie  sie  gleichgestellte  Nachbarn  einander  zu  leisten 
verpflichtet  waren,  Ss  wurde  scharf  unterschieden  zwisdien  der 
Arbeit,  die  man  dem  unfreien  Hofgesinde  zumuten  durfte  (Ver* 
richtnngen  in  Haus  und  Hof),  und  der  Arbeit  fronender  Hinter- 
sassen,  die  sich  auf  die  Außenwirtschaft  beschränkte.  Diese 
galt  im  späteren  Mittelalter  ausnahmslos  als  auf  dem  Leihgut 


Scbnitzer,  Savonarola  und  die  Feuerprobe. 


179 


ruhende  Reallast.  Den  Umfang  der  Fronarbeiten,  die  der  Grund- 
herr seinen  Hintersassen  auferlegen  durfte,  zu  bestimmen,  ist  sehr 
sohwierig;  dodi  kann  yoe  übertriebener  Ausnutzung  derselben 
nicht  die  Bede  sein.  Da  in  s^terer  Zeit  vom  Staat  anf  die 
Gnmdherrsohaft  öffentliche  Rechte  übertragen  worden  and  die 
Ghrundherren  in  manchen  Marhgenossenschs^ten  zu  einer  über- 
ragenden SteUung  gelangten,  so  ergab  sich  daraus  für  sie  der 
Empfang  von  Arbeitsleistungen,  die  bisher  der  Staat  bezogen 
hatte,  d.  h.  es  trat  eine  Vermengung  öffentlicher  und 
gruDdherrlichor  Dienste  ein ;  die  Grundherren  bean- 
spruchten als  Obereigeutümer  der  Marken  die  früher  genossen- 
schaftlichen Dienste  der  Markgenossen  als  Aequivalent  für  die 
Benutzung  der  nuniiiehr  grundherrlichen  Mark,  und  da  gab  es 
sich  von  selbst,  daß  sie  öffentliche  Dienste,  zu  deren  Ableistung 
sie  dank  ihrer  amtlichen  Stellung  aufzubieten  hatten,  für  ihre 
privaten  Zwecke  auszunützen  suchtoi,  auch  den  eventuellen  Ghgen- 
bemühungen  der  Staatipgewalt  zum  Trotz. 

Konstanz.  W.  Martens. 
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Schnitzer,  Dr.  Joseph,  Savonarola  und  die  Feuerprobe.  Eine 
queiienkritische  Untersuchung.  (Veröfifentlichungen  aus  dem 
Kirchenhistorischen  Seminar  München,  herausgegeben  von  Alois 
Knöpf  1er.  II.  Belhe.  Nr.  3.  Quell«i  o.  Forschungen  zur 
Gesch.  Savonarolas.  II)  gr.  8^.  VIII  u.  175  S.  München, 
J.  J.  Lentnersche  Buchhdlg.       Stahl  jun.),  1904.  M.  8.80. 

Die  Feuerprobe  am  7.  April  1498  war  der  verhängnisvolle 
Woddepunkt  im  Leben  Savonarolas.  Nachdem  er  das  G^einde- 
leben  umgestaltet,  Florenz  vor  den  auswärtigen  Mächten,  den 
Franzosen  und  der  Liga,  wie  vor  der  Wut  der  Parteien  im  Inneren 
errettet  hatte,  war  er  im  besten  Zuge,  auch  die  Keform  der  ge- 
samten Kirche  durch  ein  allgemeines  Concilium  zu  bewirken  und 
dcni  schmachvollen  Treiben  des  Papstes  Alexander  VI.  ein  Ziel  zu 
setzen :  da  ließ  er  sich  herbei,  die  Wahrheit  senier  Predigt  durch 
das  Gottesurteil  einer  Feuerprobe  zu  erhärten.  Einer  seiner 
Mönche  will  mit  dem  Vertreter  der  Gegner  aus  dem  Franzis- 
kaner-Orden durch  die  Flammen  schreiten  j  und  er  selbst  will 
verloren  und  als  Betrüger  angesehen  sein,  wenn  seinem  Kampen 
auch  nur  ein  H&rchen  gekrümmt  wird.  Aber  zur  festgesetzten 
Stunde y  da  alles  bereit  ist,  verrinnt  die  Zeit  in  nutzlosem  Hm- 
und  Herverhandeln;  die  enttäuschte  Volksmenge  stürmt  am  fol- 
genden Tage  das  Dominikaner-KloBter ;  Savonarola  wird  mit  zwei 
seiner  Brüder  verhaftet  und  einige  Wochen  später  nach  entsetz- 
licher Folterqual  zum  Tode  am  Galgen  verurteilt. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  „Vorgeschichte"  (S.  1 — 72) 
den  Eroberungszug  der  Franzosen  (1494),  die  Grrüudung  der  Liga 
gegen  Frankreich  und  Florenz  (1495),  die  Haltung  der  Parteien 
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in  der  Stadt,  die  mächtige  Stelluug  und  Wirksamkeit  fS  ivonarolas 
in  jenen  verwickelten  Zuständen  Italiens  ausführlich  gesciuldert 
hat,  erzählt  er,  wie  der  Gedanke  der  Feuerprobe  entstanden^ 
Yon  Savonarola  anfangs  abgelehnt,  dann  angenommen,  endlich  die 
Aosfuhnmg  vereiidt  wurde.  Nach  dieser  Einleitung  unternimmt 
er  die  Beantwortung  der  bisher  noch  immer  vielumstrittenen  Frage : 
wem  denn  eigenttich  die  Schuld  an  der  Vereitelung  des  Gottes- 
urteils beizumessen  sei.   Zu  diesem  Zwecke  zieht  er  sämtliche 
Quellen  vollständiger ,  als  bisher  geschehen ,  zur  Untersuchung 
heran;  darunter  auch  neues  handschriftliches  Material,  das  er 
in  Florenz  und  Mailand  gesammelt  hat.    Mit  wahrhaft  krimina- 
listischer Umständlichkeit  und  Sorgfalt  läßt  pt  sämtHche  Zeugen 
des  Ereignisses  vor  uns  auftreten  und  fiilirt  ihre  Aussagen  im 
Wortlaut  an.    (S.  73 — 152).    Und  zwar  sondert  er  die  Zeugen 
in  3  Gruppen:  A.  Die  Fratesken,  d.  b.  8  Anhänger  des  Fntte 
Geronimo.   B.  Die  Gegner  des  Mdnches,  nämlich  die  amtliche 
DarsteUung  der  Signoria  und  10  andere  Berichterstatter.  0. 
Die  5  neutralen  Beriditerstatter.   Hinter  den  Aussagen  einer 
jeden  Gruppe  folgt  eine  kritische  Würdigung  ihrer  Berichte. 
In  Kapitel  III  (Der  Tatbestand  S.  152—170)  gibt  der  Verf. 
auf  Grund  aller  Aussagen  seinen  Wahrspruch.    Danach  ist  der 
Gedanke ,  zur  Schlichtung  des  Streites  die  Entscheidung  eines 
Gottesurteils  anzimifen,  von  den  Gegnern  Savonarolas  ausgegangen, 
von  den  Franziskanern  des  Klosters  S.  Croce  im  Bunde  mit  der 
Partei  der  Arrabbiati,  den  aristokratischen  Angehörigen  der  alten 
Geschlechter,  die  durch  die  demokratische  Partei  und  den  Ein- 
floß Savonarolas  aus  der  Herrschaft  Terdrängt  waren ;  begünstigt 
durch  die  Begienmg,  die  neugewählte  Signoria,  die  seit  dem 
März  1498  in  der  Mehrzahl  aus  Arrabbiati  bestand,  und  die 
unter  dem  Schein  der  ünparteiHdikeit  den  Übermächtigen  und 
Verhaßten  Dominikaner  zu  beseitigen  trachtete.    So  eben  hatte 
der  Papst  den  Bann  über  Savonarola  verhängt  und  seine  Aus- 
lieferung nach  Rom  von  der  florentinischen  Regierung  verlangt. 
Darauf  erklärten  seine  Ordensbrüder  einmütig  vor  der  Signoria 
zu  Protokoll:  „Die  jüngst  über  den  Bruder  Hieronymus  ver- 
hängte Excommunication  ist  ungültig."    Dagegen  forderte  der 
Pater  Franzesco  vom   Franziskaner  -  Orden   von   der  Kanzel 
seiner  Kirche  jedermann ,  der  die  Ungültigkeit  des  Bannes  be- 
haupte, feierlich  heraus,  mit  ihm  durchs  Feuer  zu  gehn.  Savonarola 
woUte  anfangs  von  der  Feuerprobe  nichts  wissen:  „das  heiße, 
Gott  versuchen;  wo  die  Yemunft  ausreicht,  bedürfe  es  keines 
Wunders.**   Nun  aber  nahm  ein  begeisterter  Anhänger  des  Pro- 
pheten» der  Dominikanerbruder  Domenico,  den  Fehdehandschuh 
auf  und  lud  von  der  Kanzel  aus  den  Gegner  ein,  mit  ihm  den 
Gang  durchs  Feuer  zu  wagen.    Eine  ungeheure  religiöse  Auf- 
regung ergriff  die  ganze  Stadt;  selbst  Savonarola  konnte  die 
Geister  nicht  mehr  hannen.    Die  Absicht  seiner  Feinde  durch- 
schauend, durch  seine  Freunde  von  allen  Seiten  bestürmt,  gab  er 
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endlich  seine  Einwilligung  ;  worauf  alle  seine  Klosterbrüder,  etwa 
300  an  der  Zahl,  Mönche  aller  Orden,  viele  Weltpriester,  Bürger, 
viele  Nonnen,  andere  Frauen  und  MSdchen,  znaammen  einige 
tausend  Personen  sich  auch  bereit  erklirten,  die  Pirobe  zu  be- 
stehen. Man  sieht;  daß  seine  Anhänger  überzeugt  waren,  Gott 
selbst  werde  für  seinen  Propheten  ins  Mittel  treten.  Ganz  anders 
war  die  Stimmung  und  die  Absicht  der  Gegner.  Der  Pater 
Pranzesco  erklärte  öffentlich:  er  sei  überzeugt,  er  selbst  werde 
dabei  verbrennen ;  wenn  aber  sein  Gegner  nicht  gleichfalls  ver- 
brc'iine.  dann  solle  man  dem  Frate  Glauben  «schenken.  Nur 
zwei  seiner  Ordensbrüder  ni  klärten  sich  bereit,  mit  ihm  oder  für 
ihn  den  Gang  durchs  Feuer  zu  wagen.  Auch  wollte  er  anfangs 
nui'  zusammen  mit  Savunarola  selbst  durchs  Feuer  gehn ;  denn 
sonst  bliebe  ja  dieser  in  jedem  Falle  am  Leben  und  die  Stadt 
in  der  alten  Verwirrung.  Dodi  bei  den  nun  folgenden  Verhand- 
lungen Tor  der  Signoria  gab  er  nach  und  fugte  sich  dem  Be- 
schluß der  Signoren,  daß  der  Bruder  Domenico  für  jenen  ein- 
trete. Aus  dem  weiteren  Verhalten  der  Gegner  erhellt  unzweifel- 
haft, daß  es  ihnen  mit  der  Ausführung  der  Probe  niemals  Ernst 
war.    Auf  andere  Weise  hofften  sie  dabei  zum  Ziel  zu  gelangen. 

Der  Morsten  des  7.  April  1498,  Samstag  vor  Palmsonntag, 
war  angebrochen:  auf  dem  freien  Platz  vor  dem  Signorenpalnst 
stand  ein  4  Ellen  hohes,  50  Ellen  langes  und  10  Ellen  breites 
Gerüst ;  darauf  zwischen  hohen  Reisigbündeln  ein  2  Ellen  breiter 
Pfad.  Seit  Mitteraachl  war  der  weite  Platz  rings  umher,  die 
Fenster  und  Dächer  der  Häuser  von  tausenden  aufgeregter 
Menschen  besetzt  Um  10  ühr  ersduenen  die  I^ranziskaner, 
haufenweise  und  ohne  alles  Gepränge;  eine  halbe  Stunde  später 
trafen  die  Dominikaner  ein,  nacJi  dem  Alter  paarweise,  am  Schluß 
Savonarola  und  hinter  ihm  eine  unzählbare  Menge  Volks,  MSnner 
und  Frauen.  Seine  Sänger  stimmten  einen  Psalm  an,  den  das 
ganze  Volk  nachsang,  so  daß  die  Häuser  und  die  Herzen  zitterten. 
Und  nun,  in  der  Stunde  der  höchsten  Spannung  und  Aufret^un?^, 
begannen  endlose  Verhandlungen  zwischen  den  Abgeordneten  der 
beiden  Parteien  im  Signorenpalast  Die  Franziskaner  brachten 
immer  neue  Bedenken  und  Bedingungen  vor,  wegen  der  Kleidung 
der  Kämpen,  forderten  langwierige  körperliche  Untersucliung  über 
etwa  heimlich  verborgene  Zaubermittel,  und  als  Savonarola  alles 
zugestandi  erhoben  sie  neue  Schwierigkeiten ;  eine  geheime  Unter- 
redung der  Signoren  mit  den  Franzifidcanem  nabn  kein  Bude; 
darüber  verging  der  Tag;  ein  heftiges  Gewitter  mit  gewaltigem 
Regenschauer  vermehrte  die  Verwirrung ;  endlich  brach  die  Signoria 
die  Verhandlungen  ab  und  schickte  beide  Teile  nach  Hause. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  unzweifelhaft,  daß  Savonarola 
und  sein  Anhang  das  höchste  Interesse  hatten  an  dem  Zustande- 
kommen der  Probe,  und  daß  seine  Gegner  sie  zu  vereiteln  suchten. 
Was  war  denn  bei  den  Vorbereitungen  dazu  ihre  Absicht?  Ihre 
eigenen  Aussagen  verraten  es.   ErstUch  hatte  ein  Verein  junger 
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Leute  von  der  Partei  der  Ariabbiaü,  die  sich  Compaguacci  iiaunteü, 
bei  einem  Fastnachtsgclage  beschlossen,  in  dem  yoraussichtiiclien 
Gktfimmel  und  Gedränge  den  verbafiten  Mt^nch  zu  ermorden. 
Das  Torbinderten  die  klügeren  Signoren.  Unter  dem  Schnts  der 
Bürgerwebr  nnd  seiner  bewaffneten  Anb&nger  kebrte  Savonarola 
unverletzt  am  Abend  in  sein  Kloster  zurück.  Aber  die  Feinde 
brachten  die  über  die  Vereitelung  des  Schauspiels  wütende  und 
mit  den  geheimen  Verhandlungen  ganz  unbekannte  Volksmenge 
durch  arge  Verleumdung  zu  dem  Glauben,  8avonarola  sei  Schuld 
an  der  Vereitelung.  So  verlor  er  das  Vertrauen  und  die  Gunst 
des  Volkes  und  mußte  untergehn. 

Wie  man  sieht,  erkennt  der  Verf.  die  Berichte  der  Fratesken, 
der  Anhänger  des  Mönches,  als  glaubwiudig  an  uud  tiudet  sie 
im  wesentlichen  sogar  Ton  den  Gegnern  bestätigt ;  im  Gegensatz 
nicbt  nur  zu  katboliscben  Scbriftstellem  (z.  B.  Pastor),  sondern 
aucb  zu  Bänke,  der  ne  als  ,  dominikanische  Legenden**  ziemlidi 
geringscbätzig  ansieht,  obschon  er  ^einigen  üheln  Willen  der 
Qegner*  nicht  verkennt.    (Histor.  biogr.  Studien  S.  313.  A.  3). 

Der  Ausdruck  „Unverfrorenheit^  (S«  22  unten)  bezeichnet 
zwar  das  Wesen  des  Papstes  Alexander  in  recht  schonender 
Weise,  ist  aber  an  sich  doch  kein  schönes  Wort 

Friedenau.  Th.  Preuß. 
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Jansen,  Max,  Kaiser  Maximilian  I.  Lex^^B».  141  S.  m.  80  Ab- 
bildungen. München,  Kirchheimsche  Verlagsbuchhandlnng, 
1905«   In  Leinw.  kart.  M.  4.—. 

Die  „Karakterbilder'^.  zu  denen  diese  Schrift  gehört,  entp 
sprechen  bekanntlich  dem  Bedürfnisse  nach  Yolkstttmlichen,  aber 
auf  wissenschaftlichem  Grunde  stehenden  mid  Torstlglich  aus- 
gestatteten Monographiecn.  Das  Ganze  wird  einst  eine  Welt- 
geschichte sein  mit  biographischen  Höhepunkten. 

Im  ersten  Abschnitt  „Ueberblick  über  die  Reichs^^eschichte 
seit  dem  13.  Jahrhundert"  führt  der  Verfasser  iu  den  Haupt- 
zügen die  Zustiindü  des  14. — 15.  Jahrhunderts  vor  Augen.  Von 
den  Darstellungen  andernorts  macht  sich  schon  dieser  Teil  durch 
Kritik  unterschiedlich,  und  zwar  Ejitik  vom  wahrheitsliebenden 
Forsdierstandpunkte.  Zum  Beispiel  werden  die  Mißsfönde  in  der 
mittelalterlichen  Kirche  zugegeben,  aber  es  werden  die  ober- 
■  flSchbchen  uud  tiefer  ruhenden  Ursachen  dafür  aufgesucht. 

Aehnlich  kritisch  ist  auch  der  Hauptteil  „Ueberblick  über 
die  Regierung  Maximilian  I."  Das  Urteil  Jansens  über  diesen 
,. letzten  Ritter"  ist  nicht  lohend,  aber  es  begründet  die  Vorwürfe 
mit  Leben  und  Handeln.  Die  Regierun^^^zoit  ist  ausgefüllt  mit 
Reformversuchen  und  politischen  Verwickluiigeii  und  Schwierig- 
keiten aller  Art.  Auch  das  muß  zugegeben  werden,  daß  es  in 
dieser  j,Uebergangszeit"  nicht  leicht  seiu  konnte,  eiu  voraus- 
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schauender  Politiker  zu  sein.  Maximilian  I.  war  aber  doch,  wie 
der  Verfasser  dartut,  zu  wenig  zielbewußt;  er  ging  den  Ereig- 
nissen lieber  aus  dem  Wege,  als  ihnen  entgegen. 

Mm  wird  die  Urteile  Jausens  fast  durchweg  ausgeglichen 
finden  mit  den  Ergebnissen  der  Einzolforschung.  Konfession 
oder  Partei  haben  hier  nicht  mitgesprochen  —  das  maß  bei  der 
Art  dieses  Bnohes  besonders  anerkennend  herroigehoben  werden. 

Der  «Ueberblidc  über  das  Wirtschaftsleben  und  die  Wissen- 
schaft Tor  nnd  unter  Maximilian  I.«  verzichtet  weit  mehr  auf 
Kritik,  hält  sich  mehr  referierend.  Aber  als  gedrängtes  Bild 
ist  er  von  Wert. 

Die  gediegene,  dem  Texte  wohl  angepaßte  Illustnerang  ist 
zu  loben. 

Liegnitz.  ^   ß.  Clemenz. 
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Brunetiere,  Ferdinand,  Histoire  de  la  IHM rature  fran^aise  dassiiiue. 

(1615—1830.)  Tome  I.  De  Marot  a  Montaigne,  l^re  Partie. 
Le  Mouvoment  de  la  Renaissanee.  8^.  lY  n.  230  p.  Paris, 

Delagrave,  1904. 

Der  vielseitig  tätige  Literat ,  Professor  der  Ecole  normale 
6up6rienre,  Redakteur  der  Revue  des  deux  Mondes  etc.  hatte  vor 
sieben  Jahren  ein  Manuel  de  rhist.  de  la  litter.  franc.  veröffentlicht, 
das  einen  dürren,  skizzenhaften  Charakter  hatte  inid  manche  zu- 
gleich absprechende  und  unbewiesene  Aufstellungen  enthielt.  Um 
dieses  Skelett  mit  JBleisch  und  Blut  zu  füllen,  plant  der  uner- 
scliöptlich  Fruchtbare  nun  eine  große  Geschichte  der  Literatur 
seines  Volkes  in  5  Teilen,  von  dein  Jahre  lölö — 1830,  von 
denen  jeder  Teil  wieder  in  ünterabteilnngen  zerfallen  soll.  Der 
erste  z.  B.,  von  dem  bi^  nur  Unterteil  I  vorliegt,  ist  auf  3 
grd£ere  Abscbnitte  berechnet^  die  Br«  bis  Febmar  1905  fertig 
zu  stellen  hofft.  Brunetidres  Standpunkt  ist  der  „evolutionistisdie'' 
seines  Lehrers  Taine,  dem  der  Schüler  indessen  an  Gründ- 
lichkeit und  Vielseitigkeit  der  Stadien,  wie  an  phflosopbisoher 
Tiefe  nachsteht.  B.  hat  ein  hcsondereB  Talent,  Dinge,  welche 
in  der  Hauptsache  schon  oft  erörtert  und  dem  Literaturkenner 
längst  alte  Vertraute  sind,  mit  einigen  gewagten,  nicht  genügend 
bevriesenen  Annahmen  zu  vermischen  und  dem  Ganzen  durch 
eigenartige,  pikcUitc,  biswcilt  u  diffuse  Zurichtung  das  Aussehen 
von  etwas  Neuem,  iSelbsiwertigeu  zu  verleihen.  So  geben  denn 
schon  die  mten  80  (82)  Seiten  Einleitung,  in  welcher  der  Zog 
der  „Renaissance^  Ton  It^en  Uber  ihiropa  (?)  und  Ton  da  über 
das  zShe»  an  der  nationalen  TJeberliefemng  festhaltende  Frank* 
reich  skizziert  wird,  weder  an  Tatsachen,  noch  an  allgemeinen 
Gesichtspunkten  etwas  wirklich  Originales.  Wir  Deutsche  haben 
im  Besonderen  viel  bessere  Darstellungen  jener  Periode.  Das 
erste  Buch  »Autonr  de  la  B^forme^  behandelt  Clement 
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Marot,  Frangois  Rabelais,  THeptameron  de  la  reine  de  Navarre. 
Auch  von  diesen  geben  unsere  Literarhistoriker,  wie  Bersch- 
Hirschfeld,  H.  Morf  u.  a,  viel  eingehendere,  auf  vertiefteren  und 
gründlicheren  Vorstudien  mhezide,  auch  weniger  sabtil  auB- 
gefShrte  SchildenmgeiL  Der  Gtegoisats  zwiachen  ,,Benai8gance" 
und  »Reformatioii*  wird  des  Langen  nnd  Breiton  dai^elegt, 
wennschon  er  jedem  Literaturkundigen  vollkammen  ins  Bewußt- 
sein ttbergegaTi ;:^pn  ist.  Die  Gründe  übrigens,  mit  denen  Br.  der 
allgemeinen  Ueberlieferung,  daß  der  Psalmenübersetzer  Marot 
der  reformierten  Partei  angehört  habe,  entgegentritt  fp.  100  ff.), 
sind  doch  ziemlich  schwache.  Ebenso  die  wundersame  Ansicht, 
die  Kirchenreform  sei  franzöBischen,  nicht  germanischen  Ur- 
sprunges (p.  193),  weil  der  Psalmen-Kommentar  von  Lefevbre 
d'Etaples  Luthers  „Thesen*  um  5  Jahre  vorangehe.  Aber 
Vorlauf  er  der  Üeformation  gibt  es  doch  schon  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  des  Hittelalters,  auf  germanischer,  wie  anf 
romanischer  Seite. 

Die  Schilderung  des  „oeuvre  litt§raire  de  Calvin''  ist  auch 
Yon  franzfisiBchery  wie  deutscher  Seite  schon  mehr  als  einmal 
ToUkommener  gegeben  worden,  als  hier.   Durch  Auszüge  sucht 

Br.  eine  tiefer  eindringende  Analyse  zu  ersetzen,  zuweilen  wohl 
auch  ein  zeitraubendes  Studium.  Es  ist  indessen  nur  zu  loben, 
daß  neben  den  einseitig  protestantischen  Auffassungen  von  Cal- 
vins Hauptwerk,  der  „Institution  chretienne"  auch  ein- 
mal eine  maßvoll  katholische  zur  Geltung  kommt.  Nur  schriiit 
es  uns  nicht  ganz  widerspruchsfrei,  Avenn  Br.  die  strenge  „Moral" 
des  Genfer  Üeformators  auf  Kosten  der  freieren  Sittenanschau- 
ung des  Humanismus  rühmt  und  dann  im  Weiteren  das  ab- 
schreckende, mitleidlose  und  pharisäisch-dünkelhafte  dieses  Stand- 
punktes mit  Recht  betont.  Die  Freude  darüber,  daß  Frank- 
reich nicht  eine  Beute  des  Calvinismus  geworden  sei  (p.  230) 
teilen  wir  mit  unserem  Autor.  Die  hesprochene  Publikation  ist 
aus  Vorlesungen  hervorgewachsen,  welche  Br.  an  der  höheren 
Normalschule  in  Paris  von  Amtswegen  gehalten  hat^  Er  selbst 
muß  ja  am  besten  wissen,  was  f&r  die  „Normaliens*  ge« 
eignet  ist,  und  mit  welcher  Sauce  er  sein  Ragout  zu  bereiten 
hat.  Aber  manches,  was  der  Anfänger  bewundernd  aus  des 
„Conf^'rom'ier"^  lierndtem  Munde  vernimmt,  i^t  für  andre,  ins- 
besondere für  die  selbstdenkenden  „ietes  carr^es"  der  Deutschen, 
weder  neu,  noch  bedeutungsvoll  noch  unbedingt  sicher.  An 
diese,  als  Leser,  hat  Br.  wohl  auch  am  wenigsten  gedacht,  da- 
her er  unter  seinen  literarischen  Vorläufern  meist  nur  Franzosen, 
gelegentlich  auch  einmal  einen  Italiener  oder  Engländer,  aher 
Yon  den  Deutedien  nur  Janssen  zitiert. 

Dresden.  B.  Hahrenholtz. 
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77. 

Meitzer,  Hermann,  Dr.,  Luther  als  deutscher  Mann.  gr.  8^..  in 
n.  77  S.  Tabiogen,  J.  0.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1905. 
M.  1.20. 

Die  tüchtige  Arbeit  handelt^  anknüpfend  an  das  bekannte 
Wort  des  jetzigen,  wie  Verl  S.  1  richtig  heryorhebt,  in  kon- 
fessioneller Beziehung  wahrhaft  toleranten  deutschen  Kaisers 
über  Luthers  natioiutle  Bedeutung  und  unter  Benutzung  der 
neuesten  Literatur,  namentlich  der  Arbeiten  von  H,  v.  Treitschke, 
Luther  und  die  deutsche  Nation,  Tli.  Kolde,  M.  Lenz  und 
Köstlin  Kaweraii ,  Martin  Luther ,  F.  v.  Bezold ,  Geschichte 
der  deutschen  Keformation  (Oncken  III,  1),  A.  Hausrath,  Luthers 
Leben,  A.  Berger,  Martin  Luther  in  kulturgeschichtlicher  Dar- 
stellung, Denifle,  Luther  und  Luthertum  in  der  ersten  Ent- 
wicklung u.  a.  von  Lutiier  als  dem  größten  deutschen  Mann. 

widerlegt  in  treffüdier  und  dabei  popol&rer  Beweisfßbrung 
die  Anfiassung  der  Katholiken,  die  durchaus  nichts  davon  wissen 
wdlen,  wenn  der  Beformator,  wie  es  Ton  protestantischer  Seite 
Ton  jciier  geschehen  ist,  als  Urbild  eines  Deutschen  aufgestellt 
wird. 

Richtig  hat  Verf.  S.  2  gesehen,  daß  wir  unmitttelbare 
patriotische  Aeußerungen  von  Luther  nicht  eher  als  im  August 
1518,  nämlich  in  der  Antwort  auf  den  Dialog  des  römischen 
Prälaten  Prierias,  haben,  obwohl  er  in  der  von  ihm  1516  auf- 
gefundenen und  Ende  des  Jahres  stückweise,  später  1518  voll- 
ständig herausgegebenen  „Deutschen  Theologie"  betont,  daß  die 
rechte  deutsch-nationale  i?heologie  sich  in  deutscher  Sprache  er- 
gießen müsse,  und  die  im  Fräjahr  1517  TerSffentlichte  Aus- 
legung der  sieben  Bußpsalmen,  die  erste  TOn  ihm  selbst  verfaßte 
Schrift,  zwar  auch  schon  deutsdi  geschrieben  ist,  aber,  wenn  auch 
eine  kräftige  und  schlichte,  so  doch  noch  eine  sehr  unbeholfene  Aus- 
drucksweise zeigt  (S.  17).  In  dankenswerter  Weise  nimmt  Ver£ 
S.  18  Bezug  auf  die  Vorrede  zum  Sermon  von  den  guten  Werken, 
März  1520 :  „Wiewohl  ich  ihrer  viele  weiß,  die  meine  Armut 
gering  achten  und  sprechen,  ich  machte  nur  kleine  Sexternlein 
und  deutsche  Predigten  für  die  ungelehrten  Laien,  so  laß  ich 
mich  dadurch  nicht  bewegen  ....  Ich  will  mich  garnicht 
schämen,  deutsch  den  ungelehrten  Laien  zu  predigen  und  zu 
schreiben.  Wiewohl  ich  auch  desselben  wenig  kann,  dünkt  mich 
doch,  so  wir  bisher  und  hinfort  mehr  uns  desselben  befleißigt 
hätten  und  wollten,  sollte  der  Christenheit  nicht  ein  kleiner  Vorteil 
größerer  Besserung  daraus  erwachsen  sein  denn  aus  den  hohen, 
großen  Büchern  und  Quästionen,  die  in  den  Schulen  unter  den 
Gelehrten  allein  behandelt  sind."  Nichtsdestoweniger  ist  Luther, 
wie  S«  19  u.  ff.  mit  vielem  Geschick  ausgefährt  wird,  nicht  wegen 
seiner  unvergleichlichen  Bibelübersetzung  allein  als  Neuschfipfer 
unserer  Sprache  zu  betrachten,  yiclmelu:  zeigt  die  ganze  h'ülle 
seiner  Schriften  ^die  rechte  Art  deutscher  Sprache",  wenn  auch 
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die  geistige  Einigung  unseres  Volkes  dnroh  keina  seiner  Bflcher 
mehr  gefördert  wird,  als  durch  sein  „Erangelinm  deutsch",  das 
zugleich  die  deutsdie  Volksseele  am  treuesten  und  reinsten 

wiederspiegelt. 

S.  55  betont  Verf.  mit  Bezold,  a.  a.  O.,  S.  376  zutreffend, 
da£  die  gesamte  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  mit  den  neuen 
Ideen  in  Verbindung  stand  und  die  Universität  Wittenberg  den 
Charakter  finor  allgemein  vaterUiudischen  Vereinigung  erhielt, 
weiter  S.  Iii  und  66  mit  Bezold,  a.  a.  O.,  S.  245,  560  und  741 
und  Treitsclike,  a.  a.  0.,  S.  2ö  und  26,  daß  Luther  zermalmen- 
den Zorn  mit  frommem  Grlauben,  die  höchste  Weisheit  mit  der 
kindlichsten  Einfalt,  starke  Grobheit  mit  zarter  Herzensgiite 
▼ereinigt  und  so  das  innerste  Wesen  seines  Volkes  in  Art  und 
Unart  verkörpert,  ohne  je  frivol  zu  sein.  Zuletzt  urteilt  Meitzer 
ganz  richtig,  wenn  er  mit  Bezold,  a.  a.  O.,  S.  872  behauptet, 
daß  unser  jetziges  deutsches  Keich  infolge  der  von  Luther  her- 
beigeführten reformatorischen  Auflösung  jeder  kirchlichen  Herr- 
schaft und  Anerkennung  der  weltlichen  Obrigkeit  als  göttlicher 
Ordnung  durchaus  auf  Luthers  Werk  beruht 

Hettstedt  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 
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FdrstemaiNi,  Joseph  u.  Otto  GOiilhor,  Briefe  an  Desiderius  Erasmus 

von  Rotterdam.  (27.  Beiheft  zum  Zentralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen.) gr.  8*".  III,  XX  u.  460  8.  Leipzig,  Otto  Hairasso- 
witz,  1904.   M.  17.—. 

Seit  dem  Jahre  1809  besitzt  die  Leipziger  üniversitäts- 

bibliothek  eine  stattliche,  283  Stücke  umfassende  Sammlung  von 
fiii^eui  die  sämtlich  an  Desiderius  Erasmus  gerichtet  sind.  Vorher 
war  sie  im  Besitze  des  Leipziger  Gelehrten  Burscher  ge- 
wesen, der  den  c^roßten  Teil  der  Briefe  in  den  J;ihren  1784  bis 
1802  in  33  Universitätsprogrammen  herau8gegel)eii  hatte.  So- 
wohl diese  Programme,  als  auch  ein  1802  in  Leipzig  erschienener 
Sammelnachdruck  derselben  waren  im  Laufe  der  Jahre  sehr  selten 
geworden.  So  kam  der  inzwischen  verstorbene  Leipziger  Biblio- 
tiiekar  Förstemann  auf  den  Gedanken,  durch  eine  Neuausgabe  die 
wertvollen  Humanistenbriefe  weiteren  wissenschaftlichen  Kreisen 
wieder  zngSnglich  zu  machen.  Diese  Neuausgabe  enthält  zu- 
gleich die  61  von  Burscher  noch  nicht  abgedruckten  Schreiben, 
von  denen  bislang  nur  16  an  entlegener  Stelle  publiziert  gewesen 
waren  (von  dem  Leipziger  Konrektor  Luntze,  im  Neuen  All- 
gemeinen Intelligenzblatt  für  Literatur  und  Kunst  1811).  Ehe 
Förstemann  die  Vorbereituilgeii  zu  seiner  Ausgabe  beendigt  hatte^ 
ereilte  ihn  der  Tod. 

Seinem  Wunsche  gemäß  hat  Günther  die  Briefe  zum  Druck 
fertig  gestellt.  Namentlich  lag  ihm  die  Aufgabe  oh,  in  dem 
Sinne  des  Yerstorbenen  das  Personenregister  zu  einem  möglichst 
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erschöpfenden  Qaellennachweis  über  alle  im  Briefwechsel  er- 
wähnten PersÖnHcbkeiten  auszuweiten.  In  diesem  zwei  Fünftel 
des  Ganzen  (ca.  180  Seiten)  umfassenden  Begister  ist  eine  große 
Fttlle  von  biographischem  Material  zasammengetragen.    An  der 

Hand  desselben  findet  man  über  Lebensschicksale  und  Tätigkeit 
fast  aller  im  Briefwechsel  erwähnten  Personen  wichtige  literarische 
Nachweise.  Im  einzelnen  lassen  sich  natürlich  Ergänzangen  und 
Berichtigungen  anführen  (so  S.  359  zu  Gervasius  Vaim  vergl. 
Schelborn,  Ergötzlii  hkeiten  I,  S.  270  bis  294;  —  S.  364  zu 
Grynäus  vergl.  Thommen,  Geschichte  der  Universität  Basel; 
Burckhardt-Biedermann  in  Beiträge  zur  vaterl.  Geschichte  von 
Basels  Bd.  14;  —  S.  322  ist  irrtümlich  von  einem  Briefe 
Luthers  an  Karlstadt  Juni  lö40  die  E^de,  das  Bichtige  bemerkte 
sdion  Enders,  Luthers  ^elweohflel  IV,  S.  284  n.  a.).  Aber 
derartige  Begister  kdnnen  nie  auf  Vollständigkeit  Anspruch  er- 
heben. Jedenfalls  gebührt  den  Herausgebern  f&r  ibre  entsagungs- 
ToUe  Arbeit  uneingeschränkter  Dank« 

Die  sachliche  Ausbeute  ^  die  aus  der  Lektüre  der  an  Eras- 
mus gerichteten  Schreiben  herausspringt,  ist  beträchtlich.  Die 
Briefe,  die,  von  den  drei  ersten  abgesehen,  sämtlich  der  Basler  und 
Freiburger  Zeit,  also  den  späteren  Lebensjahren  des  Erasmus 
angehörei],  bilden  in  ihrer  Gesamtlieit  ein  schönes  Dokument 
der  einzigartigen  Verehrung,  die  die  Öchar  der  Schüler  und  An- 
hänger dera  Meister  entgegenbrachte.  So  typisch  sich  auch  die 
Lobeshjniüeu  autsnuhmeu,  die  die  Briefschreibur  auf  ihn  unaus- 
gesetzt anstimmen:  sie  entspringen  doch  einem  sehr  bestimmten 
GMähle  persönlidier  Dankbarkeit  fttr  nnTergängliche,  Denk-  nnd 
Lebensrichtong  bestimmende  Anregungen,  die  Ton  des  Erasmus 
PersönUchkeit  nnd  Schriften  ausstrahlten.  Des  öftern  bestehen 
ganze  Briefe  ans  nichts  als  aus  stammelnden  Ehrfurchts- 
bezeugungen ' —  so  der  des  Lucas  Kielt  vom  7.  Mai  1526 
(S.  57).  Der  Pole  Grofficius  hat,  wie  er  ein  Jahr  später  schreibt, 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Basel  unter  heißen  Tränen  des  Erns- 
raus  Hände  mit  größerer  Inbrunst  geküßt,  als  vorher  in  Jiom 
die  gesegneten  Füße  des  Papstes  Clemens  (S.  219).  Der  (Ge- 
sandte des  portugiesischen  Königs  an  der  Kurie  verlangt  beim 
VeriaäSüü  der  Heimat  giüheudtr  daniach  den  Erasmus  zu  sehen, 
als  die  heilige  Basilika  der  Apostel  (S.  57).  Coxus  ans  Krakau 
wünscht  lieber  einmal  Ton  Erasmus  genannt ,  als  in  ganzen 
Bänden  aller  übrigen  gepriesen  zu  worden  (S«  6B).  Johann 
Antoninus  bestellt  bei  Leihe  nicht  alle  Ghrttfie,  die  ihm  an  Eras- 
mus aufgetragen  werden:  er  prüft  die  Geister,  ob  sie  auch  der 
Ehre  würdig  sind,  Giniße  an  ihn  auftragen  zu  dürfen  (S.  72). 
Verscliämt  berichtet  Nicolaus  Winmann  aus  Speyer,  wie  er  eigens 
n'ich  Basel  gereist  sei,  um  Erasmus  zu  sehen ;  er  tritFt  ihn  auf 
der  Straße,  folgt  ihm  bis  an  sein  Haus  —  ohne  zu  wagen  ihn 
anzureden  —  und  sättigt  dann  nocli  lange  Aup^en  und  Herz 
im  Anblick  des  Hauses,  in  dem  Erasmus  wohnt  179). 
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Bei  Beden  und  Yenicherangen  aber  bleiben  die  Freunde 
des  Enwmus  nicht  stehen.    In  allen  Ländern  Europas  sind 

Ehrasmianer  zu  seinen  Gunsten  tatig  —  den  Ruhm  des  Meisters 

verkündigend  und  die  Anschläge  seiner  Gegner  durchkreuzend. 
Großen  Teils  befinden  sie  sich  auf  einflußreichem  Posten.  So 
werden  allmählich  eine  ganze  Eeihe  von  fürstlichen  Persönlich- 
keiten in  den  Bannkreis  des  Er^muskultus  mit  hineingezogen. 
Als  in  Prag  im  Jahre  1522  ein  brandenburger  Markgraf  be- 
hauptet, Luther  habe  seine  Ketzereien  dem  Erasmus  entnommen, 
widerspricht  Jakob  Piso,  der  Lehrer  des  mitanwesenden  Ungam- 
könig  Ludwig,  lebhaft.  Er  holt  einen  Brief  des  Erasmus  herbei,  der 
die  Bunde  unter  den  Fürsten  macht :  Stillschweigen  entsteht,  man 
liest,  das  herkonunliche  Yorurteil  Terstummt,  man  pflichtet  all- 
gemein  Pisos  Meinung  über  Erasmus  bei  (8.  9).  Seit  Ende  der 
20  er  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  dürfen  —  -wie  unsere  Publi- 
kation ergibt  —  zu  den  Anhängern  des  Erasmus  eine  statÜicbe 
Zahl  von  Fürsten  und  Prälaten  gerechnet  werden :  neben  andern 
die  Bischöfe  von  Trient  und  Augsburg,  die  Erzbischöfe  von 
Trier  und  Köln ;  vor  allem  aber  Königin  Maria  von  Ungarn  und 
ihr  Bruder,  König  Ferdinand. 

In  dem  Maße  als  —  dank  den  Bemühungen  der  Erasmianer 
—  das  zeitweilig  erschütterte  Ansehen  des  Erasmus  wieder  stieg, 
schien  auch  die  von  ihm  vertretene  religiöse  liichtung  sich  durch- 
setzen zu  sollen.  Während  der  Jahre  nach  dem  Wormser 
Reichstag  freilich  war  die  Situation  für  Erasmus  und  seinen  An- 
hang kritiBch  genug :  die  päpstlichen  Heißsporne  suchten  ihn  ge- 
flissentlich für  das  Aufkeimen  der  lutherischen  Ketzerei  Terant- 
wortlich  zu  machen.  Namentlich  unter  den  Erasmianem  der 
Niederlande  herrschte  damals  eine  schwüle,  gedrückte  Stimmung, 
Doch  ist  seit  des  Erasmus  Polemik  mit  Hutten  (1523)  und  Luther 
(1524)  das  Vertrauen  zu  ihm  auch  in  führenden  kirchlichen  Kreisen 
wiederhergestellt.  Einflußreiche  Ratgeber  Karls  V.  preisen  ihn  jetzt 
wieder  als  Voikänipfer  der  vera  theologia  christiana  (S.  28)  und 
als  Haupt  der  Verimttlungstheologie  (S.  30).  Florianus  Montinus 
erwartet  im  Jahre  1525  von  sciiium  Eingreifen  in  den  religiösen 
Streit  entscheidende  Wirkung  (S,  37). 

Auf  dem  Beichstage  zu  Augsburg  (1530)  bilden  die  An- 
hänger des  erasmischen  BefonnkttboUzismus  eine  in  sich  ge- 
schlossene einflußreiche  Partei.  Wennschon  sie  sich  mehr  hinter 
den  Kulissen  halten,  streben  sie  doch  bewußt  auf  einen  Aus- 
gleich der  religiösen  Gegensätze  hin.  Simon  Pistorius,  der  Rat 
Georgs  des  Bärtigen,  Johann  von  Vlatten,  der  Berater  des 
Kölner  Erzbischofs,  Johann  Chokr.  der  Vertraute  des  Bischofs 
von  Augsburg:  sie  alle  sind  von  dem  starken  Bedürfnisse  nach 
kirchhchem  Frieden  durchdrungen.  Choler  äußert  sich  opti- 
mistisch (S.  149):  „Bis  jetzt  ist  von  beiden  Seiten  nichts  unter- 
lassen worden,  was  zu  einer  Konkordie  fiiliren  könnte."  Nur 
die  Frage  der  Wiederherstellung  des  Kirchenguts  scheine  noch 
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Sdbwierigkeitea  zu  bereitoD.  Bischof  Stadioa  Ton  Augsburg 
werde  wegen  seiner  yermittelndeii  Tätigkeit  als  Anhänger 
Luthers  verdächtigt.  Johann  Henckel,  der  Hofprediger  der  Königin 
Maria,  erklärt  offen :  lieber  würde  er  einem  ]\Ielaiiclithon  sich 
Terschreiben ,  als  dem  Finsterling  Eck  (S.  154).  Derselbe  be- 
richtet übrigens  von  einem  interessanten  Besuche,  den  ihm 
Capito  und  Butzor  inkognito  in  ATiEfsburc:^  nhstatteten.  Solche 
versöhnliclK'  Stimmungen  lassen  das  übermäßige  Entgegenkommen 
Melanchthons  gegenüber  den  Katholiken  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  gewiß  psychologisch  verständlicher  erscheinen. 

Den  Gegensatz  ihrer  Anschauungen  zu  Luther  betonen  die 
ESrasmianer  mit  Schärfe.  Dazu  bestimmt  sie  doch  nicht  nur  die 
Abneigung  davor,  mit  in  den  Stradel  der  religiösen  Todeskämpfe 
hineingezogen  zu  werden,  die  ihrem  hannonifich  abgestimmten 
Wesen  so  zuwider  waren.  Meister  und  Schüler  gingen  darauf 
auSf  den  katholischen  Dogmenbestand  in  der  Stille  zu  rationali- 
sieren. Und  nun  nahmen  sie  mit  Sorge  wahr,  wie  im  Luthertum 
das  überwundene  scholastische  Denken  eine  neue  Auferstehung 
feierte!  In  der  Abendmahlsfrage  scheinen  viele  Erasmianer  — 
und  nicht  auch  Erasmus  selbst?  —  einen  ganz  freien  Stand- 
punkt eingenommen  zu  haben.  Der  Konstanzer  Botzheim  redet 
über  die  verschiedenen  Deutungsversuche  der  „Präsenz"  Christi 
—  obgleich  seine  Spitze  gegen  die  neuen  Sekten  richtend  — 
doch  in  Ausdrücken,  die  seinen  Widerwillen  gegen  jede  brünstige 
Sakramentsmystik  erkennen  lassen  (S.  40  f.).  Anseimus  Ephori- 
nus  yerurteilt  die  dnduldsamkeit  des  reformierten  Basler  Bates, 
der  bei  Strafe  der  Verbannung  allen  Bürgern  den  Besuch  des 
Abendmahls  vorschrieb.  „Wegen  einer  Sache,  die  nicht  durch 
l^rannei,  nicht  mit  Gewalt,  sondern  auf  Grund  der  Ueberredung 
und  einer  von  Gott  verliehenen  Versicherung  angeeignet  werden 
muß,  jemanden  in  die  Verbannung  schicken  —  das  heißt,  den 
Freistaat  nicht  erhalten,  sondern  zu  Grunde  richten"  (S.  188). 

In  der  Kritik  katholischer  Institutionen  läßt  man  mehr  Vor- 
sicht walten.  Aber  wo  vertrauliche  Töne  angeschlagen  werden, 
kommt  zum  Auodruck,  wie  viel  mau  auch  au  dem  bestehenden 
katholischen  Kxrchenwesen  zu  rügen  hat  Niemand  spricht  darüber 
offener  zu  Erasmus  als  Georg  Wicel  in  seinem  Schreiben  vom 
8.  September  1632,  ein«n  besondm  intimen  Dokument  des  Be- 
formkatholizismus  (S.  211  ff.).  Von  den  Sekten  wie  von  den 
katholischen  Schulhäuptern  drohe  der  Ohristonhoit  gleich  große 
Gefahr.  „Kämpfe  mit  beiden  Händen,  ruft  Wicel  dem  Eras* 
mus  zu,  Stämme  dich  mit  beiden  Füßen  gegen  die  Schismatiker 
sowohl  als  auch  gegen  die  Lügengespinste  der  Sophisten  .  .  . 
Du  befehdest  beide,  ich  weiß  es;  ringe  du  also  mit  beiden, 
schlag  beide  zu  Boden,  hole  dir  von  beiden  Trophäen."  Träte 
man  den  Seiden  niclit  entgegen,  so  sei  man  verloren ;  führen  die 
Schulen  iurt,  zügelioä  zu  sein,  wäre  es  auä  mit  einer  Erneuerung 
der  Kirche.    Auch  die,  wddie  ans  Anhängern  Gegner  der 
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Sekten  geworden  sind,  können  sich  nicht  entschlieBeni  zur  alten 
Kirche  zurückzukehren.  Denn  j^eie  schrecken  zurück  yor  so  viel 
Aberglauben,  Gewohnheiten  oder  hesser  MiBbräuchen  der  Ge* 

wohnheiten,  vor  allem  vor  den  noch  nicht  gesäuberten  Lehr^ 
Stühlen  und  vor  den  allzu  schamlosen  Lastern  des  Klerus.' 

Erasmus  selbst  hat  das  Ansinnen  stets  von  sich  gewiesen, 
als  Verteidiger  der  Papstkircbe  gegen  Lutheraner  und  lle- 
formierte  aufzutreten.  Er  blieb  seinem  alten  religiösen  Pro- 
gramm auch  in  den  Tagen  getreu,  da  die  Wogen  der  religiösen 
Leidenschaften  alles  zu  verschlingen  drohten.  In  dieser  Beharr- 
lichkeit bewährte  er  —  bei  aller  lu  Aeuijerlichkeiten  beobachteten 
Vorsicht  doch  eine  tapfere,  männlich  freie  Gesinnung.  Auch 
verargten  ihm  einstige  Anhänger,  die  nun  ins  Streitlager  der 
Alleinseligmachenden  eingeschwenkt  waren,  seine  Haltung.  Der 
Bischof  Cuthbertos  Tonstallus  von  London  mahnt  ihn,  sich  in 
seiner  Polemik  gegen  die  Mönche  zu  mäßigen  and  stets  die 
Autorität  der  Kirche  hochzuhalten.  „Was  kann  es  Sichereres 
geben  als  den  Anker  unserer  Hoffnung  festzuhalten  und  der 
rechtgläubigen  Kirche  anzuhängen?"  (S.  126).  Den  Spanier 
Virvesius  befremdet  es,  daß  Erasmus  einer  Begegnung  mit  dem 
Kaiser  ängstlich  aus  dem  Wege  geht  und  in  seinen  literarischen 
Kämpfen  nicht  für  die  katholische  Kirche  eingetreten  ist  (S.  203). 
Später  suchte  Papst  Paul  IIL  Erasmus  au  sich  zu  fesseln,  in- 
dem er  ihm  die  einträgliche  Präpositur  von  Deventer  verUeh 
(Schreiben  vom  1.  Angust  1535,  S.  262).  Ambrosius  von  Ghimppen- 
berg,  der  in  Born  diese  Angelegenheit  eingefädelt  hatte,  schreibt 
beglückt  über  den  herrlichen  Erfolg  seiner  Bemühungen  (S.  268). 
Aber  Erasmus  war  davon  nur  unangenehm  berührt  (vergl.  S.  271). 

Außer  den  reichen  Mitteilungen,  die  die  Bnefsammlung  über 
Erasmus  und  sein  Lebenswerk  bringt,  fällt  gelegentUcli  manch 
wertvolle  Bemerkini ;z  ab  über  die  gleichzeitigen  politischen  und 
literarischen  Vorgänge,  so  über  die  Wiedertäufer  (S.  41  und  be- 
sonders S.  93),  über  die  religiöse.  Bewegung  in  Konstanz 
(S.  64),  über  die  Eroberung  Württembergs  durch  Philipp  von 
Hessen  im  Jahre  1534  und  die  gleichzeitigen  Machenschaften 
des  finuus^Bchen  Königs  in  Deutschland  (S.  240,  243).  Genaa 
unterrichtet  uns  eine  fortlaufende  Beihe  von  Briefen  Johann 
Oholers  über  die  zunehmende  religiöse  Spannung  in  Augsburg. 
Ueber  die  Einnahme  Münsters  und  das  Schicksal  der  dortigen 
Wiedertäufer  im  Jahre  1535  erhalten  wir  aus  der  Feder  des 
vortrefflich  unterrichteten  Tielmannus  a  Fossa  einen  eingehenden, 
bislang  wohl  noch  kaum  benutzten  Bericht  (S.  264,  veigl.  auch 
S.  273,  275  f.). 

Endlich  treten  uns  in  vielen  Briefschreibern  wenn  nicht 
überragende,  so  doch  eigenartige,  deutlich  ausgeprägte  Persön- 
lichkeiten entgegen.  Nicht  alle  sind  sympathisch,  aber  auch  in 
ihren  Schwächen  dokumentieren  sie  sich  als  Kinder  des  neuen 
individualistischen  Zeitalters.  Konrad  Mutian  sucht  den  geistig 
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üeberlegenen  sohon  durcb  einQii  gespreizt-maninfirten  Stil  zu 
markieren  (S.  24).  Germanus  Brixius  In  Paris  vergräbt  sich 
ganz  in  gelehrt  -  spracbliobe  Arbeiten,  während  er  den  Zeit- 
ereignissen gleichgültig  gegenübersteht.  Als  getreuen  Sohn  der 
Antike  erweist  er  sich  in  seiner  naiven  Ruhmsucht  wie  in  dem 
—  freilich  nur  literarisch  c^cwondeten  —  Racheverlangen  gegen 
seine  und  des  Erasmus  Widersacher,  denen  er  Schmach  und 
Schande  wünscht  (Ö.  74  ff.).  Der  Spanier  Virvesius  erscheint 
als  vorsichtiger  Zauderer,  der  Bischof  Clesiiis  von  Trient  als 
wohlwollender  Mäceuas.  Dem  Franzosen  Alallarius  bietet  eine 
erlittene  persönliche  ünbiU  willkommenen  Anlaß  i  in  einem 
darüber  an  Erasmus  geschriebenen  ausführlichen  Berichte  Dar- 
stellertalent nnd  Beoäushtnngsgabe  leuchten  zu  lassen  (S.  164). 
Ambrosius  von  Gumppenberg  ist  der  Streber,  der  —  indem  er 
an  der  Kurie  Erasmus'  Ruhm  singt  —  den  Anschein  einer  be- 
sonderen Intimität  mit  ihm  erwecken  und  sich  dadurch  ein 
höheres  Ansehen  Terschaffen  will.  Der  Reiz  der  Briefsammlung 
besteht  zum  guten  Teil  darin,  daß  sie  nicht  —  wie  so  viele 
Aktenpublikationen  —  toten  Tatsachenstoff  zusammenhäuft, 
sondern  eine  Fülle  von  Persönlichkeiten  zu  uns  sprechen  läßt 
und  uns  bei  aller  Reichhaltigkeit  doch  in  eine  einheitliche,  in 
sich  geschlossene  Gedankenwelt  einführt. 

Leipzig.  Hermann  Barge. 


79. 

Mentz,  Georg,  Die  Wittenberger  Artikel  von  1536  (Artikel  der 

Cristlicben  Lehr,  von  welchen  die  Tjp;?fitten  aus  Engelland  mit 
dem  Herrn  Doctor  Martine  geliandt  lt  Anno  1536).  [(Quellen- 
schriften zur  GeycLichte  des  Protestantismus,  herausg.  von 
Job.  Kunze  u.  C.  Stange,  2.  Heft.]  8^.  79  S.  Leipzig, 
A.  Deichert  Nachf.  (Georg  Böhme),  1905.    M.  1.60. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  von  Mentz  zum  ersten  Male 
herausgegebenen  „Wittenberger  Artikel  vom  Jahre  1536"  führt 
uns  mitten  hinein  in  die  Einigungsverhandlungen,  die  zwischen 
den  deutschen  Flxitestanten  und  König  Heinridh  VDI.  Ton  Eng- 
land in  den  dreißiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  mit  Eiler 
und  zeitweilig  mit  Aussicht  auf  einen  engeren  politischen  Zu- 
sammenschluß Englands  und  der  kontinentalen  protestantischen 
Mächte  geführt  wurden.  Darüber  hinaus  sind  die  Wittenberger 
Artikel  wichtig  geworden  für  die  schließliche  Passun"^,  welche 
das  Glaubensbekenntnis  der  anglikanischen  Kirche  erhalten  hat. 

Im  Winter  des  Jahres  1535/36  erschien  in  J  )i  utschland  eine 
englische  Gesandtschaft,  bestehend  aus  dem  Bischof  E  Uvard  Fox 
von  Herfort,  dem  Archidiakon  Nikolaus  Heith  von  Gaoterbury 
und  Kobert  Barnes.  Die  ihnen  von  Heinrich  VIIL  mitgegebene 
Instruktion  wies  sw  an,  unter  möglichster  Wahrung  des  he- 
sonderen  Standpunkts  des  Königs  doch  auf  eine  religiöse  Ver- 
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ständiguDg  und  politische  Einigung  mit  den  deutschen  Protestanten 
hinzuarbeiten.  Nach  vorläuügen  Verhandlungen  in  Weimar  mit 
dem  sächsischen  Kurfürsten  und  in  Schmalkalden  auf  dem 
Bundestage  ^ezember  1535)  haben  die  englischen  Gresandten  zu 
Beginn  des  Jahres  1536  in  Wittenberg  die  einzelnen  Lehrpunkte 
mit  Luther,  Mehinchthon,  Bugenhagen  ^  Jonas  und  Gmciger 
durchberaten.  Die  Wittenberger  Artikel »  die  wahrscheinlich 
Melanchthon  zum  Yer&sser  haben ,  stellen  das  Produkt  dieser 
gemeinsamen  Beratungen  dar.  "Die  Wittenberger  kamen  den 
Engländern  soweit  entgegen,  als  es  ihr  dogmatischer  Standpunkt 
irgend  zuließ.  Gleichwohl  waren  die  Artikel  für  Heinrich  VIII. 
unannehmbar.  Indessen  sind  die  protestantischen  Partieeu  in 
den  englischen  10  Artikeln  vom  Jahre  1536  zum  Teil  den  in 
Vergessenheit  geratenen  Wittenberger  Artikeln  entnommen,  und 
vor  allem  griff  die  im  Jahre  1538  nach  England  geschickte  Ge- 
sandtschaft der  Schmalkaldener  auf  sie  zurück.  Sind  auch  die 
13  bezw.  16  Artikel  Tom  Jahre  1538  ein  Werk  der  Engländer, 
nicht  der  deutschen  Protestanten^  so  weisen  sie  doch  über- 
raschende Uebereinstimmungen  mit  den  Wittenbwger  Art&dn 
von  1536  auf.  Indem  später  diese  Artikel  \om  Jahre  1538  die 
Vorlage  zu  den  42  Artikeln  Eduards  VI.  bildeten  und  diese 
wieder  in  den  39  Artikeln  Elisabeths  benutzt  wurden,  sind  tat- 
sächlich die  Verhandlungen  von  1536  „nicht  so  bedeutungslos 
gewesen,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  es  sind  in  ihnen  Sätze 
formuliert  worden,  von  denen  manche  sich  bei  einem  großen 
Teile  der  Christenheit  noch  heute  kanonischen  Ansehens  er- 
freuen." 

Mentz  versieht  die  sorgfältige  kritische  Auagabe  der  —  bis- 
lang nur  einmal  von  Seckendorf  gelegentlich  erwähnton  — 
Wittenberger  Artikel  mit  eber  an  wichtigen  Ergebnissen  reichen 
Einleitung.  Im  lateinischen  Originaltext  sind  die  wörtlichen 
Uebereinstimmungen  der  Wittenberger  Artikel  mit  der  Oonfessio 
Augustana  durch  Kursivdruck,  mit  den  10  Artikeln  von  1536 
durch  Unterstreichen,  mit  den  13  bezw.  16  Artikeln  von  1538 
durch  Sperrdruck  hervorgehoben. 

Leipzig.  Hermann  Barge. 


80. 

Hasenelever,  Dr.  Adolf,  Die  kurpfälzisohe  Politik  in  don  Zoiton 
des  eohniaikaldieoiieii  Krieges  (Januar  1546  bis  Januar  1547). 

[Heidelberger  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, herausgegeben  von  Karl  Hampe,  Erich  Mareks 
und  Dietrich  Schäfer.  10.  Heft.]  gr.  8^  XVI  und  179  S. 
Heidelberg  y  Carl  Winters  UniTcrsitätsbuchhandlung ,  1905. 
M.  4.80. 

Ueber  die  kurpfälzische  Politik  vor  dem  schmalkaldischen 
Kriege  und  während  seines  Verlaufes  war  man  bialang  wenig 
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orientkrt.  Die  Bcliwaiikende,  Am  jewefligen  Erfolgen  sich  an- 
passende Haltung  des  pSlzischen  Enrfönten  bradite  es  mit  sieb, 
daß  er  und  sebe  Batgeber  nirgends  entscbeidend  in  die  Ver- 
bandlnngen  und  Aktionen  jener  Tage  eingriffen,  womit  wiederum 
zasammenbängt,  daß  sie  die  anmittelbare  Aufmerksamkeit  der 
Historiker  nicht  auf  sich  zogen.  Hasenclever  hellt  durch  seine 
sorgfaltige  Studie  mancbes  Dunkel  anf.  Als  ganzem  Icomrnt 
freilich  seiner  Arbeit  kaum  mehr  als  territoriaigQschichtiiches 
Interesse  zu. 

Zur  Regierung  gelangt  (1544),  führte  Pfabsgraf  Friedrich 
aibbald  die  Beformation  in  seinen  Landen  ein  und  näherte  sich 
dem  schmalkaldischen  Bunde.  Die  Beweggründe  für  dies  Vor- 
geben, das  einen  dentUch^n  Brach  mit  des  Kurfürsten  bisberiger, 
den  Habsbnrgen  ireandlicber  Haltung  bedeutete^  sind  nach  H. 
rein  politischer  Natur:  Friedrieb  hofSe,  dorcb  AnscfaluB  an  die 
Schmalkalden *'r  die  dänische  Königswfirde  zu  erlangen  (er  war 
Gtemabl  der  Tochter  des  gefangenen  Dänenkönigs  Christierns  U.) 
und  war,  auch  davon  abgesehen/  zur  Rücksichtnahme  auf  seine 
protestantischen  Untertanen  an/rewiesen.  Indessen  schaltet  meines 
Erachtens  der  Verfasser  über  Gebühr  —  darin  einer  bei 
jüngeren  Reformationshistorikern  neuerdings  wieder  zu  Tage 
tretenden  Mode  huldigend  —  das  persönlich  religiöse  Moment 
aus.  Zum  mindesten  birgt  in  der  vorliegenden  Fassung  H.s 
Argumentation  innere  Widersprüche.  EHnmal  (S.  9)  sagt  er, 
Friedrich  b&tte  antiprotestantisebe  Politik  nicht  treiben  können, 
„da  gerade  der  Adel  in  seinen  meisten  Vertretern  bereits  seit 
langer  Zeit  der  neuen  Lehre  anhing*.  Ein  andermal  (S.  155) 
läßt  der  Yei&sser  den  PfalzgrafSen  dem  Kaiser  gegenüber  ein* 
lenken,  weil  man  in  Heidelberg  «der  protestantischen  Gesinn- 
ungen hei  der  Bevölkerung,  besonders  auch  beim  Adel 
nicht  allenthalben  sicher  gewesen  zu  sein"  schiPii.  —  Auch  die, 
Handlungsweise  des  Landgrafen  Pliilipp  von  Hessen  wird  viel 
zu  einseitig  auf  rein  politische  Erwägungen  zurückgeführt.  Bei 
dieser  Art  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  geschichtlicher 
Betrachtungsweise  droht  dem  Historiker  Blick  und  Gefühl  für 
die  reiche  Fülle  und  Verscbiedenartigkeit  psychischer  Motiva- 
tionen  Yerloren  zu  gehen« 

Ksud  y.  yersnchte  wiederholt,  den  pfälzischen  Kurfarsten 
wieder  anf  s^e  Seite  zu  ziehen,  so  durch  seinen  politischen  Agenten 
Johann  von  Naves  (Februar  1546)  und  dann  durch  persönliche 
Unterhandlung  in  Speier  (März  1546).  Indessen  vorerst  schritt 
Friedrich  auf  der  einmal  betretenen  politischen  Bahn  weiter, 
unter  ZustimTmin^  der  Adligen  seines  Landes,  die  ihn  auf  einer 
Versammlung  in  Heidelbero:  (7.  April  1546)  zu  Vorhandlun(?en 
mit  den  Schmalkaldeuern  ermächtigten.  In  der  folgenden  Zeit 
führte  Friedrich  seine  protestantischen  Religionserlasse  energisch 
durch,  verhandelte  mit  den  Häuptern  des  schmalkaldischen 
Bundes  —  ohne  daß  es  freilich  zu  seinem  förmlichen  Eintritt  in 
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den  Bund  kam  —  ja»  knftpfte  sogar  ganz  im  geheimen  Bündnis» 
verbandluiigen  mit  König  Franz  I.  von  Frankreich  an.  Dann 
freilich  schüchterten  den  Earfttrsten  Karls  Drohnngen  so  weit 
ein,  daß  er  dem  kaiserlichen  Gesandten  Johann  von  Naves 
strikte  Nentralit&t  gelobte.  Dieser  Bntschloß  wurde  bald 
darauf  wiederum  omgestoßen :  eine  Aussprache  mit  Herzog  Ulrich 
von  Württeynherf}:  in  Manlbroni}  1.  Juli  1546  hatte  zur  Folge, 
daß  er  ganz  ins  antikaiserliche  Lap:;er  zurückschwenkte.  Ein  kur- 
pfälzisches  Üeiterlaliiilein  stieß  im  Auf^ust  d.  J.  1546  zu  dem  schmal- 
kaldischen  Heer  und  hat  an  den  Kämpfen,  die  in  den  folgen- 
den Wochen  längs  der  Donau  stattfanden ,  teilgenommen.  In 
dem  Maße  indessen,  als  Karl  V.  das  Knegaglück  hold  wurde, 
flaute  Friedrichs  fintediloBsenheit  ab.  Namentlich  machte  die 
Eroberung  yon  Neabnrig  a*  D.  durch  das  kaiserlidie  Heer 
(18.  Septädher^  auf  ihn  Eindruck:  er  fürchtete,  daß  die  der  kur- 
pfälzischen Erbschutzherrschalt  unterstellten  Lande  seines  Neffen 
Ottheinrich  der  bayrischen  Linie  der  Wittelsbacher  anheimfallen 
würden.  Darum  näherte  er  sich  dem  Kaiser,  der  es  indessen 
bei  der  für  ihn  günstigen  "Wendung  der  kriegerischen  Ereignisse 
nicht  eilig  hatte ,  ihm  Verzeihung  zu  gewähren.  Pfalzgraf 
Friedrich  hat  pie  erst  gelegentlich  einer  persönlichen  Zusammen - 
kutift  mit  dem  Kaiser  in  Schwäbisch-Hall  am  17.  Dezember  1546 
nicht  ohne  demütigende  Nebenumstände  erlangt.  Fortan  blieb 
Friedrich  im  Schlepptau  kaiserlicher  Politik.  Erst  seit  dem  Ke- 
giernngsantritt  Ottheinrichs  trat  Kurpfalz  in  die  Beihe  der  ent- 
schieden protestantischen  Mächte  ein. 

Leider  weist  die  Darstellung  in  Hasendevers  Werke  ei^were 
Mängel  auf*  Besonders  schlimm  ist  der  Satz  auf  S.  2 :  Fried- 
richs Beweggründe  „waren  zu  sehr  rein  politischer  Natur  ge- 
wesen, als  «daß  weder  im  Volke  und  noch  bei  den  Re- 
gierenden das  Gefiihl,  die  neue  Lehre  verteidigen  zu  rnttssen, 
irgendwie  hätte  tiefere  Wurzeln  schlagen  können". 

Leipzig.  Hermann  Barge. 


8L 

Eiermami,  Dr.  Adolf,  Lazarus  von  Schwondi,  FroHiorr  von  Noho«- 

landsberg,  oin  deutscher  Feidobarot  und  Staatsmann  des  XVI. 
Jahrhunderts.  Neue  Studiea  gr.  8».  VII  u.  183  S.  Frei- 
burg i.  B.,  F.  E.  Fehsenfeid,  1904.   M.  4.—. 

Ueber  die  Lebensumstände  und  die  politische  Wirksamkeit  des 
Lazarus  TOn  Schwendi  bringt  die  vorliegende  Arbeit  eine  Reihe 
wichtiger  Aufschlüsse.  Nacheinander  im  Dienste  Karls  V., 
Philipps  II.  von  Si)anien,  Ferdinands  I.  und  ^faximilians  II. 
stehend,  ist  Scbwcndi  doch  nie  zum  geschmeidigen  Höfling  ge- 
worden, sondern  allezeit  ein  charakterfester,  nach  weiten  Ge- 
sichtspuükteu  handelnder  Politiker  geblieben.  Als  Pliilipp  II.  in 
den  Niederlanden  mit  brutaler  Gewalttätigkeit  vorging,  kündigte 
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er  ihm  seine  Dienste  und  verzichtete  auf  den  weiteren  Bezug  der 
hisherigen  recht  heträchtlichen  Pension,  die  er  vom  spanischen 
Hofe  bezogen  hatte.  Später  zog  er  sich  auch  vom  deutschen 
Kaiserhofe  zurück,  weil  er  dort  nicht  das  Gehör  fand,  das  er 
f&r  seine  Batecblllge  beanapniclite, 

Ftbr  die  politudieii  and  kircUidien  Schäden  aemer  Zeit  hat 
Schwendi  allezeit  einen  offenen  Bliok  gehabt.  Ein  anafiBlirliches, 
in  den  Einzelheiten  sehr  interessantes  Reformprogramm  ent- 
wickelt  er  in  dem  „Diskurs  und  Bedenken  über  jetzigen  Stand 
nnd  Wesen  des  heiligen  Reiches,  nnseres  lieben  Vaterlandes* 
(1570),  äm  er  dem  Kaiser  Maximilian  IT.  fiT>prreichte  (Eiermann 
druckt  in  den  Anlagen  S.  113  bis  145  dankenswerter  Weise  den 
Diskurs  ab).  Darin  verurteilt  er  in  einem  geschichtlichen  Rück- 
blicke aufs  schärfste  die  Einmischung  der  Päpste  in  die  An- 
gel^enheiten  des  Deutschen  Reiches,  rügt  die  Ausartungen  des 
Söldnerwesens  und  befürwortet  im  Zusammenhang  damit  eine 
Beform  des  Werbesystems.  Gleichzeitig  regt  er  eine  Beform  der 
KreisTerfassnng  an.  Vier  Jahre  früher  hatte  er  in  einem  ^Bat- 
scblag*'  geradezu  die  Einfühning  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
empfohlen. 

Sehr  sympathisch  berührt  Schwendi's  versöhnlicher  Stand* 
punkt  in  der  religiösen  Frage.  Er  selbst  hielt  sich  bis  an  sein 
Lebcn-^ende  zur  katliolischen  Kirche,  bat  aber  mit  erstaunlichem 
Freimute  die  innerhalb  derselben  hervortretenden  Schäden  be- 
kämpft. Mit  dem  Ausgange  des  Trienter  Konzils  war  er  sehr 
unzufrieden,  weil  in  seinen  Beschlüssen  den  Protestanten  der 
Fehdehandschuh  hingeworfen  wurde.  Schwendi's  unablässiges  Be- 
mühen war  eS;  auf  die  Durchführung  der  Toleranz  in  Deutsch- 
land binznvirken :  niemand,  der  in  Gehorsam  nnd  Biederkeit 
lebe,  solle  seines  Grlanbens  wegen  Yerfolgt  werden.  'Wahrend 
der  Ansgleichsverhandlnngen  zu  Regensburg  i.  J.  1576  spielte 
Schwendi  eine  bedeutsame  Rolle.  Durch  sein  weitgehendes  Ent- 
gegenkommen gegenüber  den  Protestanten  zog  er  sich  den  Un- 
willen Erzherzog  Ferdinands  zu.  Gleichwohl  übergab  er  auf 
diesem  Reichstage  eine  Denkschrift^  in  der  er  tapfer  fiir  die  reli- 
giöse  Dulduiie;  eintrat. 

Weitblickend  hatte  er  auch  Philipp  II.  weise  Mäßigung  in 
den  Niederlanden  anempfohlen.  Gern  hätte  er  es  dahin  f^e- 
bracht^  daß  die  Niederlande  in  den  Besitz  der  österreichischen 
Habsburger  kämen.  Aber  seine  dahinzielenden  Vorschläge 
fanden  bei  dem  bigotten  Kaiser  Bndolf  IL  kein  Verständnis. 
Immer  habe  er  den  Kaiser,  sobreibt  er  einmal,  daran  erinnert, 
daß  man  die  Lande  nicht  mit  Gewalt  befriedigen  werde,  sondern 
daß  ^Vortranlichkeit  nnd  Hilde  ^  als  richtiges  Mittel  zur  An- 
wendung kommen  müßten.  Aber  sein  Rat  sei  nicht  beachtet 
worden.  „Denn  man  könne  solche  Leute  nicht  leiden,  die  einem 
nicht  in  allen  Dingen  beifiillij?  seien." 

Eiermaons  Arbeit  schließt  mit  einem  interessanten  Abschnitt 
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über  die  soziale  und  wirtschaftliche  Tätigkeit,  die  Schwendi  in 
den  ihm  gehörigen  Besitzungen  und  Herrschaften  entfaltet  hat. 
Man  wird  dem  Ter&sser  in  der  Wertsdiätzung,  dk  »  semem 
Hdden  zuteil  werden  läßt,  beipflichten  kennen.  Wieviel  Jammer 
wäre  Dentsdiiand  erspart  geMieben,  wenn  Männer  Bebes  Schlages 
das  Vertrauen  der  habsbnrgiachen  Kaiser  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  besessen  häitten! 

Leipzig.    Hermann  Barge» 


82. 

Reyer,  L,  Städtisches  Leben  im  sechzehnten  Jahrliundert  Kultur^ 
bilder  aus  der  freien  Bergstadt  Schlacken wald.  8^.  VII  n. 
129  S.    Leipzig,  Wilhelm  Engehnann,  1904.   M.  1.—. 

Die  in  glilcklieh  getroffenem  populärem  Ton  gehaltenen  Auf- 
sätze haben  zum  Mittelpunkt  das  bei  Karlsbad  gelegene 
Schlackenwald,  das,  heute  ein  stilles  Landstädtchen,  sich  einst 
dank  seinen  Bergwerken  einer  gewissen  Blüte  und  Bedeutung 
erfreute.  Der  Verfasser  fuhrt  uns  in  diese  Glanzzeit,  das 
16.  «lahrhundert.  In  einer  Reihe  reizender  Bilder  schildert  er 
das  Bergwerk  und  dessen  Segen  für  die  Stadt,  die  Wandlungen, 
welche  die  Reformation  hervorbrachte,  mit  besonderer  Kücksicht 
auf  Eherecht  und  Sitfcenordnung;  er  läßt  uns  einen  Blick  tun  in 
die  öffentlichen  und  privaten  Besitzverhältnisse.  Weitere  Ab> 
schnitte  handeln  vom  Strafrecht,  vom  Bathausbau,  von  der  Rege- 
limg  des  Bauhandwerkes,  von  Brauhaus  und  Ratskeller,  vom 
Markt  und  Handwerk,  yon  Krieg  und  Schützenwesen,  von  Arzt 
und  Apothoker  und  endlich  auch  von  der  Volks-  und  Latein- 
scbnle.  Dir  „Kulturbilder"  werden  ihre  dankbaren  Leser  zu- 
nächst in  Sclilackenwald  und  Umgebung  finden.  Da  sie  aber 
sämtlich  frisch  aus  den  ersten  Quellen,  den  Akten  des  städti- 
schen Archivs,  geschöpft  sind,  die  meist  im  Wortlaut  (mit  den 
nötigsten  Erklärungenj  wiedergegeben  sind,  so  wird  von  dem 
anspruchslosen  Werkchen  auch  manches  Kömlein  für  die  Wissen- 
schaft abfallen. 

Konstanz.  W,  Martens. 

 *  >■ 

83. 

Salzburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts. 

Briefe  und  Akten  aus  der  Korrespondenz  der  Erzbiscböfe 
Johann  Jakob  und  Wolf  Dietrich  von  Salzburg  mit  den 
Seckauer  Bischöfen  Georg  IV.  Agricola  und  Martin  Brenner 
und  dem  Vizodomamte  zu  Leibnitz.     Herausgegeben  von 

J.  Loserth.  (Forschungen  zur  Verfassungs-  und  Ver- 
waltuTiijsgeschichte  der  Steiermark.  Herauss^egeben  von  der 
historischen  Landeskommission  für  Steiermark.  V.  Band, 
2.  Heft.)  gr.  8°.  XLIV  u.  229  S.  Graz,  Styria,  1906. 
M.  4.20. 
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Vor  einiger  Zeit  fand  der  Professor  der  neueren  Geschichte 
an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst, 
im  fürstlich  Liechtensteinschen  Schlosse  Hollenegg  bei  Beutsch- 
Landflberg  in  der  westlichen  Mittelsteiennark  ein  Btindid  alter 
Akten,  an  denen  er  sogleich  erbumte,  daß  es  Briefe  und  Be- 
richte  aus  der  Zeit  der  Befonnation  nnd  Gegenreformation  seien. 
Der  Besitser  des  Schlosses,  Fürst  Alfred  Liechtenstein,  Uber- 
ließ sie  von  Zwiedeneck  zur  beliebigen  Benutzung,  der  sie  wieder 
seinem  Kollegen  Loserth  zur  Bearbeitung  und  Veröffentlichung 
in  den  Publikationen  der  Historischen  Landeskommission  für 
Steiermark  übergab. 

Diese  Akten ,  jetzt  im  Öteiermärkischen  Landesarchiv  in 
Graz  hinterlegt,  sind  Reste  des  ehemaligen  erzbischöflich-salz- 
burgischen Vizedomarchivs  für  Steiermark,  das  zuletzt  in 
Deutsch-Landsberg  verwahrt  wurde  und  später  in  das  benach- 
barte Hollenegg  gelangte.  Sie  hdiandeln  meist  Yerwaltongs- 
sachen  und  die  Beziehungen  des  Erzbistums  Salzburg  zu  seinem 
Suffiraganbistume  Seckau;  es  ist  2um  größeren  T^e  der  salz- 
burgische Besitz  in  Steiermark,  um  den  es  sich  in  diesen  Akten 
handelt.  Loserth  teilt  sie  in  fünf  größere  Aktengrappen: 
1.  Streitigkeiten  zwischen  dem  Erzbischof  Leonhard  von  Keut- 
schach  (1495—1519)  und  Erhard  von  Polheim  über  einzelne 
Besitzungen  und  Rechte ;  2.  Streitaachen  des  Erzbischofs  Fried- 
rich von  Schaumburg  (1489 — 1494)  mit  dem  Seckauer  Bischof 
Mathias  Scheidt,  besonders  das  Schloß  Leibnitz  betreffend ; 
3.  Akten  und  Korrespondenzen,  Beschwerden  der  Geistlichkeit 
enthaltend  über  die  ungeheure  Besteuerung  des  Kirchengutes 
anlfißlich  der  Schlacht  bei  Mohacs;  4.  die  Korrespondenz  der 
Erzbischofe  Johann  Jakob  von  Ehuen-Belasy-Lichtenbergi  Georg 
▼on  Khünbnrg  als  Koadjutor  und  Wolf  Dietrich  Ton  £iitenau 
mit  den  Seckauer  Bischöfen  Georg  IV.  Agricola*  (1572— 1584), 
Martin  Brenner  (1584—1615)  und  mit  ihren  obersten  Beamten, 
den  Vizedomen  von  Leibnitz  in  Steiermark  und  Friesach  in 
Elärnten ;  5.  einzelne  Stücke,  welche  sich  auf  die  Verwaltung  der 
salzburgischcn  Besitzungen  in  Steiermark  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert beziehen. 

Von  diesen  fünf  Reihen  ist  nach  L.  nur  die  vierte  von  Be- 
deutung. Sie  bietet  reiclien  Stoff  für  die  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsgeschichte der  Steiermaik  in  der  bewegten  Zeit  der 
siebziger  und  achtziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  in  denen 
sich  die  ersten  Tendenzen  bemerkbar  machen,  dem  stöndisohen 
Begimente  entgegenzutreten  und  ein  unumschränktes  landesfürst- 
Hdies  Begiment  aufzurichten.  Auch  von  der  Verteidigung  der 
Grenzen  gegen  die  Türken  handeln  diese  Akten;  namentlich 
wichtig  jedoch  sind  sie  für  die  Geschichte  der  Reformation  und 
Gegenreformation,  um  so  mehr,  als  sie  katholischen  Ursprungs 
sind,  Briefe  hoher  Würdenträger  der  alten  Kirche  bringen,  aus 
denen  wir  über  die  kirchlichen  Zustände  der  Steiermark  im 
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16.  Jabrhuaderti  über  das  ÜniBicligireifeD  der  piotostantudieii 
Lehre,  über  die  treibeoden  Elemente  unter  den  Parteien,  über 

die  Vf  I  suche  zur  Abwehr  der  neuen  Kichtiing  und  den  endlichen 
Sieg  des  Katholioomits  mancherlei  Belehrung  finden.  Aach  für 
das  Landtagswesen  im  16.  Jahrhundert  liefern  sie  manches, 

Stimmungsbilder  aus  den  Ständeversammlungen,  die  an  Anschau- 
lichkeit alles  übertreffen,  was  bisher  darüber  Teröffeutlicht 
worden  ist. 

L.  bringt  daher  in  der  vorliegenden  Schrift  auch  nur  die 
von  ihm  mit  4  bezeichnete  Reihe  zum  Abdruck,  mit  Einleitung, 
Kegeäten  zu  jedem  einzelnen  Stücke  und  Anmerkungen.  Es  sind 
194  Nummern,  weldie  ans  der  Zeit  Ton  1553  1695  datieren* 
Bie  Korrespondenten  smd  Bisehof  Georg  lY.  Agrioola  von 
Seckan,  Ensbischof  Johann  Jakob  Ebnen  von  Belaay-Iichtenbeig, 
Hans  äeorg  von  Tranpitz,  salzburgischer  Yizedom  zu  Leiboite 
und  seine  Gemahlin  Afra,  die  Stände  und  die  Verordneten  tob 
Steiermark  und  Ton  Kärnten,  Erzherzog  Karl  von  Steiermark, 
Georg  Sigmund  von  Neiihans,  salzburgischer  Yizedom  zu  Priesach, 
Johannes  A^^Ticola,  Rrzpriester  in  Unterkärnten,  Aiigiistin  Para- 
deiser, Landesverweser  in  Krain,  der  habsburgische  Anwalt  Dr. 
Kaspar  Puschl,  Bischof  Ernst  von  Hildesheim  und  Freising,  die 
erzbischötiichen  Käte  in  Salzburg,  Max  von  Khünburg.  Hans  Geor^ 
von  Fraunberg,  Vizedom  zu  Leibnitz,  die  von  Leibmfcz  aus- 
gewiesenen protestantisohen  Bürger,  Bisdhof  Martin  Brenner  TOn 
Sedcan,  die  Mitglieder  des  Land«  und  Hofrecfates  zu  Qrtiz,  Erz- 
bisohof Wolf  Dietrich  Ton  Salzbarg,  Eraherssog  Ferdinand  von 
Throl  und  der  steirische  Landschaftssekretär  Mathias  Ammann  — 
also  durchaus  Persönlichkeiten  in  maßgebender  Stellung,  von 
Einfluß  auf  alle  Verbältnisse  in  Innerö&terreich,  daher  die  yor* 
liegenden  Briefe  und  Berichte  als  eine  schätzbare  Bereicherung 
des  Quellenstoffes  für  die  Geschichte  dieser  Länder  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  bezeichnet  werden  können. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 


84. 

Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  Dreifsigjährigen  Krieges  in 
den  Zaitati  des  vorwaltendeii  Einflusses  der  Wütelslmeher. 

VII.  Band.  Von  der  Abreise  Erzherzog  Leopolds  nach  Jttfioh 
bis  zu  den  Werbungen  Herzog  Maximilians  von  Bayern  im 
März  1610.    Von  Felix  Stieve,  bearbeitet  von  Karl 
Mayr.  gr.  8«.  XVm,  417  u,  XXI  S.  München,  M.  Rie- 
sche Univ.-Buchhandlung  (G.  Himmer),  1905.    M.  11,40. 
Von  dieser  auf  VpranlasRun^^  und  mit  Unterstützung  »Sr,  Maj. 
des  Königs  von  Bayern  durch  die  Historische  Kommission  bei 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  heraus- 
gegebenen »Sammlung  war  zuletzt  Band  IX  i.  J.  1903  vorwei^ 
erschienen.    (S.  Mitteil.  Jahrg.  1905,  Nr.  17.^    Jetzl  eiät  i'ulgt 
Band  VII,  ans  dem  vtm  wSx  Sttere  bei  semem  frfihen  Tode 
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hinterlaflieiien  Material  von  dem  g^iannten  Herausgeber  bearbeitet. 
Nur  wenige  Stücke  davon  waren  noch  von  Stieve  selbBt  fär  den 
Dmck  beigeatellt;  Karl  Ifayr  bat  sich  bemüht,  nach  den  Qxnnd- 
Batzen  seines  Vorgängers  im  engsten  Anschluß  an  dessen  letzte 
Edition  auch  diese  Fortsetzung  zu  gestalten;  außerdem  hat  er 
den  überkommenen  Stoff  durch  spanische  in  Simancas  gesammelte 
Akten  vermehrt,  auch  stellenweise  die  venezianischen  Depeschen 
herangezogen  und  den  Band  durch  äußerste  Knappheit  in  Text 
und  Anmerkungen  in  mäßigem  Umfang  gehalten.  Es  sind  im 
ganzen  401  Stücke  von  Briefen  und  Depeschen  aufgenommen, 
und  zwar  größtenteils  im  Auszuge  mit  kurzer  Inhaltsangabe  und 
wörtlicher  Anführung  der  bezeichnenden  Stellen  uud  Ausdrücke , 
also  viel  knapper  gehalten,  als  in  Band  IX.  Uehrigens  enthllt 
die  Sammlang  nur  Akten  von  der  katholisohen  Seite,  aus  den 
ArchiTen  in  München,  Wien,  Brttssel,  Simancas,  KoUenz  und 
Dfisseldorf. 

Die  Akten  beginnen  mit  dem  Juli  1609,  mit  dem  Bericht 
Üb^  eine  Beratung  des  Kaisers  in  Prag  wegen  Erlaß  des 
böhmischen  Majestätsbriefes,  und  endigen  mit  dem  16.  März  1610. 
Der  ganze  Band  handelt  im  wesentlichen  von  der  Gründung  der 
kathoUschen  Liga,  von  dem  Jülicher  Erbfolgestreit,  von  der 
Feindschaft  zwischen  dem  Kaiser  B.udolf  und  seinem  Bruder, 
König  Matthias ;  von  der  Wahl  eines  Nachfolgers  in  der  Kaiser- 
würde bei  Lebzeiten  Rudolfs.  Die  drei  geistlichen  Kurfürsten 
schlagen  dem  Kaiser  yor,  er  soUe  den  Erzherzog  Leopold  zu 
seinem  Nachfolger  wShlen  lassen  (Nr.  55.  83.  90.  104.).  Aber 
Budolf,  obwohl  mit  seinem  Vetter  Leopold  enge  yerbündet,  will 
davon  nichts  wissen,  noch  weniger  seine  Brüder  leiden,  „insonder- 
heit nicht  ainen"  (d.  i.  Matthias).  Von  besonderer  Bedeutung 
sind  folgende  Urkunden:  Nr.  17.  Ein  wörtlicher  Bericht,  wie 
der  Erzherzog  Leopold  sich  durch  List  der  Festung  Jülich  be- 
mächtigt hat,  am  24.  Juli  1609.  Nr.  37.  Klagen  über  die  Un- 
tätigkeit und  Schlaffheit  des  Kaisers  und  seine  Nachgiebigkeit 
gegen  die  ketzerischen  Böhmen.  Nr.  336.  Der  Papst  und  der 
König  von  Spanien  raten  dringend^  daß  Herzog  Max  von  Bayern 
die  Reichsstadt  Donauwörth  wieder  herausgebe,  sonst  sei  ein  all- 

femeiner  Beligionskrieg  in  Deutschland  zu  befürchten.  Nr.  360  ff. 
^erhandlnngen  wegen  der  Bttstmmeii  des  Keaam  im  Bunde  mit 
dem  Erzherzog  Leopold  (Bisohof  von  Fassan  und  Straßburg) 
und  Tmppenwerbungen  in  den  beiden  Bistümern,  worttber  unter 
allen  ka&olischen  Ständen,  auch  den  anderen  Erzherzogen,  große 
Aufregung  [seit  März  1610.  Ueber  den  weiteren  Verlauf  der 
Sache  s.  Band  IX  derselben  Sammlung]. 

In  allen  Handbüchern  der  Greschichtc  wird  die  Gründung 
der  kathohschen  Liga  in  das  Jahr  1609  gesetzt.  Nach  den  Akten 
ist  das  irrig.  Zwar  wird  das  ganze  Jahr  1609  hindurch  über 
die  Notwendigkeit  dieser  Liga  zwischen  dem  Herzog  von  Bayern, 
den  katholischen  weltlichen  und  geistlichen  Ständen,  dem  Papst, 
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dem  Kaiser  und  dem  König  von  Spanien  unablässig  Terhandelt ; 
alle  loben  das  Unternehmen,  aber  keiner  will  sich  za  festen  Bei- 
trägen an  QM  oder  Truppen  Terpflicbten ;  jeder  schiebt  den 
anderen  vor.  üeberdies  sind  der  EuEuser  und  die  Erzherzöge  anf 
Max  von  Bayern  eifersüchtig.  Am  23.  Jannnr  1610  heißt  es: 
„Zur  Zeit  sind  weder  das  Haus  Oesterreich  —  noch  die  mäch- 
tigen Erzstifter,  Stifter,  Städte  und  Stände  beigetreten"  (Nr.  300). 
Sogar  ein  allgemein  anerkannter  Name  für  den  zu  gründenden 
Bund  war  im  Laufe  des  Jahres  noch  nicht  festgesetzt.  In  den 
deutschen  Depeschen  wird  er  regelmäßig  Union  genannt;  in  den 
spauischen  heißt  er  fast  immer  la  Liga.  In  einer  Versammlung 
der  katholischen  Stände  am  4.  Januar  1010  verlautet  der  An- 
tragi  der  Bund  solle  ^Mfinchner  Bund  getauft  werden*.  In 
einer  noch  größeren  Versammlung  zu  Wttrzbnrg  vom  10.  bis 
19.  Februar  1610  werden  yerschiedene  YorschlSge  gemacht: 
„KatholiBcher  Bund'',  „Defensionsrettungsbund''  u.  a.,  ohne  daß 
fiber  Namen  und  Statuten  endgültig  Beschluß  gefaßt  wurde. 

Bei  dem  Datum  unter  Nr.  342  ist  statt  1510  zu  lesen: 
1610. 

Friedenau.  Th.  Preuß» 


85. 

Dflrrwäehtiry  Dr.  Anton,  Professor  am  EönigL  Ljcenm  in  Bam- 
beigy  Christoph  Gowold.  E&a  Beitrag  zur  Gelehrtengesohichte 
der  Gegenreformation  und  zur  G-eschichte  des  Kampfes  um 

die  pfälzische  Kur.  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Greschichte  herausgegeben  von  Dr.  Hermann 
Grauert.  IV.  Band,  1.  Heft.)  gr.  S^.  Vm  u.  134  S. 
Freiburg  i.  B.,  Herdersclie  Yerlagshandlung,  1904.    M.  2.60. 

Dürrwächter  setzt  es  sicli  in  vorliegendem  Werke  zur  Auf- 
gabe, „Sonnenlicht  und  Sonnenkraft  an  einem  Pianeten  zu  stu- 
dieren", und  bezeichnet  selbst  Christoph  Uowdld  als  „für  die  Ab- 
hängigkeit und  Unterordnung  veranlagt".  In  diesen  beiden  Sätzen 
liegt  bereite  der  Oharakter  des  Buches  mit  seinen  Vorzügen  und 
Nachteilen  ausgesprodien. 

Maximilian  von  Bayern  war  bekanntlich  durchaus  Autokrat» 
welcher  sich  um  die  kleinsten  Dinge  kfimmerte  und  alle  Fragen 
persönlich  erledigen  wollte,  solche  Herrschematuren  können 
immer  nur  "Werkzeuge,  niemals  aber  selbständige,  eines  größeren 
Spielraums  für  die  Betätigung  eigner  Ansichten  bedürftige 
Männer  um  sich  gebrauchen.  Unter  diesen  Werkzeugen  des 
Bayernlierzogs  am  Vorabend  des  dreißigjährigen  Krieges  nahm 
Gewold  zwar  nicht  den  ersten,  aber  immerhin  einen  angesehenen 
Platz  ein.  Aua  einer  protesLauüschen  Familie  Ambergs  gebürtig, 
war  er  1581  in  einem  Alter  Yon  25  Jahren  nach  Ingolstadt  ge- 
kommen und  unter  jesuitischem  Einflüsse  katholisch  geworden, 
einige  Jahre  nachher  Hofratssekretir  Herzog  Wilhdms  Y.  und 
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^äter  *  GehejmsekretSr  seineB  Sohnes  Mazmiiliaii.  Da  die 
Hauptlast  der  umfangreiclieii  Korrespondenzen  auf  Gewolds 
Schultem  ruhte,  so  ßnden  vir  ihn  als  Briefsteller,  Begutachter, 
Protokollführer,  Mitglied  verschiedener  Kommissionen,  hisweilen, 

wenn  auch  wegen  seiner  UnentbpTirlicMceit  am  Miinrhnpr  Hofe 
seltner  wie  seinen  Amtsvorgänger  üh  icli  Speer,  zu  diplomatischen 
Sendungen  verwandt.  Den  Herausgebern  der  damaligen  wittels- 
bachischen  Korrespondenzen  ist  er  wegen  seiner  in  den  Akten 
häufig  vorkommenden  Schriftzüge  schon  lange  eine  bemerkens- 
werte Persönlichkeit  gewesen,  ohne  daß  man  jedoch  genauer  als 
gelegentlich  sein  Wirken  berfihxend  sieh  mit  dem  bayrischen 
&ebeimB6kret8r  beschäftigt  hätte.  Qleichseitig  war  Gewold 
Archivar,  doch  diente  dieses  Amt  wohl  mehr  dazu,  ihm  für 
seine  staatsmännische  Tätigkeit,  besonders  f&r  die  theoretische 
Begründung  der  bayrischen  Anschauungen  und  Ansprüche  das 
authentische  Material  zu  liefern,  als  sich  auch  auf  dies(^m 
Verwaltungsgebietfi  einzuleben  und  namentlich  das  große  Beper- 
torisierungswerk  Arrbodens  fortzusetzen.  Ebenso  tritt  in  der 
vielseitigen  literarischen  Tätigkeit,  welche  Crewold  entfaltete, 
immer  wieder  der  enge  Zusammenhang  mit  seinen  im  herzog- 
lichen Kabinett  erworbenen  und  gepflogenen  Ansichten  hervor; 
anf  so  Terschiedenen  Gebieten  sich  auch  Gewold  scbriftsteUeriseh 
bewegte,  immer  war  er  mehr  oder  weniger  durch  seine  Staats* 
mSnnische  Wirksamkeit  hierzu  yeranlaßt  worden.  Alles  in  allem 
war  also  Gewold  eine  zuverlässige  und  für  mancherlei  Aufgaben 
sehr  geeignete  Arbeitskraft,  jedoch  ein  Mann  von  ziemlich  be- 
schränktem Gesichtskreis  und  ohne  die  Fähigkeit  einer  von 
seiner  Person  ausgehenden  größeren  geistigen  Anregung.  Wenn 
ihn  Stieve  in  den  Briefen  und  Akten  zur  Geschichte  des 
dreißigjährigen  Krieges  der  Kriecherei,  Schmeichelei  und  des 
Denun/jantentuins  Ijeschuldigt  hat ,  so  kann  Dürrwächter  nicht 
mit  Unrecht  emweifeü,  daß  die  von  Stieve  gerügten  Handlungen 
in  den  ganzen  Hfinchner  Zeit-  und  Hofverhkltnissen  und  in  der 
unselbständigen  Denkweise  Gewolds  begründet  sind,  an  sich  aber 
auf  den  sittlichen  Oharakter  desselben  noch  durchaus  kein 
schiefes  Licht  fällt. 

Wer  einem  solchen  Mann  eine  Lebensbeschreibung  widmet, 
muß  natürhch  von  vornherein  auf  die  feineren  psychologischen 
Probleme  und  auf  die  Aufgaben  einer  abgerundeten  künst- 
lerischen Darstellung  verzichten .  welche  an  sich  zu  den  Er- 
fordernissen wirklicher  ßiograpli u  en  gehören.  Ja,  auch  eine  Reihe 
derjenigen  Erkenntnisse,  welche  man  in  derartigen  Forschungen 
über  das  Wirken  von  Alänuern  in  der  Schreib-  und  Studier- 
stube  sucht,  kann  nur  auf  mühsamen  Wegen  und  auch  dann 
meist  blofi  fragmentarisdb  errungen  werden.  Denn  um  die  Be- 
amtenarbeit, welche  doch  Gewolds  Hauptst&rke  ausmacht,  voll- 
kommen zu  würdigen,  dazu  bedürfen  wir  eines  genauen  Einblicks 
in  das  ganze  bayrische  Kanzleiwesen,  in  das  Alltagsgetriebe  am 
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Hofe  Wilhelms  V.  und  Maxiimiiaiis  L ,  und  einen  solchen  Ein- 
blick kann  nur  der  Jahre  hindurch  in  den  damaligen  Korre- 
spondenzen forschende  Historiker  anbahnen.  Was  uns  ein  neu 
an  den  Stoff  herantretender  Gelehrter  zu  bieten  vermag,  ist 
nicht  ein  Bild  von  Gewolds  geräuschlosem,  fortlaufendem  und 
sorgfältigem  Bienenfleiß,  sondern  yon  gelegentlichen ,  besonders 
scharf  sich  herrorhebenden  Geistesprodiikten ,  für  deren  Benr- 
teilnng  vielfach  der  Hintergrund  fehlt. 

Aus  solchen  Grründen  ist  Dürrwäcfaters  Buch  weit  weniger 
eine  Lebensbeschreibung  G^olds  als  Tielmehr,  wie  der  Untertitel 
sagt,  in  erster  Linie  „ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  der 
Gegenreformation  und  zur  Geschichte  des  Kampfes  um  die  pfäl- 
zische Kur".  An  die  verschiedenen  Arten  von  Gewolds  Auf- 
treten und  namentlich  an  die  verschiedenen  geplanten  oder 
vollendeten  schriftstellerischen  Veröffentlichungen  werden  Notizen 
angereiht,  welche  dem  Les.er  wertvolle  Bereicherungen  seines 
Wissens  bieten^  an  wsk  aber  nntereinander  in  sehr  lodcerem  Zu- 
sammenhange stehen  nnd  teils  über  die  Aufgabe  einer  Biographie 
hinausgehen^  teils  auch  wieder  dahinter  znrückbleiben.  Das  ganze 
ist  deshalb  keine  Biographie,  sondern  ^e  unabgeschlossene 
Materialiensammlung  zur  bayrischen  Staats-  und  Kulturgeschichte 
am  Ausgang  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und  bat 
als  solche  freilich  auch  für  manchen,  welchen  die  Schicksale 
Gewolds  wenig  interessieren  würden,  ihre  Bedeutung. 

Ich  möchte  deshalb,  so  paradox  das  im  ersten  Augenblick 
klingen  mag,  den  praktischen  Hauptnutzwert  des  Buches  in  den- 
jenigen Partieen  erblicken,  welche  am  wenigsten  Biographie  sind. 
Nachdem  Dfibrwächter  einen  Abschnitt  Torausgewshiokt  hat, 
welcher  chronologisch  geordnet  die  änderen  Daten  nnd  persön- 
lichen Beziehungen  Gewolds  uns  Tergegenwärtigt,  behandelt  er, 
die  zeitliche  Aneinanderreihung  des  Stoffes  Terlassend,  in  den 
nächsten  Kapiteln  stets  im  engen  i^isammenhiuige  mit  ähnlichen 
literarischen  Erscheinungen  jener  Epoche  Gewolds  genealogische 
Studien,  seine  Teilnahme  am  literarischen  Kampf  über  die  Be- 
rechtigung zur  piälzischen  Kur,  die  Apologie  Ludwigs  des  Bayern 
und  nach  einem  üeberblick  über  verschiedene  kleinere  Arbeiten 
die  Neuauflage  der  Metropolis  Salisburgensis  von  "Wiguleus 
Hundt  In  allen  diesen  Kapiteln  verrät  der  Autor  ein  sehr 
gründliches  und  ausgebreitetes  Stadkm.  namentlich  boten  neben 
den  bayrischen  Archiren  die  groden  MandschriftenschätKe  der 
Münchner  Hofbibliothek  eine  reiche  Ansbeute.  Es  liegt  aber 
auf  der  Hand,  daß  entsprechend  dem  verschiedenen  Inhalt  der 
einzelnen  Kapitel  ihr  obfektlver  Nutzwert  für  unsere  historischen 
Kenntnisse  kein  gleichmäßiger  ist.  Dürrwächter  hebt  zwar  den 
Aufschwung  der  Genealogie  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
hervor,  dennoch  datiert  ihr  wissenschaftlicher  Betrieh  erst  aus 
einer  viel  jüngeren  Vergangenheit.  Gewold  scheut  sich  nicht, 
ihm  aufstoßende  Lücken  durch  Vermutungen,  ja  ErliaduDgen 
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m  wgXmen.  Bedeutend  höherstehend ,  ja  der  wichtigste  Teil 
des  ganzen  Baches  ist  der  nächste  Abschnitt  von  den  Aus- 
einandersetzungen über  die  Kur.  Die  bezüglichen  Schriften  sind 
nicht  allein  die  interessantesten,  welche  Gewold  geschrieben  hat, 
sondern  sie  hatten  auch  für  die  Tagesansichten,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sogar  für  die  Politik  und  Taktik  des  bayrischen 
Hofes  eine  aktuelle  Tragweite,  waren  freilich  lüclits  weniger  als 
freie  rein  wissenschaftUchem  Streben  entsprungene  Produkte  der 
Gewoldscben  Muse,  sondern  dienten  melur  oder  minder  bewußt 
einer  bestimmten  Tendenz.  Mann  kann  Gtewolds  gesamte  Aus- 
fübmngen  ans  zwei  Wurzeln  ableiten«  Einmal  nalt  er,  hier 
wohl  vor  allem  angeregt  durch  seinen  Ingolstädter  Freund,  den 
Jesuiten  Grether,  an  der  Einsetzung  des  Kurkollegiums  durch 
die  Päpste  fest  und  hier  kämpft  er  um  einen  verlorenen  Posten; 
große  Kritiklosigkeit,  grobes  Eifern,  skrupellose  VcrwcnduTig 
anfechtbarsten  Materials  bezeichnet  Dürrwächter  mit  liecht  als 
notwendige  Folgen  dieses  übertriebenen  Konservativismus. 
Zweitens  aber  war  für  Gewold  neben  der  kirchenpolitischeu 
Theorie  der  weltliche  Herrschaftszweck  Maximilians  der  Leit- 
stern seines  Strebens*  Bekannt  ist  ja  ISogst  das  lebhafte  Bingen 
und  Sebnen  dar  bayrischen  Herzöge,  den  siegreichen  pfölzischen 
Yettem  bei  passender  Gelegenheit  die  Kur  wieder  zu  entreißen, 
und  wenn  ich  auch  nicht  Bürrwächters  Ansicht  beipflichte^  daß  in 
seiner  Eigenschaft  als  Vorkämpfer  der  Gegenreformation  von  Tom* 
herein  Maximilian  als  unvenückbares  Ziel  die  Uebertragung  der 
Kur  im  Auge  gehabt  habe,  so  entsprach  es  doch  j^^ariz  der  formalen 
Beurteilung  von  Rechtsfragen  und  politischen  Problomcn,  wie  sie 
Maximilian  hebte,  wenn  er  noch  entschiedener  als  manche  seiner 
Vorfahren  sich  mit  der  juristischen  Sachlage  beschäftigte.  Als  er 
noch  zu  liegieruugszeiten  seines  Vaters  die  ersten  Schritte  auf 
der  politischen  Laufbahn  unternahm,  stand  der  rastlose  und  un- 
ruhige Administrator  der  Kurpfalz  Johann  Kasimir  auf  der  Höhe 
seines  Lebens  und  schien  aeitweilig  seinem  Wunsche^  auch  die 
altprotestantischen  Fürsten  um  die  Fahne  einer  eTangelischen 
Unionspolitik  zu  scharen,  nahe  gekommen.  Die  ganze  Art  der 
Heidelberger  Staatsmänner  in  Verbindung  mit  der  Tatsache,  daß 
das  reformierte  Bekenntnis  nach  den  Anschauungen  der  Jesuiten 
nach  den  Eeichsgesetzen  unzulässig  war,  mußte  mit  der  Ver- 
mehrung der  kurpfalzischen  Anhänger  Maximilian  zur  Erwägung 
anspornen,  daß  er  sich  politisch,  militärisch  und  literarisch  zum 
Kampfe  rüsten  müsse,  und  daß  derselbe  vor  allem  auch  dem 
Weiterbestande  der  pfälzischen  Kur  gelten  werde.  Nicht  zufällig 
stammen  gerade  ans  dem  Jahre  1592  zwei  ausführliche  Gut* 
achten  über  die  Berechtigung  der  bayrischen  Wittelsbacher, 
darunter  eines  vom  ArchiTar  Wilhelms  V.  Arrhoden,  Wie 
anderthalb  Dezennien  später  die  Entstehung  der  Union  eng  an 
die  Bestrebungen  Johann  Kasimirf?  anknüpft  und  die  Uniousakte 
von  Ahausen  sogar  wörtlich  vielfach  dem  Texte  des  Torgauer 
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Bündnisentwurfes  folgt,  so  gehörte  zu  den  bayrischen  Abwehr- 
maßregeln gegen  die  Politik  Kurfürst  Friedrichs  IV.  die  Wieder- 
aufnahme der  1592  veranstalteten  staatsrechthchen  Erwägungen. 
Es  kam  zu  einem  gewaltigen  publizistischen  Streite,  in  welchem 
Grewold  unter  den  V  erteidigern  der  iiüiichner  Ansprüche  einer 
der  entscfaiedttiiBten  war  und  seine  Ansfölmtngen  andi  dann  nodi 
lebhafteste  Zustimmung  oder  ablehnende  Beachtung  fanden,  als 
Gewold  langst  das  Zeitliche  gesegnet  hatte.  Dttrrwächter  hat 
den  Gking  dieses  Btreites  bis  zu  den  westfälischen  Friedensver- 
handlungen  verfolgt  Während  seiner  letzten  Lebensjahre  —  G^oid 
ist  1621  gestorben  —  hat  Gewold  gerade  auf  diese  Fragen  sein 
Hauptaugenmerk  gerichtet,  freilich  war  soine  Stellung  die  eines 
eingehend  informierten  Advokaten,  nicht  die  eines  um  unpartei- 
isches Urteil  sich  bemühenden  Forschers,  und  damit  hing  ea  zu- 
sammen, daß  Gewolds  Argumente  zwar  während  der  Dauer  des 
Kampfes  die  Gemüter  beherrschten,  nach  dessen  Beendigung 
aber  vergessen  wurden. 

Im  Gegensatz  zu  Q^wdds  Arbeiten  ttber  die  Kur  blieb 
seine  Apologie  (Ür  Ludwig  den  Bayern  der  Veröffentlichung  Tor- 
enthalten,  und  während  erstere  mit  ihrem  Schicksal  ein  inter- 
essantes Kapitel  der  allgemeinen  Qeistesgeschichte  zur  Zeit  des 
dreißigjährigen  Krieges  bilden ,  ist  diese  Apologie  und  ihre 
unterlassene  Publikation  psychologisch  lehrreich  für  die  Beur- 
teilung Maximilians  und  seines  Geheimsekretärs.  Die  ürsaclif* 
d<»r  AjMjlogie  war  die  mißfällige  Beurteilung  Kaiser  Ludwigs 
durch  die  Annales  ecclesiastici  und  das  Verlangen  des  ahnen- 
stolzen Maximilian  nach  Rechtfertigung  seines  Vorfahren.  Be- 
greif lidierweise  war  das  Thema  für  einen  strengen  EathöUken 
außerordentlich  schwierig  und  es  genügte  deshalb  G-ewold,  welcher 
zuerst  mit  der  Widerlegung  beauftragt  war,  den  Anforderungen 
des  Herzogs  nicht.  Er  wurde  darum  wegen  der  Veröffent- 
lichung zuerst  hingehalten,  dann  bei  Seite  geschoben,  ihm  zog 
Maximilian  die  Schrift  des  Jesuiten  Keller  vor,  welcher  ur- 
sprünglich zum  Zensor  der  Ausfühninfren  Gewolds  bestimmt  ge- 
wesen war  und  wohl  auf  dessen  Material  gefußt  hat.  Es  ist 
außerordentlich  charakteristisch,  daß  durch  diese  ufitiikundigo 
Zurücksetzung,  ja  Hintergehung  Gewold  sich  nicht  beleidigt 
fühlte.  Er  hat  die  ganze  Mission  offenbar  nicht  als  gelehrter 
Autcnr,  sondern  als  vortragender  Bat  und  ehemaliger  Gbheim- 
sekretär  aufgefaßt  Wenn  das  Hauptamt  Gewold  auch  nicht 
Zeit  ließ,  das  Archiv  zu  ordnen  und  zu  organisieren,  so  bewirkte 
doch  die  üebertragung  des  Nebenamtes  ftlr  Gewolds  späteres 
Wirken  noch  etwas  mehr  als  die  Verstärkung  des  historischen 
Rüstzeuges  seiner  parteipolitischen  Schriften.  Einige  literarische 
Erzeugnisse  hängen  zwar  insofern  vielleicht  mit  Gewolds  Dieiier- 
stellunf^  zusammen,  als  Maximilian  die  bayrische  Territorial- 
geschichtsschreibung  aus  dynastischen  Interessen  begünstigte,  sie 
sind  aber  das  Ergebnis  von  Anregungen,   die  Gewold  als 
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Archivar,  nicht  als  Geheimsekretär  empfangen  hat,  und  haben 
sich  deshalb  den  rein  wisseiischailliciieü  Chaiakter  am  ehesten 
bewahrt  Zdtveilig  trug  sich  Qewold  mit  der  Absiclity  sorip- 
tores  remm  Boicamm  heransziigebeiii  und  er  bat  wenigstens  die 
Ohronik  HeinridiB  von  Bebdcnn  und  das  Ohronioon  Refehers- 
pergense  bearbeitet.  Wichtiger  ist  die  Neuauflage  des  Hundt- 
sehen  Werkes  über  die  Salzbmger  KirchenprovinZy  welches  in 
der  Gewoldschen  Bearbeitung  auf  das  dreifache  seines  ursprüng- 
lichen ümfanges  anschwoll  und  besonders  durch  die  Beifügung 
zahlreicher  T^rkunden  wertvoll  wurde.  Hier  vermochte  Gewold 
seine  Fähigkeit  als  eifriger  Sammler,  also  die  beste  Seite 
seines  Könnens,  am  meisten  zu  betätigen,  und  wenn  die  Gewold- 
sche  Metropolis  Salisburgensis  auch  mancheu  Anspruch  moderner 
Kritik  nicht  erfüllt,  so  vergegenwärtigt  uns  ein  Vergleich  mit 
Hundts  früherer  Leistung  einen  großen  Fortschritt  der  baTri- 
schen  Gescbichtsschreibnng  innerhiäb  von  vierzig  Jahren.  Ein 
Zeugnis  für  die  geringe  persönliche  Initiative  des  Antors  ist  es 
aber  doch,  daß  er  auch  hier,  wo  er  sich  auf  einem  ihm  seit 
langem  vertrauten  Gebiete  befand  und  in  vieler  Beziehung  die 
Summe  amtlicher  Lebenserfahrimgen  ziehen  konnte,  durch  Zu- 
spruch b(  freundete!  Männer ,  nameotlich  Grethera,  ermuntert 
worden  ist. 

HoffentUch  läßt  Dürrwächter  seiner  jetzigen  Arbeit  auch 
ein  Werk  über  Jakob  Grether  folgen,  von  welchem  seine 
Forschungen  ausgegangen  sind.  Das  wäre  zweifeüos  für  einen 
Biographen  ein  viel  dankbarerer  Stoff  und  an  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten für  die  Beurteilung  der  gesamten  Zeit-  und  Partei- 
verhältnisse würde  eine  solche  Darstellung  sicher  nicht  minder 
reich  sein. 

Ereiburg  i.  B«  Gustav  Wolf. 


86. 

Becker,  Julius,  Ueber  historische  Lieder  und  Flugschriften  aus  der 
Zeit  dftt  Dreirsigjahrlgen  Krieges.  Bostocker  Inauguraldisserta- 
tion, gr.  9*,  III  S.  Rostock,  G.  B.  Leopold,  1904.  M.  2.— . 

Im  ersten,  allgemeinen  Teil  seiner  sorg&ltig  ausge- 
arbeiteten, lehrreichen  Abhandlung  unternimmt  es  der  Verfasser, 
an  der  Hand  des  bis  jetzt  bekannten  Materials  von  Liedern  und 
Flugschriften  aus  der  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  festzu- 
stellen ,  was  sich  daraus  für  die  kulturgeschichtliche  Erkenntnis 
damaliger  Zustände  und  Ereignisse,  sowie  über  die  Auffassung, 
die  das  Volk  von  hervorragenden  zeitofenössiscben  Pprsönh'ch- 
keiten  hatte,  gewinnen  läßt.  Außerdem  gibt  er  eine  Charakteristik 
der  besprochenen  Literatur  und  teilt  Mutmaßungen  über  die 
ungenannten  Verfasser  einzelner  Stücke  mit.  Im  Gegensatz  zu 
der  vielvorbreiteteii  Anaidit  von  der  Oede  des  literarischen  Lebens 
in  der  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  will  er  eine  verhSltnis- 
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müßig  rege  Betätigung  aller  Stände  an  diesem  Zweig  geistigen 
Strebens  wahrnehmen. 

Der  zweite^  besondere  Teil  beschäftigt  sich  uut  dem 
Rostocker  Maniiskriptenband  »Varia  Mstorica.  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert.  M.  8.  S.  Mecld.  O.  55^,  einer  Sammel- 
handschrift  von  98  Stücken,  soweit  sich  diese  auf  den  Dreißig- 
jährigen Krieg  beziehen.  Besonders  hervorgehobeu  seien:  „Ein 
Pfälzischer  Nachtigalen  Gesang,*'  ein  großes  episches  Gedicht 
über  den  „Winterkönig",  wovon  eine  Analyse  gegeben  wird;  eine 
Anzahl  „Weissagungen",  teils  in  deutscher,  teils  in  lateinischer 
Sprache,  eine  ganze  Eeihe  lateinischer  Wallensteinlieder ,  und 
mehrere  Epitaphien  auf  verschiedene  Helden  der  Zeit. 

Konstanz.  W.  Martens. 


87. 

Kretzschmar,  loh.,  Gustav  Adolfs  Pläne  und  Ziele  In  Deutsch- 
land und  die  Herzöge  zu  Braunschweig  und  Lüneburg.  [Quellen 

und  Darstellungen  zur  Geschichte  Niedersacliseiis,  Band  XYTL] 
gr.  8".  YU  u.  526  S.  Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung, 
1904.    M.  10.—. 

Vorlic^'eijdes  weitschichtiges  Werk  zeigt  uns  den  Verfasser 
ebenso  wie  in  seinem  Artikel  in  den  „Forschungen  zur  Branden- 
burgischen und  Preußischen  Geschichte,  Bd.  XVII,  1904,  S.  342  ff." 
in  den  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  Heilbronner  Kon- 
ventes. Die  AlHanzverhandlnngen  Gustav  Adolfs  mit  Kur- 
brandenburg im  Mai  und  Juni  1631  in  den  genannten  For- 
schungen spielen  auch  in  unserem  Buche  eine  große  Bolle,  sind 
hier  sogar  noch  ausführlicher  geschildert.  Und  doch  haben  wir 
esi  dem  Titel  entsprechend,  hauptsächlich  mit  einer  Darstellung 
zur  Geschichte'  Niedersachsens  zu  tun,  an  die  sich  w^eit  über  die 
Hälfte  des  Buchumfanrres  urkundliche  Beilagen  anschließen. 
Dieser  sehr  schätzenswerte  Beitrag  zur  Quellenkunde  Nieder- 
sachsens besteht  aus  dem  größtenteils  bis  jetzt  unbekannten  Brief- 
wechsel Gustav  Adolfs  mit  verschiedeuen  Weifenherzögen.  Auf 
den  Bahnen  dieser  und  anderer  neuen  Wege  führt  uns  Kretzsch- 
mar zu  manchen  wichtigen  Resultaten:  der  Herzog  Georg  von 
Braunschweig  und  Lüneburg,  den  F.  y.  d.  Decken  in  einem  vier- 
bandigen  Werke  1833/34,  zum  Teil  allerdings  nach  gleichzeitigen 
Aussprüchen,  weniger  nach  seinen  Taten  als  großen  Kriegs- 
helden gefeiert  hatte,  erscheint  jetzt  als  bedächtige  niedersächsische 
Nfiturohue  wirkliches  Heldentum.  König  Gustav  Adolfs  Bündnis- 
politik, von  Droysen  in  seiner  gleichnamigen  Biographie  noch 
sehr  oberflächlich  behandelt,  wird  uns  Schritt  für  Schritt  vor- 
geführt. Einblicke  in  die  trostlosen  militärischen  Verhältnisse 
deä  deutschen  Nordens  beim  Erscheinen  des  Schwedenkönigs  und 
die  traurigen  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Verhältnisse  iu 
der  ganzen  Zeit  lehren  uns  so  recht  den  wirklichen  dreißig* 
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jälirigen  Elrieg  kennen.  In  allen  drei  Kapiteln,  in  die  der  Ver- 
fasser sein  Werk  teilt,  blicken  sie  unheimlich  düster  hiudmch: 
aus  den  diplomatischen  Verhandlungen  mit  den  Herzögen  von 
Branimchweig  und  Lüneburg,  ferner  ans  den  Kriegsereigniasen 
in  Niedersachsen  und  endHoh  aus  Oustay  Adolfs  Plänen  in 
Dentsohland. 

Trotz  der  Sprödigkeit  des  Stoffes^  liest  sich  das  "Werk  bei 
steter  urkundlicher  Begründung  gut.  Auf  kleinere  Versehen 
S.  156  „trotzdem  die  Reichsräte  den  König  bereits  ihre  Be- 
denken eröffnet  hatten",  S.  158  „die  des  Königs  kühne  Politik 
zur  Folge  hatten"  statt  hatte,  worunter  der  Sinn  sehr 
leidet,  S.  143  Verschiedenes,  S.  1  fehlt,  daß  der  Herzog  von 
Gelle  erbberechtigte  Brüder  hatte  —  sei  kurz  hingewiesen. 

Gewiß  ist  eine  große  Lücke  jetzt  ausgefüllt.  Noch  1899 
hatte  Krag  in  der  Bästorischen  Viertelljahrsschzift  2,  S.  473, 
Anm.  1  dacanf  hingewiesen,  daß  die  Bttndnispolitik  Gustav 
Adol&  noch  einer  einheitlichen  Bearbeitung  entbehre.  Jetzt  ist 
der  erste  Versuch  dazu  mit  Erfolg  ausgeführt.  Allerdings  war 
manches  schon  bekannt.  Dadurdh,  daß  der  VerfSeisser  nun  in 
großer  Breite  zuerst  Gustav  Adolf  besonders  in  seinen  Verhand- 
lungen mit  dem  nicht  regierenden  Herzog  Georg  und  mit  den 
beiden  wirklichen  Herren  von  Braunschweig  und  Lüneburg  vor- 
führt, sieht  er  sich  später,  wo  er  eine  Gesamtdarstellung  von 
Gustav  Adolfs  Plänen  giebt,  sehr  oft  genötigt,  wiederholend  auf 
das  Frühere  zurückzugreifen.  So  leidet  das  Werk  an  unnötiger 
Breite,  so  erscheint  es  trotz  der  vielen  hochinteressanten  Einzel- 
ergebnisse wieder  mehr  als  eine  Vorarbeit  nicht  nur  zam  Heil- 
bronner  Konvent. 

Auch  in  folgenden  zwei  nicht  unbedeutenden  Ergebnissen  der 
Forschung  können  wir  K.  nicht  zustimmen.  Zuerst  glauben  wir 
Herzog  Georgs  Verpflichtung  dem  Könige  von  Schweden  gegen- 
über nicht  genügend  betont  zu  sehen.  Er  hatte  die  Bestallung 
als  schwedischer  General  gewünscht  und  erhalten.  Trotzdem 
rührt  er  sich  nicht,  wie  er  mußte,  vergl.  S.  14,  trotzdem  gehorcht 
er  auch  militärisch  nicht,  vergl.  S.  120,  und  geht  seine  eigenen 
Wege.  Gewiß,  auch  K.  sagt  „in  allen  wirklich  schwierigen 
Lagen  sehen  wir  ihn  versagen",  auch  spricht  er  von  seiner  „Be- 
dächtigkeit^. Mag  er  nun  auch  der  begabteste  und  mutigste 
unter  seinen  Brüdern  und  Vettern  gewesen  sein,  was  wir  nicht 
zu  entscheiden  wagen ,  ein  Verlaß  war  auf  ihn  jedenfalls  nicht 
und  so  etwas  vom  gAbenteurer'^,  wie  ihn  Droysen  nennt»  hat  er 
doch  an  sich. 

Femer  erheben  wir  Widerspruch  gegen  die  Behauptung : 
„Hier  wurde  klipp  und  klar  ein  Lehnsverhältnis  sämtlicher 
Fürstentümer,  Grafschaften  und  Herrschaften  gefordert,  nicht  nur 
des  kleinen  und  großen  Stiftes  Hildesheim,  sondern  auch  der 
alten  Stamm-  und  Erblande."  S.  45.  Es  handelt  ach  da  um  den 
von  Bohwedischer  Seite  im  Januar  1632  den  hraunschweigisdien 
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UnterhSndlenk  in  Mainz  yorgelegten  Entwurf  eines  Yerta^gn, 
Wir  finden  auch  hier  einen  Unteracliied  zwischen  einer  Art 
Schutz  des  Königs,  dem  der  Herzog  seine  angestanimten  Länder 
ergeben  will,  und  wirklicher  Lehosabhängigkeit  der  Hildesheim- 
schen  Gebiete,  falls  sie  der  Braunschweiger  mit  Hilfe  der 
Schweden  wiedorlipkommt. 

Dessen  ungeachtet  lernen  wir  aus  vorliegendem  Werke 
Gustav  Adolf  in  seinen  großen  Zielen  ein  erstes  Stück  besser 
kennen.  Daß  er  die  augenblickliche  Militaruhrrhoheit  über  alle 
die  kleinen  norddeutschen  Bundesgenossen  verlangt  und  erhält, 
durch  die  Ostseezölle  und  unbedingt  geforderte  und  immer  höher 
geschraubte  Qeldkontribntioneii  die  nötige  finanzielle  Grundlage 
schafft»  entspricht  dem  großen  militärischen  üebergewicht  des 
Schwede? ilcöTiigff.  Doch  sein  Forderungen  gehen  balji  weiter, 
denn  der  König  denkt  an  die  Zukunft  und  die  Sicherung  jetziger 
Erfolge  im  schwedisch-patriotischen  und  religiösen  Interesse.  Er 
will  deutsches  Land  erwcrhon.  Pommern  oder  die  ganzen  Ost- 
seeprovinzen. So  zieht  der  V  erfasser  aus  den  schwedisch-pom- 
merschen,  schwedisch  -  mecklenburgischen  u.  a.  Verhandlungen 
seine  Schlüsse  für  das,  was  Gustav  Adolf  vom  Hause  Braun- 
schwcig-Lüneburg  erwartete.  Wenn  es  ferner  zwai  nicht  neu 
ist|  daß  dann  ein  corpus  evangelicorum  gestiftet  werden  sollte, 
dessen  capo  oder  Haupt  kein  anderer  wieder  als  der  tatsächliche 
Erretter  des  Protestanusmus  sein  sollte,  so  taucht  doch  auf  neuer 
urkundlicher  Grundlage  unter  der  sicheren  Führung  Kretzsch- 
mars  jetzt  ein  neues  protestantisches  Kaisertum  vor  uns  auf, 
weit  anders  als  das  vorhandene  römische  Kaisertum  geartet. 
Gustav  Adolf  hat  verlangt ,  daß  seine  Bundesgenossen  dem 
Kaiser  und  Reiche  nicht  untertänig  bleiben  sollen,  nach  dem 
großen  Siege  bei  Breitenfeld  hat  er  dann  keinen  Vertrag  mit 
irgend  einer  Macht  mit  Ausnahme  von  Mecklenburg  ratifiziert, 
alles  das  deutet  darauf  hin,  daJi  er  immer  mehr  über  die  Einzel- 
heiten einer  neuen  Beichsverfassung  nachgedacht  hatte,  wobei  er 
durch  Vertue  in  keiner  Weise  gebunden  sein  woUte. 

So  war  allerdings  an  ein  Eaisertam  gedacht  mit  einem 
schwedischen  Haupt,  ein  Gedanke,  der  den  Verfasser  schon  ein« 
mal  8,  199  und  endlich  am  Schlüsse  zu  treffenden  Yeigleicheii 
mit  unserm  HohenzoUem-Kaisertum  ftthrt. 

HannoYor.  *  Carl  Sohaer. 


88. 

Comenius,  Joh.  Arnos,  Das  einzig  Notwendige,  Unum  necessarium. 
Ein  Laienbrevier.  Aus  dem  Lateinischen  übertragen  von 
Johannes  Seeger,  auf  Veranlassung  der  Gomenius-Ge«- 
Seilschaft  mit  biographischer  Einleitung  herausgegeben  ▼on 
L  n  f]  V,  ig  Keller.  Mit  einem  Bildnis  in  Lichtdruck,  kl.  8®. 
209  S.  Jena,  Eugen  Diedeiichs,  1904.  M.  3.--,  geb.  M.  4.&0. 
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Di4  vorliegende  gediegene  Neuansgabe  des  ünnm  necessariamy 

des  litärarischen  Testaments  des  ehrwürdigen  Arnos  Comenius, 
hilft  eidem  längst  gefühlten  Bedürfnis  in  trefflicher  Weise  ab. 
Die  16Ö8  zu  Amsterdam  erschienene  Schrift  ist  von  Comenius 
dem  Pfalzgrafen  Ruprecht,  dem  Sohne  des  Kurfürsten  Friedrich  V. 
von  der  Pfalz  und  Freunde  Friedrich  Heinrichs  von  Oranien, 
der  in  seiner  Weltanschauung  die  Auffassungen  des  Verfassers 
teilte,  gewidmet ;  sie  erlebte,  wie  Keller  am  Schluß  seiner  treff- 
lichen Einleitung  S.  15  ausfährt,  schon  1682  in  Frankfurt  a.  O. 
eine  neue  und  1690  m  LQneburg  eine  weitere  Ausgabe,  weldi 
letztere  zugleich  die  erste  denteche  war.  Der  lateinische  Text 
wurde  dann  weiter  1724  bei  J.  B.  Walther  in  Leipzig  gedruckt, 
1735  noch  einmal  aufgelegt  und  mit  einem  Lehenshilde  des  Ver- 
£useKB  Tersehen.  Seit  1845,  wo  Fr.  W.  Eccius  in  Berlin  eine 
nene  deutsche  Ausgahe  der  Schrift  besorgte,  ist  dieselbe  nicht 
wieder  im  Buchhandel  erschienen,  um  so  dankenswerter  daher 
ist  das  vorliegende  Unternehmen.  Der  Text  dieser  neuesten 
Bearbeitung  ist  sehr  korrekt  und  besonderß  beachtenswert,  wie 
schon  oben  angedeutet,  ist  die  zwar  kurze,  nämlich  aus  15  Seiten 
bestehende,  aber  vortrefflidi  in  die  Lektüre  des  Werkes  ein- 
f&hrende  EMeitang  Kellers,  Dieser  führt  nSmlich  in  derselben 
nnter  Bezugnahme  anf  die  dichterischen  Weiheworto,  die  Leib- 
niz  8.  Z.  dem  großen  Toten  spendete,  und  unter  Hinweis  auf 
Herders  Lebensbild  des  Comenius  in  den  „Briefen  zur  Be- 
förderung der  Humanität"  hauptsächlich  aus,  daß  das  Streben 
des  großen  Mannes  vor  allem  auf  die  Erziehung  des  ganzen 
Menschengeschlechtes,  in  welchem  jede  Menschenseele,  selbst  die 
verkümmertste,  vor  Gottes  Augen  unendlich  hohen  Wert  hat, 
mittels  des  einzig  Notwendigen  gerichtet  war  und  er  sich  da- 
durch in  schärfstem  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Lehre  von 
der  absoluten  Verderbt^eit  der  menschlichen  Natur  und  dem 
Mangel  sittlicher  Anlagen  im  Menschen  befiind.  So  betont  denn 
Comenius  mit  seinen  Anh&ngem  in  der  Tat,  wie  Verf.  8.  10 
richtig  urteilt,  besonders  die  freie  Entfiedtung  der  Persönlichkeit, 
und  zwar  der  Einzelpersönlichkeit  wie  der  Volkspersönlichkeit, 
und  er  muß  daher  nicht  nur  als  Vater  der  Pädagogik  bezeich- 
net, sondern  auch  Leibniz,  Baco,  Galilei  und  den  anderen  großen 
Reformatoren,  die  eine  neue  Epoche  der  Geistesgeschichte  an- 
gebahnt haben,  beigezählt  werden.  Die  in  Christi  Worten  und 
bei  Plato  niedergelegte  Alleinslehre  ist  die  Grundlage  zur  Welt- 
anschauung des  Comenius  gewesen  und  gerade  in  ihr  ist  die 
überans  cp^ße  Bedeutung  der  Natur  und  des  natSrliohen  Ge- 
schehens in  schroffem  Gegensatz  zur  Scholastik  stark  betont 
Mittels  der  Er&hmngswissensdiaften  und  der  Beobachtung 
konnten  Oomenius  und  seine  Anhänger  als  echte  Naturphilo- 
sophen, zumal  sie  auch  eine  ernste,  der  altdeutechen  Mystik  sehr 
nahestehende  Religiosität  im  Leben  bewiesen,  weit  sicherer  das 
wahre  Wesen  Gottes  ergründen,  als  die  Scholastiker  und  so,  wie 
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Verf.  S.  11  und  12  zutreffend  hervorhebt,  mit  gutem  Gewissen 
erkliiren,  daß  sie  in  Christi  eigener  Lehre  ihre  Ueberzeugungen 
wiederiäüden. 

Wie  immer,  benutzt  Keller  diese  Gelegenheit,  um  den  sebr 
alten  gesduchtliehen  Zusammenhang  der  .Brüder'*)  welche  die 
älteste  Form  des  Ohrlstentnms  angenommen  hatten  und  stets  be- 
wahrten, hervorzuheben  und  darauf  hinzuweisen,  daß  die  böhmi- 
schen Brüder  sich  als  „ältere  Beformierte''  von  den  eigenilidien 
Calvinisten  und  den  religiösen  Sekten  unterschieden,  zumal 
letztere  nicht  das  Wohl  der  Gresamtheit,  wie  die  Brüder,  sondern 
nur  das  ihrer  eigonen  Gemeinschaft  e!-strebten  (S.  5  und  S.  13). 

Bas  Unum  necessarium  selbst  besteht  aus  f-iner  Widmung, 
zehn  Kapiteln  und  einem  Schlußworte.  Es  geht  von  dem  (Grund- 
gedanken aus,  daß  die  gaoze  Welt  von  üeberflüssigkeiteii  erdrückt 
und  von  Besdiwerden  ermüdet  wird,  was  sich  allein  daraus  er- 
kläre,  daß  die  Hensohen  zwischen  dem  Nötigen  und  UnnStigeD 
nidit  nnterscheiden  l^nnten.  Besonders  wichtig  sind  wohl  das 
dritte  Kapitel,  und  zwar  in  diesem  namentlich  &  Erörterungen 
über  das  Wesen  des  Nötigen  selbst,  das  Tiefte,  welches  nach- 
weist, daß  die  Regel  Christi  von  dem  einen,  was  not  ist,  allein 
den  Ausgaii«?  aiip  den  Wirmissen  der  Welt  zeigen  kann,  sowie 
die  drei  fol^'endeu  Kapitel,  in  denen  klargestellt  wird,  daß  die 
Gebildeten  und  die  Männer  der  Wissenschaft,  die  Staatsmänner, 
die  Theologen,  die  Hirten  und  Bischöfe  der  Gremeinden  durch 
genaue  Beubachtung  der  Kegel  Chriüti  als  der  Öumiiie  der 
geistigen  Klugheit  fOr  ihr  eigenes  Wohl  und  das  ihrer  Unter- 
gebnen am  besten  sorgen  können.  Der  Schluß  des  Werkes  &ßt 
alles  Ausgeföhrte  sehr  bezeidmend  in  vier  Begehi  zusammen 
(S.  207): 

1.  Beschwere  dich  nicht  mit  Bingen,  die  du  im  Leben  nicht 
durchaus  brauchst ;  begnüge  dich  mit  Wenigem,  das  zur  Bequem- 
lichkeit dient,  und  lobe  Gott. 

2.  Kuunst  du  keine  Bequemlichkeiten  haben,  so  sei  zu- 
frieden allein  mit  dem,  was  du  notwendig  brauchst. 

3.  Wird  dir  auch  das  genommen,  so  denke  daran,  dich 
selbst  zu  erhalten.  « 

4.  Kannst  du  audi  das  nicht,  so  laß  deinen  Leib  fahren; 
nur  Gott  darfst  du  nicht  verlieren. 

Wer  Grott  hat,  kann  idles  entbehren.   Mit  Gh>tt  hat  er  das 
höchste  Gut  und  das  ewige  Leben  und  besitzt  es  in  Ewigkeit. 
Das  ist  aller  meiner  Wünsche  Schluß. 

Hettstedt.  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 


89. 

Das  Tagebuch  Dretrich  Sigismund  von  Buchs  1674 — 1683,  heraus- 
gegeben von  Ferdinand  Hii'bch.  (Veröffentlichungen  des 
Yerdns  für  Greschichte  der  Mark  Brandenburg.)  gr.  8^  Bd.  1. 
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y  u.  270  a  IL  6.».  Bd.  2.  378  S.  Leipzig,  Dnnckor 
Hamblot,  1^04  u.  1905. 
Dietrich  Sigismund  yon  Buch  stammte  aus  dem  bekannten 

märkisch-mecklenburgischen  Adelsgeschlecht.  Am  Anfang  der 
siebziger  Jahre  trat  er  nach  einer  sorpffältigen  kavaliermäßigen 
Ausbildung  und  nach  Auslandsreisen  in  Flandern  und  Frankreich 
als  Kammerjiinker  in  die  Dienste  des  Großen  Kurfürsten  und 
begleitete  seinen  Herrn  wahrend  der  folgenden  Jahre  auf  fast 
allen  Feldziigen  vom  iüöaß  über  FebrbeUm  nach  Pommern  und 
Preußen.  IdHftrisohe  und  diplomatische  Aufträge  brachten  ihn 
mit  den  befimmdeten  HSfen  in  rege  Verbindiuig.  Nach  Be- 
endigung des  Wihtorfeldsiiges  1679  eiliielt  er  eine  Kompagnie 
in  dein  Leibregiment  zn  Pferde;  allein  der  Kuriiirst  schätzte 
seine  persönliche  Nähe  so  sehr^  daß  er  ihm  auch  die  Stelle  als 
Kammerjunker  ließ.  Das  Tagebuch  beginnt  mit  dem  12.  August 
1674  and  endet  mit  dem  19.  April  16RB.  Bald  nachher  ist  er 
scheinbar  aus  den  kurfürstlichen  Diensten  ausgeschieden.  Schon 
1687  ereilte  ihn  der  Tod. 

Die  Originalliandschrift  des  Tagebuches ,  das  er  während 
seiner  Dienste  mit  geringen  Unterbrechungen  geführt  hat,  nm- 
fafit  3  dttnne  Foliob&nde»  die  sich  anf  dem  Geheimen  Staatsarchiv 
zu  Berlin  befinden.  Buch  selbst  hat  sie  geschrieben.  Schon  früh 
erregten  diese  Anfigfliobnungen  die  Anfinerksamkeit  der  Poracher, 
In  den  dreißiger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  wurden 
Auszüge  aus  ihnen  Teröffentlicht  18ßö  gab  y.  Kessel  eine 
deutsche  Uebersetzung  des  französisch  geschriebenen  Tagebuches 
heraus,  die  aber  so  voller  Fehler  und  Unverstandlichkeiten  war, 
daß  kritische  Arbeiten  immer  auf  die  Handschrift  selbst  zurück- 
gehen mußten.  Damm  war  es  ein  großes  Verdienst  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg ,  daß  er  eine  kritische 
Publikation  des  Tagebuches  unter  mina  Arbeiten  aulnahm  und 
in  Perdinand  Hirsch  einen  Herausgeber  gewann,  der  wie  kein 
zweiter  mit  den  Zust&nden  und  Persdnlichkeiten  am  Berliner 
Hofe  und  mit  dem  Leben  des  brandenburgisehen  Staates  in  jenen 
Jahren  vertraut  ist.  Große  Schwierigkeiten  bot  vor  allem  der 
Umstand,  daß  Buch  vielfach  aus  Bequemlichkeit  und  aus  Vor- 
sicht Namen  und  Titel  abkürzte,  ja  oft  ganze  Sätze  nur  in  den 
Anfangsbuchstaben  niederschrieb ;  ich  verweise  z.  B.  auf  I  205, 
206,  211,  262;  II  64,  65,  69,  71,  72,  127,  177,  242—244. 
In  mühevoller  Arbeit  ist  es  dem  Herausgeber  dank  seiner  in- 
timen Kenntnis  in  den  meisten  Fällen  gelungen,  die  Hätsel  zu 
lösen  und  den  Sinn  der  Buchätaben  festzustellen. 

Buchs  !Cagebudi  ist  ftr  die  Eriegsgesfduchte  der  Jahre 
1674/1679  eine  Quelle  allerersten  Ranges;  denn  nicht  nur  die 
Stellung  des  Verfassers  am  Hofe  und  im  Kriegslager  des  Kur- 
fiii-sten,  Bondem  auch  seine  ganze  Persönlichkeit  befähigte  ihn, 
die  Dinge  so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  waren.  Schnelle  Ent- 
schlossenheit und  rasche  Aufnahmefähigkeit,  ritterliche  Gesinnung 
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und  unbedingte  ZuverlässigkeH  gegenüber  dem  korfÜratlicbeQ  Hause, 
die  ihn  aber  auch  begangene  Fehler  mcbt  kritildos  ftbmelien  ließen, 
waren  die  sehonsten  Seiften  seines  CbarakierB;  einseitige  Lobes- 
erhebungen geben  sich  gleich  als  solche.  Beiohe  Aarci^ang  irird 
auch  die  Geschicbtsschreibang  des  höfischen  Lebens  und  der 
höfischen  Sitten  jener  Zeit  aus  diesen  Aufzeichnungen  erfahren; 
für  die  genealogischen  Forschungen  ostdeutscher  Adelsgeschlechter 
bieten  sie  manche  Hinweise.  Alles  in  allem:  die  Q-escbichts- 
forschung  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  muß  es  dem 
Herausgeber  Dank  wissen,  daß  er  der  Herausgabe  dieser  Quelle 
so  entsagungsvolle  Arbeit  gewidmet  hat 

Metz.  E.  Müsebeck. 


90. 

Praem,  Basil  Grast  0.,  Louis  Bourdaloue,  Prediger  am  Hofe  Lud- 
wigs XIV.  Separatabdruck  aus  d.  Jahresbericht  d.  k.  k.  deutschen 
R.  Gr.  zu  Pilsen  1904/1905.  8^  29  S.  Pilsen,  Druck  von 
Karl  Plansch,  1905. 

Der  einst  so  gefeierte  Hofprcdigrr  Bourdaloue  (1632 
bis  1704)  trat  später  in  der  WertschLitzung  seiner  oratorischen 
Bedeutung  zu  »ehr  hinter  seiuem  berühmteren  Zeitgenossen 
Bo seilet  Eorttck,  so  daß  erat  in  neneetw  Zeit  die  Detail- 
forsohnngen  eines  Chfirot,  Ghriselle  u.  a.  ihn  dem  üterarhistorisdien 
Interesse  wieder  nfiher  gerückt  haben.  Ldder  sind  wir  fiir  den 
Text  sdner  Eeden  immer  noch  auf  die  willkürlich  ändernde 
Ausgabe  von  Bretonneau  (neu  herausgeg.  Lille  1882)  an- 
gewiesen. Es  ist  immerhin  ein  Verdienst  des  Verf.  vorliegender 
Programraabhandlung,  uns,  wenn  auch  nur  auf  Grund  von  Studien 
zweiter  Hand,  ein  zusammenfassendes  Bild  des  Menschen,  Pre- 
digers und  Seelsorgers  gegeben  zu  haben. 

ß.  zeichnete  sich  vor  den  anderen  großen  Predigern  des 
„Siöcle  de  Louis  XIV.",  vor  Bossuet,  Flöchier,  Mascaron,  durch 
seine  fnrciiüose  ünabh&ngigkdt  dem  „roi  soleü'^  gegenüber  «is, 
Anch  wo  er  in  üblichem  Hoftone  dein  mhmreidieD  Herrscher 
schmeicheln  muß,  merkt  man  die  ernste  Mahnung  heraus ,  sich 
dieser  Huldigungen  würdig  zu  machen. 

In  mancher  Hinsicht  erinnert  diese  Selbständigkeit  an  Fenelou» 
Als  Mensch  war  Bourdaloue  von  fleckenloser  Reinheit  und  in 
höchstem  Grade  dem  äußerlichen  Ruhme  und  Schoinc  abgewandt. 
Er  ging  noch  als  Schwerleidender  bis  kurz  vor  scmem  Tode  in 
der  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  Prediger  uud  Seelsorger  auf. 
Besondere  Hingabe  bewies  er  als  Tröster  der  zum  Tode  ver- 
ui  teilten  Ötiäflinge.  Als  treues  Glied  seines  Ordens,  der  Gesell- 
schidft  Jesu,  wcdcher  w  gegen  den  Täterlu^eii  Willen  bdgetreten 
war,  Torteidigte  er  die  schwer  angegriffene  Sittenlehre  derselben 
gegen  Pascals  j^Lettres  k  an  EroYindal'*  ond  bekämpfte  die  starre 
Moral  des  Jansenismus. 
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Verf.  gibt  uns  einen  ziemlich  vollständigen  Lebensabriß  B.s, 
eine  Ziuammeiistelliiiig  seiner  Hauptpredigteu,  eine  knappe  Oha- 
rakteristik  semer  Idar  disponierten,  logisdi  scharfen,  Tom  Bede- 
prunke sich  freihaltenden  Kanzelberedsamkeit.  Allzu  kurz  und 
schonend  ist  seine  Kritik  der  Textfalschungen  Bretonneaus. 

Dresden.  B.  Mahreuholts. 


91. 

de  Nolhac,  Pierre,  Ludwig  XV.  und  die  Marquise  von  Pompadour. 
Deutsch  Ton  Th.  ICftfler-Ffirer.  gr.  9^.  310  8.  BerUn, 
Hfipeden  &  Mer^  1905.  M.  6.50,  geb.  H.  8.—. 

Turquan,  Joseph,  Die  Herzogin  von  Chevreuse,  Palastdame  der 
Kaioerili  Josephine.  Ein  Kampf  zwischen  ihm  und  ilir.  Ueber» 
tragen  u.  bearbeitet  von  Oskar  Marschall  v.  Bieber- 
stein. 8^.  ly  u.  105  S.  Leipzigs  Schmidt  &  Panther,  1905. 
M.  2.—,  geb.  M.  3.—. 

Die  Marquise  von  Pompadour  ist  so  oft  und  so  ein- 
gehend behandelt  worden,  daß  sich  neue  Seiten  ihrem  Lebens-  und 
Geschichtsbilde  kaum  noch  abgewinnen  lassen.  Das  ist  auch  in 
der  oben  angeführten,  fesselnd  geschriebenen  Biographie,  welche 
mancherlei  Detail  aus  Memoiren  und  Briefen  zusammenfügt,  nicht 
gerade  der  Fall.  Aber  der  Yeif.  vermeidet  den  Dehler,  von 
der  FaToritm  des  „bien^aimö**  in  übliche  Weise  ein  Zerrbild 
zu  leichneo,  Torteilt  vielmehr  licht  und  Sdiatteii  in  gerechter 
Weise.  Zu  bedauern  bleibt  es,  daß  YerL  die  allgemeinen  öffent- 
lichen Verhältnisse  nicht  noch  mehr  in  seine  Darstellong  gezogen 
hat.  So  erfahren  wir  yon  dem  politischen  Einfluß  der  Marquise 
und  von  ihren  Beziehungen  zu  Voltaire  und  der  Aufklärung 
nicht  eben  viel.  Der  ^Patriarch  von  Ferney"  wird  uns  vor- 
wiegend in  seinen  kleinen  Schwächen  geschildert. 

Die  Schrift  hört  schon  mit  dem  Jahre  1752,  wo  die  Pom- 
padour als  Maitresse  einer  jüngeren  Platz  machte,  auf,  der 
wichtigste  Teil  ihrer  Wirköamkeit,  besonders  auf  politischem  Ge- 
biet^ wird  am  ScMnß  nur  knrz  angedeutet 

Die  Herzogin  von  Ohevrense,  welche  dem  zweite 
erwähnten  Buche  den  Titel  gegeben  hat,  war  eine  altadelige 
Dame,  die  im  Faubourg  St.  Germain  eine  glanzende,  ja  ton- 
angebende Bolle  spielte,  bis  sie  Napoleon  I.,  wie  so  viele  andere 
Standesgenossinnen,  in  den  Hofdienst  zwang.  Sie  benahm  sich 
aus  Stolz  und  Bache  dem  Allgewaltigen  gegenüber  dreist  und 
sogar  widerspenstig.  Als  sie  sich  weigerte,  Elircndume  der  inter- 
nierten Königin  von  Spanien  zu  werden,  wurde  sie  nach  Oaen 
verbannt  und  starb,  von  Gram  verzebxt,  fem  von  Paris  am 
6.  Juli  1813. 

Verf.  hat  eine  Beihe  Anekdoten  und  kleiner  Züge  zu- 
sammengetragen, ohne  der  Person  seiner  Heldin,  die  mit  der  be- 
kaanten  Herzogin  von  Chevreuse  aus  dem  17«  Jahrhundert  nur 


Digitized  by  Google 


214 


Turquan,  Die  Hersogin  von  Cbevreose  etc. 


den  Naiuen  gemein  hat,  besondere  Anziehungskraft  verleihen  zu 
können.  Denn  auch  an  ihrem  Schicksale  ist  die  ünglückliclie 
im  Grunde  sellist  schuld,  und  die  am  Schluß  angeführten  Klage- 
bnefe  der  DahinsiecheDdeii  machen  den  Eindrdolc  eines  Helodzam. 
Der  BeUameanteriHel  nKampf  swiaohen  ihm  nnd  lhr<*  gibt  bei 
der  Ungleichheit  der  Gegner  (Kapoleon  I.  nnd  eine  mfdame) 
nur  eine  schiefe  Yorstellnng. 

Dresden.  .^_„  Mahrenholtz. 

Briefe  des  Herzogs  Ernst  August  zu  Braunschweig -Lüneburg  an 
Johann  Franz  Diedrich  von  Wendt  aus  den  Jahren  1703  bis  1726. 

Herausgegeben  tou  Erich  Graf  Kiel  m  aus  egg.    gr.  8<*. 

Vm  u.  400  8.  mit  1  Bildnis.   Hannover,  Hahniaehe  Bndi- 

handlung,  1902.  M.  8.^. 
Die  Herausgabe  dieser  umfangreichen  Sammlung  Ton  177 
Briefen  nebst  einem  Anhange  von  drei  Urkunden  ist  eine  yer- 
dienstvolie  Tat,  nicht  minder  ihre  vom  Herausgeber  angekündigte 
und  auch  wohl  erfolgte  Uebergabe  an  das  königliche  Staatsarchiv 
zu  Hannover  „zur  gefällif^'en  x\ufbewahruTig  und  Benutzung^. 
Auch  mit  einpr  sachlich*  n  Einführung  in  die  FiTsonaUen,  Oertlich- 
keiten  und  sonstigen  historischen  Zeitverhältnisse  hat  es  Graf 
Kielmansegg  sehr  ernst  genommen.  Dienen  diesem  Zwecke  doch 
eine  längere  Einleitung,  eine  ^roße  Zahl  zum  Teil  sehr  ein- 
gebender Anmerkungen,  die  ab  nnd  an  wieder  an  großen  Ex- 
kursen anwachsen,  nnd  ein  sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Begister. 

Besonders  allerdings  wird  den  Lokidforscher  auf  dem  Ge- 
biete der  Osnabrückschen  Geschichte  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
fassers der  Briefe  interessieren.  War  dieser  ümst  August,  der 
jüngste  Sohn  des  ersten  Kurfürsten  von  Hannover  gleichen  Namens 
imd  der  bedeutenden  Sophie  Charlotte,  schon  bekannt  als  tüch- 
tiger, tapferer  Soldat  und  später  dann  als  liebenswürdiger,  umsich- 
tiger Regent  seines  Bistums,  so  lernen  wir  ihn  hier  auch  als 
treuen  Freund  seiner  Kriegskameraden,  als  guten  Beobachter 
und  Erzähler  von  Hof-  und  Staatsangelegenheiten  kennen.  Somit 
ergänzen  diese  Briefe  die  sonst  sdion  so  reidien  QaeUen,  wie  sie 
besonders  ans  den  Briefen  der  Knrftfrstin  Sophie  Charlotte  nnd 
ihrer  Nichte  Liselotte  schon  seit  längerer  Zeit  flössen.  Das  ist 
die  objektiv  historische  Bedeutung  dieser  Veröffentlichung. 

Für  den  Herausgeber  soll  sie  aber,  anscheinend  nicht  nur 
nebenher,  noch  anderen  Zwecken  dienen,  kurz  gesagt  einer  Reihe 
von  Ehrenrettungen  von  Personen .  teils  aus  dem  Welfenhanse 
selbst,  teils  aus  dessen  nächster  Umgebung.  Er  schießt  dabei 
unbedingt  über  das  Ziel  hinaus  und  kann  nicht  beweisen,  was 
er  gern  beweisen  möchte;  oder  es  ergeht  ihm  auch  hier  ähn- 
lich so,  wie  S.  19,  wo  er  seine  Ausführungen  über  die  Persön- 
lichkeit seines  Helden  mit  den  Worten  abschliefit  „So  viel  nach 
historischen  Quellen  Uber  den  Yer&sser  der  Briefe''* 
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Eine  historische  Quelle  für  diese  Zeit  soll  also  auch  Stiives 
Geschichte  des  Hochstifts  Osnahrück  sein,  die  doch  erst  1789 
eiachieneii  ist,  deim  gerade  Torher  gebt  ein  l&ngerer.  Auszug 
daraus. 

Mit  den  Haaren,  sozusagem,  zieht  er  herbei,  wen  er  in  eine 
bessere  geschichtliche  Beleuchtung  bringen  will.  Zuerst  G-eorg  I., 
den  Bruder  des  Verfassers,  der  Briefe.  Allerdings  meint  er,  daß 
diese  Briefe  geeignet  waren ,  „das  harte  und  ungerechte  Urteil, 
welches  die  Geschichte  über  Georg  I.  fällt,  recht  sehr  zu  mildem". 
Aber  er  zieht  nichts  zum  Beweise  aus  den  Briefen  heraus ;  die 
Liebe  des  Bruders  ist  doch  auch  nur  ein  sehr  mäßiger  ge- 
scliichtliclier  Beweis  für  die  guten  Charaktereigenschaften  des  so 
unschuldig  Verkannten ;  die  auch  von  weifischer  Geschichts- 
schreibung so  oft  zur  Yerherrliclinng  der  ersten  Weifen  auf  dem 
en^chen  Throne  benutzte  Tatsache  ihrer  vielen  Reisen  in  die 
ahe  Heimat,  oder  sogar  die  Unbeliebtheit  Georgs  I.  bei  seinen 
neuen  Untertanen,  findet  sich  auch  hier,  beweist  aber  doch  nur 
wenig  und  hängt  sicherlich  nicht  mit  dem  Inhalte  der  Publikation 
zusammen. 

Kurz  darauf  heißt  es  dann  von  Georg  (S.  4) ;  Er  hatte  end- 
lich Maitressen  in  seinem  Gefolge;  in  Wahrheit  eine,  oder  viel- 
mehr seine  ihm  heimlich  angetraute  zweite  GemaWin,  Ehrengard 
Melosme  von  der  tSchulenburg.  Anscheinend  will  K.  das  Erste 
als  eine  falsche  oder  böswillige  Annahme  der  zeitgenössischen 
Engländer  bezddmen«  Da  sdMbt  er  jedeuMls  sehr  unIdar, 
und  für  die  behauptete  Heirat  der  Schtuenburg  bleibt  er  den 
Beweis  schuldig. 

Einen  zweiten  Yersuch  einer  Ehrenrettung  versteht  man 
schon  besser  zu  würdigen:  es  handelt  sich  da  um  die  Ehre  des 
eigenen  Geschlechtes,  um  die  Baronin  Sophie  Charlotte  von  Kiel- 
mansegg,  die  bis  jetzt  allgemein  als  die  Maitresse  König  Georgs  I. 
galt.  Ein  Blick  in  das  Register  (S.  373  f.)  zeigt  schon,  welches 
Interesse  auch  der  fürstliche  Briefs chreiber  an  ihr  genommen. 
Das  liegt  wieder  an  ihrer  Persönlichkeit  und  an  ihrer  Stellung 
bei  Hofe:  der  Eöni^  verleiht  ihr  einen  „exzeptionellen  Bang^', 
der  König  hmi  Sur  eine  neue  Villa,  bei  Empfangen  von  Fürstlich- 
keiten ist  sie  Tielfodi  anwesend,  und  wieder  der  Hof  oft  bei  ihr 
zu  festlichem  Gelage. 

Gegenüber  dem  Verdachte  eines  unerlaubten  Verhältnisses, 
den  die  Herzogin  von  Orleans,  Liselotte,  in  einem  Briefe  vom 
19.  Januar  1702  ausspricht,  eine  Stcllr,  die  auch  K.  S.  60  ^yieder- 
gibt,  gegenüber  der  bisherigen  allgemeinen  Ansicht  führt  ihr  Ver- 
teidiger triftige  Gründe  an.  Weniger  von  Bedeutung  sind  wohl 
das  dauernd  gute  Verhältnis  der  alten  Kurfüratin  Sophie  zu 
ihr,  ihre  freundschaftlichen  Beziehungen  zur  Königin  Sophie 
Charlotte  von  Preußen,  man  war  in  der  damaligen  Zeit  duld- 
samer als  heut^auch  am  proifiischeii  Hofe  noch  später  zu  Fried- 
rich Wilhelms  IT.  Zeiten.  Wichtiger  ersdieint  mir  der  Versncb 
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eines  Nachweises ,  wie  spät  eiät  die  Geschichtsdarstelluiigeii  um 
diese  eine  Maitresse  —  falls  sie  es  ist  —  reicher  geworden  amd. 
Nidit  rämm  lassen  sich  aber  die  Daten:  L  Hai  1725  (S.  08, 
Anm.)  und  25*  Hai  1725  (S.  VI)  als  ibr  Todestag. 

Nur  in  sehr  losem  Zusammenhang  mit  unseren  Briefen  steht 
schließlich,  was  K,  über  die  nnglfickliche  Prinzessin  YOn  Ahlden 
glaubt  anföhren  zu  mUssen;  etwa  so  denken  wir  es  uns:  Ernst 
August,  der  Schreiber  der  Briefe,  ist  der  Bruder  Geor^  I.,  dieser 
ist,  besonders  wegen  seiner  Scheidung  von  der  Prinzessin  von 
Ahlden,  arg  verkannt  in  seinen  guten  Absichten  und  Eigen- 
schaften, also  müssen  wir,  obgleich  sie  in  den  Briefen  gar  nicht 
vorkommt,  auch  das  Urteil  clea  Herausgebers  über  sie  hören. 
Allerlei  Erwägungen,  wodurch  es  wohl  gekommen  sein  könnte, 
daß  die  wir]£chen  Liebesabentener  mit  dem  yGalan"  Kttniga- 
mark  als  „harmlose  Tändeleien" .  dargestellt  seien ,  führen  aoch ' 
hier  leider  nidit  ssu  sicherem  geaddditlidien  Grund  und  Boden. 

Hannover.  Carl  Schaar. 


93. 

Consentius,  Ernst,  Die  Berliner  Zeitungen  bis  zur  Regierung  Fried- 
richs des  Grolsen.  gr.  8^  YII  u.  127  S.  Berlin,  Blande  & 
Spener^  1904.  H.  3.—. 

Von  einer  Geschichte  der  Berliner  Zeitungen  erwartet  man 
eine  Terbindnng  der  politischen  mit  der  Wirtschafts*  wid  Enltar- 
geschicbte.  i^reilich  lehnt  der  YerfiBsser  die  BrfäUimg  dieser 

Erwartung  von  yomherein  ab ;  der  Versuch  sei  unmSglich,  weil 
die  Zeitungsreste  und  Nachrichten  über  das  Zeituogswesen  der 
älteren  Zeit  gar  zu  spärlich  seien ;  daher  er  sich  auf  vereinzelte 
Bemerkungen  beschränken  müsse.  Jedoch  dies  Vorwort  ist  allzu 
bescheiden.  Seine  Schrift  enthält  in  ihrer  anspruchslosen  Be- 
grenzung, abgesehen  von  der  politischen  Geschichte,  eine  jj^üile 
von  neuen,  anziehenden  und  bedeutenden  Beiträgen  zur  Wirt- 
schafts-, Kuitui-  und  liiteratui'geschichte  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts. 

Am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und  noch  hundert  Jahre 
später  fordern  die  Pfarrer  und  Geheimerfttey  daß  Beschäftigung 
mit  den  politischen  Zeitungen  ein  Vorrecht  der  Gebildeten  sei; 

daher  suchte  man  den  Vertrieb  zu  beschränken.  Die  älteste 
wöchentliche  gedruckte  Zeitung,  die  wir  kennen,  erschien  in  Straß- 
burg vor  1609.  Um  dieselbe  Zeit  gab  es  solche  auch  in  Augs- 
burg, Nürnberg  und  Danzig  (um  1604),  und  zwar  teils  gedruckte, 
teils  geschriebene  Blätter.  In  Berlin  scheint  es  zwar  schon  seit 
1617  gedruckte  Zeitungen  gegeben  zu  haben,  wovon  Reste  übrig^ 
sind.  Jedoch  die  älteste  Berliner  Konzession  zum  Zeitungsdruck, 
deren  Konzept  erhalten  ist,  datiert  vom  23.  Januar  1632;  vom 
Kurförsten  Gheorg  Wilhelm  genehmigt^  mit  Bedingung  einer  amt* 
liehen  Zensur  dufdi  einen  der  nCOiuxitirstL  gehämblen  Bitbe*. 
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Der  knifttrsOieh  bruidaibiirgudie  BotenmeiBtor,  später  Post* 
mflister  geatmt,  Veit  Frucfamaim,  war  zugleich  Verleger  und 
Redakteur.   18  Nummern,  dieser  Zeitung  (me  schoib  vor  1632 

erschien)  äind  in  Lübben  aufgefunden,  meist  von  acht,  einige 
TOn  awölf  Seiten ;  ohne  Druckort,  aber  ohne  Zweimal  aus  Berlin 
stammend.  Die  Nr.  16  darunter  ist  wörtlich  in  unserer  Abhand- 
lung abgedruckt  (S.  14 — 20);  es  sind  kurze  Berichte  vom  20.  März 
bis  8.  April  1626,  aus  verKchiedenen  Orten  in  Deutschland,  Italien, 
auch  aus  dem  „Friedländischeu  Veldtläger".  Leitartikel,  Feuille- 
ton ,  Inserate  gibt  es  nicht,  auch  keine  Lokalberichte;  letztere 
btandeii  in  einem  besonderen  Beiblatte  in  Handschriftdruck,  das 
fli^  auch  in  littbben  gefunden  bat ;  darin  anch  bed^ddiche  poli« 
tische  BericAkte.  Die  Zeitung  zeigt  offen  ihre  Zuneigung  zur 
evangdiscben  Partei.  (Der  Kurfürst  war  damals  neutral)  Daher 
starkes  Miß  fallt  n  an  aen  neuen  Zeitungen  aus  Berlin  und  amt- 
liche Beschwerden  aus  Wien  bei  dem  Kurfürsten  1628 :  „man 
sagt  alibier ,  es  sei  kein  ort  im  ganssen  reich ,  da  man  also  frei 
und  schlim  schreibe  gegen  irre  kays.  may.  oder  dero  armee  als 
in  berlin". 

Um  1655  gab  es  nur  eine  Druckerei  in  Berlin  von  Christoph 
Runge  und  seinem  Sohne  Georg,  der  in  diesem  Jahre  auch  den 
Druck  und  Verlag  der  Berliner  Avisen  iibernahm.  Der  iiUeie 
Bunge  hatte  schon  1621  das  knrfttrstHdie  Druckprivileg  für  die 
Besidenzen  Berlin  und  Odllui  es  soll  neboi  ihm  kein  Drucker 
geduldet  werden.  Trotzdem  war  seme  Drui&erai  1637  „mehrer 
Zeit  obua  arbeidt*'.  ünd  Christoph  Bunge ,  der  Enkel,  Sohn 
und  Erbe  von  Georg ,  ist  noch  1654  tief  verschuldet  und  wäre 
ohne  Hilfe  des  Kurfürsten  bankerott  geworden.  Später  aber 
kam  er  %\neder  empor,  schaffte  sich  sogar  allerhand  orientalische 
Lettern  an,  „als  Ebreiscb,  Syrisch,  Arabisch.  Aetliiopiscli,  Saina- 
ritanisch  und  Griechisch".  Erst  im  Jahre  1664  eriiieit  ein  zweiter 
Drucker,  Georg  Schnitze,  früher  Geselle  bei  Runge,  neben  ihm 
ein  Privileg  für  Berlin.  Der  machte  dem  alten  Meister  eine 
böswillige  und  sehr  empfindliche  Konkurrenz.  Nur  das  Zeitungs- 
privileg  verhlieb  der  Bungeschen  DruckereL  Bunge ,  der  1681 
starb,  bat  Mk  ein  ebrenYoUes  AndMikm  gestiftet  in  dem  evan* 
gelischen  Gesangbuch,  das  er  im  Verein  mit  seinem  Freunde, 
dem  Kantor  JoL  Qrllger,  herausgab,  und  das  seinen  Kamen 
trägt. 

166^  wird  dem  Grafen  Dohna  die  Oberaufsicht  über  die 
Zeitung  übertragen.  Sie  erschien  noch  immer  einmal  wöchent- 
lich, zuweilen  mit  12  Quartseiten.  Erst  seit  1665  erscliienen 
jede  Woche  vier  Stücke,  d.  i.  16  Seiten.  Auf  S.  39  ff.  finden  wil- 
den wörtlichen  Abdruck  des  Blattes  „Anno  1671.  XXX VI. Woche, 
Stück  1.*^,  vier  Seiten  stark,  welches  wegen  einer  die  Kcow 
Schweden  beleidigenden  Nachricht  von  amtswegen  konfisziert  war. 
Audli  sp&ter  erfahr  Bunge  harte  Drohungen  wegen  unvorsichtiger 
Meldungen.  Zuerst  im  Jahre  1703  finden  sich  in  der  Zeitung 
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Qiiuge  wenige  Inaeratei  Mittel  gegen  kaltes  Fieber,  Angebot  von 
Touiferwein,  ein  Steckbrief,  BeschreibiiDg  eines  elfjs£igen  aus 
Berlin  TertcWundenen  Knaben.  Erst  seit  1709  sind  Inserate 
häufiger.  Auch  die  Witwe  Runge  behält  das  Zeitungsprivileg 
seit  1682.  Bald  danach  wird  geklagt,  daß  das  Zeitungslcsen  im 
großen  Publilnim  überhand  nimmt,  die  Zeitnni^'^wan'  füllt  bei 
der  roitenfleii  Pdst  fast  das  ganze  Felleisen.  Also  befiehlt  eine 
Verordnung  vom  Oktober  1701,  dem  Einhalt  zu  tun.  Aber  unter 
der  Witwe  Runge,  wiederverheirateten  Saalfeld,  geriet  die  Zeitung 
in  eine  elende  Verfassung  und  Mißachtuug.  Im  August  1704 
verkauft  die  nochmals  verwitwete  Katharina  Saalfeld  die  Zeitung 
an  den  Badidracker  Johann  Lorentz  für  2500  Tal».  Nun  heißt 
die  Zeitung  »Bdations-Postilion**.  Seit  1715  erschien  sie  schon 
dreimal  in  der  Woche  und  nannte  sich  „Berlinische  ordinaire 
Zeitung'',  statt  in  4®  in  klein      aber  acht  Seiten  stark. 

Der  Versuch  eines  gewissen  Weßel,  im  Jahre  1710,  trotz 
heftigen  Protestes  von  Lorcntz ,  eine  zweite  Gazette  in  fran- 
zösischer und  deutscher  Sprache  herauszugeben,  hatte  nicht  lange 
Bestand.  Seit  1714  hatte  Berlin  wieder  nur  die  eine  Zeitung 
von  Lorentz,  und  dieser  das  alleinige  Privileg.  Aber  1721  wurde 
ihm  plötzlich,  ohne  Angabe  des  Grundes,  der  Zeitungsdruck 
durch  ein  königliches  Reskript  unterssj^t:  Die  Sache  hing  so 
zusammen.  Johann  Andreas  Rüdiger,  Sohn  eines  bei  dem  Ein- 
fall der  Franzosen  1699  aus  Heidelberg  nach  Berlin  geflüchteten 
pfälzischen  Buchführers»  gewann  die  Gunst  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  L  durch  das  Anerbieten,  in  Potsdam  ein  großes  Hans 
zu  erbauen  und  einen  jährlichen  Beitrag  von  200  Talern  zur 
Rekrutenkasse  zu  zahlen ;  die  anfangs  gebotenen  50  Taler  waren 
dem  König  zu  wenig.  Sehr  interessant  ist  die  Schilderung,  wie 
nun  dieser  Rüdiger,  ein  schlauer  und  skrupelloser  Geschäfts- 
mann, trotz  vieler  begründeten  Klagen,  in  sicherem  Vertrauen 
auf  des  Kölligs  Gunst  und  Nachsicht,  immer  weiter  um  sich 
griff  und  seine  Konkurrenten  durch  arge  Gewalttaten  schädigte. 
Jedoch  die  Inschrift,  die  das  Haus  der  Yossischen  Zeitung  heute 
ziertf  enthält  einen  Irrtum.  Bort  steht  in  Goldbuchstaben :  „Be- 
gründet 1704  von  Johann  Michael  Rüdiger,  privilegiert  für  Job. 
Andreas  Rüdiger  11.  Februar  1722,  für  Christian  Friedrich  Voß 
5.  März  1751*'.  Denn  Joh.  Michael  Rüdiger,  der  Vater,  hatte  zwar 
im  Jahre  1704  dpri  Versuch  gemacht,  eine  neue  Zeitung  zu  gründen, 
fiber  CS  grlang  ihm  damals  nicht.  Die  Rüdigerschc  Zeitung, 
deren  Fortsetzung  die  Vossische  war,  ist  erst  durch  Kabinetts- 
ordre  vom  Februar  1721  privilegiert ,  und  das  Privilegium  im 
Februar  1722  noch  erweitert  worden,  Rüdigers  erstes  Blatt  war 
Nr.  24  des  Jahres  1721,  25.  Februar,  unter  dem  Titel  »Ber- 
linische Privü^ierte  Zeitung*.  Rüdiger  zählte  nSmlich  die 
Nummern  der  Lorentrischen  Zeitung  weiter.  IMese  also  muß 
man  als  die  erste  Kummer  der  spateren  Vossischen  Zeitiuig 
ansehen. 
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Das  entsetzliche  kdni^che  Todesurteil  über  emen  Juden 
wegen  YerleiimdQQg  nnd  GhotteslSsterung  (S.  88),  ans  der  Zeitung 
Tom  27.  Noyember  1725»  dürfte  besonders  für  Antis^ten  inter- 
essant sein.  Sonst  sind  Artikel  mit  Berliner  Nachrichten  sehr 
spärlich.  S.  89 — 92  enthalten  Proben  von  yersduedenen  Nnmmern 
der  Jahre  1721 — 1724.  8.  90  bringt  ein  witziges,  ganz  vortreff- 
liches Spottgedicht  au?  Paris  über  den  Schwindel  und  Bankkrach 
des  berüchtigten  Spekulanten  John  Law  (Zeitung  vom  20.  August 
1721). 

Neben  dieser  gedruckten  Zeitrmg  gab  es  aber  immer  noch 
gelegentliche  in  Berlin  gescbiiebeiie  Blättchen :  aucli  kommen 
floklie  ans  anderen  Hanptstftdten^  ohne  Zamt;  daher  dem  König 
sehr  yerhaßt 

S.  96.  Der  .berühmte  Preußische  Bath  Dr.  Eisen- 
baxth^  inseriert,  daS  er  in  Berlin  angekommen  sei  und  alle 
Krankheiten  kurieren  wolle,  mit  Abbildung  des  großen  Steines, 
den  er  einem  Menschen  aus  der  Blase  geschnitten  habe,  usw. 
(24.  September  1724),  Am  meisten  Not  machte  der  Zensur  der 
russische  Gesandte,  denn  der  Petersburger  Hof  war  „ungemein 
sensible"  bei  jedem  Bericht  über  Kußlaud.  Also  sollte  endlich 
laut  königl.  Befehl  die  Zeitung  nur  das  über  Rußland  bringen, 
was  der  russische  Gesandte  ihr  übergeben  würde. 

Seit  1735  erschien  eine  zweite  l^tung :  „Der  PoCsdamiflehe 
Staats-  nnd  gelehrte  M ercnrius*  im  Verlage  von  Ambrosius  Haude. 
Durch  den  Namen  von  Potsdam  umging  der  Terleger  das  Ett- 
digersche  Privilegium  und  drang  durch,  trotz  der  Klagen  des 
älteren  Verlegers.  Aber  schon  1737  wurde  dem  Buchführer 
Haude  vom  König  „aus  bewegenden  Ursachen"  die  Fortsetzung 
seiner  Zeitung  verboten.  Auch  Rüdif^er  machte  die  Erfahrung, 
daß  Friedrich  Wilhelm  um  die  Kochte  seiner  Untertanen  wenig 
bekümmert  war,  wenn  die  allgemeine  Wohlfahrt  oder  der  Fiskus 
in  Frage  kam.  Im  Jahre  1727  hatte  der  König  ein  amtliches 
Berliner  Intelligenzblatt  begründet  („Wöchentliche  Berlinische 
Ftag-  und  Anzeigungs -Nachrichten"),  Und  als  das  Fablikum 
sich  gegen  das  neue  üntemehmen  spröde  bewies,  gebot  der  König 
unter  harten  Drohungen  aUen  Behörden,  Pfiarrem,  Gastwirten, 
Weinhändlern,  Bierschei^en  und  den  Juden  den  Bezug  dieses 
Blattes.  Er  untersagte  sogar  dem  Rüdiger  alle  Inserate  in  seiner 
Zeitung  und  bedrohte  ihn  mit  Verlust  seines  Privilegs.  Die 
Uebei-schüsse  des  königlichen  Intelligenzblattes  wurden  dem  Pots- 
damer Militärwaisenhause  Uberwiesen.  Jedes  Inserat  kostete 
2  ggr.  Doch  blieb  das  Blatt  unbeliebt ,  auch  deslialb ,  weil  es 
nur  einmal  wöchentlich  erschien  und  keine  politischen  Neuig- 
keiten brachte.  Dies  wenig  interessante  Blatt  war  auch  eine 
Lektüre,  die  dem  Kronprinzen  in  sein  Gefängnis  nach  Küstrin 
gesandt  wurde  ^abinettsordre  vom  14.  Noyember  1730).  So- 
gleich nach  des  Königs  Tode,  am  30.  Juni  1740,  erschienen  zum 
ersten  Male  die  «Berlinischen  Nachrichten  Ton  Staats-  und  ge- 
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lehrten  Sachen"  bei  Ambrosius  Haude .  eine  Fortsetzung  des 
Potsdamer  Merciirius;  OB  hegsam  ein  ueuer  Abschuitt  im  Ber> 
liner  Zeitungswesen. 

Uebrigens  trotz  des  berühmten  Wortes  Friedrichs  des  Großen : 
„Gazetten  müssen  nicht  geniret  werden"  (5.  Juni  1740),  blieb 
doch  die  Freiheit  darin  auch  unter  ihm  sehr  oft  recht  beBehriLnkti 
znmal  und  mit  gutem  Qnmde  wStond  der  Bchkaischen  Enefe, 

AnmerknngeDy  Literatumachweke  tmd  Namenregister  dnd 
im  Anhange  gegehen,  8«  114^127, 

Friedenau.    Th,  Prea£. 

94. 

Brabant,  A.,  Das  Heilige  Römische  Reich  teutscher  Nation  im 
Kampfe  mit  Friedrich  dem  Grorsen.  1.  Band:  Josef  Friedrich, 
Herzog  zu  Sachsen  •Hüdbnrghansen,  des  Heiligen  Römischen 
Beichs  aeneralissmiiis.  1757.  gr.-8^  394  S.  Berlin,  Ge* 
briider  Pä«tel,  1904.  M.  7.—,  geb.  in  Halb&z.  M.  9.—. 

In  der  TOrHegenden  quellenmafiigen  Darstellung  des  Yer- 
hSltnisses  zwischen  dem  Preußenkönige  und  dem  Reiche  während 
seines  schweren  Ringens  mit  dem  Kaiserstaate  ist  der  Verf.  mit 
großem  Fleiß  und  viel  Gründlichkeit  zu  Werke  gegangen ;  neben 
den  Akten  der  KrieE^^archive  sind  allerlei  Berichte,  Briefe,  ältere 
imd  jüngere  Bearbeitungen  zu  Grunde  gelegt,  worüber  ein  be- 
sonderer Aiiliaiig  orientiert,  an  dessen  Stelle  freilich  Fußnoten 
zweckmäßiger  gewesen  wären.  Unter  geschickter  Behandlung 
des  oft  spröden  Stoffs  schildert  B.  gewandt  und  oft  mit  Humor 
die  diplomatischen  Aktionen,  die  Vorbereitungen  zum  Kampfe 
und  die  Operationen  im  Felde. 

Nach  einer  Einfiihrung  in  die  damaligen  kläglichen  Reichs- 
institutionen und  die  noch  traurigeren  fursüichen  Gepflogenheiten 
der  Soldatenlieferungen  an  Frankreich  und  England  bespricht 
B.  die  Organisation  und  Unterhaltung  des  sogenannten  Reichs- 
heere«;, des  würdigen  Seiteristücks  des  blutlosen,  altersschwachen 
Staatskörpers,  die  Entstellung^  des  siebenjährigen  Krieges  und 
der  dabei  als  Deckmantel  preußenfeindhchor  Bestrebungen  dienen- 
den Glaubensfrage,  die  seitens  einiger  Fürsten  untern oramenen 
Vermittelungsversuche  und  die  nach  JTriedrichs  Einmarsch  in 
Sachsen  erlassenen  kaiserlichen  Dekrete,  durch  weldiie  der  Preußen- 
könig  als  Friedensstörer  yerklagt  wurde.  Indessen  waren  die 
Stände  weit  dayon  entfernt,  sogleldi  sich  gegen  ihn  in  die  ge- 
forderte „beste  und  stärkste  Verfassung  zu  setzen",  da  sie 
fürchteten,  unter  Nichtachtung  ihrer  Freiheiten  vom  Kaiser  ähn- 
liches als  Friedrich  erfahren  zu  können,  und  der  preußische 
Gesandte  von  Plotho  führte  mit  Schneid  und  Geschick  des 
Königs  Sache  auf  dem  Kegenshurger  K eichst age.  Mit  Wort 
und  Schrift  für  Preußens  Interesse  wirkend,  setzte  er  das  selbst- 
süchtige und  aelbstherrhche  Verhalten  Oesterreichs  ins  rechte 
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licht»  fUizto  die  kiodaieMg^  Stolliiiigoahme  TOn  Kurftoten  und 
FSnten  auf  Parteilichkeit  zorfick  und  yeilaagte  im  Verein  mit 
numoTer,  das  nach  längeren  Bemühungen  von  Preußen  gewonnen 
,  wurde,  die  Reichshilfe  für  ihre  Länder.    Trotzdem  wurde  die 
Mobilmachung  Ton  den  Gegnern  beschlossen;  Versuche  freilichi 
Neutrale  wie  Dänemark  oder  gar  Bundesgenossen  Preußens  wie 
Hannover  auf  österreichische  Seite  zu  ziehen,  mißlangen.  Die 
Aufstellung  des  Heeres,  das  vielfach  aus  Haustruppen  bestand, 
ging  in  den  einzelnen  B,eichskreisen  nur  langsam  und  mit  großen 
Schwierigkeiten,  auch  unter  erheblicher  Herabsetzung  der  Kon- 
tingentsziffer, vor  sich.    Im  schwäbischen  Kreise  erhob  sich  das 
protestantisehe  BewofitMin  gegen  den  katholisohen,  franzSsieche 
Sohndien  hesiehenden  Herzog  Karl  ISugen.    Im  allgemeinen 
hatte  man  wenig  Lust  zum  Kriege,  ernsten  Willen  zeigten  eigent- 
lich bloß  die  Kurfürsten  von  Trier  und  Mainz.  Und  in  welchem 
Zustande  befanden  sich  diese  Reichstruppen!  Das  schon  bekannte 
Bild  von  der  Verkommenheit  der  Soldaten  und  der  Jämmerlich- 
keit in  Ausrüstung,  Verpflegung,  Besoldung  usw.  hat  B.  noch 
durch  eine  Reihe  greller  Einzelzüge  erweitert.  Und  nicht  anders 
stand  es  bei  den  Franzosen,  bei  welchen  vielleicht  das  Offizier- 
material etwas  besser  war,  die  aber  ihre  deutschen  Verbündeten 
Bchmachvoll  behandelten  und  ihnen  beim  Zusammentreffen  gar 
die  Nahrungnmttel  entrissen.  Des  Bdohs  Generalisaimusy  Herzog 
Josef  Friedrich  von  HAdhurghausen,  besitzt  swar  mehrere  gute 
Eigenschaften,  aber  kein  Führertalent  und  daher  auch  keine  Zu- 
neigung des  Heeres.   Wohl  hat  er  den  besten  Willen,  dieses 
operationsfahiger  zu  machen  und  sittlich  zu  hebeui  aber  der 
Wiener  Hofkriegsrat  kommt  seinen  dringenden  Gesuchen  um 
Pontons,  Geschütze,  Kavallerie  nur  in  letzterer  Hinsicht  entgegen 
und  wirkt  lähmend  in  vieler  Beziehung,  und  das  von  vornherein 
fragliche  Soldatenmaterial  desertiert  schon  ob  der  Mißwirtschaft. 
Der  Herzog  gibt  daher  oft  genug  seiner  verzweifelten  Stimmung 
Ausdruck  mit  Worten  wie :  ,Ich  will  lieber  Hunde  auf  die  Jagd 
führen,  als  solche  Armee  kommandieren",  „ich  mödite  mir  die 
Haare  ausraufen',  „ich  war  mehr  als  einmal  in  Versuchung,  mir 
ein  Bein  zu  brechen,  bloß  um  dieses  Kommando  loszuwerden*', 
oder  er  vergleidit  seine  Truppen  „mit  der  Buben  Kartenhänßldn, 
da,  wenn  eins  umgestoßen  wird,  der  ganze  Plunder  zusammen- 
fallt". Und  doch  will  er  mit  solchen  Truppen  den  König  schlagen, 
wenn  er  Unterstützung  durch  den  „vei-fluchten  Richelieu"  erhält. 
Schwierig  gestaltete  sich  das  Zusammenwirken  mit  den  Franzosen 
unter  Soubise.    B.  weist  nach,  daß  dieser  „französische  Rokoko- 
general" die  übliche  Mißachtang  nicht  verdient.    Wenn  auch 
ohne  Feldhermgeschick  und  -Glück,  erwies  er  sich  doch  als 
geschickter  Diplomat,  der  den  Herzog  über  die  wahren  Fl&ne 
des  Versailler  Hofee  hinwegzntiluschen  und  als  femer  Weltmann 
sich  das  persönliche  Wohlwollen  bd  scheinbarer  Unterordnung 
uiter  Josef  Fiiedridi  zu  erhalten  wußte  und  dabei  kein  Mittel 
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scheute,  sich  za  Versaüles,  oft  auf  Eechnong  des  HenogBy  in 
das  beste  Licht  zu  setzen.  Schließlich  sdlte  der  wenig  beneidans» 
werte  Führer  der  Reichsarmee  noch  eine  diplomatisdhe  Aufgabe 
löseDi  Dämlich  das  Verhalten  der  Stände,  mit  denen  er  in  Be- 
rührung trat,  überwachen.  Hemmend  bei  den  Operationen  im 
Felde  wai-  ferner  die  Uneinigkeit  zwischen  Laiidon  und  Szechenyi, 
den  Führern  der  der  Reichsarmee  beigegebenen  österreichischen 
Abteilungen,  während  beim  österreichischen  Hauptheer  die  Zwei- 
teilung des  Kommandos  zwischen  Daun  und  Karl  von  Lothi  ingen, 
die  sehnlichst  erhoHte  Verstürkiing  diuch  Marschallö  Korps  dem 
Herzog  Yon  Hüdhuxghansen  vorenthalten  wurde.  Und  dennoch 
gab  sich  Josef  Friedrich  bei  seinem  Umherziehen  im  Thfiringiflclien 
im  Hinblick  auf  Erfolg  eitler  Selbettänschung  hin.  Seine  H&rBche 
nnd  die  Gegenbewegimgen  des  Königs  sind  ausführlich  beschrieben. 
Der  Seydlitzsche  Vorstoß  gegen  Gotha  ist  nach  £.  ein  bedeutungs- 
loses Yorpostengefecht,  nur  durch  die  Mär  von  den  dampfenden 
Schüsseln  auf  dem  Schlosse  allbekannt  geworden.  Bei  den 
weiteren  Aktionen  war  Soubise ,  in  Befolgung  der  Versailler 
Weisungen  sich  mit  allerlei  Gründen  deckend,  nur  für  ein  teil- 
weises Vorgehen  (bis  zur  Saale)  zu  gewinnen ,  Richelieu  und 
Marschall  bheben  aus,  und  dennoch  drängte  der  iLoi'kiiegsrat 
Joeef  Friedrich  zur  OffennTe^  die  wohl  ganz  nach  dessen  Wfllen, 
aber  unter  den  gegebenen  Umständen  und  einem  durch  seine 
schnellen  Bewegungen  überraschenden  Feinde  gegenüber  ein 
großes  Wagnis  war.  So  kam  ee  zu  den  Operationen,  die  zur 
Koßbacher  Schlacht  jEHhrteUi  zu  der  schon  schließlich  die  bittere 
Not  die  Reichsarmee  zwang.  Der  Ruhetag  am  28.  Oktober  war 
bei  Friedrichs  Heer  kein  Fehler,  sondern  nach  den  anstrengenden 
Märschen  der  hinzugezogenen  Korps  der  Prinzen  Moritz  und 
Ferdinand  eine  militärische  Notwendigkeit.  Große  Verwirrung 
herrschte  vor  der  Schlacht  auf  Seiten  der  Gegner  des  Königs 
(der  französische  Kriegsrat  eine  ,  Synagoge").  Die  Schlacht 
selbst  ist  in  den  Biazelheiten  ausführlich  dargestellt,  ebenso  ihre 
Folgen,  darunter  auch  die  YolksstimmenSufierung  in  Frankreich 
gegen  Soubise.  Verstimmt  über  ,,die  ganze  Ver&SBung  bei  den 
Beichstruppen,  die,  wo  auch  der  Feind  diese  Armee  nicht  schlägt, 
so  die  eigene  Verfassung  sie  schlagen  m(i&^  und  ob  der  Miß- 
erfolge des  Kommandos  müde,  schied  Herzog  Josef  Friedrich  im 
Januar  1758  aus  dem  Dienst.  Zum  Schluß  ist  die  komische 
Szene,  wie  v.  Plotho  die  Reichsacht  in  Regeusburg  entgegen- 
nahm, iu  iliren  drastischen  Zügen  wiedererzählt. 

Es  konnte  im  Vorhergehenden  nur  einzelnes  aus  dem  reichen 
Inhalt  des  Buches  herausgegriffen  werden.  Mancherlei  ist  auch 
noch  Ton  Ednig  Friedrich  darin  berichtet,  doch  liegt  dies  dem 
Zweck  des  Referats  femer,  weshalb  nicht  naher  darauf  ein- 
gegangen ist. 

Marggrabowa.  Ködderitz, 
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Kisbier,  Mthard,  Qmeralmajor  von  Mayr  und  sein  Freikorps  in 

Kursachsen,  gr  ^.  IV  95  S,  MeiBen,  H.  W,  Schlimpert, 
1904.   M.  1.50. 

Das  vorliegende  interessante  Schriftchen  bezweckt,  einen  kleinen, 
"wenn  auch  nicht  erschöpfenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Freikorps 
des  18.  Jahrh.  zu  liefern,  da  diese  in  den  geschichtlichen  Dar- 
stellungen bisher  immer  nur  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden 
sind.  Dies  hatte  seinen  Grund  darin,  weil  die  Originalberichte  der 
Führer  dieser  Korps  äußerst  selten  sind  und  die  Freikorps  in  den 
'ordres  de  bataiUe  oft  gamicbt  oder  wenigsteiiB  nieht  namentlich 
angeführt  werden,  obwohl  ihre  militibrisehen  Leistungen  sehr  hoch 
anzuschlagen  sind.  Die  Monographie  Kästners  beruht  teils  auf  Ver- 
wertung der  einschlägigen  Akten  des  Königl.  Sachs.  Hauptstaats- 
archivs in  Dresden^  des  KönigL  Geh.  Staatsarchivs  in  Berlin, 
des  k.  k.  Kriegsarchivs  in  Wien  und  der  Ratsarchive  von  Frei- 
berg i.  S.,  Chemnitz ,  Plauen  i.  V.  und  Marienberg ,  teils  auf 
Einsichtnahme  der  hierauf  bezüglichen  gedruckten  Literatur,  über 
die  auf  Seite  IV  eine  kurze  Uebersicht  geboten  wird.  Verfasser 
schildert  nach  kurzer  Einleitung  den  gefürcbteten  Freischaren- 
fiihrer  Johann  von  Hayi  (geboren  zu  Wien  am  1.  Mai  1716  als 
natürlicher  Sohn  einer  Wlteioiieriii  and  des  spanischen  Bates,  des 
Grafen  Stella;  den  Kamen  Hayr  erhielt  er  vom  späteren  Ehe- 
mann seiner  Mutter,  dem  Billardeor  Mayr)  tot  seinem  Eintritt 
in  preußische  Dienste  und  dessen  Anwerbungen  im  Erzgebirge 
kurz  vor  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges.  Die  tlbrige  flott 
geschriebene  Darstellung  geht  dann  des  näheren  ein  auf  Mayrs 
ersten  Aufenthalt  in  Marienberg  und  Zschopau  (Ende  1756  und 
Anfang  1757),  seinen  Zug  durch  Böhmen  nach  Franken,  Fried- 
richs des  Großen  Rückzuu;  aus  Böhmen  nach  Sachsen  im  Juli  1757, 
Mayrs  Teilnahme  sowohl  am  Feldzuge  gegen  das  in  Thüringen  sich 
aufhaltende  französische  Heer  und  die  Eeichsarmee  (vergl.  hierzu 
auch  die  neuerdings  erschienene,  unter  Kr.  94  (ß,  220 — ^222)  dieses 
Heftes  angezeigte  yerdienstrolle  Schrift  vom  Kgl.  Archivsekretar 
Dr.  Artur  Brabant  in  Nfimberg,  Das  heilige  römische  Reich  teut- 
scher  Nation  im  Kampfe  mit  Friedrich  dem  Großen.  I.  Band: 
Joseph  Friedrich,  Herzog  zu  Sachsen-Hildburghausen,  des  heiligen 
römischen  Reiches  Generalissimus  1757.  Berlin  1904.  Gebr.  Parte]), 
als  auch  am  Keith:  chen  Vormarsch  nach  Böhmen  (Ende  1757  ).  Sie 
behandelt  ferner  noch  Mayrs  Tätigkeit  im  Vogtlaude,  dessen  Zug 
nach  Hof  und  Suhl  sowie  seinen  zweiten  Marsch  nach  Franken 
und  orientiert  uns  über  den  Kleinkrieg  im  oberen  Erzgebirge, 
über  Mayrs  Teilnahme  am  Zuge  Asseburgs  gegen  Dombasle  und 
an  der  Verteidigung  Dresdens  im  November  1758.  Bnde  No- 
vember wurden  die  preafiischen  Trappen  in  die  Winterquartiere 
verteilt,  Generalmajor  t«  Mayr  mit  seinem  Bataillon  erhielt 
Plauen  i.  V.  als  solches  angewiesen.  Hier  erkrankte  er  bald 
nach  dem  (am  6.  Deaember  erfolgten)  Einracken,  da  die  stete 
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Unrast  seines  Lebens  vom  Knabenalter  an  seine  Gesundheit 
völlig  untergraben  hatte.  Am  3.  Januar  1769  erlöste  ihn  der 
Tod.  Mit  militärischem  Gepränge  wurde  dieser  noch  nicht 
43  jährige  General  des  großen  Preußenkönigs  in  der  damaligen 
Gottesacker-,  jetzt  Lutherkirche  zn  Plauen  i.  V.  beigesetzt.  Li 
Johann  von  Mayr  lernen  wir  einen  der  letzten  Vertreter  jener 
nun  verschwundenen  Anscliüuung  vom  Kriege  kennen ,  nach 
welcher  der  Krieg  nicht  König  und  Vaterland,  Weib  und  Kind, 
Hans  und  Hof  sdiütsEen,  sondern  Sjnelraam  bieten  soU  zur  Be* 
tätigung  überschieBender  Kraft,  ungezahmter  IShmieht  nnd  sUgel- 
losen  StrebersinneB.  Kästners  kleine  Studie  bildet  somit  eineil 
dankenswerten  Beitrag  zur  sächsischen  nnd  deutschen  Qesehichte 
im  Zeitalter  fUedri(£s  des  Großen. 

Mühlbansen  i.  Thür.  K.  y.  Kanffangen. 


96. 

Wolters,  Fritz,  Studien  Ober  Agrarzustände  und  Agrarprobleme  in 
Frankreich  von  1700^1790.  gr.  8^  IX  u.  4^8  S.  Leipzig, 
Bnncfcer  &  Humblot»  1905.  M.  10.—. 

Diese  äußerst  ebgehende  und  gründliche  Schrift  besteht  ans 
Tier,  äußerlich  verbundenen  Abhandlungen.  1.  Bas  Eigentum  an 
Grund  und  Boden  am  Vorabende  der  Revolution.  2.  Die  Theorien 
der  Bodenverteilung  und  des  Bodenkommnnismns  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  bis  zur  Bevolution.  3.  Die  agrarische 
Bewegung  von  1750—1789.  4.  Der  Kampf  um  die  Bodengüter 
der  französischen  Kirche  im  18.  Jalirhundert  bis  zum  2.  No- 
vember 1789.  Leider  ist  der  massenhafte  Quellenstoff  nicht 
gerade  einheitlich  geordnet  und  gut  disponiert,  so  daß  btörende 
Wiederholungen  nicht  ausbleiben  können  und  die  allgemeinen 
Ideen  zu  sehr  in  den  Einzdheiten  ersticken.  SSuerst  erörtert 
Yerfl  den  Umfang  des  freien  bäuerlichen  Grundbesitzes  in  Frank- 
reich vor  der  Revolution.  Allodiales  Bauerngut  war  nur  in 
wenigen  Gegenden  Frankreichs  zu  finden,  da  viele  Serritnte  auf 
dem  kleinen  Besitze  lasteten.  Indessen  haben  neuere  For- 
schungen, insbesondere  die  Arbeiten  Gimels,  doch  erji:eben,  daß 
etwa  45^  Bodengüter  in  den  Händen  der  Bürger  und  Bauern, 
also  des  dritten  Standes,  sich  befanden,  daß  aber  der  Groß- 
grundbesitz in  zu  wenigen  Händen  und  zu  schlecht  bewirtschaftet 
war.  Das  Bild,  welches  Young  in  seiner  bekannten  lieise- 
beschreibung  von  den  Agrarverhältnissen  Frankreichs  entwirft, 
ist  zu  dfister  und  sehr  zu  Unguusten  des  kleinen  Grundbesitzes 
gefärbt.  Ffür  eine  zweifelhalte  Quelle  hält  Verf.  auch  die  An- 
gaben der  ^Oahiers  de  dol§ance"  aus  dem  Jahre  1789,  soweit 
sie  auf  Besitzrerhältnisse  eingehen,  ihre  Benutzung  sei  nur  da 
statthaft;  wo  es  sich  um  rein  lokale  Verhältnisse  handle.  Während 
des  ganzen  18.  Jahrhunderts  suchten  Sozialtheoretiker  in  und 
außerhalb  Frankreichs  die  Ungleichheit  des  Besitzes  vom  Stand- 


Digitized  by  Google 


Wolters,  Studien  über  Agrarzuständl»  und  Agrarprobieme  etc.  225 

punkte  eines  abstrakten  Naturrechtes  auszugleichen,  indem  aian 
bisweilen  auf  das  graue  Altertum,  z.  B.  auf  Lykurg  oder  gar 
auf  das  sagenhafte  Kreta,  zurückging.  Die  Widerspreche,  in 
welche  MSnner,  wie  Hobbes,  Pofendoä,  der  Genfer  Bnrlamaqiii, 

Bousseau  u.  a.  untereinander  und  mit  sich  selbst,  namentUch 
in  der  Frage  des  GcseUschaftevertrages  und  des  Privateigentums, 
gerieten,  legt  Verf.  überzeugend  dar.  Ferner  weist  er  eingehend 
darauf  hin,  wie  eine  Art  Kommimismus  in  dem  Jesuitenstaat 
Paraguay  und  in  der  Bauern  republik  der  Auvergne  bestanden 
habe.  Diejenigen,  welche  zum  Kommunismus  sich  nicht  ver- 
stehen wollten,  nahmen  die  leges  agianae  der  Horner  sich  zum 
Vorbilde  und  suchten  für  gleichmäßige  Besitzteüuiig  zu  wirken. 
Daneben  bekämpfte  man  vom  Standpunkt  der  Aufklärung  und 
Hmnanit&i  des  IB.  Jahrhunderts  die  Besitz^Ungleicfaheit  als  Quelle 
der  sittlichen  Entartung,  wobei  man  insbesondere  gegen  die 
Reichtümer  des  Klerus  sich  in  gehässiger  und  übertriebener 
Weise  richtete.  Es  hat  auch  nicht  an  wenig  erfolgreichen  Ver- 
suchen der  französischen  Regierung  gefehlt,  den  Erwerb  von 
neuem  Besitz  ftir  die  Kirche  gesetzlich  einzuschränken,  der  Ver- 
melirunG:  der  Klöster  vorzubeugen ,  ja  sogar  die  bestehenden 
geistlichen  Grenossenschaften  zu  vermindern,  lieber  leere  Theorien 
und  negative  Kritik  der  beistehenden  Ungleichheiten  ist  man  uber 
nicht  viel  hinausgekommen.  Die  Gregensätze  des  Freihandels 
und  der  Zollpolitik  durchziehen  auch  das  18.  Jahrhundert.  Eng- 
land gab  hierbei  für  Frankreich  häufig  Anregung  und  Beispiel. 
Insbesondere  suchte  die  Schule  der  „Physiokraten"  den  Getreide- 
bandel  von  den  lähmenden  Binnenzöllen  und  anderen  Erschwe- 
rungen freizumachen,  und  so  den  Ertrag  der  Bodenprodukte  zu 
mehren.  Doch  hatten  sie  mehr  den  Großgrundbesitz,  als  den 
Kleinbesitz  im  Auge,  auch,  wenn  sie  für  den  kleinen  Mann  und 
sein  Wohl  in  humaner  Weise  eintraten.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht kam  die  französische  Regierung  den  theoretischen  Ver- 
besserern mannigfach  entgegen. 

Ernstlich  suchte  man  auch,  was  mit  der  Hebung  des  Acker- 
baues ja  in  engem  Zusammenhang  stand,  die  Bevölkerung  zu 
mehren  und  der  BntTölkerung  mancher  Distrikte  entgegenzu- 
wirken. Man  zwang  zur  Bebauung  des  unbenutzten  Grundes  und 
Bodens. 

Indessen  y  all  diesen  Versuchen  gegenüber  regte  sich  der  in 
seinem  Reichtum  bedrohte  weltliche  und  geistliche  Adel.  An 

ihm,  nicht  an  der  Regierung,  lag  die  Schuld,  wenn  in  den  Ca- 
hiers  von  1789  so  viele  Klagen  und  Beschwerden  über  Besitz- 
ungleichheit  und  schlechte  Ausnutzung  des  Bodens  vorkommeu. 
Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Regierung  nur  willkürlich 
im  Verwaltungswege  vorgehen  konnte  und  an  den  höchsten 
Gerichtshöfen,  den  Parlamenten,  meist  Widersacher  hatte.  Es 
fehlte  ihr  also  die  gesetzliche  Grundlage. 

Die  Bewegung  yon  1789  hatte  TOn  Anfang  an  einen  anti- 

MltMlii^tm  «.  4.  Milnr.  Ut0nlur.XZXIV.  15 
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kirclilichen  Charakter.  Das  hing  mit  dem  Hasse  zusammen,  den 
die  „Aufklärung"  allmählich  auch  in  den  Bürgerstand  hinein- 
getragen hatte.  Neben  borechtigten  Beschwerden  bediente  man 
sich  der  Wafife  der  evangelischen  Lehre  und  wies  darauf  hin, 
wie  weit  die  damalige  Kirche  sich  von  der  Reinheit  und  Einfach- 
heit des  Urchristentuma  cutfemt  habe.  Als  ob  das  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Entwicklung  anders  hätte  sein  können.  Der 
Kampf  gegen  die  iOrehe  endiien  um  so  anssicbtsToller,  als  der 
Klems  durch  innere  Wirren  ^ansenisten)  gespalten,  dum  Em- 
dringen  der  aufklärerischen  Bichtang  in  den  niederen  Klems 
in  seiner  Festigkeit  gelähmt  war  und  an  dem  Königtum  keinen 
sicheren  Rückhalt  mehr  fand.  Ja,  indem  man  der  Krone  einen 
Teil  dps  geistlichen  Besitzes  zusprechen  wollte,  suchte  man  diese 
zum  Bundesgenossen  bei  dem  Kirchenraub  zu  machen.  Die  An- 
nahmen von  dem  Reichtum  und  Umfange  des  Klerus  waren  zu- 
weilen ganz  übertriebene.  Daher  konnton  einige  extreme  Vor- 
öcixläge  bis  zur  gänzliclien  Einziehuiig  des  Kircliengutes  zu 
Gunsten  der  „Nation''  sich  Tetsteigen.  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten fanden  sich  in  diesen  YerhessernngsTorschlägen,  wie 
sie  nicht  nur  in  den  CahierSi  sondern  auch  in  der  Flugschriften- 
literatur  gemacht  wurden,  nicht  wenige.  Man  war  namentlich 
üher  anderweitige  Verwendung  und  Verwaltung  des  Kirchengutes 
sehr  im  Unklaren.  So  war  denn  die  willkürliche  Enteignung 
und  Beraubung,  wie  sie  die  konstituierende  Nationalyersamnilung 
sich  zu  Schulden  kommen  ließ,  die  natürliche  Folf^^e. 

Der  Verf.  verdient  besonderen  Dank  durch  die  eingihonden 
Darlegungen  in  dem  letzten  Abschnitte  seines  h  lineiclu  n  Werkes 
(S.  327 — 435),  weil  er  hier  vielerlei  übersehene  oder  unbeachtet 
gebUehene  Details  gibt  Der  Vergleich  der  damaligen  Kirchen- 
heranhang  mit  der  von  der  jetzigen  iranzösisGlien  »Regienmg'^ 
sanktionierten  eigiht  sich  in  vieler  Hinsicht  von  seihst 

Dresden.  B.  Mahrenholtz. 


97. 

Hermann,  Jean,  Notes  historiques  et  archöologiques  sur  Strasbourg 
avant  et  pendant  la  rivolution.  Puhl,  d  aprcs  le  nusc.  fran^ais 
et  allemand  de  Tauteur  avec  une  notice  preliminaire  p.  Ro- 
dolphe  Renss.  kl.  B^.  XXU  u.  130  S.  Strasshourg, 
J.  Noiriel,  1905.   If.  2.-. 

Im  Jahre  1785  war  eine  Description  historique  et  topo- 
graphiqne  de  la  Tille  de  Strasshourg  von  dem  Straßburger  Kantor 
Hautemer  erschienen»  zn  welcher  der  Mediziner  und  Naturforscher 
Johann  Hermann  ergänzende  und  berichtigende  Noten  hinzugefügt 
hatte.  Sie  gehören  den  Jahren  1796 — 1799  und,  soweit  iu  deutscher 
Sprache  ^geschrieben,  den  Jahren  17R4~86,  1790 — 94  an.  Das 
Manuskript  stammt  aus  dem  Nachlaß  des  Straßburger  Universi- 
täts-Professors Fiiedr.  Eeu^uer  und  ist  dem  Herausgeber  durch 
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den  Sohn  des  ersteren,  einen  Pariser  Ingenieur,  zugckommea. 
Er  hat  die  französisch  geschriebenen  Noten  stilistisch  und  ortho- 
graphisch redigiei%  steUenveise  anoh  gekürzt  Der  Yert  Jo- 
hann Hennann,  ein  Altstraßbnrger  (obwohl  zu  Barr  1788  ge- 
boren), daher  heftiger  Gegner  der  Umwälzungen,  welche  die 
französische  Bevolution  über  das  Elsaß  brachte,  bekleidete  in 
den  Jahren  1764 — 1800,  seinem  Todesjahre,  verschiedene  akademi- 
sche Stellungen ,  war  Direktor  des  botanisclien  Gartens  der 
Universität  und  stand  mit  berühmten  Facligenossen,  wie  Buffon» 
Cuvier,  Lacepöde,  Alex.  v.  Humboldt  u.  a.  in  Korrespondenz. 
Leider  haben  die  gelehrten  Noten  vorwiegend  nur  ein  archäo- 
logisches oder  antiquarisches  Interesse,  indem  sie  sich  auf  Ge- 
bäude, Denkmäler,  öffentliche  Einrichtungen  erstrecken  und  ganz 
gelegentlicfa  zeitgeechicbtiiche  Ereignisse  von  etwas  spiefibürger- 
Mehem  Standpunkte  schüdem, 

Dresden.  ,   B.  Mahrenholtz. 


98. 

Napoleon  I.  nach  den  Memoiren  seines  Kammerdieners  Constant. 

Uebertragen  von  Oskar  Marschall  von  Bieberstein. 
aBde.  gr.  8».  m,  II,  280,  279  u.  308  S.  Leipzig,  H.  Schmidt 
u.  0.  Gfknther,  1904.   M.  15.—,  geb.  M.  18.--. 

Der  Verfasser  dieser  Memoiren  stand  zuerst  im  Dienste  der 
Kaiserin  Josefine  und  ihres  Sohnes  Eugen,  wurde  dann  ron 
Napoleon  I.  ftbemonunen  und  blieb  von  ca.  1800  bis  2ur  ersten 
Abdankung  des  Kaisers  in  dessen  nächster  Nähe.  Seine  E^* 
innerungen  veröffentlichte  er  erst  längere  Zat  nach  Napoleons 
Tode.  Natürlich  hat  er  in  diesen  14  Jahren  sehr  viel  Klatsch 
und  Klfinigkeitskrämerei  erfahren,  die  er  uns  breit  und  wohl- 
gefällig auftischt.  Der  Kaiser  ist  für  ihn  Gegenstand  unbeding- 
tester Bewunderung,  ebenso  Josefine,  während  er  an  Marie  Luise 
vorsichtige  Kritik  zu  üben  w^.  Von  dem  Edelninto  des 
Kaisers  erzählt  er  uns  Dichtung  uiul  Wahrheit,  kann  indessen 
einige  Fälle  von  seiner  BrutaUtät  und  sogar  Niedrigkeit  doch 
nicht  Yersdbweigen.  So  em^Uint  er,  daß  Napoleon»  als  es  mit 
der  Herrlichkeit  des  Kaiserreiches  zu  Ende  ging,  ihm  100000  Frcs. 
geschenkt^  dann  aber  diese  Schenkung  in  Abrede  gestellt« und 
seinen  treuen  Diener  dadurch  in  den  Verdacht  der  Unterschlagung 
gebracht  habe.  An  unrichtigen  Angaben  und  Darstellungen  fehlt 
es  bei  Oonstants  blinder  Bewunderung  für  Napoleon  nicht  So  soll 
Eugen  Beaubarnais  den  Degen  seines  hingerichteten  Vaters  von 
Bonaparte  zarückempfangen  und  dieses  Märchen  Constant  selbst 
anvertraut  haben.  Don  Sieg  bei  Marengo  hat  natürlich  der 
i^'ranzofcie  Desaix,  nicht  der  Deutsche  Kellermann  gewonnen.  Die 
Annahme,  daß  Napoleon  bei  der  Nachricht  von  General  Biebers 
Ermordung  tief  erschüttert  gewesen  sei,  ist  mindestens  leicht- 
gläubig, üeber  die  politischen  Begehungen  des  Kaisers  zum 
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Papste  und  zu  den  anderen  Mäcliten  wiederholt  er  die  Napoleon- 
Legende  gläubig^  fabelt  auch  von  Napoleons  Friedensliebe  in 
den  Jahm  1813  und  1814,  trotsdem  aus  aeiner  ScMderung  das 
Gegenteil  derselben  enicbtUcli  wird.  Was  er  Uber  den  nTogend- 
bond",  den  er  mit  den  Oarbonari  vergleicht,  sich  von  einem  an- 
geblich eingeweihten  Deutschen  bat  aufbinden  lassen,  —  nach 
seiner  Versicherung  wenigstens,  —  sind  alberne  Märchen.  In 
seiner  Schilderung  der  großen  Weltereignisse  von  1800 — 1814 
fehlen  die  anekdotenhaften  Ausschmückungpn  begreiflicherweise 
nicht.  Der  Memoirensclu  ilier  wirft  am  Schluß  einen  Blick  auf 
die  Rückke  hr  des  Kaisers  von  Elba  und  den  Triumph-Einzug 
in  Paris  und  schüttet  dann  in  einem  Nachtrage  noch  einmal  das 
Füllhorn  btines  Anekdoten-Klatsches  aus. 

Dresden.  K.  Mahrenholtz. 


99. 

Meyer,  Christian,  Preufsens  innere  Politik  in  Ansbach  und  Bayreuth 
in  den  Jahren  1792 — 1797.  Enthaltend  die  Denkschrift  des 
Staaisministers  Karl  August  v.  Hardenberg.  (Historische 
Studien,  Heft  XLIX.)  gr.  8^  210  S,  Berhn,  E.  Ebering, 
1904.    M.  6.—. 

Eine  für  die  Geschichte  Ansbach  -  Bayreuths  wie  für  die 
Charakteristik  des  berühmten  Staatsmanns  Karl  August  v.  Harden- 
berg gleich  «khtige  Qescbichtaqiielle  wird  hi^  herausgegeben :  die 
Denkschrift,  die  Hardenberg,  der  von  1792  an  in  Ansbach 
Minister  war,  bei  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  HL 
aber  die  fränkischen  Fürstentümer  verlassen  mußte,  bei  seinem 
Weggang  Uber  seine  Tätigkeit  abfaßte.  „Der  gegenwärtige  Auf- 
satz,** so  sagt  er  selbst,  „hat  den  Zweck,  eine  kurze  Uebersicht 
von  dem  Zustande  der  Fürstentümer  Ansbach  und  Bayreuth  zu 
liefern  und  zugleich  B-echenschaft  abzulegen,  wie  solcher  im  An- 
fang des  Jahres  1792  bei  dem  Regierungsantritt  Seiner  König- 
lichen Majestät  war,  und  wie  er  itzt  im  Jahre  1797  ist.  Er 
soll  kurz  zeigen,  was  während  dieser  fünf  Jahre  geleistet  wurde 
und  geleistet  verdoi  konnte.*^  —  Ein  kleiner  Abschnht  ist  schon 
in  Bankes  Denkwürdigkeiten  Hardenbergs  yeröffentlicht 

»Die  Einleitung  (S.  5—34)  erörtert  kurz  die  Verhältnisse, 
die  zum  Anfall  der  Fürstentümer  an  Preußen  führten,  die  äußeren 
Verhältnisse  beim  Uebergang  an  Preußen  und  die  s^nsreiche 
Tätigkeit  Hardenbergs  in  Franken. 

G^raudenz.  KL  Löffler. 


100. 

Richter,  Wilhelm,  Preufsen  und  die  Paderborner  Klöster  und 
Stitter  1802  — 1806.  gr.  8^  VI  u.  173  S.  Paderborn,  fioni- 
facius-Dmckerei,  1905.  M.  2.2a 
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lieber  die  westföHBclieii  Klöster  tmd  Stifter,  besonders  ihre 
spätere  Zeit,  gibt  es  nur  wenige  Arbeiten.  Daher  sind  die  Zu- 
gammensteniingeny  die  hier  Biditer  ans  Akten  des  StaatsarchivB 

in  Münster  nnd  der  EcgieruDgin  Minden  bietet»  sein  willkommen. 
Sie  geben  einmal  ein  Bild  von  den  Besitzungen  der  Paderborner 
Klöster  und  Stifter  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  und  be- 
handeln zweitens  die  Frage,  welche  Stellung  die  preußische  Re- 
ji^ierung  diesen  Instituten  gee^enüber  nach  der  ersten  Besitz- 
ergreifung (1802)  eingenommen  hat.  In  der  Beurteilung  der 
Säkularisation  der  Klöster  (Hardehausen,  Bödeken,  Dalheim, 
Abdinghof,  Marienmüiister)  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Ergebnis, 
daß  das  Eingehen  dieser  Klöster  keinen  schmerzlichen  Verlust 
Ittr  die  Kirche  und  die  menschliche  Gesellschaft  bedentete.  Da- 
gegen beUagt  er  von  seinem  katholischen  Standpunkte  die  Ver- 
wendung der  Klostergttter  nnd  findet  auch  an  dem  Verfahren 
bei  der  Auifaebnng  manches  zn  tadeln. 

Q-raudenz.  Kl.  Löffler* 


101. 

Kraayvanger,  Theodor,  Die  Organisation  der  preufsischen  Justiz 
und  Verwaltung  im  FQrstentum  Paderborn,  1802—1806.  (Münster- 

sehe  Beiträge  zur  Geschichtsforschung,  Neue  Folge  V.)  8<>. 
7  u.  71  S.   Paderborn,  h\  Schöningh,  1905.    M.  1.80. 

Die  Schrift  gehört  zu  den  Arbeiten,  die  durch  das  Jubiläum 
der  preußischen  Herrschaft  in  den  durch  den  Luneviller  Frieden 
erworbenen  Grebieten  veranlaßt  sind.  Sie  will  jedoch  keine 
Festschrift  sein,  sondern  auf  Grund  archivalischer  Studien  eine 
objektive  Darstellung  geben. 

Nach  einem  sehr  interessanten  Ueberblick  über  die  Ver- 
fassung nnd  wirtschaftliche  Lage  des  Fürstentums  zur  Zeit  der 
Besitzergreifung  behandelt  sie  die  Organisation  der  Justiz,  Ver- 
waltung, Finanzen,  Münzen  und  die  Bemühungen  um  die  wirt- 
schaftliche Hebung  des  Landes.  Zum  Schluß  werden  die  Er- 
gebnisse zusanunengefaßt  und  wird  dargelegt,  weshalb  es  der 
preußischen  Regierung  nicht  gelang,  Ruhe  und  Ordnung  in  das 
Land  zu  bringen. 

Graudenz.  KL  Löffler. 


102. 

Lüdtke,  Franz,  Die  strategisclie  Bedeutung  der  Schlacht  bei  Dresden. 
(Berliner  Inauguraldissertation.  Februar  1904.  Sonderabdruck.) 

61  S.  Berlin- Wilmersdorf  (Nassauische  Str.  37),  Dr.  F. 
Lfldtke,  1901  M«  B.^. 

Verfasser  will  zu  Schwarzenbergs  und  Badetzkys  Charakte- 
ristik einen  neuen  Beitrag  liefern  und  ^die  alte  abmllige  Kritik, 
mit  der  man  bisher  beide  Feldherren  bedachte,  ergänzen*.  Er 
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vergleiclLt  znnSchst  den  von  Troll  in  Traehonbeig  während  des 
Poisohwitzer  Waffenstillstandes  aufgestellten  Kriegeplan  mit  dem 
OperatioBsplan  Badetskys,  der  in  Reichenbach  yon  den  Ver- 
bündeten angenommen  wurde,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  daß 

jener  vielleicht  den  Verbündeten  eine  Niederlage  gebracht  hätte. 
Er  verc^l eicht  die  Truppenstärken,  schildert  den  Marsch  der 
Großen  Armee  auf  Leipzig  und  geht  dann  auf  die  „Schlacht" 
bei  Dresden  ein.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  Schwarzenberg  keine 
Schlacht  gewollt  habe ;  seine  Absicht  sei  nur  gewesen  zu  manÖ- 
verieren,  um  die  Pläne  der  Franzosen  za  klären  und  sie  festzn* 
halten,  bis  die  anderen  Armeen  eingreifen  könnten ;  Schwanen- 
berg spräche  anoh  in  seinen  Dispositionen  nur  yon  einer  De- 
monstration, nie  von  der  Einnahme  der  Stadt*  Nachdem 
der  Zweck  der  Operationen  erreicht  sei,  habe  man  den  durch 
den  großen  Troß  und  die  schlechten  Gebirgswege  erschwerten 
Rückzug  angeti'eten.  Au^  diesen  Rückzugsk-ämpfen  habe  die 
Legende  eine  zweitägige  Schlacht  gemacht;  dit"  Liesamtniederlage 
beschränke  sich  auf  den  Verlust  des  linken  Mügels  der  Ver- 
bündeten ,  der  Rückzug  sei  nicht  von  den  Franzosen  erzwungen 
Würden,  sondern  sei  wühlberechnet  gewesen  und  im  ganzen  pro- 

f rammäßig  yerlanfen.  Yer&sser  ist  entgegen  allen  bisherigen 
^arstellem  (Tergl.  znletzt  Friederich,  Geschichte  des  Herbst* 
feldzuges  1813,  Bd.  T)  der  Ansicht,  das  unsere  Ansdiannngen 
Über  das  Vorgehen  und  den  Mißerfolg  der  böhmischen  Armee 
durch  die  Legende  verdunkelt  seien,  daß  die  Armee  vielmehr  auf 
Grund  des  Reichenbachcr  Programms  eine  bedeutsame  Mission 
unternommen  und  unter  schwierigen  Verhältnissen  so  gut  ab 
möglich  durchgeführt  habe. 

Oöslin.  Kloevekorn. 


103. 

Mosebeck,  Dr.  phil.  Ernst,  Archiv-Assistent,  Ernst  Moritz  Arndt 
und  das  kircnlich-religidse  Leben  seiner  Zeit.  8<).  VIII  u.  100  S. 
Tübingen,  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1905.  M.  LöO,  geb. 
M.  2.50. 

Wie  der  Titel  des  Buches  vermuten  läßt,  darf  man  hier 
keine  Lebensbeschreibung  Arndts  suchen.  Seine  äußeren  Schick- 
sale werden  nur  insoweit  berührt,  als  sie  Wendepunkte  oder 
Stufen  in  seiner  geistigen  und  religiösen  Entwicklung  bedeuten. 
So  gibt  die  Schrift  nicht  nur  eine  geschichtliche  Darstellung, 
sondern  zielt  vielmehr  aut  eine  patriotische  Mahnung  und  hält 
dem  jetzt  lebenden  Geschlecht  einen  Spiegel  vor,  will  aber  durch- 
aus keine  Parteischrift  sein,  nicht  dem  Streit^  sondern  der  Bini» 
gung  dienen.  Auch  sind  Arndts  dichteiisohe  sowie  prosaische 
ochriften  nicht  der  Zeitfolge  nach  aufgezählt  und  erklärt,  sondern 
nur  in  gelegentlichen  Zitaten  in  die  Darstellung  hineingewebt. 
Recht  ausführlich  und  klar  ist  aus  den  Schriften  seiner  jüngeren 
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Jahre  seine  Hinneigung  zu  der  romantischen  Schule  erläutert. 
Bei  semer  tiefiraUgiösen,  durch  die  Einwirkung  des  Vaterhauses 
genährten  Gemütsanlage  empfand  er  einen  lebhalten  Widerwillen 
gegen  den  flachen  und  selbstgenttgsamen  Kationalismus  seiner 
Zeit/  Im  Jahre  1812  spricht  er  von  der  Aufklärung  mit  ziem- 
lich ebenso  scharfen  Worten,  wie  Friedrich  Schlegel;  er  geißelt 
„die  Narrheit  der  Menschen  von  1780",  wogegen  er  „Ernst, 
Tiefsinn,  Glauben,  Schwärmerei"  preist  als  die  tiefen  Brunnen 
des  menschlichen  Gemütes,  woraus  in  Wissenschaft  und  Kunst 
alles  Ueberschwengliche  und  Göttliche  geschöpft  wird.  Noch  nach 
dem  Entschlüsse,  die  schwedischen  Dienste  aufzugeben,  da  er  sich 
ganz  als  Deutscher  fühlte,  erwog  er  ernstlich  den  Plan,  seine 
Lebensarbeit  der  Gröfie  Habsbnrgs  zu  widmen;  und  noch  bis 
1814  hält  er  innerlich  an  der  prädominierenden  Stellung  Oester* 
reiche  in  Deutschland  fest.  Er  hofft,  daß  die  Habsburger  ihrer 
glorreichen  Vergangenheit  gedenken  und  die  Qrenzwacht  im 
Westen  wieder  auf  ihre  Schultern  nehmen  werden.  Und  noch 
im  Jahre  1815  stehen  seine  „Phantasien  zur  Berichtigung  der 
Urteile  über  künftige  deutsche  Verfassungen"  unter  allen  seinen 
Schriften  am  stärksten  unter  dem  Einfluß  der  künstierischen 
Herrlichkeit  des  geistHchen  Mittelalters.  Er  preist  in  begeisterten 
Worten  das  Nibelungenlied,  den  Dom  in  Köln,  das  Münster  in 
Straßburg,  nicht  nur  als  unübertroffene  Kunstwerke,  sondern  auch 
aJs  herrliche  Denkmäler  von  dem  tiefen,  kindlic^ien  Sinne  des 
damaligen  Christentoms.  Dagegen  erscheint  die  Reformation  „als 
die  herbe,  unselige  Zeit,  wo  diese  kindliche  Unschuld  des  Volkes 
zum  Selbstbewußtsein  erwachen  sollte".  In  dieser  Schrift  kam 
Arndt  dem  Geiste  der  Bomantik  bis  an  die  äußersten  Grenzen 
entgegen,  die  ihm  seine  eigenartige  Persönlichkeit  setzte.  Der 
Aufenthalt  in  dem  rheinischen  Mittelpunkte  Icatholischen  Lebens 
und  das  eifrige  Studium  mittelalterlicher  Ueschichte  machten  sich 
bemerkbar. 

Ueberdies  war  auch  er  insoweit  dem  Irrtum  der  Aufklärung 
ver£etllen,  als  ihm  die  päpstliche  Macht  und  die  katholische 
Kirche  flür  immer  gebrochen  schien.  Daher  hielt  er  es  fUr  mög- 
lich, daß  aus  den  Fonnen  der  alten  Kirche  in  Yerbindnng  mit 
dem  Inhalt  der  Reformationskirchen  eine  neue  einige  katholisch- 
deutsche Kirche  sich  entwidreln  könnte. 

Aber  bald  maßte  er  mit  Staunen,  dann  mit  Schrecken 
wahrnehmen,  wie  die  zu  den  Toten  gerechneteu  Gebilde  sich  mit 
neuem  Leben  füllten,  und  die  unheimlichen  Mächte  des  welschen 
Klerikalismus  wiederum  ihren  Einzug  in  die  deutschen  Lande 
hielten.  Dazu  erlebte  er,  daß  die  österreichische  Regierung  sich 
seinen  Hoffnungen  ganz  versagte  und  daß  seine  romantischen 
Freunde  Töne  anschlugen,  die  ihn  m  tiefster  Seele  verletzten, 
ja  "wohl  gar  mit  fliegenden  Fahnen  ins  nltramoutane  Lager  zogen. 
Baher  sagte  er  den  bisherigen  Bundesgenossen  entsd^en  ab. 
An  diesem  Scheidewege  trennten  ihn  yon  jenen  verschiedene 
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Harksteine  seines  Weges.  EretHck  seine  tief  innerliche  pro- 
testantische Beligiositfity  die  hohlen  "Pnak  nnd  änBerliche  Ge«- 
härden  im  Gottesdienst  Terschmahte,  Dann  seine  liberale  und 
demokratische  Gesinnung.  Während  die  Romantiker  mit  den 
Aristokraten  und  reaktionären  Regierungen  ihren  Bund  schlössen^ 
die  Literatur  als  Sonder^^ut  der  Vornehmen  und  Gebildeten  be- 
trachteten ,  den  d ein okrati sehen  Geist  durch  Wiederbelebung 
mittelalterlicher  Religiosität,  Poesie,  Kunst  und  Weltanschauung 
zu  bekämpfen  suchten,  wies  Arndt  diese  Bestrebungen,  sowie 
auch  den  romantischen  Kultui^  mit  der  eigenen  Person  weit  von 
sich.  In  diesem  Sinne  wendete  sich  der  sonst  so  milde  und  veiv 
söhnliche  Mann  mit  scharfen  und  herben  Worten  gegen  Fried- 
rieh Ton  Schlegel  nnd  dessen  Geschichte  der  alten  nnd  neuen 
Literatur  (1828).  Koch  ein  anderer  Leitstern  führte  ihn  von 
den  Romantikern  weg ;  das  war  sein  Hellenismus,  die  Verehrung 
der  Griechen,  seiner  Lieblinge,  „der  einzigen  Alten,  die  nie  alt 
werden  können".  Dieser  Hellen!«!miis  aber  war  s^an?:  frei  von 
der  Verblendung  republikanisch!  r  Schwarmgeister,  die  in  der  Frei- 
heit der  alten  Stadtstaaten  das  Vorbild  und  Universaiheiinuttel  für 
die  Neugestaltung  des  politischen  Lebens  erblickten.  Vielmehr 
galt  ihm  die  Verschmelzung  von  drei  Werten,  hellenischer 
Geistesklarheit  und  Schönheit  mit  altgermanischer  Kraft  und 
christlicher  Zucht  als  die  Bedingung  zu  der  Wiedesgebuit  des 
deutschen  Volkes. 

Also  schloß  er  sich  nach  1815,  je  mehr  er  sich  von  Oester- 
reich getäuscht  sah,  desto  inniger  an  Luther  an  und  an  den 
Staat  Friedrichs  des  Großen.  In  diesem  Staate  sah  er  nun  die 
Hoffnung^  auf  Deutschlands  Einigung  und  Wiederf^^eburt.  Und 
diese  HoÖ'nung  hielt  Stand  in  der  sclivsersten  Prüfung,  als  er 
von  1819  bis  1840  den  härtesten  persönlichen  Kränkungen  und 
Verfolfjungen  sich  ausgesetzt  sah ;  wo  er  Liebe  gesäet,  hatte  er 
Haß  und  Undank  geerutet.  In  dieser  Prüfung  mehr,  als  in 
Worten,  hat  er  die  Tiefe  seines  religiösen  Sinnes  im  Dulden 
und  Hoffen  betfitigi 

Der  Verfasser  schlieft  seine  Betrachtungen  mit  der  Frage : 
„Ist  auch  dem  modernen  Geschlechte  des  20.  Jahrhunderts  das 
religiöse  Lebenswerk  und  Lebensideal  Emst  Moritz  Arndts  noch 
etwas  wert,  haben  sie  uns  noch  etwas  zu  sagen?"  Wir  müssen 
der  Antwort  zustimmen:  Von  allen  Zielen,  die  er  für  die  Zu- 
kunft der  kirchlich-religiösen  Entwicklung  Deutschlands  scliaute 
und  für  die  er  arbeitete,  ist  noch  keines  erreicht. 

JB'riedenau.  Th.  Preuß. 


104* 

Foerster,  Erich,  Die  Enlttehung  der  Preufeiseben  Landeskirche 
unter  der  RMierung  König  Friedrich  Wilhelms  Iii.  nach  den 
Queilen  erzihTt   Ein  Beitrai^  zur  Geschichte  der  Kircheo- 
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bilclung  im  deutschen  Protestantismus.  Erster  Band.  gr.  8^. 
XV  u.  428  S.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebock),  1905. 
M.  7.60,  in  Leinw.  geb.       9. — . 

Die  fleißige,  Max  Lenz  gewidmete  Arbeit  ist  Torwiegend 
kircbenpolitisch  und  kirchenrechtlich,  verdient  aber  auch  in 
unserer  Zeitschrift  Erwähnung  und  lobende  Anerkennimfir  ^  weil 
sie  auf  gründlichem  Studium  der  einschlägigen  Arbeiten  be- 
ruht und  selbständiges  Urteil  zeigt.  Dazu  kommt,  daß  die  Ge- 
schichte des  preußischen  Kirchenwesens  in  dem  vom  Verf.  be- 
handelten Zeiträume  bisher  noch  nicht  auf  Grund  archivalischer 
Quellen  bearbeitet  ist  und  Foerster  die  Entstehung  der  preußi- 
schen LandeikirGhe  richt%^ans  den  hntorischen  VerSnd6ning«[i 
der  Anschanangen  yom  begriff  und  Wesen  des  Staates  aV 
geleitet  hat 

Angeregt  ist  das  Werk  durch  Karl  Biekers  grundlegendes 
Buch :  „Die  rechtMcbe  Stellung  der  evangelischen  Kirche  Deutsch- 
lands in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart^, 
in  dem  mit  schlagenden  Gründen  bewiesen  ist,  daß  der  deutsche 

und  namentlich  lutherische  Protestantismus  von  seinen  Anfangen 
bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  aus  Grundsatz  kirchenlos  war. 

Der  historische  Teil  der  Foersterschen  Arbeit  reicht  bis 
iS.  286  und  umfaßt  sechs  Kapitel,  von  denen  das  erste  einleitende: 
„Die  Lage  des  protestantischen  Kirchenwesens  in  den  preußischen 
Staaten  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts",  S.  1 — 82,  das  dritte: 
„Erste  Betätigungen  eines  Kirchenregiments'',  S.  95 — 124,  das 
vierte:  „Die  Veränderung  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und 
Kirche  dnr^  die  Steinsche  Beform'',  S.  124— 169  ^  und  das 
sechste:  „Ver&ssung,  Liturgie  und  Union  1814  bis  1817*  dem 
Berichterstatter  am  meisten  zugesagt  haben. 

Sehr  wertvoll  sind  insbesondere  auch  die  Kritiken  der  Per* 

sönlichkeit  und  des  Wirkens  der  leitenden  Männer,  wie  Stein, 
Schleiermacher ,  Eylert,  Nicolovius,  der  geistlichen  Räte  Sack, 
Bibbeck,  Hanstein,  welche  drei  letzteren  eine  Befestigung  und 
Ausdehnung  der  Kollegial  rechte  der  Kirchen  erstrebten,  Schuck- 
manns  u.  a.  Daß  Altenstein  zwar  feiner  unti  vielseitiger  ge- 
bildet war  als  Schuckmann,  aber  nicht  seines  Vorgängers  Selb- 
ständigkeit und  offene  Geradheit  besaß,  hat  Verf.  S.  284  richtig 
erkannt  und  S.  286  zutreffend  behauptet,  daß  Stein  das  Ijaiid 
zwischen  Staat  und  Kirche  neu  gefestigt  hat,  aber  nach  dem 
18.  Oktober  1817,  dem  Tage  des  Wartburgfestes,  die  außer- 
ordentliche Machtsteigemng  des  Staates  Über  das  Kirchenwesen 
in  eine  Stärkung  des  absoluten  Königtums  und  der  Bureaukratie 
umschlug. 

Hettstedt.  Bir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 
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105. 

Duhr,  Bernhard,  S.  J.,  AktenstQcke  zur  Gesehichte  der  Jesuiten- 
missionen in  Deutschland,  1848—1872.  gr.  8».  XV  u.  467  S. 

JjVeiburg  i.  B.,  Herder,  1903.   M.  7.—  geb.  in  Lei'nw.  M  8.20. 

Den  Jesuitenmissionen,  welche,  von  den  Anfängen  des  Ürdens 
an ,  neben  der  eigentlichen  Seelsorge  einhergingen ,  brachte  die 
Aufhebung  desselben  (1773)  einen  tödlichen  Stoß,  und  auch 
nach  1815  gediehen  sie  nicht  so  recht.  Erst  eine  Bischofä- 
konferenz  zu  Würzburg  (8.  November  1848)  gab  ihnen  neuen  An- 
stody  und  sie  Terbreiteten  sich  dann  Aber  den  Norden  und  Süden 
Deutschlands,  tzota  der  hie  und  da  auch  in  kaiholiachen  Landern, 
z.  B.  in  Bayern,  in  den  Weg  gelegten  behördlichen  Hemmnisse. 
Mit  dem  Beginn  des  Eultorkampfes  wurden  sie  dann,  wie  von 
eisigem  Baach,  gdmickt. 

Die  nicht  weniger  als  465  Dokumente,  zum  allergrößten 
Teile  ungedruckte  Arebivalien,  daneben  nber  auch  Zeituugs- 
berichte  und  ähnliche  Aufzeichnungen,  geben  ein  Bild,  das  von 
dem  in  protestantischen  Kreisen  herkömmlichen  ganz  abweicht. 
Denn  wir  erfahren  nicht  nur  von  katholischer,  sondern  auch  voa 
akatholischer  und  antikatholischer  Seite,  daß  von  einer  Störung 
des  konfessionellen  Friedens  keine  Rede  war,  daß  viele  Tansende 
beider  Eonfessionen  andachtig,  ohne  jede  Unruhe,  den  tief 
begeist^en  und  dabei  meist  einfach  -  schmucklosen  Predigten 
lauschten,  daß  die  geistlichen  Redner,  weit  entfernt,  das  Trennende 
au  betonen,  vielmehr  das  Einigende  hervorhoben,  neben  dem  all- 
gemein Christlichen  auch  den  verschiedensten  Lebenslagen,  Seelen- 
stimmungen, Nöten  und  Grewissensqualen  der  Menschen  sich  zu- 
wandten. „Von  Politik  nicht  ein  Wort,"  schreibt  die  liberale 
Karlsruher  Zeitung  (2.  Dezember  1849).  „Wenn  die  Badenser  die 
Jesuiten  gehört  und,  was  sie  hörten,  befolgt  hätten,  so  hätte  es 
nie  eine  Revolution  gegeben,"  bemerkte  ein  preußischer  Major,  der 
in  ürloffen  bei  Offenburg  im  Frflhjahr  1850  kommandierte.  Un- 
bedingtes Lob  widmen  den  tief  ins  menschliche  Hera  dringenden 
Missionsreden  sowohl  der  freidenkerische  Schwäbische  Merkur 
(17.,  19.,  24.  April  1850),  wie  der  Jesuitenfeind  Wolfg.  Menzel 
in  der  Deutschen  Quartalschrift  (1850,  IV),  die  Kreuzzeitung 
(20.  März  1852  u.  Nr.  150) ,  wie  die  Augsburger  Allgemeine 
Zeitung  (11.  November  1852) ,  das  Evangelische  Kirchen-  und 
Schulblatt  für  Schlesien  und  Posen  (1852,  Nr.  28).  Eingehend 
und  rühmend  schildert  sie  der  offizielle  Bericht  eines  „höheren 
protestantischen  Beamten"  in  Danzig  (über  die  Zeit  vom  30.  Mai 
bis  4.  Juli  1852),  Das  Haupt  der  evangelischen  Ortho- 
doxie inBeriin,  Hengstenberg,  sprach  siGii auf  dem  e?an- 
gelischen  Kirchentage  in  Bremen  (15.  September  1852)  sehr  an- 
erkennend über  die  Missionstätigkeit  der  Jesuiten  aus  und  er- 
langte die  Zustimmung  der  Mehrheit  der  Versammlung.  Auch  bei 
den  Verhandlungen  im  preußischen  Abgeordnetenhause  (12.  Fe- 
bruar 1853)  fand  sie  Fürsprecher  nicht  nur  in  G^lach,  sondern 
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msh  m  Betbinaim  •  Hollweg.  Eb  fehlte  natarlich  nicht  an  koD- 
fescdoneller  Einseitigkeit,  der  gegenüber  ein  ungenannter  Bremer 
Protestant  (Mai  1863)  entschieden  das  Christlich  -  Gemeinsame 
betont  (S,  306 — 308),  auch  geistliche  und  weltliche  Körperschaften 
äußerten  in  einzelnen  Fällen  Bedenken.  So  der  Berliner  Ober- 
kirchenrat und  Konsistorium  (Juni  und  Juli  1852),  doch  nahm 
ersterer  das  Beispiel  der  Gegner  für  ^evaügeliscbe  Missionen 
und  Reisepredigten"  zum  Muster  (S.  130).  Die  kgl.  Regierung  in 
der  bayrischen  Pfalz  suchte  die  Zulassung  der  Mission  in  Pirmasens 
zu  hindern  (Ende  Dezember  1852),  doch  entschied  der  König 
gegen  sie.  J^e  Ifinorität  des  rheiniflühen  Landtages,  17  an  Zahl, 
hatte  sich  (Oktober  1863)  fiber  die  zustimmende  Adresse  der 
Majorität  beim  König  Yon  Preußen  beschwert,  im  württem- 
bergischen Landtag  befürchtete  (25.  November  1861)  Moritz 
von  Mohl  Störungen  des  Familienlebens  in  konfessionell  gemischten 
Gegenden.  Aehnlich  äußert  sich  in  einer  amtlichen  "Rinirabe  das 
Bürgermeisteramt  in  Neustadt  a.  H.  (13.  Dezember  1864),  aber 
schon  die  Wiederaufwärmung  des  „Qui  cum  Jesu  itis,  non  ite 
cum  Jesuitis"  zeigt  hier  nicht  gerade  amtliche  Objektivität  (S.  323). 
Die  preußische  Regierung  hat  sich  dagegen,  wo  es  zu  Zwistig-" 
keiten  kam,  z.  B.  bei  der  Ausweisung  eines  Missionspriesters 
durch  d^  Landrat  in  Thom  (Hai  1861),  parteilos  nnd  yon  koii- 
fessiondlor  Einseitigkeit  frei  gezeigt  (vergl  S.  287,  291  ff.),  und 
kein  Geringerer  als  Fürst  Bismarck  sprach  sich  in  einem  amt- 
lichen Schreiben  (17.  November  1867)  gegen  die  vom  Minister 
des  Lineren  geplante  Ausweisung  der  ausländischen  Jesuiten  in 
Posen  aus.  Durch  die  mühevolle  Sammlung  dieser  sorj^sam  ge- 
ordneten Dokumente  hat  sich  der  schon  vielfach  um  die  Ge- 
schichte seines  Ordens  verdiente  Herr  Verf.  einen  neuen  An- 
spruch auf  die  Anerkennung  jedes  rein  wissenschaftlich  und 
religiös-objektiv  Denkenden  erworben,  zumal  er  die  Dokumente 
selbst  sprechen  läßt  und  auch  in  der  knappen,  aber  gut  ab- 
gerundeten Einleitung  sich  streng  geschichtUch  lkSit  Eine  sehr 
umfassende  Zusammenstellung  der  Jesuitenmissionen  in  Deutsch- 
land (1849 — 1872)  und  ein  genaues  Personen-,  Orts-  und  Sach- 
register erhöhen  die  Brauchbarkeit  der  Sammlung. 

Dresden.  B.  Mahrenholtz. 


106. 

Höver,  Eugen,  Der  Polnische  Aufstand  des  Jahres  1863  im  Lichte 
neuerer  Erfahrungen.  Mit  einer  Ej.rtenbeilage.  gr.  8^.  40  S. 
Berlin,  Karl  Sigismund,  1004.  H.  1. — . 
Der  Verfasser  geht  von  dem  Burenkriege  aus  und  schildert 
die  Ereignisse  des  Jahres  1863  in  Russisch-Polen,  wo  auch  ^eine 
nur  zum  Teil  fimatiscbe,  sicherlich  aber  patriotische  Bevölkerung, 
schlecht  oder  gar  nicht  bewaffnet,  noch  schlechter  organisiert,  ein 
besser  diszipliniertes  Heer  als  das  des  Lord  Kitchener  monate- 
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lang  in  Bewegung  zu  halten  gewußt,  und  dies  alles  mittea  ia 
unserem  kulturdurchsetzten  kleinen  Europa*. 

Die  kleine  Solin'ft  interessiert  besonders  uns  Ostraärker  und 
dürfte  auch  gerade  we^m  der  augenblicklickdn  Vorgänge  im 
0  Königreich  Polen'^  Beachtung  hnden. 

Graudenz.  El.  Löffler. 


107. 

Kriegsbriefe  aus  den  Jahren  1870/71  von  Hans  von  Kretschman, 

weiland  General  der  Infanterie.  Heninsgegeben  von  Lily 
Braun,  geb.  von  Kretschman.  Mit  emem  Bildnis  in  Pboto- 
gravüie  und  einem  Brieffaksimile.  5.  Aufl.  gr.  8*^.  VIII  u. 
348  S.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer,  1904.  M.  5.—,  geb. 
M.  6.—. 

Kriegsbriefe  haben  (iieselbe  Bedeutung  für  den  Charakter 
und  Verlauf  eines  Krieges  wie  Privatbriefe  sonst  für  den  Cha- 
rakter des  Schreibers:  durch  sie  ist  nns  der  Bück  hinter  den 
Schein  geöffnet  Die  hier  gebotenen  gehaltrollen,  ebenso  sehr 
'  mit  Herz  wie  mit  Verstand  geschriebenen  Briefe,  die  der  General, 
der  den  Feldzug  als  Kompagniechef  im  27.  Regiment  mitmachte, 
jeden  Tag  an  seine  in  Potsdam  lebende  Gemahlin  sandte ,  sind 
sicher  nur  nls  private  MitteilunG:en  s^edacht.  Es  sind  meist  kleine 
Genrebilder  oder  Skizzen  aus  dem  Lagerleben,  die  da  zu  Ic^en 
sind,  gewürzt  mit  feinem  Humor  und  witzigen  Vergleichen,  Nicht 
selten  aber  taucht  seine  Feder  in  bitteren  Ernst  und  zeichnet 
den  Nachlebenden  auf,  daß  der  Krieg  nur  in  der  ad  hoc-Moral 
ein  Tugendförderer  ist,  sonst  jedoch  mehr  die  Bestie  als  den 
Engel  im  Menschen  frei  macht  Von  den  Klagen  über  die  be- 
dauerlichen Vorgänge  in  Sachen  der  MumschaAsverpflegung  bis 
zu  den  wahrheitsgetreuen  Szenen  auf  dem  Schlachtfelde  erfahren 
wir  Zug  um  Zug;  der  Krieg  ist  ein  Greuel,  und  wer  edlere 
Seiten  hat,  verabscheut  ihn,  wenn  er  auch  in  Unterordnung  unter 
höhere  ethische  Momente  sein  Handwerk  gleichwohl  ausübt. 

Das  ist  die  Grunduote  des  höchst  lehrreichen  Buches.  Wer 
die  Moral  des  Krieges,  die  un geschilderten  Licht-  und  Schatten- 
seiten der  Völkerkämpfe  gründlich  kennen  lernen  will,  wird  in 
diesen  Kriegsbriefen  ein  passendes  Buch  finden. 

Aber  auch  zur  allgemeinen  Kriegsgeschichte  von  1870/71 
liefert  der  geschmackroll  nnd  modern  ausgestattete  Band  werfr- 
ToUe  Beiträge,  üeber  die  Bewegungen  der  Truppen,  ihre  Harsch- 
disziplin,  über  Festnngs*  und  Feldkrieg  ist  daraas  mancherlei 
za  entnehmen. 

Auch  wenn  uns  der  Eeldzug  gegen  Frankreich  ferner  läge, 
würde  der  Band  um  dieser  beiden  Seiten  wegen  seine  Bedeutung 
haben  und  hier  allen  Geschichtsfreunden  empfohlen  werden  können. 

Liegnitz.    B,  Clemenz. 
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108. 


KQntztl,  Georg,  Thiers  und  Bfoimrck.  Kardinal  Bernis.  Zwei 
Beiträge  zur  E[ritak  französischer  Memoiren.  8®.  lY  tt.  153  S. 

Bonn,  Friedr.  Cohen,  1905.    M.  2.40. 
Im  Jahre  1904  erschienen  zu  Paris,  herausgegebeu  von 
einem  £*räulein  Bosse  (gez.  F.        »Notes  et  SouTeiiirs"  des 

bekannten  Stnatsmannes  Adolphe  Thiers ,  welche  eine  Auto- 
biographie vom  September  1870,  dem  Beginn  der  diplomatischen 
Rundreise  an  die  neutralen  Höfe  in  London,  Wien  und  St.  Peters- 
burg, bis  24.  Mai  1873,  dem  Sturze  des  damaligen  Präsidenten 
der  französischen  Republik,  enthalten.  Sie  zerfallen  in  vier  Ab- 
schnitte :  1.  die  erwähnte  Rundreise,  2.  die  vergeblichen  Waffen- 
stfllstandsrerhandlnngen  mit  Bismarck  (November  1870) ,  3.  die 
den  Friedenspniliminarien  (26.  Februar  1871)  yorhergehendes  Kon- 
ferenzen mit  demselben,  endlich  4.  eine  mhmredige,  geschicht- 
Ucbe  Darstellung  seiner  Leitung  der  französischen  Republik.  Der 
Form  nach  sind  die  drei  ersten  Abschnitte  im  Tagebnchstüe  ge- 
halten ,  der  vierte  stilistisch  gefeilt.  Letzterer  muß  vor  dem 
10.  Dezember  1873,  dem  Tage  des  über  Bazaine  gefällten  ür- 
teiles,  vielleicht  schon  vor  dem  6.  Oktober  desselben  Jahres,  an 
welchem  Tage  dieser  Prozeß  begann ,  abgeschlossen  sein  (S.  9). 
Die  drei  ersten  sind  später  auf  Grund  von  nachträglichen,  seit 
dem  Frankfurter  Friedensschluß  (10.  Mai  1871)  etwa  gemachten 
NotizcD  redigiert  worden,  in  welcher  Zeit^  bleibt  ungewiß  (S.  14 


eignisse  hat  sich  Thiers  schon  früher  in  den  Zeugenaus  sauren 
Qber  den  18.  März  1871  (in  der  Enquete  vom  24,  August  1871), 
über  den  4.  September  1870  (am  17.  Septem])er  1871)  vor  der 
üntersuchungskommission  der  Maßnahmen  der  „defense  nationale", 
ferner  in  einem  Rundschreiben  an  die  neutralen  Mächte  vom 
9.  November  1870  geäußert.  Die  erwähnten  Zeugenaussagen  sind 
frei  aus  dem  Gedächtais,  ohne  Zuhilfenahme  der  den  „Notes  et 
Souvenirs"  zu  Grunde  liegenden  Tagebuchnotizeu  gemacht  und 
daher  von  der  Darstellang  in  der  letzteren,  zusammenfassenden 
Bedaktion  mannig&cb  yerschieden  (s.  Abschnitt  II)»  ohne  dämm 
auf  ein  höheres  Maß  von  Zuverlässigkeit  Anspruch  erheben  zi\ 
können.  Ja,  es  ergibt  sich  aus  des  Verf.  lichtvoller  Auseinander- 
setzung, daß  die  Schildenmg  der  auf  den  Waffenstillstand  be- 
züglichen Verhandlungen  zuverlässiger  und  vollständiger  ist,  als 
die  zeitlich  vorangohonden  Zeugenaussagen  und  das  Rundschreiben 
vom  9.  November  1870  (S.  61  ff.). 

In  dem  Bericht  über  die  FriedeuspräUminarien  hat  aber 
Thiers  sich  weder  sorgsam ,  noch  auch  immer  ganz  walirheits- 
getreu  gezeigt,  wie  Verf.,  gleichfalls  vollkommen  überzeugend, 
durch  Vergleich  mit  den  An&eichnungen  FaTres,  Boschs,  Abdkens 
erweist  (8.  67  C).  Die  Chronologie  der  entscheidenden  Tage 
(24.  mid  2b.  Febmar)  ist  ungenau  (S.  77  C),  vqr  allen  Dingen 
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aber  zeigt  Thiers  das  unschöne  Bestreben,  sich  auf  Kosten  Bis- 
marcks in  uügesclnclitliuiiör  Weise  zu  verherrlichen.  Die  Ge- 
scMohte  Bfiiner  BrSsidentBdiafit  und  Staatdeitung  kann  dagegen 
als  eine  ^eliach  bereclitigte  Selbstapologie  angesehen  werden. 

Eine  noch  scUimmere  Schöner berei  als  Thiers'  ,  Notes  et 
Sonvenirs'^  sind  aber  die  im  Anschhiß  daran  vom  Verf.  kritisierten 
Memoiren  des  Kardinals  B  e  r  n  i  s  ,  welche  sich  besonders  ein- 
gehend über  die  Geschichte  der  Versailler  Traktate  (1756  und 
1757)  und  den  Bund  Prankreichs  und  Habsburgs  verbreiten. 
Beide  waren  das  Werk  dieses  Kardinals  und  seiner  Göuuerin, 
der  Marquise  de  Pompadour.  Bernis  stellt  aber  in  seinen  Auf- 
zeichnungen sich  nur  als  Urheber  des  ersten  Traktates,  dem  er 
einen  rein  de fe naiven  Charakter  zuschreibt,  hin.  Der  Offensiv- 
bnnd  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  sei  ein  Werk  der 
Pompadour  uixd  des  yon  ihr  beherrschten  Königs ,  und  gegen 
seinen  Willen  erfolgt  Preußen  habe  durch  den  EinliEiJl  in  Sachsen 
die  Aenderung  der  Versailler  PoHtik  verschuldet,  auch  schon 
im  Sommer  1755  ihm  Vorschläge  zu  einer  0£fen8i?e  gegen  Oester« 
reich  machen  lassen.  Bernis  sei  stets  ein  Mann  des  Friedens 
gewesen,  habe  zu  einem  Vertrage  mit  England  nach  der  Ein- 
nahme Minorcas  geraten.  Gegen  seinen  Willen  seien  Günstlinge, 
wie  Richelieu  und  Öuübise,  an  die  Spitze  der  frauzosischen  Armee 
gestellt  und  dadurch  die  Mißerfolge  des  Jahres  1757  mögUch 
geworden.  Die  Hauptschuld  an  allem  Unheil  wälzt  B.  auf  die 
Pompadour  ab  und  verschweigt  dabd  natfirlieh,  daß  er  dieser 
Favoritin  sein  Emporkommen  verdankte  und  sich  noch  in  seinem 
Sturze  an  ihr  festzuklammern  suchte.  Bernis  stellt  sich  als  den 
vorausschauenden  Geist  hin,  der  die  politische  Zukunft,  wie  z.  B, 
den  Einfall  in  Sachsen  und  die  Niederlagen  Frankreichs,  vorher- 
gesehen, daher  stets  zum  Frieden  geraten  habe.  „Drei  Grund- 
gedanken durchziehen  iliren  Inhalt;  die  Sucht,  das  eigene  Selbst 
überall  herauszustreichen,  der  Wunsch  des  Verfassers,  sein  Werk, 
die  Allianz  mit  Oesterreich,  vor  der  Nachwelt  zu  rechtfertigen, 
endlich  die  Absicht,  die  schwere  VeraDtwortung  für  alles  Unheil, 
das  Frankreich  in  der  österreichischen  Gefolgschaft  erlitt,  von 
sich  auf  andere  Schultern  abzuwälzen,"  sagt  dar  Verf.  S.  153 
,mit  Bedit  von  diesen  Memoiren. 

Durch  die  ebenso  scharf  eindringende,  wie  sachlich  gerechte 
Kritik  dieser  beiden  Produkte  franaösischrr  Oratorik  hat  Verf. 
sich  den  Dank  des  Quellenforschers,  wie  des  Literarhistorikers 
in  hohem  Maße  erworben. 

Dresden.  K.  Mahrenholtz* 


109. 

Die  politischen  Reden  des  Fürsten  Bismarck.  Historisch-kritische 
Gesamtausgabe  besorgt  von  Horst  Kohl.  Dreizehnter  Band: 
1890^1897.  ZII  u.  484  S.  M.  8.^.  Vierzehntor  Band: 
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xsachträge  und  Gesamtregister.    V,  232  u.  6  S. 

M.  4M.  gr.  8^  Stuttgart,  J.  6.  Cotta  Nachf.,  1906. 
Als  Tor  etwa  zehn  Ja£ren  der  zwölfte  Band  der  „PolitiBchen 
Beden  des  Fürsten  Bismarck''  erschien,  weQte  der  erste  Kanzler 
des  neuen  Deutschen  Reiches  noch  unter  den  Lebenden.  Zwar 
hatte  der  Herausgeber  bereits  in  dem  Vorwort,  welches  dem 
ersten  Bande  mitgegeben  wurde ,  ein  dem  letzten  Bande  beizu- 
fügendes Grenerairegister  in  Aussicht  gestellt,  das  die  „von 
manchen  vielleicht  gewünschte  sachliclie  Gliederung  des  Stoffes 
ersetzen"  sollte;  aber  obwohl  der  zwölfte  Band  dieses  noch  nicht 
brachte,  mußte  die  lange  Pause,  die  nach  seinem  Erscheinen 
eintrat  und  namentlich  auch  noch  mehrere  Jahre  über  den  Tod 
des  Fürsten  hinaus  andauerte,  den  Glauben  erwecken,  als  ob  die 
Sache  Überhaupt  aufgegeben  sei.  Man  wird  dem  unennudlichen 
Bismarckforscher  allendialben  dafür  dankbar  sein,  daß  er  diese 
Beltirchtung  nun  doch  noch  zu  Schanden  gemacht  hat 

üeber  Plan  und  Einrichtung,  die,  mutatis  mutandis,  auch 
für  die  beiden  letzten  Bände  maßgebend  waren,  vergleiche  man  die 
Anzeigen  in  Band  XXII,  94  und  XXIV,  364  der  „Mitteilungen". 
Den  Inhalt  des  dreizehnten  Bandes  bilden  die  Reden 
und  Ansprachen  des  Fürsten  Bismarck  nach 
seiner  Entlassung;  für  die  Jahre  1890  bis  1893  wuiden  sie 
nicht  ohne  „mancherlei  Schwierigkeiten  infolge  der  mangelhaften 
Form  der  üeberliefemng*  aus  Zeitungsberichten  und  privaten 
Anizeichnnngen ,  für  die  Jahre  1894  bis  1897  dagegen  nach 
Niederschriften,  die  der  greise  Reichskanzler  selbst  noch  durch- 
gesehen hatte,  von  Horst  Kohl  im  Wortlaut  festgestellt  und  von 
Fürst  Herbert  Bismarck  nachgeprüft.  Es  sind  alles  in  allem 
149  Stück,  darunter  37  Ansprachen,  die  aus  Anlaß  des  achtzigsten 
Geburtstages  gehalten  wurden.  Jedesmal  gibt  eine  geschichtliche 
Einleitung  Aufschluß  über  die  Gelegenheit,  häufig  werden  auch 
die  Worte  mitgeteilt,  welche  die  Sprecher  von  Deputationen  an 
den  Fürsten  richteten.  —  Der  vierzehnte  Band  bringt  sechs 
Entwürfe  zu  Heden  Bismarcks  aus  den  Jahren  1847  bis  1850 
und  eine  »Instruktion''  zur  Bede  Bismarcks  vom  1.  Juni  1847, 
erteilt  Ton  dem  Ghmeraknigor  Leopold  tou  Gerlach,  femer  ein 
erschöpfendes^  sorgfältig  ausgearbeitetes,  praktisches  „General- 
register%  eine  größere  Anzahl  Berichtigungen  zu  den  ersten 
zw^  Bänden  und  endlich  in  Faksimilewiedergabe  sechs  Seiten 
eines  Korrekturbogens  mit  eigenhiindip^en  Bemerkungen ,  welche 
Bismarck  an  dem  zusammenfassenden  Entwurf  einer  Vorgeschichte 
des  Deutsch-französischen  Krieges  aus  der  Feder  H.  Kohls  (»PoU- 
tische  Reden"  IV,  399  ff.)  vornahm. 

Zum  Abschluß  des  großartigen  Werkes,  das  nicht  nur  der  Ge- 
schichtsforschung einen  anschätzbaren  Dienst  leistet,  sondern  auch 
für  yiele  Deutsche  eine  Quelle  patriotischer  Erbauung  sein  wird, 
darf  mau  dem  Herausgebt  und  —  für  die  würdige  Ausstattung  — 
dem  Verlag  an&icbtig  Glflck  wünschen.         W.  Martens. 
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110. 

Hanotaux,  Gabriel,  Geschichte  des  zeitgentaischen  Fraiikreioh 
1871 — 1900.  Autorisierte  Uebersetzimg  von  TL  J.  P lange. 

LBand:  Die  Regierung  Thier  8\  Mit  4  Bildnissen.  VIII 
u.  500  S.  1903.  M.  8.—.  II.  Band:  Die  Präsident- 
schaft des  Marschalls  Mac  Mahon.  1.  Teil.  Mit  5 
Bildnissen.  VII  u.  564  S.  1905.  M.  9.—.  gr.  8^  BerHn, 
G.  Grotesche  Verlagsbucliliandlung. 

Vom  fran7Äisisch  -  nationalen  Historiker  darf  ohne  weiteres 
vorausgesetzt  werden,  daß  er  die  Sache  des  Staates,  auch  des 
gewesenen ,  wahren  werde.  Das  trifft  hier  mit  der  dem  fran- 
zösischen Wesen  entsprechenden  Modifikation  zu,  daß  das  nicht 
mit  unbedingter  Grutheißung  des  G-eschehenen  gleichbedeutend  ist. 
Vielmehr  ist  Hanotaux  ganz  aufioaerksam  auf  die  Schwächen  der 
Begierong,  fast  zu  viel  für  die  Schattenseiten  des  dritten  Napoleon. 

Im  ersten  Bande  wird  der  Schluß  des  großen  Krieges  nach- 
gerechnet und  das  deutsche  Konto  reichlich  belastet.  Die  Dar- 
stellung ist  dann,  wie  schon  hierbei,  so  detaillierend,  wie  wir  es 
von  deutschen  Federn  ganz  ungewohnt  sind.  Schlägt  ma,n  hier 
und  dort  auf,  so  glaubt  man  bald  eme  (Genealogie ,  bald  eine 
Soziologie  oder  eine  Kirchengeschichte,  selbst  auch  eine  Parla- 
mentsgeschichte vor  sich  zu  haben.  Man  möge  daraus  entnehmen, 
wie  vielseitig  die  Behandlung,  die  doch  nicht  ohne  Grunduoten 
ist)  und  wie  anregend  ihre  Lektüre  ist. 

Bs  kommt  dem  Verüafiser,  wie  es  die  Angaben  erkennen 
lassen,  durchaus  nicht  darauf  an,  einen  die  inneren  Beweggründe 
des  Geschehenen  umfassenden  Gang  durch  die  drei  Jahrzehnte 
zu  machen,  sondern  es  treten  durchaus  die  Einzelvorgänge  in 
den  Vordergrund.  Aber  sie  sind  doch  durch  die  politische  Scliü- 
deriinsT  der  StrÖmuiij^eu  glänzend  verknüpft  und  werden  zusammen- 
gehalten durch  Anlage  und  Geist  des  Buches. 

Der  deutsche  Geschichtsfreuud  wird  dem  Werke ,  das  auf 
vier  Bände  berechnet  ist,  so  viel  Interesse  entgegeii bringen,  um. 
es  in  die  Hand  zu  nehmen ;  schon  die  Wichtigkeit  des  dar- 
gebotenen Geschichtsabschnittes  muß  dazu  anregen.  Ich  möchte 
nur  auf  die  Eigenart  hinweisen,  die  in  der  deutschen  historischen 
Literatur  ihresgleichen  nicht  hat  Nehmen  wir  Schlosser  da- 
gegen, 80  zeigt  sich  die  Liebe  zum  einzelnen  Datum,  zum  Eiinzel- 
faktor  als  Besonderes.  Am  ehesten  etwa  mit  Kaufmanns  poli- 
tischer Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  vergleichbar,  bestehen 
politischer  Zug  und  Raisonnement.  Aber  die  stilistische  Seite 
ist,  obschon  anscheinend  oft  bewußt  lapidar,  auch  in  der  üeber- 
setzung  eine  französische  Lektüre  von  Genuß  und  Reiz.  Unsere 
Schriftsteller  verkleiden  viel,  hier  eher  das  entgegengesetzte 
Streben:  das  Ding  an  sich  nackt  zu  geben.  Es  spridit  ein  ge- 
wisser Radikalismus  aus  Stil  und  Diktion»  die  uns  manche  Seiten 
äuBerst  fesselnd ,  andere  langweilig  machen.  Der  zweite  Band 
zeigt  diese  Besonderheit  auch  bei  der  Darstellung  des  modernen 
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Fraukreichg  nach  den  Seiten  der  Wis^euscbaft ,  Moral  und 
KirobeDtuma.  Aber  W10  immer:  wir  danken  dem  Verlage  die 
Gelegenbeit^  den  franzSoscheii  Historiker  par  exoellenoe  keimen 
in  lernen. 

Liegnits.    B.  Olemenx. 

Owriwrtin,  Pierre  de.  La  chronique  de  France  1903.  8®.  235  p. 
Paris»  Haobette  &  Co.^  1903* 

Camet  bibliographique,  6dit6  par  la  obroniqne  de  France.  1904. 
(Qbne  beitäuahl.) 

Aach  in  diesem  Jahrgänge  der  oben  angeführten  Ohronik 
zeigen  sich  die  den  früheren  von  ans  nachgerühmten  Yorsflge. 
Der  Verf.  ist  weit  entfernt,  sich  durch  die  Scheinerfolge  der 
äußeren  und  inneren  Politik  Frankreichs  blenden  zu  lassen.  Der 
englischsfranzösische  Vertrag  und  König  Eduards  VII.  theatra- 
lischer Besuch  in  Paris  imponiert  ihm  so  wenig,  wie  der  Visiten- 
austausch der  Parlamentarier  beider  Länder.  Die  ägyptische 
und  die  Neufundländer  Territorial  fragen,  meint  er  mit  Recht, 
würden  nie  durch  ein  Schiedsgericht  gelöst  werden  (p.  15). 
Irrig  ist  es  freilich,  weim  er  lu  dem  ueueii  englischen  Herrscher 
dentsdifreimdlidie  Neigungen  vermutet  und  sidi  dafftr  auf  die 
,af faire  y^ndsn^lienne*  beruft  (p.  11),  hier  spielt  ihm 
seine  begreifliche  Nichtrorliebe  für  das  Deuteche  Beich  einen 
kleinen  Streich.  Aber  auch  von  der  Aussöhnung  mit  Italien  und 
der  russischen  Allianz  hegt  er  keine  allzu  großen  Hoffnungen,  denn 
Italien  nehme  das  Recht  in  Anspruch,  durch  sich  selbst,  nicht  durch 
Napoleon  III.,  zum  Einheitsstaate  geworden  zu  sein,  der  russische 
Zar  aber  schrecke  vor  der  jetzigen  radikalen  Wirtschaft  in 
Paris  zurück.  Auch  die  „Isolierung"  Deutschlands  werde  nie  zur 
Herausgabe  Elsaß-Lothringens  führen.  Natürlich  verwirft  er  die 
Mißleitung  des  Armeewesens  durch  den  radikalen  Andrd,  der 
auf  dem  besten  Wege  war ,  aus  dem  französischen  Heere  einen 
Jakoblnerbanfen  zu  machen,  nach  dem  Vorbilde  von  1793,  die 
gewissenlose  Unfähigkeit  des  sogenannten  Marineministers  Pelletan 
und  die  kirchenfeindhche  Brutalität  eines  Combes,  welche  dem 
Protektorat  Frankreichs  im  Orient  so  viel  schade.  Günstiger 
urteilt  er  über  die  auswärtige  und  die  Finanzpolitik,  Die  Phantasie 
eines  Weltfriedens,  eines  großen  Reiches  der  ^lateinischen  Rasse", 
li<»nnen  natürlich  auf  einen  so  hellen  Kopf  keinen  Eindruck 
machen.  Mit  Recht  lobt  er  den  Autschwung  des  Kolonialwesens, 
trotz  mancher  Mißgriffe,  sieht  aber  in  dem  Bückgang  der  Be- 
völkerung Frankreidis  und  der  Abnahme  des  französischen  Kultur- 
einflusses im  Auslande  nichts  Beängstigendes.  Denn  an  dem  ersteren 
seien  nicht  die  Entartung  des  französischen  Volkes,  sondern  soziale 
Verhältnisse  schuld,  da  im  Ausland  der  Zuwachs  der  Volkszahl 
sich  günstiger  stelle»  die  französische  S|Krachgrenze  erweitere  sich^ 
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statt  Einbuße  zu  erleiden.  Dagegen  geht  es  zu  weit,  wenn  er  für 
die  Bevölkerungsabnahme  noch  die  Kriege  der  Jabre  1792 — 1815 
und  den  von  1870  verantwortlich  maclit  (p.  152),  da  die  er- 
littenen Verluste  unter  normalen  Verhältnissen  längst  ausgeglichen 
sein  würden.  Mit  einem  Blicke  auf  Kunst  und  Literatur  (ins- 
besondere die  Schule  Ton  Athen,  die  Ausgrabungen  in  Ddphi 
auf  Bestand  und  Herrieu)  scdilie^t  diese  sachkundige  und  an- 
ziehende Uebersicht.  Bas  beigefügte  „Gamet"  mit  seinen 
Buchhändleranzeigen  und  Empfefalungen  berührt,  diese  Zeii- 
Bchrift  nicht. 

Dresden.    B«  Mahrenholts. 

112. 

Von  Versailles  nach  Damaskus,  (bedanken  eines  Laien.  Mit 
einem  Vorwort  ybn  Prof.  G.  Meyer  Knonau  u.  Ffiurer 
A.  Bitter,  gr.  a<».  185  S.  Zürich,  Schultheiß  &  Co.,  1903. 
M.  3.40. 

Nach  dem  empfehlenden  Vorworte  der  beiden  Geburtshelfer, 
Knonau  und  Kitter,  hat  der  Vater  der  unter  obigem  Titel  in  die 
"Welt  gesetzten  Mißgeburt  —  anonym  bleiben  wollen.  Das  ist 
das  Gescheidteste,  was  er  tun  konnte,  hätten  nur  die  beiden  all- 
zu liebenswürdigen  Herausgeber  ihn  auch  der  Vergessenheit  an- 
heimfallen lassen.  Aber  sie  stellen  seine  efiekt haschenden,  pbrasen- 
reicben  Skizzen,  die  sich  auf  dem  geschichtlichen  Grunde  der 
großen  iianzösischen  Kevolutiüu  breit  maclieii,  ohne  über  einen 
schwer  verdaulichen  Hexenbrei  der  wirrsten  Phantasiegebüde 
binanszukommen,  noch  mit  Oarlyles  .Frencb  BoYolution'^  auf 
eine  Linie  und  nennen  sie  ^geistigen  Genuft*'.  Das  Tom  Anony- 
mus selbst  herrührende  ^^Vorworf^  läßt  schon  Schlimmes  ahnen, 
das  Büchlein  übertrifft  die  schlimmsten  Vorgefühle,  Eine  Be- 
sprechung desselben  würde  nicht  in  den  Rahmen  einer  Fachzeit- 
schrift passen,  wir  teilen  im  folgenden  nur  einige  Stilproben  mit, 
ohne  irgendwie  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  erheben.  Von 
Ludwig  XVT.  heißt  es:  „Wärest  dann  zur  Ausfüllung  deiner 
Alußestuuden  vielleicht  zum  Kechnungsrevisor  von  Suppeuanstalteu, 
Kassier  (I)  der  Kleinkinderschule  deines  Kreises  ernannt  worden, 
Archivar  von  Festreden  und  Protokollführer  von  Vereinen* 
(nämlich  wenn  er  als  Schlossersohn  geboren  wäre).  Von  - 
dem  sterbenden  Mirabeau  wii  1  mit  komischem  Pathos  verlEündet: 
9 Anner  Mirabeau,  wo  ist  dein  Trost  und  deine  Hoffnung?  Bei 
einem  Paar  elenden  (!)  Blutegeln,  einer  Dosis  Opium,  deine 
Qualen  zu  cnrlnn"  und  „unsicher  einlogiert  (!)  selbst  seine  Ge- 
beine". Robespierre  nennt  er  „Hofmarschali  von  Kalb  seiner 
Majestät  Schrecken"  und  „ehrlichen  Humbug,  dreifach  er- 
haben über  jedem  (!)  Charlatan".  Die  prunkhaften  Revolutions- 
Peste  bezeichnet  er  als  ^Arrosierungsmaschinen  (l)  neugebackener 
Konstitutionen^ ,  von  dem  »bon  Sansculotte*  (Jesus)  heifit  69 : 
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f,9m  irdiwIieB  Waltoiy  ein  bestSadiges  Bekognosderen  in  der 
Ewigkeit*.  Mödite  der  Sensationstitel  niemanden  auf  den  Leim 
locken. 

Dresden.  K  llahrenholts» 


113. 

Lange,  Heinrich,  Der  russisch-japanische  Krieg  bis  zum  Falte  Port 
Arthurs.  8^.  208  S.  Dresden,  P.  Seemannsche  Yerlagsbuch- 
handlnng,  1905.  M.  2.—. 

Das  Buch  soll  offenbar  nur  dem  Zweck  dienen,  die  inter« 
eMaatesten  Berichte  ftber  die  Haaptrorgänge  an  wanineln  md 
sie  der  apftteren  Bearbeitang  bereit  an  halten.  Von  dem  dabei 
natOrlich  noch  herrschenden  Mosaikcharakter  dßs  Ganzen  abge- 
sehen^  bietet  die  Schrift  so  einen  Torlänfigen  Ersatz  für  die  nicht 
alsobald  zu  erwartende  Kriegsgeschichte  (1904/5),  denn  das 
eine  ist  jetzt  schon  klar,  daß  der  russisch-japanische  Krieg  un- 
vergleichlich ist  mit  den  meisten  im  westlichen  Europa  geführten 
Kriegen,  die  bisher  die  Geschichtschreibung  fast  ausschließlich 
beschäftigt  haben.  Daa  Eigenartige  der  Kriegsführung  in  einem 
andern  Erdteil  ist  bisher  noch  kaum  erkannt,  geschweige  denn 
geschildert  worden,  läBt  aich  anch  mcbt  mit  einer  trockenen. 
Statistik  abtun.  Aber  jeden&lla  sind  Stofbanunlungen  irie  die 
Torliegende  gatsobeißen  und  werden  ancb  Beachtung  finden. 

Liegnits.  B«  Olemenz. 


114. 

Bleibtreu ,  Karl ,  Die  Vertreter  dos  Jahriinidorts.  gr.  8^  1.  Bd. 

IV  und  369  S.  M.  7.50.  2.  Bd.  IV  und  343  S. 
M.  7.50.   3.  Bd.   141  S.  M.  3.—.  Leipzig,  Friedrich  Luck- 

hardt,  1904. 

Der  Mann,  der  selber  als  ein  Vertreter  des  Jahrhunderts 
gelten  kann,  der  die  großen  Momente  des  großen  Jahrhunderts 
in  vielen  Schriften  vom  PersönHchkeits-Standpunkte  wiedergegeben 
hat,  stellt  uns  nun  in  zwei  Bänden  Reihen  berühmter  Leute  vor, 
die  eine  nichts  weniger  als  byzantin istische  oder  nur  gewöhn- 
Uche  Behandlung  erfahren,  um  dann  den  Personen  ein  Kesume 
ihrer  Weltanschauungen  folgen  zu  lassen,  das  die  Veranlassung 
zum  BekeDütuls  der  eigenen  Philosophie  (^Tbeoeopbie''  ist  der 
IIL  Band  besonders  betitelt)  wird.  Bleibtreu  bat  stets  mehr 
ästhetisch  gewirkt,  daher  das  spannende  Gefühl  heim  Lesen  seiner 
Bücher.  Gerade  diese  Seite  bat  hier  ihre  letzte  Ausbildung  er- 
halten: Witz,  Geist,  Bonmots,  Pointen  reißen  uns  von  Seite  zu 
Seite.  Hier  die  bittere  Ironie  über  „über  alles  Lob  erhabene" 
Geister,  dort  die  markige,  von  donnerndem  Ernst  begleitete  Bede 
über  die  starke  Persönlichkeit!  über   deiyenigen  Charakter, 

16» 
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der  ohne  Menschenfurcht.  In  difisem  Sinne  ein  frühes  Welt- 
gericht. 

Von  großom  Horizont,  sieht  Bleibtrtju  Deutsche  wie  Fran- 
zosen und  Eiiglauder,  sein  Blick  überspannt  den  Erdball,  wenn 
er  Wirkungen  und  Folgen  der  Literatur,  der  Kriege  und  der 
Revolutionen  nachgeht.  Eine  geradezu  unverständliche  Belesen- 
heit drängt  sich  in  alle  Federzüge,  und  nach  jedem  Urteil  brauchen 
wir  Seknndeii,  es  m  verdauen:  Ein  Schriftatelier  par  ezcellence! 

Auch  dem  theoretischen  Teile  kommt  nicht  wenige  bistorisolie 
Bedeutung  zu.  Was  dort  von  den  Personen  Kapoleon,  Bis- 
marck, Moltkoy  Wilhelm  L  n.  a.  gesagt  wurde,  steigt  hier  in  der 
destillierten  Form  der  geistigen  Stromfaden  auf,  die  zusammen- 
genommen die  Fluten  des  verflossenen  Säkulums  ausmachen.  Diese 
Philosophie,  der  Kampf  des  Idealismus  gegen  den  „versumpfenden 
Materialismus*,  schließt  mit  einer  Erklärung  der  „Welträtsel"  : 
Gott,  der  über  alle  Begriffe  Liebende,  will  nicht  nur  in  der 
Schönheit  der  Welt  sein  Ich  genießen,  sondern  sein  absolutes 
Ich  verneinen  (!) ,  seine  Liebe  vor  sich  selbst  TeranschauUchen. 
Dies  Selbstopfer  ist  die  Entstehung  der  Welt, 
welche  demnach  Gottes  Opfertod  darstelll  Das 
Welträsel  bestände  in  einer  Art  Selbstsühne  Gottes,  indem  das 
in  der  Schöpfung  verschleierte  Göttliche  wieder  ins  Absolute 
zurückstrebt.  So  würde  also  Gott  in  jedem  Lebewesen  ge- 
kreuzigt und  entsühnt.  —  Diese  Philosophie  ist  freilich  mehr 
glänzend  geschrieben,  als  überzeugend. 

Kein  gewöhnliches  Buch  —  drum  wird  ihm  auch  nicht  zu 
oft  Zustimmung  beschieden  sein! 

Liegnitz.  ^   B.  Clemenz. 


115. 

Der  Kaiser,  die  Kultur  und  die  Kunst.  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  des  deutschen  Volkes  aus  den  Papieren  eines  Unver- 
antwortlichen, gr.  8^  139  S.  München,  Georg  Müller,  1904. 
M.  2. — ,  geb.  M.  3. — . 

Hasse,  Ernst,  Das  Deutsche  Reich  als  Nationalstaat,   gr.  8^  lY 

u.  146  S.  München,  J.  h\  Lehmanns  Verlag,  1905.  Mk.  3. — , 
geb.  in  Leinw.  M.  4. — . 

Mittelstaedt,  Or.  A.,  Der  Krieg  von  1859,  Bismarck  und  die  öifent- 
liche  Meinung  in  Deutschland,  gr.  8^.  X  u.  184  S.  Stutt^ 
gart,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1904.  M.  8.60,  geh.  in  Leinw.  M*  4.60. 

Ohwohl  je  anderes  Standpnnktes  zdtUoher  und  bistoracher 
Art,  liegt  etwas  Gleichartiges  in  diesen  drei  Büchern,  das  ich 
am  besten  mit  öffentlicher  Meinung  beseichne.   Selten  ist  auf 


Ein  Wort,  ^gen  das  der  Yerfiissdr  Übrigens  za  Felde  zieht  (QI, 
32  f.),  vielleicht,  weil  er  die  aWeUgeachiohte*  in  ra  engen  leitUehen  Grensen 

im  Auge  iiat. 
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pessünistisclier  Ansdiaiiiiug  das  Bild  des  Kaisers  so  Terheißungs- 
YoU  gemalt  worden,  als  es  durch  den  „ünTsraDtworUichen*^  ge« 
schilt,  dessen  Bassenkultus  an  Gblnneau  erinnoi^  und  dessen 
Kraft  der  Ueberzeugung  gehoben  ist  duroh  eine  glänzende  Sprache. 
Beherzigenswertes  bergen  jene  Kapitel  samenthcb,  die  die  HüUe 
von  der  „inneren  Kultur"  nehmen;  bei  allem  Aufschwung  der 
Eisenindustrie  sind  wir  ohne  innere  Auffri^^chung  geblieben ,  das 
ist  eine  gute  Lehre  des  Buches^  das  sich  yieiiach  so  fesselnd  hest 
wie  Ohamberlains  Grundlagen. 

Eine  neue  Form  der  „Gegenwarlslehre",  wenn  ich  so  sagen 
darf,  ist  die  zweite  Neuheit ;  eine  Art  Geschichte  des  Fließenden, 
Jetsigen.  Auf  Ghrond  statistisoher  Zahlen  wird  in  dem  Tor- 
liegenden  Hefte^  das  Nr.  1  des  ersten  Bandes  (von  drei)  bildet» 
,der  Nationalstaat*  auf  seine  Berechtigung,  Formen  und  Yer- 
ftnderungen  untersacht,  und  awar  mit  aller  Schärfe  der  Kritik. 
Das  Deutsche  Keich  habe  weder  durch  seine  Schaffung,  noch 
durch  seine  bisherige  Entwicklung  seine  Daseinsberechtigung 
erwiesen.  Je  nun ,  wird  man  sagen  können ,  was  ist ,  ist 
vernünftig  in  diesem  Falle.  Ein  Reich,  das  in  3  Jahrzehnten 
30  Jahre  wächst,  kann  nicht  so  ganz  ohne  Daseinsberechtigung 
sein.  Aber  es  ist  interessant,  den  oft  kühnen  Deduktionen  zu 
folgen,  und  man  sieht  den  weiteren  Heften  mit  Spannung 
entgegen. 

Neben  den  neaesten  Veröffentlichungen  über  den  Krieg  von 
1859  gewinnt  das  Buch  von  Mittelstaedt  besonders  deshalb  an 
Interesse,  weil  es  sich  viel  mit  Bismarck  beschäftigt  und  dessen 

damals  noch  schwankende  Charakter^estalt  im  Lichte  der  öffent- 
lichen Meinung  zeigt.  Eine  große  Koimtni«  der  Zeitungen-, 
Zeitscliiiften-,  Witzblatt-  und  Broschüren-Literatur,  eine  scharfe 
Auffassungsgabe  und  konzentrierende  üebersichtlichkeit  zeichnen 
Buch  und  Verfasser  auö. 

Liegnitz.    B.  Olemenz. 


116. 

Wirth,  Albrecht,  Weltgeschichte  der  Gegenwart.  Mit  6  geo- 
graphischen Karten,  gr.  8^.  IV  u.  351  S,  Berlin,  Gose  & 
TetzIaflF,  1904.   M.  6.—,  geb.  M.  7.—. 

Ein  Buch,  das,  wie  das  vorliegende,  der  Belehrung  über  die 
Geschichte  der  letzten  drei  Jahrzehnte  dienen  und  in  das  geschicht- 
liche Verständnis  der  Gegenwart  einführen  will,  ist  sicherlich 
willkommen.  Schon  der  Gegenstand  an  sich  muß  fesseln.  Es 
ist  in  Wahrheit  Weltgeschichte,  was  hier  geboten  wird,  man  be- 
wegt sich  stets  in  großen  Verhältnissen  und  anf  großem  Baume, 
wird  in  Gedanken  in  die  fernsten  Weltregionen  entrückt,  der 
Blick  umspannt  die  gesamte  Erde*  Aus  allem,  was  Verf.  sagt, 
spricht  eine  umfassende  Anschauung,  Weite  des  Blicks  und  eine 
Ton  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehende  Betrachtungsweise« 


Digitized  by  Google 


246 


Wirth,  Weltgesohichte  der  Gegenwart 


Nach  seinen  besonderen  Heigungen  überwiegt  das  Intefessd  für 
die  Vorgänge  in  Nordamerika ,  Afrika  nnd  Asien  and  fOr  die 
wirtschaftapoUtiBobe  Seite  der  neneaten  EntwicUnng.  Teilweise 

gibt  er  nur  Auszüge  aus  anderen  von  ihm  yerfaßteo  Schriften. 
Dahn  unterstützt  ihn  eine  isiche  Erfahrung  und  Kenntnis  ^  die 

er  auf  seinen  Reisen  gewonnen  hat,  und  befähigt  ihn  mit  selb- 
ständigem Urteil  und  besserem  Verständnis  an  die  Behandlung 
der  Dinge  heranzutreten.  Es  ist  allerdings  eine  schwierige  Auf- 
gabe, an  die  sich  W.  gewagt  hat,  und  man  wird  die  Art  der 
Lösung  nicht  als  eine  geschickte,  noch  weniger  als  ein  glückliche 
bezeichnen  dürfen.  Die  Teile  sind  von  ungleichem  Werte  ^  vor 
allein  ist  stierend,  dafi  einxelne  Partieen  gar  zu  oberflfiohUch 
bdiandelt  sind  und  Znsammengeböriges  zu  sehr  auseinander  ge- 
rissen ist.  Einen  reinen  Genuß  wird  man  von  der  LektGüre 
schwerlich  haben.  Auch  an  Ungenauigkeiten  und  Versehen  fehlt 
es  nicht:  Kaiser  Maximilian  von  Mexiko  ist  nicht,  wie  es  S.  2 
beißt,  „enthauptet",  sondern  erschossen,  Der  Name  des  Kultus- 
ministers lautet  Falk,  nicht  wie  8.  4  steht,  Falck.  S.  189  muß 
es  heißen :  BOjähriges  RegieriingRjubiläum  der  Königin  Viktoria. 
Ohne  Frage  merkt  man  dem  Buche  an,  daß  es  von  einem  ge- 
wandten und  erfahrenen  Schriftsteller  herrührt;  aber  leicht  ver- 
fSUt  er  auch  in  einen  publizistischen  Ton^  der  einem  streng 
wissensdhaftHcben  Werke  nicht  gut  ansteht 

Die  Anlage  des  Buches  ist  folgende:  Vorausgeschickt  ist 
eine  kurze  Einleitung,  in  der  eine  Uebersicht  über  die  Epoche 
von  1783 — 1871  gegeben  wird.  Das  üebrige  gHedert  sich  in  5 
große  Abschnitte:  1.  Von  Versailles  bis  Sansibar  (1871 — 1884). 
2.  Aufteilung?  Afrikas  (1884-1894).  3.  Asiatische  Erschütte- 
rungen (1894 — 1897).  4.  Wachstum  der  Slaven  und  Angel- 
sachsen (1897 — 1900).  5.  Hochkonjunktur;  hier  wird  mehr  auf 
die  kulturellen  Erscheinungen  der  Gegenwart  eingegangen. 
Am  Schlüsse  irt  eine  chronologisäie  TabeHe  angefügt 
Im  folgenden  stelle  ich,  ohne  mich  streng  an  die  Anordnung 
des  Verf.  zu  halten,  dasjenige  sosammen,  was  ich  als  wertroU 
dem  Buche  entnehme. 

Man  wird  dem  Verf.  im  allgemeinen  beistimmen  können,  wenn 
er  das  Jahr  1783,  in  dem  die  Selbständigkeit  der  Union  anerkannt 
wurde,  als  den  Anfarsgspunkt  der  neuesten  Staatengescbichte 
hinstellt.  Die  gewaltigen  Veränderungen,  die  seit  1870  in  den 
Verhältnissen  der  katholischen  Kirche  vor  sich  gegangen  sind, 
werden  treffend  hervorgehoben:  Nach  dem  Verluste  der  terri- 
torialen Stellung  hat  das  Papsttum  nur  noch  einö  spirituelle 
Bedeutung ;  dafür  hat  sich  aber  die  geistliche  Autorität  wesentlich 
erweitert  und  Teistarkt  Das  Wachstum  klerikalen  Kinflusses  ist 
der  Ersatz  für  die  EinbuBe  an  wätHcher  Macht  gewesen.  Die 
Verkündigung  des  Unfehlbarkeitsdogmas  leitet  diese  entscheidende 
"Wendung  ein.  Die  Kurie  hat  es  dann  verstanden;  die  inneren 
Kräfte  des  Katholizismus  durch  eine  straffere  Organisation  zu 
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sammeln,  die  parlamentarischen  Kampfmittel  geschickt  zu  ver- 
werten und  die  koloniale  Ausbreitung  der  Europäer  sich  zu  nutze 
zu  machen.  Nidit  zum  wenigsten  hat  sich  auch  eine  dem  Natura- 
lismus und  Atheismus  abgewandte  Bichtnng  des  Gbirtes,  die  sich 

in  dem  Verlangen  nach  einer  Kenbelebung  des  religir)son  Sinnes 
aussprach,  wirksam  erwiesen.   Dagegen  hat  sich  der  Einfluß  der 

TTirclip  in  geistis^er  Beziehung  vermindert:  der  moderne  Staats- 
gedanke lehnt  sich  gegen  sie  auf,  manche  Zweirre  des  Wissens 
machen  sich  von  ihr  frei,  die  romanischen  Staaten,  die  Haupt- 
stützen des  Katholizismus,  sind  im  Sinken.  —  Manche  Begeben- 
heiten von  Wichtigkeit  sind  entschieden  zu  kurz  behandelt.  So 
begnügt  sich  Verf.  mit  einer  tabellarischen  Uebersicht  über  die 
Fortsdiritte  der  russischen  Macht  in  Zentralasien  von  1870  bis 
1888,  wo  doch  eine  eingehende  Darstellung  sehr  erwünscht  ge- 
wesen wäre. 

Bei  der  Besetzung  Aegyptens  durch  die  Engländer  bekundete 
Bismarck  ein  wohlwollendes  Interesse,  nach  dem  Zeugnis  des 
Lord  Grranville  soll  er  socrar  die  Anregung  dazu  s^egeben  haben. 
Die  Gründe  für  das  damalige  Verhältnis  der  Engländer  zu  den 
Franzosen  und  die  näheren  Umstände,  die  den  Ausbruch  des 
Aufstaudes  unter  Arabi  herbeigeführt  haben,  entziehen  sich  noch 
näherer  Kunde.  Mit  besonderem  Interesse  verweilt  Verf.  bei  der 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  Hier  folgte  auf  den  letzten 
Bürgerkrieg  eine  Zeit  unerhörten  wirtschaftlichen  Anfsdiwunges, 
der  den  Gedanken  eines  engeren  Zusammenschlusses  von  ganz 
Amerika  gegenüber  der  alten  Welt  aufkommen  Heß.  Dies  führte 
1889  zur  Berufung  eines  panamerikanischen  Kongresses;  die 
Gegenstände,  die  hier  verhandelt  wurden,  werden  vom  Verf. 
einzeln  bezeichnet.  Daß  diese  Bestrebungen  scheiterten,  lag  an 
der  Verschiedenheit  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände 
im  lateinischen  Amerika  und  in  den  Vereinigten  Staaten.  Verf. 
findet,  daß  die  Union  von  liuer  Schutzzollgeüetzgebung  solche 
Yorteüe  gehabt  hat»  wie  sie  bei  einem  europäischen  Staate  nidit 
denkbar  sind,  und  dafi  diese  mit  zu  ihrer  enormen  wirtschalblichen 
Blüte  beigetragen  hat  üngeachtet  der  beständigen  Finanznöte 
ist  Süd-  und  Mittelamerika  unverkennbar  in  einer  gewissen  Auf- 
nahme begriffen,  weil  es  sich  ones  reichlichen  Zuflusses  an 
Kapital  und  einer  lebhaften  Einwanderung  zu  erfreuen  hat. 

Die  Darstellung  der  ostasiatischen  Verhältnisse,  die  wegen 
ihrer  aktuellen  Bedeutung  einen  breiten  Raum  einnimmt,  wird 
durch  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  Beziehungen  zwischen 
Orient  und  Üccident,  die  von  jeher  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung die  Bahn  gewiesen  haben,  eingeleitet.  Der  Schauplata  des 
großen  Bingens  zwischen  Abendland  und  Morgenland  hat  sidi 
heate  in  den  äußersten  Osten  verschoben.  Demgemäß  wird  vor- 
aussichtlich der  Gegensatz  zwischen  Weißen  und  Ostasiaten  eine 
Signatur  des  jetzt  anhebenden  Zeitalters  werden.  Verf.  hält  es  für 
aufgemacht,  daß  in  der  allernächsten  Zukunft  Ostasien  ganz 
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europäischem  Einfluß  erliegen  wird.  Sehr  beachtenswert  scheint 
mir  die  Bemerkung,  daß  bei  etwaigen  kriegerischen  Konflikten 
mit  Rußland  die  freundschaftliche  Gesinnung  Japans  iiir  Deutsch- 
land äußerst  wertvoll  werden  kann.  Er  miBbiUigt  hart  Deutsch- 
lands Auftreten  gegen  Japan  in  Schimonoseki  1897,  weil  es  sich 
dabei  von  falschen  wirtsciiaftliclieii  und  politischen  Voraussetzungen 
leiten  ließ.  Verf.  erweist  sUHi  als  ein  sehr  genauer  Kenner  ja- 
panischer Zustände;  seine  Mitteflungen  ^)  hierüber  haben  deswegen 
besonderen  "Wert,  weü  sie  sich  meistens  auf  eigene  AnsehaiAuig 
und  Beobachtung  gründen.  Im  Heerwesen  ist  seit  den  80  er 
Jahren  der  deutsche  Eänfluß  vorherrschend.  Verf.  nennt  eine 
Reihe  bekannter  japanischer  Offiziere,  die  in  Deutschland  ihre 
militärische  Ausbildung  erhalten  haben.  An  der  Marine  rühmt 
er  vor  allem  die  „Präzision  ihrer  Bewegungen,  die  sorglose 
Kühnheit  ihrer  Mannschaft".  Die  Volksbildung  steht  in  Japan 
auf  einer  verhältnismäßig  hohen  btufe ;  es  existierea  über  24  000 
Volksschulen  mit  62  ODO  Lehrern,  nach  einer  allgemeinen  Schät- 
zung ist  etwa  V«  Berölkerung  des  Lesens  knndig.  Daneben 
gibt  es  Mittdschuleiiy  Fachsdiulen,  Seminare,  5  Akadendeen,  die 
unseren  Beal^mnasien  vergleichbar  sind,  Handelsschulen,  Uni* 
yersitäten  usw.  Auch  die  Leistungen  der  Japaner  in  der  Wissen- 
schaft finden  hohes  Lob ;  besonders  hebt  er  die  weite  Verbreitung 
philosophischen  Denkens  hervor,  wie  sie  in  dem  Maße  in  keinem 
westlichen  Lande  anzutreffen  sei,  und  erwähnt  einzelne  Gelehrte, 
die  sich  um  die  Förderung  der  Wissenschaft  verdient  gemacht 
haben.  In  religiöser  Beziehung  bat  neuerdings  der  Buddhismus, 
namentlich  im  Volke,  verstärkten  Anhang  gewonnen  und  neue 
Erfolge  errungen,  angestachelt  durch  den  Gegensatz  gegen  die 
christiiche  MioBionstätiigkeit;  dagegen  neigen  ^e  oberen  Klassen 
mehr  dem  aufgeklärten  Wesen  des  Konfuzianismus  sn«  In  der 
schönen  Literatur  behauptet  sich  die  nationale  Eigenart  >  von 
europäischer  Einwirkung  ist  wenig  wahrzunehmen.  Dagegen  hat 
sich  bekanntlich  Japans  Kunst  und  Kunstgewerbe  unbestrittene 
Geltung  im  Auslande  erworben.  Der  Wert  des  Außenhandels 
hat  sich  1868 — 94  um  das  Vierfache  gehoben.  Verf.  glaubt 
nicht,  daß  die  japanische  Konkurrenz  in  der  Industrie  dem 
Westen  gefahrlich  werden  könne,  besonders,  da  der  Volksgeist 
selbst  einem  Industriestaat  entgegengesetzt  ist  In  der  Soßeren 
Politik  herrschen  seit  dem  Sathumaanfetande  1877,  dem  letzten 
Versuche)  sieb  dem  Eindringen  europ^scher  Kultur  eutgegensn- 
'  stellen,  zwei  Ansichten  vor:  die  eine  möchte  Japan  dem  System 
der  Westmächte  einordnen;  die  andere,  in  der  Minderheit  ver- 
treten, will  die  Aneignung  westlicher  Kultur  nur  als  ein  Mittel 
zur  Stärkung  der  eigenen  Macht  und  Stelliuig  in  Ostasien  benutzt 
wissen.  1899  trat  die  parlamentarische  Verfassung  in  Kraft, 
während  bis  dahin  die  Reichsgeschäfte  ?on  einev*  Erourate  ge- 
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HUirt  worden  waren.  Bas  Herrenhaus  besteht  ans  230  Mit- 
gliedern, der  Reichstag  aus  400—430  Abgeordneten.  In  den 
ersten  Jahren  wurde  der  Parlamentarismus  auf  eine  harte  Probe 
gestellt.  Die  Regierung  hatte  Mühe,  sich  gegen  die  Volks- 
vertretung: zu  behaupten.  Erst  1896  besserte  sich  die  innere 
Lage  infolge  der  Bemühungen  Itos  und  einer  Neubildung  der 
Parteien.  W.  warnt  eindringlich  vor  einer  übertriebenen  Be- 
wunderung namentlich  der  vortschaftlicheii  Entwicklung  Japans, 
indem  er  bemerkt,  daß  dch  luter  der  gl&nzenden  Außenseite 
aadi  manche  Mfingel  ▼erbergen. 

In  diesem  Zusammenhange  will  ich  eines  anderen  Vorzugs 
des  Buches  gedenken.  Er  liegt  darin,  daß  es  über  manche  Be- 
gebenheiten in  fernen  Landern^  Aber  die  nur  sdbwache  Kunde 
nach  Europa  {gedrungen  ist.  deren  Tra^^weite  und  Betkutung 
nicht  genügend  erkannt  ist  oder  die  durch  die  Darstellungen  in 
der  Presse  entstellt  sind,  Aufklärung  gibt.  So  schildert  W.  ein- 
gehend die  Vorgänge,  die  zu  der  Ermordung  der  Königin  von 
Korea  1895  geführt  haben,  und  den  Autstand  der  Dunganen, 
der  während  des  chinesisch-japanischen  Krieges  China  in  große 
Gtofabr  brachte  und  260000  Menseben  das  Leben  gekcetet  bat. 
Bei  Erörterung  des  Tibet^Vertrages  sucht  er  nicht  nur  die  irrigen 
Vorstellungen  zu  berichtigeni  die  in  Europa  Uber  die  buddhistische 
Kirche  und  ihr  Oberhaupt  verbreitet  waren,  sondern  stellt  auch 
die  Wichtigkeit  dieses  Vertrages  in  das  richtige  Licht.  Der 
üebergang:  des  Protektorats  über  die  buddhistische  Religion 
von  dem  chinesischen  Kaiser  auf  den  Zaren  ist  ein  Ereignis 
von  den  weittragendsten  Folgen ,  das  Rußlands  Maclitstellung 
in  Asien  eine  gewaltige  Verstärkung  gebracht  hat.  Daß  Ruß- 
land dort  in  letzter  Zeit  so  außerordentlich  selbstbewußt  hat 
auftreten  lä^nnen^  führt  W.  weniger  auf  dessen  nulitäriscbe 
Kraft  2urudk  ids  auf  das  Ansehen,  das  dadurch  der  russische 
Kaiser  bei  der  einflufireicben  buddhistischen  Geistlichkeit  ge- 
Wonnen  bat.  (Verfasser  würde  nach  den  Vorgängen  des 
letzten  Jahres  sein  Urteil  wohl  etwas  modifizieren  müssen.) 
—  Femer  betont  er,  daß  die  Schilderung,  die  in  der  Presse  von 
den  armenischen  Verwicklungen  seit  189.5  gee^eben  wurde,  ein- 
seitig gefärbt  ist:  Die  Bewegung  ist  nach  seiner  Ansicht  mehr 
aus  politischen  als  aus  religiösen  Ursachen  entsprungen,  wie  denn 
ihre  Auötiiter,  die  Kurden  und  Tscherkessen,  religiös  sehr  in- 
different sind.  Li  IhnUcber  Weise  bekSmpft  er  das  neuerdings 
▼on  den  Engländern  genährte  Vorurtefl,  daß  die  Türkei  inner- 
lich verfault  und  der  Auflösung  nahe  sei.  Er  bestätigt,  was 
andere  Kenner  der  dortigen  Verhältnisse  schon  hervorgehoben 
haben,  daß  die  physische  und  moralische  Kraft  des  türkischen 
Volkes  ungescbwKcht  und  im  Kerne  j^esiind  ist.  Auch  die  Türkei 
schreitet  langsam  mit  der  modernen  Entwicklung  fort,  die  ge- 
bildeten und  regierenden  Kreise  nehmen  Anteil  an  ihr  und  haben 
Verständnis  für  sie.   Das  bezeugen  zur  Genüge  neuere  politische 
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Scbriften,  die  von  Türken  selbst  verfaßt  sind.  Barch  die  Be- 
wegung des  PaDislamismufly  die  das  Ziel  verfolgt,  die  Anhänger 
des  Islam  aller  Länder  um  die  Person  des  Sultans  zu  scharen, 

ist  dessen  moralisches  Ansehen  beträchtlich  gestiegen.  Der  Be- 
gründer dieser  Idee  ist  Abdul  Hamid ;  ihre  weite  Verbreitung 
verdankt  sie  hauptsächlich  den  Erfolgen  der  Türken  im  Kriege 
gegen  die  Griechen,  heute  erstreckt  sich  die  rropaganda.  abge- 
sehen von  Afghanistan,  mit  dessen  Bewohnern  der  Öiillan  sehr 
rege  religiöse  und  politische  Bedehnnffen  unterhlUt,  bis.  nach 
Jünnan  und  Ostturkestan,  Java  nnd  Malakka.  Ihre  eifrigsten 
yerfechter  sind  die  geistiichen  Orden  nnd  Brüderschaften,  da  der 
Famsla  in  Ismus  auch  die  WiederhersteUnng  des  Glaobens  in  seiner 
nrsprttngUcben  Reinheit  in  sein  Programm  mit  aufgenommen  und 
dadurch  jene  Elemente  an  sein  Interesse  geknüpft  hat.  Besonders 
stark  breitet  sich  der  Islam  in  Indien  aus ;  allein  im  letzten  Jahr- 
zehnt hat  sich  die  Zahl  seiner  Anhän«Ter  dort  um  3  Millionen 
vermehrt.  Hier  und  in  Mittelasien  v  irti  einmal  bei  einem  Kon- 
flikte zwischen  England  und  BuBIaud  die  Stellungnahme  der 
islamitischen  Bevölkerung  entscheidend  ins  Gewicht  fallen.  Auch 
im  malayiflchen  Archipel,  in  AostraUen  und  Polynesien  macht  der 
Mohammedanismus  erstaanliche  Fortschritte.  Dazn  gehören  heute 
•/j  von  AMka  dem  Islam,  bis  über  10®  s.  Br. 

Von  der  islamitischen  Welt  wendet  sich  Verf.  zum  Slaventum. 
Was  er  über  das  Vordringen  der  Küssen  in  Asien  sagt,  enthält  mit 
Ausnahme  weniger  Punkte  nicht  wesentlich  Neues.  Er  betrachtet 
den  Anlall  der  chinesischen  Außenprovinzen  an  Kußland  nur  als 
eine  Frage  der  Zeit,  nachdem  durch  den  Aufstand  1895  —  97 
auch  der  Nordwesten  des  gewaltigen  Reiches  dem  russischen 
Einflüsse  geöffnet  ist.  Trotz  der  großen  Erfolge  der  Bussen  auf 
anderen  Gebieten  hat  doch  die  mssifldie  Eixäiei  die  ohnedies 
mit  den  anderen  Bekenntnissen  nicht  gut  fertig  werden  kann,  in 
Nordasien  einen  schweren  Stand.  Denn  naturgemäß  yerschiiill 
sich,  indem  die  russische  Macht  immer  weiter  um  sich  greift» 
der  religiöse  Gegensatz  und  der  Widerstand  der  Andersgläubigen 
unter  der  Masse  der  abhängigen  Bevölkerung.  In  ihrer  Politik 
gog(  n  die  Poltti  rülimt  Verf.  der  russischen  Rcf:;^ierung  seit  Ale- 
xander I.  eine  seltene  Einheitlichkeit  und  E.onse(][uenz  nach,  von 
der  man  aber  neuerdings  abzuweichen  scheint. 

Es  ist  nicht  nur  ein  Spiel  mit  Worten,  sondern  zeugt  von 
dem  umfistssenden  Verständnis  des  Verf,  wenn  er  dem  All- 
mohammedanertum  und  AUslaventum  ein  AUbritentum  an  die  Seite 
stellt,  wie  es  durch  die  von  Oh&mberlain  inaugurierte  imperia- 
listische Politik  angestrebt  wird.  Der  spanisch  «amerikanische 
Krieg  hat  für  Amerika  tiefgreifende  Veränderungen  im  Gefolge 
gehabt.  Durch  die  Erwerbung  von  Kuba  hat  sich  der  Schwer- 
punkt der  Umorispolitik  nach  Westindien  verschoben ;  Ostasien 
ist  durch  Manila  in  den  Kreis  der  amerikanischon  Interessen 
mit  einbezogen.  Dazu  treten  neue  Bevölkerungselemente  mit  der 
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ünioD  in  Besiehimg.  Aber  anch  auf  die  politischen  Anschauungen 
der  Amerikaner  ist  diese  Erweiterung  ihrer  änfieren  Macht  nicht 
ohne  Binflnß  geblieben.  Eine  entechieden  exklurive  Eichtling 
gegenüber  der  Außenwelt  macht  sich  bemerkbar.  Der  Stand- 
punkt, den  heute  die  Amerikaner  in  den  wichtigsten  Fragen  des 
Völkerlebens  einnehmen ,  ist  ganz  entgegengesetzt  demjenigen, 
den  sie  einstmals  bei  Gründung  ihres  Freistaates  vertraten; 
die  freie  Sinnesart  scheint  dem  Geiste  der  Engherzigkeit  und 
Abschheßunsf  zu  weichen.  Sehr  anerkennend  spricht  sich  W. 
über  die  kolonialen  Bestrebungen  Jules  Ferrys  aus,  der  Frank- 
reich das  Protektorat  über  Tunis  und  den  Besitz  von  Annam- 
Tongking  terschafft  hat.  Der  Darstellung  der  portugiesische 
Kolouieeii  ist  im  wesentlidien  ein  Bericht  des  Manneministers 
vom  Jahre  1898  zu  Grunde  gelegt 

Durch  die  Ereignisse  der  letzten  drei  Jahrzehnte  ist  rier 
Stille  Ozean,  der  vorher  nur  die  Handelsinteressen  der  Völker 
berührte,  auch  für  das  Gebiet  der  Diplomatie  und  die  Wolt- 
politik  von  Bedeutung  geworden.  Heute  sind  dort  Deut^cliUtnd 
und  Amenka  neben  Japan  und  Australien  die  ausbchlaggebeuden 
Mächte.  Doch  erscheint  es  bei  der  gewaltigen  Expanbiunskraft, 
die  die  Amerikaner  seit  kurzem  betätigen,  und  der  besonderen 
AnfiHeiiaamkeit»  die  de  diesem  Teile  der  Welt  zuwenden,  nicht 
auegescfalosseD  y  dafi  sie  in  Zukunft  eine  Art  Tcrherrschait  hier 
erringeD.  Unter  dem  Ministerium  Chamberhun  ist  ein  freierer 
Zug  in  die  englische  Kolonialpolitik  gekommen.  Im  Em  enkriege 
hat  sich  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der  England  gehörigen 
Kolonieen  auf  das  glänzendste  bewährt.  Darauf  ist  es  haupt- 
sächlich zurückzuführen ,  daß  man  den  australischen  Kolonieen, 
wo  durch  die  Verdienste  des  Premierministers  von  Neu-Stid- Wales, 
Mr.  Reid ,  und  die  Geistlichkeit  die  Stimmung  vorbereitet  war, 
in  Gestalt  der  neugeschaffenen  CJommonwealth  of  AustraÜa,  von 
der  sich  nur  Neu-Seeland  fernhält,  ein  größeres  Maß  Ton  Selb- 
ständigkeit gewährte^ 

£feife  1888  streiten  sich  die  Engländer  und  Russen  um  den 
herrschenden  Einfloß  in  Iran.  Neuerdings  haben  die  Bussen  da- 
durch einen  großen  Vorsprung  gewonnen,  daß  sie  Persien  finanziell 
ganz  von  sich  abhängig  gemacht  haben ;  auch  scheint  es,  daß  sie 
sich  für  die  militärische  Kräftigung  dieses  Landes  stark  inter- 
essieren. Dagegen  beherrscht  nach  wie  vor  England  den  Handel 
und  die  Schiffahrt  im  persischen  Meere  Im  Inneren  Persiens 
hat  man  mit  heilsamen  Beformen  begonnen.  So  sind  im  Jahre 
1901  alle  Binnenzölle  beseitigt  worden.  Die  Verwaltung  der 
Post  hat  der  Staat  übernommen ,  in  religiöser  Beziehung  wird 
größere  Toleranz  gefibt,  auch  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen 
Unterrichts  sind  Fortschritte  zu  Tcrzeichnen.  Was  den  fiesitz- 
stand  der  Mächte  in  Afrika  angeht,  so  nimmt,  wenn  man  Aegypten 
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und  den  ägyptischen  Sudan  nicht  mitrechnet,  Frankreich  die  erste, 
England  die  zweite,  Aegypten  die  dritte,  Deutschland  die  vierte 
Stelle  ein.  Sehr  bestimmt  redet  Verf.  einer  wirtschaftspolitischen 
Verbindung  Deutschlands  mit  Holland  das  Wort,  üeherhanpt 
liegt  es,  wie  er  meint,  im  Interesse  der  mittelen ropai sehen  Staaten, 
sich  gegen  das  Uebergewicht  Englands  und  Kußlands  wirtschaft- 
Hch  zu  nähern :  diese  Frage  wird  voraussichtlich  die  kommende 
Zeit  einmal  beschäftigen;  vorerst  sehen  m  JBteizosen  mid 
Detttsche,  wenigstens  in  VorderasieD,  bei  der  Herstdlvng  nener 
Eisenbahnen  anfein ander  angewiesen. 

Im  letzten  Teile  des  Werkes  gibt  W.  an  der  Hand  der 
statistischen  Arbeiten  Edmond  Th^rys,  des  Herausgebers  des 
„Economiste  Europeen",  ein  anschauliches  Bild  des  wirtscbaft- 
licben  Aufschwunges  der  Jahre  1895 — 1900.  Weiter  verbreitet 
er  sich  ül>er  die  wichtigsten  Seiten  des  modernen  Verkehrsiebens, 
über  die  herrschenden  Religionssysteme  und  Sprachen,  Erziehungs- 
wesen und  Wissenschaft,  und  Fragen  allgemeinerer  Natur  auf  dem 
Gebiete  der  Politik  nnd  des  Yölkerlebens,  die  die  Welt  bewegen. 

Detmold.  Br«  0.  Winkelsesser. 


117. 

Rothert,  Prof.  Dr.  E.,  Die  acht  QrofsmAchte  in  ihrer  räumlichen 

Entwicklung  seit  1750.  Karten  und  Skizzen.  Lex.-8o.  20  färb. 

Karten  m.  1  Bl.  u.  IV  S.  Text.  Düsseldorf,  A.  Bagel,  1904. 

Gebd.  in  Halbleinwd.  M.  6.50,  in  Leinw.  M  7.—  . 

Der  Verf.  vermerkt  im  Vorwort,  daß  die  Karten  1903  fertig- 
gestellt wurden.  Es  sind  deren  21  mit  generalisierten  und  kolo- 
rierten Darstellungen,  die  Zugang  und  Abbruch  der  territorialen 
Entwicklung  von  Oesterreich,  Italien,  Rußland  und  Japan,  Union, 
Frankreich^  Großbritannien  und  Pt^nfien-Deutschland  «tarnen 
lassen.  Mit  der  vom  Yer£  bekannten  Gesebickliohkeit  sind  die 
Farbentöne  zweckentsprechend  gewählt.  Am  unteren  Kartenteile 
findet  sich  in  aller  Kürze  recht  ühersichtlich  ein  erklärender  Text 
zu  jeder  Karte.  Sieber  ist  das  Werk  ein  treffliches  Studienmittell 
Liegnitz.    B.  Olemens. 

118. 

Schmitt,  Eugen  Heinrich,  Der  Idealstaat.  8«.  XV  u.  227  S.  Berlin, 
Johannes  Bäde»  1904.  M.  2.50. 
Der  Verfasser,  der  sich  dnrcb  Schriften  über  NietiKsche  und 
Tolstoi,  sowie  über  „die  kulturelle  Bedentnng  der  christlichen 
Dogmen^  und  „die  Gnosis  als  Grandlage  einer  edleren  Kultur** 
bekannt  gemacht  hat,  gibt  eine  nicht  eben  sehr  in  die  Tiefe 
gehende,  populäre  Greschichte  der  politischen  und  wirtschaftlichen 
Utopien  von  Piatos  Politeia  bis  auf  Hertzkas  „Freiland**,  die 
Zionistenhewegung  und  die  „Bodenreformen"  Franz  Oppen- 
heimers und  Henrj  Greorges.  Zu  dem  historischen  Bericht  ge- 
sellt sich  meist  noch  eine  kritische  Würdigung,  die  um  so  aus- 
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führlicher  ausfällt,  je  näher  wir  der  Gegenwart  kommen.  Das 
Buch  berührt  sich  in  seinem  Inhalt  mehrfach  mit  der  „Geschichte 
des  SoualiBmns  in  EüiisddaTBtellttngeii''  (1895  ff.)^  ^ 
wiederholt  ab  Quelle  hingewiesen  wird.  Sem  Hauptzweck  scheint 
jedoch  nicht  gesduohtliche  BeLehrang,  sondern  die  Propaganda 
für  eine  eigen ucue  Utopie  zu  sein.  Nachdem  Schmitt  be- 
sonders scharf  mit  Karl  Marx  und  der  materialistischen  nGte* 
schichts  forschung"  (sollte  wohl  Geschichts  aiiffassung 
heißen)  ins  Gericht  gegan,f^en  ist  und  die  „Kulturuüfähigkeit'* 
des  Materiahsmus  zu  erweisen  unternommen  hat,  macht  er  darauf 
aufmerksam,  daß  praktische,  dauernde  Erfolge  nur  solche  Welt- 
begiückuügbsj'bteme  versprechen,  die,  wie  das  der  Mormonen  und 
die  Jesuitenrepublik  in  Paraguay,  von  einer  höheren  Weltan- 
schanung,  von  einer  Art  religiöser  Begeisterung  getragen  sind. 
Für  ihn  besteht  das  Glück  der  Zukunft  in  der  „gnoatischen 
Kultur,  die  aus  der  Selbsterkenntnis  der  Vernunft,  hier  in 
erster  Linie  der  Mathematik  erwächsf^,  die  schon  zur  Zeit  des 
ersten  Christentums  in  der  Gestalt  der  Giinsis  in  die  Welt  ge- 
treten ist;  „es  gibt  nur  einen  Weg  in  das  Paradies,  wo  das  Eis 
der  Herzen  schmilzt,  das  unseren  Planeten  zur  traurigen  Wüstenei 
macht,  und  das  ist  das  welterlösende  Erkennen*'. 

Wisseuschaftliches  Verdienst  kann  der  Schrift  kaum  zuer- 
kannt werden. 

Konstanz.    W.  Martens. 

119. 

Kropotkin,  Peter,  Moderne  Wissenschaft  und  Anarchismus.  8<>.  III, 

88  u.  11  S.    Berlin,  Johannes  Rade,  1904.    M.  1. — . 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  bildet  zusammen  mit  drei 
anderen,  betitelt  „Gegenseitige  Jlilt'e  in  der  ßntwicklung",  „Land- 
wirtschaft, Industrie  und  Handwerk"  und  „Wohlstand  für  alle", 
eine  Darstellung  des  Systems  des  Anarchismus,  wie  es  sich  der 
bekannte,  ideahstisch  augelegte  russische  Revolutionär  ausgedacht  • 
hat.  Indom  er  in  grofien,  kfthnen  Zügen  ein  Büd  der  Entwich* 
lung  der  modernen  Wissensehaft  entwirft  und  das  Verhältnis  des 
Anarchismus  zu  den  Fortschritten  derselben  angibt,  zeigt  er  zu- 
gleich durch  den  Aufbau  einer  anarchistischen  Weltanschauung 
das  Ziel,  dem  er  zustrebt  Das  letztere  ist  gesetzt  mit  der  Frage: 
„Welche  Formen  des  sozialen  liebens  sichern  einer  gegebenen 
Gesellschaft,  und  weiterhin  der  Alfiischheit,  die  größte  Summe 
Glückets  und  folghch  auch  die  größte  Lebenskraft?"  Die  Ant- 
wort lautet  :  ^Beseitigung  des  autoritären  Prinzips,  das  sich  der 
Gesellbchalt  6eit  dem  16.  Jahrhundert  aufgenötigt  und  ständig 
seinen  Wirkungskreis  erweitert  hat;  unbeschrftnkte  Sntwidcfaiiig 
des  Elementes  der  freien  Vereiubarung  und  des  auf  bestimmte 
Zeit  beschränkten  Vertrages,  sowie  ünabhängigkdt  aller  Ghrup- 
pierungen,  die  sich  zu  einem  bestimmten  Zweck  begründen  und 
durch  ihre  Föderation  sehliefilich  die  ganze  Gesellschaft  um- 
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fassen".  Der  Anarchismus  „vertritt  die  schöpferische  Kraft  der 
Massen,  welche  die  Institutionen  des  Gemeinrechts  entwickelten, 
um  sich  vor  der  machtheischenden  Minderzahl  (Zauberer,  Pro- 
pheten, Begenbeachwörer,  Wundertäter,  Priester,  i^'iihrer  kriege- 
rischer Horden  usw.)  zu  schützen Die  Wissenschaft  gerade  des 
19.  Jahrhunderts  verdankt  nach  Kropotkin  ihre  wesentiichsten 
Fortsduritte  dem  Geiste  des  nach  der  Forsehnngsmethode  der 
exakten  Naturwissenschaften  \  erfahrenden  Anarchismus,  für  den 
er  Denker  wie  Augustin  Thierry,  Sismondi,  A.  K.  Wallace, 
Aug.  Oomte,  Ricardo,  Bentham,  K.  LeweSi  GrovCi  Hill, 

Spencer  u.  a.  in  Ansprach  nimmt. 

Konstanz.  W.  Martens, 


120. 

Huvelin,  P.,  Professeur  ä.  la  faculte  de  droit  de  runiversitS  de 
Lyon,  L'histoire  du  droit  commercial.  (Conception  generale. 
Etat  actnel  des  etudes.)  8^   115  p.   Paris,  Bue  Satnte- 

Anne  12,  Leopold  Oerf,  1904. 

„Dans  le  domaine  encore  si  in^galement  connu  de  Thistoire 

des  institutions,  il  n'y  a  pas  de  champ  moins  explore  que  celui 

de  Thistoire  du  droit  commercial."  Sn  beginnt  der  durch  seinen 
vorzüi^dirlien  „Essai  historique  sur  le  droit  des  marches  et  des 
foires"  (1897)  auch  in  Deutschland  bekannte  Autor  den  vor- 
liegenden Grundriß  der  Geschichte  des  Handelsrechts  und  ihrer 
Literatur. 

Bisher  fehlte  es  an  jedon  geeigneten  MiM. »  sich  Über  die 
Bntwickhing  dieses  auch  für  die  älgemeine  Ghasdüchte  höchst 
wichtigen  Rechtszweiges  in  ihrer  Gesamtheit  za  unterrichten.  Die 
Einleitungen  der  Lehr»  und  Handbücher  des  modernen  Handels- 
rechts  leisteten  dafür  nur  einen  höchst  mangelhaften  Ersatz,  und 
von  Goldschmidts  vorzüglicher  Geschichte  des  Handelsrechts  ist 
nuT  der  erste  Band  erschienen,  der  nach  einer  kurzen  Einleitung 
lediglich  die  mittelalterliche  Rechtsbildung  in  den  romanischen 
Ländern,  diese  aber  in  größter  Ausführlichkeit,  darstellt.  Wie 
an  einer  kurzen  Zusammenfassung  der  Forschungsergebnisse  der 
Handelsrechtsgeschichte,  so  fehlte  es  bisher  auch  an  jeder  Biblio- 
graphie dieses  Faches. 

Beide  Lücken  sind  jetzt  in  Torzüglicher  Weise  durch  Huyelins 
vorliegende  Schrift  ausgefüllt.  Ihr  erster  Teil  (Conception  gene- 
rale) gibt  eine  vorzügliche  Uebersicht  über  die  Tom  Zivilrechte 
abweichende  Entstehung  des  Handelsrechts,  die  ursprüngliche 
grundsätzliche  Verschiedenheit  und  die  spätere  Umformung  und 
gegenseitige  Beeinflussung  beider  Kechtssysteme ,  sowie  ihre  mo- 
derne Veränderung  durch  das  neue,  zuerst  in  der  Großindustrie 
geschaffene  soziale  Recht,  das  von  unserem  Autor  —  allerdings 
nicht  sehr  zutreffend  —  als  „droit  industriell  bezeichnet  wird. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  Ausführungen  über  die  RoUe» 
welche  das  mittelalterliche  Markt-  und  Stadtrecfat  bei  der  üm- 
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formung  des  bfiigerlidieii  und  HandelBreohis  gespielt  haben 

(p.  15,  16). 

Noch  wertvoller  ist  der  zweite  Teil  des  Buches,  der  unter 

dem  Titel  „6tat  actuel  des  etudes"  eine  Besprechung  der  bis- 
herigen Forschung  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Geschichte 
des  Handelsrechts,  ihrer  Quellen  und  der  Entwicklung  der  ein- 
zelnen handelsrechtlichen  Institute  gibt.  Diese  TTebersicht,  die 
auf  gründlicher  Kenntnis  der  einschlägigen  frauzöäiächea ,  deut- 
schen, englischen,  italienischen  und  spanischen  Literatur  beruht, 
wird  sowohl  d«mjenigen,  der  dem  darin  behandelten  Gebiete  noch 
fernsteht,  wie  auch  dem  darin  schon  bewanderten  außerordent- 
lich viel  Nutzen  bringen. 

Besonders  erfreulich  ist  die  Art,  wie  Huvelin  die  Werke 
der  deutschen  Wissenschaft  ausgiebig  heranzieht  .und  anerkennt. 
Sowohl  die  Verdienste  der  deutschen  Juristen,  die  sich  auch  mit 
der  VerganE^enheit  des  Handelsrechts  bf^schäfti^t  lialten ,  ins- 
besondere Goidbchmidts ,  Rudolf  Wagners  und  Ehrenbergs  ,  wie 
auch  dieienigen  der  „^conomistes  de  l'^cole  historique  allemande 
depuis  Libt  et  Roscher  jusqu"^  ßiicher  et  Sombart"  (p.  3,  vergl. 
namentlich  auch  p.  29),  werden  mehrfiich  hervorgehoben.  Wie 
yiel  die  französische  IV>rschang,  die  selbst  auf  dem  Gebiete  der 
Handelsrechtsgeschichte,  besonders  in  Pardessus,  Thaller  und  dem 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  vorzügliche  Vertreter  besitzt, 
der  deutschen  Wissenschaft  verdankt,  tritt  auch  darin  hervor, 
daß  Huvelin  häufig  die  französischen  termini  technici  durch 
deutsche  erläutert,  z.  B.  „droit  du  marche''  und  „droit  de  Thospi- 
talitö"  durch  gMarktrecht"  und  „Gastrecht"  (p.  13),  sowie  „eco- 
nomie  urbaine"  und  „Economic  nationale"  durch  »Stadtwirtschaft" 
und  „iSaLionalwirtschaft"  (p.  16,  17). 

Hu  Velins  p.  114  ausgesprochene  Befürchtung,  trotz  aller 
Sorg&lt  in  seinem  Inventm  auch  Arbeiten  yon  Bedeutung  ver- 
gessen zu  haben,  kann  im  allgemeinen  als  unbegründet  bezeichnet 
werden.  Nur  ein  wichtiges  Werk  ist  dem  französischen  Autor 
entgangen:  das  große  von  Conrad,  Elster,  liezis  und  Loening 
herausgegebene  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (2.  Auf- 
lage 1898  ff.),  in  welchem  Ebrpuberg  eine  Geschichte  der  Börse 
gibt,  Dietrich  Schäfer  die  Hanse,  Stieda  die  Vergangenheit  des 
Zunftwesens  meisterhaft  besprochen  haben  und  Pappenheim  bei 
Darstellung  des  Handelsrechts,  Marescli  bei  derjenigen  der  Handels- 
kammern auch  viel  Wichtiges  aus  der  Vergangenheit  dieser  In- 
stitute mitteilen*). 

•)  Auch  bieten  die  oinsclilägigön  Ausführungen  Stintzings  in  seiner 
Geschichte  der  populären  Literatur  des  römisch -kanonischen  Eechts  in 
Dentsohland  (1867),  8. 395^886,  viel  mehr  als  die  p.  48,  Note  10,  erwähntem 

Arbeiten,  welche  die  alten,  auch  für  die  Geschichte  des  Haiulel-rochts  wich- 
tigen ScViriften  über  Notaritätawesen  und  Formularbücher  behandeln.  Ebenso 
vermißt  man  imkern  in  dem  Nachtrage  über  Bücher,  die  während  der  Druck- 
legung der  Schnft  Huvelins  erschienen,  Hellwiga  sorgfältige  Studie  über 
das  A^ylreoht  der  Naturvölker,  1808  (vgL  Zeitsohr.  I.  Haadelw.  55,  &  602, 603). 
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Treffend  bemerkt  unser  Autor  am  Schlüsse  seiner  Aus- 
führungen ,  daß  man  aus  der  großen  Anzahl  der  von  ihm  ge- 
nannten Bücher  nicht  schUeßen  dürfe ,  daß  die  Geschichte  des 
Handelsrechts  in  der  Hauptsache  erforscht  sei.  Abgesehen  von 
einigen  Teilen  der  Entwicklung  der  Geschichte  der  Handels- 
gesellschaften, der  VersicherungsgöBchäite  und  der  Wirkungen 
des  Handels  fehle  es  noch  durchaus  an  alrachliefienden  Eigeb- 
niesen.  Eine  Bessening  dieser  Verhältnisse  würde  nach  Huvelin 
nur  durch  die  Begründung  selbständiger  Lehrstühle  für  Handels- 
geschichte herbeigeführt  werden,  welche  mit  juristisch  und  national- 
ökonomisdi  ausgebildeten  Historikern  zu  besetzen  seien.  Dies 
sei  auch  um  so  wichtiger,  als  sämtliche  Werke  über  die  all- 
gemeine Geschichte  des  Handels  oder  des  Handels  einzelner 
Nationen  von  Handelsschullehrern  herrühren,  die  aller  historischen 
Spezialljilduiig  ermangeln  (p.  27,  Note  3).  Es  mag  gest-attet  sein, 
hierzu  zu  bemerken,  daß  jener  Wunbch  Huvelins  für  Deutsch- 
land, was  die  Universitäten  anbetrifft,  leider  keinerlei  Aussicht 
auf  ElrflilluDg  hat.  Dagegen  könnte  eine  sorgfältige  Besetsong 
der  Lehrstellen  an  den  neuen  Handelshochsehnlen  unser  Yater^ 
land  davor  bewahren,  auf  dem  Gebiete  der  handelsgeschichtlichea 
Forschungen  hinter  anderen  Nationen  zurttckzableiben. 

Berlin.  Carl  Koehne. 


121. 

Ernst,  Dr.  lulius,  Schulrat,  Bilder  aus  der  Geschichte  der  Pftd- 
agoglk  für  katholische  Lehrerseminare.  2.,  umgearbeitete  und 
erweiterte  Aufl.  8^  XVI  n.  347  S.  Freibnrg  i.  B.,  Herdersche 
Yerlagshandlang,  1905.  M.  3.--,  geb.  in  Lmnw.  M.  3.60. 

Das  Buch  ist  als  Seitenstttck  zu  „Sohomes  Bildern  und  Vor- 
bildern** für  evangelische  Seminare  gedacht;  es  bertlcksichtigt 
ausreichend  katholische  Pädagogen,  aber  doch  auch  die  Haupt- 

Vertreter  der  anderen  Konfessionen  Tz.  B.  Herbart  und  seine 
Schule  mit  28  8.);  auch  der  letzte  Abschnitt  über  die  Volks- 
schule ist  zweckmäßig.  An  einzelnen  Stellen  ist  die  Darstellung 
durch  Einflechtung  von  anschauliclu^n.  sonst  seltenen  Details  ganz 
eigenartig  und  wird  den  Lesewert  des  Buches  erhöhen.  Da  der 
Verfasser  „Bilder",  keine  geschlossene  Geschichte,  aber  doch 
ganze  Zeiträume  und  Schulen  der  Pädagogik  behandelt,  wird 
das  Buch  mit  seinem  durchweg  anregenden  Inhalte  Seminaristen 
und  Prüfungskandidaten  gute  Dienste  leisten.  Freilich  mufi  das 
Studium  von  Quellen  und  Originalen  nebenher  gehen,  ünter 
den  vielen  Büchern  seinesgleichen  ohne  Zweifel  ein  gutes,  kann 
man  das  Ernstsche  nennen. 

Liegnitz.  B.  Olemenz. 
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122. 

Heltmolt,  Hans  F.,  Weltgeschichte.  Fünfter  Band :  Südeuropa 
u D  d  Osteuropa.  Von  Rudolf  von  Scala,  Heiiir. 
Zimmerer,  f  Karl  Pauli,  Hans  P.  Helmolt,  Berth. 
Bretholz,  Wladimir  Milkowicz  u.  Heinr.  von  Wlis- 
locki.  Mit  5  Karten,  4  Farbendrucktafeln  u.  16  schwarzen 
Beilagen.  Lex.-8^.  XVI  u.  630  S.  Leipzig,  Bibliograph.  In- 
Btitnt,  1905.   IL         geb.  M.  10.^. 

Der  fünfte  Band  der  Helmoltschen  Weltgeschichte  fuhrt 
uns  nach  Gegenden,  die  zum  Teil  von  der  deafacben  Geschicbts- 
Bchreibung  bisher  ziemlich  stiefmütterlich  beluukdelt  wurden  nnd 
für  die  Mehrzahl  der  Leser  im  besten  Fall  in  einem  nebelhaften 
Halbdunkel,  unterbrochen  durch  einige  beleuchtete  Stellen,  lagen. 
Wie  der  Herausgeber  in  der  Vorbemerkung  hervorhebt,  ist  es 
ihm  vor  allem  darauf  angekommen,  dio  oft  sehr  dunkle  und  frag- 
würdige Frühgeschichte  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Völker  zu  entwirren  und  klarzulegen,  ein  anerkennenswertes, 
niühevolles  Bestreben ,  wobei  er  sich  in  hervorragendem  Maße 
durch  J.  Marciuarts  „Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifzüge" 
(1903)  gefördert  fand. 

In  der  Hegel  ist  au  den  Eingang  der  einzelaen  Haupt- 
abschnitte eine  Einleitung  gestellt,  welche  die  Vorbedingungen 
der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Lage  fär  das  geschichtliche 
Leben  näher  ins  Auge  faßt  Das  kulturgeschichtliche  Element 
findet  allenthalben  eine  reichlich  bemessene  Berücksiclitigong. 

Im  1.  Kapitel,  überschrieben  «Das  Griechentum 
seit  Alexander  dem  Grofien*,  das  mit  einer  geistvollen, 
von  erhabenem  Standpunkt  angestellten  Betrachtung  über  die  Welt- 
stellung des  Griechentums  beginnt,  verfolgt  Rudolf  von  Scala 

zunächst  die  Entwicklung  des  Hellenismus  bis  7iim  Tode  Theo- 
dosius'  des  Großen ;  ilaran  schließt  er  eine  in  groBeu  Zügen  ent- 
worfene Geschichte  des  Byzantinischen  Reiches  bis  zum  Fall  von 
Konstantinopel ;  zuletzt  wirft  er  nocli  einen  Blick  auf  die  Türken, 
als  die  Erben  der  Byzantiner ,  und  auf  das  neue  Königreich 
Griechenland.  Hervorhebung  verdient  der  Abschnitt  „Byzanz  als 
£ulturmittelpunkt  für  Ost  und  West  in  altbyzantinischer  Zeit**, 

Das  II.  Kapitel,  „Die  europäische  Türkei  und 
Armenien"  rührt  von  Heinrich  Zimmerer  her. 

Vielen  wird  das  kurze  IIL  Kapitel  über  die  Albanesen 
Neues  bringen.  Der  Verfasser,  Karl  Pauli,  hat  die  Veröffent- 
lichung nicht  mehr  erlebt ;  nach  seinem  am  7.  August  1901  ein- 
getretenen Tode  übernahm  es  Helmolt^  das  von  ihm  hinterlassene 
Manuskript  zu  überarbeiten  und  zu  ergänzen. 

Die  Schicksale  Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens 
bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  Oesterreich  im  Jahr 
1526  bilden  den  Gegenstand  des  gut  geschriebenen  und  geschickt 

MttMlmifeii     «.  hMsc;  Lttmtnr.  XXXSW.  17 
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abgefaßten  IV.  Kapitels,  das  ans  der  Feder  yon  Bert- 
hold Bretholz  stammt. 

Im  V.  Kapitel  begleitet  Wladimir  M  i  1  k  o  w  i  c  z  den 
slowenischen  und  den  serbo-kroatischen  Stamm 
vom  ersten  Auftreten  der  hierzu  gehörigen  Völkerschaften  bis 
in  die  Gegenwart. 

"Wohl  das  Beste ,  was  der  vorliegende  Band  bietet ,  ist  das 
verliältDismäßig  knappe,  aber  vortrefflich  durchgearbeitete  VI.  Ka- 

Sitel  über  die  Donau  Völker  (Hunnen,  Bulgaren,  BumSaen, 
[agyaren  und  Zigeuner)  von  Heinrich  von  Wlislocki. 
Auch  ihm  war  es  nicht  vergönnt,  die  Prüchte  seines  Schaffens 
voll  zu  genießen ;  nachdem  er  bereits  1899  einer,  wie  es  scheint, 
unheilbaren  Greisteskrankheit  ver&Uen  war,  mußte  der  Heraus* 
geber  die  Umarbeitung  des  von  ihm  gesammelten  Stoffes  vor- 
nehmen. 

Im  VII.,  umfangreichsten  Kapitel  „Osteuropa**,  das  zu- 
gleich den  Schluß  des  Ganzen  bildet,  gibt  Milkowicz  einen 
Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Russen  und  der  Polen,  wobei 
auch  ein  Abschnitt  über  die  Kosaken  eingeflochten  ist.  In  dem 
Gegensatze  zwischen  den  beiden  großen  slawischen  Völkern,  die 
als  BruderstSmme  die  gleichen  wirtschaftlichen,  pc^tischen,  knl* 
turellen ,  ja  auch  nationalen  Interessen  und  zum  Teil  sogar  die- 
selben Feinde  hatten,  also  sich  ganz  gut  hätten  miteinafader  ver- 
gleichen können,  sieht  Milkowicz  nicht  etwa  Stammeseifersucht, 
soiiflern  die  Feindschaft  von  Prinzipien,  nämlich  der  katholischen 
Kirche  gegen  die  orthodoxe,  des  Eepublikanertums  gegen  die 
unumschränkte  monarchische  Gewalt. 

Dieser  neueste  Band  des  Helnioltschen  Sammelwerkes ,  der 
fast  in  allen  seinen  Teilen  den  Eindruck  einer  höchst  sorgfältigen, 
ausgereiften  Arbeit  macht,  scheint  mir  der  wertvollste  von  den 
bisher  erschienenen  zu  sein.  Er  bietet  —  nicht  bloß  dem  weiteren 
Leserkreise  —  außerordentlidh  viel  Neues  und  Wertvolles  und 
hat  in  mancher  Beziehung  das  Verdienst  eines  bahnbrechenden 
Entdeckers  in  unbekannten  Gebieten.  Mit  Recht  betont  der 
Herausgeber,  daß  der  siebente  Hauptabschnitt  die  erste,  alles 
AVichtige  gleichmäßig  umfassende  Geschichte  der  politischen  Rich- 
tungen und  kulturellen  Strönuuigen  Rußlands  und  Polens,  sowie 
ihrer  Berührungen  mit  dem  Westen  bedeutet.  Auch  die  Bei- 
gaben an  Stammtafeln,  Karten  und  Büderu  sind  sehr  zweck- 
dienlich ausgewählt. 

Konstanz.    W.  Martens« 

123. 

Burokhardt,  Jakob,  Weltgeschichtliche  Beträclitungen.  Herausgegeben 

von  Jak.  0  er  i.  gr.  8^  VIII  u.  294  S.  Stuttgart,  W.  Spemann, 
1906.  M,  6.—,  geb.  in  Leinw.  M.  8 .— ,  in  Halbfrz.  M.  10.—. 
Diese  Betraditungen  sind  ein  Kolleg  „lieber  Studium  der 
Geschichte^  aus  einer  etwa  vier  Jahrzehnte  zurückliegenden  Zeit. 
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Wir  würden  dem  Yerfasaer  und  dem  Herausgeber  Unredit  tun, 
wollten  wir  den  modernen  historiacben  Standpunkt  an  die  Anf- 
faerang  bringen,  die  bier  zu  Grunde  liegt  Das  ist  aucb  gar 
nicbt  nötig y  denn  die  Gedankenfülle  des  Buches,  das  für  die 

gleichfalls  posthume  „Griechische  Kulturgeschichte*  viele  wert- 
volle Denkgriiiide  entliält,  gestattet,  es  als  ein  für  Fachleute  und 
Laien  interessantes  und  lehrreiches  Buch  zu  bezeichnen.  Sehr 
interessant  ist  z.  B.  der  zweite  Artikel  „Von  den  drei  Potenzen". 
Gemeint  sind  die  Potenzen  der  Geschichte:  Staat,  Religion, 
Kultur.  Daß  der  Staat  in  seinen  frühesten  Anföngen  die  Unter- 
drückung der  Unterworfenen  zum  Inhalt,  zum  Pathos  habe,  ist 
eine  gesobicbtepbüosopbiscbe  Idee  Ton  Interesse.  NUM  weniger 
interessant  sind  die  Betracbtungen  ttber  Knltnri  in  denen  sieb  z.  B. 
ein  Vergleicb  Ton  G^cbicbte  und  Poesie  findet,  den  jeder  Ge- 
bildete gern  lesen  wird.  Ein  dritter  Aufsatz  befaßt  sich  mit 
den  sechs  Bedingtheiten  der  Geschichte ,  indem  Staat ,  Religion 
und  Kultur  als  durch  einander  bedingt  betrachtet  werden.  Auch 
haben  wir  hier  —  im  vierten  Aufsatz  —  eine  Auseinandersetzung 
über  das  moderne  Thema:  Masse  oder  Individuum,  unter  dem 
Titel  „Das  Individuum  und  das  Allgemeine".  Darin  ist,  wie  in 
einem  Fokus,  alles  Wesentliche  unter  der  Auffassung  der  Not- 
wendigkeit des  Individuums  vereinigt. 

Man  wird  dieses  Badi,  das  die  eigenartige  Straktor  des 
Geistes  zeigt,  wie  ibn  ein  so  bedentender  Historiker ,  wie  es 
Bnrckhardt  war,  besaß,  erst  dann  mit  vollem  Nutzen  lesen,  wenn 
man  anob  seine  Griecbiscbe  Gtoscbicbte  gelesen  bat  oder  liest 

Liegnitz.    B.  Olemenz. 


124. 

Carlyie,  Thomas,  Zerstreute  historische  Aufsätze,  üebersetzt  von 
Tb.  A.  Fischer,  gr.  8^.  YII  306  S.  Leipzig,  Otto 
Wigand,  1905.   M.  5.—. 

Derselbe,  Friedrich  der  Grofse.  Gekürzte  Ausgabe  in  einem  Bande, 
besorgt  und  eingeleitet  von  Karl  Linnebach.  Lex.-8*, 
XXn  u.  535  S.  Berlin,  B.  Bebrs  Verlag,  1905.  M«  8.^, 
geb.  M.  10. — . 

Th.  A.  Fischer  ist  einer  unserer  tüchtigsten  Carlyle-Ueber- 
setzer ;  1903  Heß  er  in  demselben  Verlage  ,.  Vergangenheit  und 
Gegenwart"  erscheinen ,  in  dem  1902  bereits  „Sozialpolitische 
Schriften"  in  zwei  Bänden  von  Fr.  Bremer  und  P.  Sehger,  ierner 
„lieber  Helden  und  Heldenverehrung**  von  Fr.  Bremer  erschienen 
waren.  Die  heutige  Darbietung  laßt  folgende  geschichtliche  Auf- 
sätze C.s  zusammen:  Was  ist  Geschichte?  —  Biographie  — 
Nocb  einmal  über  Gescbicbte  —  Graf  Cagliostro  —  Das 
Diamantenbaisband  —  Ißrabean. 

Die  ästbetisierende  Darstellungsweise  Carlyles,  mebr  für  den 
Vortrag  als  för  den  Druck  geeignet,  mnß  duräians  yon  der  Seite 
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des  Philosophen  her  beurteilt  werden.  Wer  in  den  Carlyleschen 
Schriften  gOBchichtliehes  Material  suchen  wollte,  würde  sehr  kurz 
kommen.  Wer  aber  Gedanken  zu  den  Runen  der  Welthistorie 
Bucht,  clor  wird  mehr  finden  als  er  hoffte :  er  wird  Gntzm-M  sein 
von  der  Fülle  der  Vergleiche,  Beispiele,  Auslegungen  und  großen 
Gesichtspunkte,  unter  denen  das  kleinliche  Quisquilienmaterial 
verschwindet.  Carlyle  ist  Klio  immer  einr^  rler  vornehmsten 
Musen  gewesen,  und  die  Boßchäftigung  m  ihrem  Dienst  war 
ihm  stets  ein  Zeugnis  Lülicren  Strebens. 

Die  voTzüglidie  Ausgabe  der  Garlylesdien  Werke  im  Wigand* 
sehen  Verlage  sei  angelegentliohst  empfohlen.  — 

Neben  der  Eevolutionsgeschichto  ist  «Friedrich  der  Große^ 
das  Hauptwerk  Carlyles,  um  dcssenwegcn  er  nach  Deutschland  ge- 
kommen war.  Die  sechs  Bände  des  Originals  machen  in  der 
deutschen  UebersetznTipr  4832  Seiten  .ins.  Es  ist  anerkannt,  daß 
die  letzten  Bände  den  ersten  an  Kraft  nachstehen.  Daher  ist 
ein  Auszug  aus  diesen  gutzuheißen.  Es  ist  immer  anziehend, 
einen  Großen  durch  einen  Großen  geschildert  zu  sehen.  Das 
Vergnügen  steigert  sich  hier  in  dem  Maße,  wie  Carlyle  als  Aus- 
länder oft  die  Partei  des  Freußenkönigs  ergreift  und  ihn  als 
Mann  und  Muster  seinen  Landsleuten  hinstellt.  Der  Krieg 
1756 — 63  ist  mit  einer  verblüffenden  Kleinmalerei  gezeichnet. 
Die  Anschaulichkeit  des  Künstlers!  Das  geht  bis  zur  Topo- 
graphie herunter  —  und  doch  alles  Teil,  wesentlicher  Teil  des 
Ganzen.  Die  Wisscnschaftsmomcnte  sind  es  nicht ,  aber  die 
ästhetisch-kombinierenden  und  vor  allem  die  Urteile  Carlylos  sind 
es,  die  dieses  Buch  lieb,  wert  und  gelesen  machen  werden. 

Liegnitz.  '   B,  Clemenz. 


125. 

Hoffmann,  Dr.  Max,  Geschichtsbilder  aus  Leopold  von  Rankes 

Werken.  Mit  einem  Bildnis  Leopold  von  Kankes.  gr.  8**.  VIII 
u.  399  8.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1905.  M.  6. — ,  geb. 
in  Leinw,  M.  7. — . 

Es  ist  ein  sehr  gutzuheißender  Gredanke  gewesen,  die  Ge- 
schichtschreibung des  größten  deutschen  Goschic  htschreibers  ge- 
wissermaßen in  einem  Auszuge  darzustellen.  Die  anschaulich 
und  kunstvoll  aus  dem  wissenschaftlichen  Stoffe  herausgearbeiteten 
Bilder  der  Vergangenheit  sind  geeignet,  die  Lust  zum  historischeu 
Studium  zu  erzeugen  und  zu  heben.  Die  Stücke,  die  hier  in 
eine  chronologische  Reihenfolge  gebracht  sind  vom  „Ursprung  des 
Ohristentums"  bis  auf  n^ürst  Bismarck^,  sind  zum  groBten  Teile 
den  Werken  über  neuere  Geschichte  entnommen,  die  Banke's 
hauptsächlichstes  Forschungsgebiet  waren.  So  folgen  als  zweites 
und  folgendes  Stück  „Staat  und  Kirche",  „Kaisertum  und  Papst- 
tum". Im  ganzen  sind  58  i^Bilder"  geboten,  ausgewählt  nach 
iiirem  allgemeinen  Wert. 
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Der  Herr  Herausgeber  hat  sich  nicht  damit  begnügt ,  er- 
klärende Anmerkungen  zu  geben,  sondern  hat  eine  31  Seiten  mxi- 
fassende  „Euiieituag  '  vorangesteilt,  m  der  er  in  das  Verstäuduis 
der  Werke  des  großen  Historikers  einführt,  lodern  er  Leben  und 
Werke  biographisch-genetisch  schildert  Diese  Einleitung  ist  eine 
wertvolle  Stadie,  die  auch  dem  Fbchmanne  interessant  sein  muß. 
In  kurzen  Zitaten  sind  daran  noch  auf  einer  Seite  die  „Grund- 
sätze Bankescher  Greschiclitsclireibung^  zusammengestellt ,  als 
deren  oberster  für  alle  Zeiten  die  Wahrhaftigkeit  zu  gelten  hat. 

Das  beigegebene  Bildnis  Ranke's  ist  eine  wertvolle  Reigalie. 

Wenn  das  Buch  seine  Bestimmung  auch  nicht  näher  an- 
gibt, SU  ist  doch  zu  wünschen,  daß  ( s  als  Quellen-  und  Lesebuch 
der  studierenden  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werde. 

Liegnitz.  *   B.  Glemenz. 


Schillers  historische  Schriften:  Geschichte  des  dreißig- 
jährigen Krieges.  Geschiclite  der  Unruhen  in 
Frankreich.  Ausgewählt  und  eingeleitet  von  J.  E.  Frhr. 
V.  Grotthuß.  („Bücher  der  Weisheit  und  Schönheit.")  8^ 
V  u.  273  S.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer,  1905.  Geb.  iu 
Leinw.  M.  l\5Ü. 

Dasselbe  :  <  j  o  schichte  des  Abfalls  der  Niederlande. 
Ausgewählt  und  eingeleitet  von  J.  E.  Frhr.  v.  Grotthuß. 
(j^Bücher  der  Weisheit  nnd  Schönheit.«)  8^  XVI  u.  238  S. 
Ebenda  1905.  Geb.  in  Leinw.  M.  2.50. 

Es  ist  viel  Über  den  Wert  dichterisdier  Historik  gesdirieben 
worden.  Im  Gfrunde  genommen  sind  die  Vorwürfe,  die  man 
der  Geschichtschreibung  des  Dichters  macht,  qualitatiT  dieselben, 

die  man  jedem  Menschen  machen  kann,  wenii  er  zur  Feder  greift: 
er  ist  und  bleibt  Mensch ,  der  ein  Weltgericht  im  kleinen  an- 
stellt. Historisch  haben  die  Schillerschen  Schriften  freilich  be- 
dingten Wert,  aber  jedes  andere  Geschichtswerk  veraltet  schneller ; 
noch  nach  Jahrhunderten  wird  man  lesen ,  was  ein  großer  Kopf 
über  die  welthistorischen  Ereignisse  gedacht  und  wie  er  sie  , 
sich  kombiniert  hat.  Der  Geschichtsgeist  ist  das  Unvergäng- 
liche an  diesen  Werken,  die  der  Herausgeber  der  wertvollen 
^Bücher  der  Weisheit  nnd  Sdiönheit*',  Eihr.  t.  Grotthnß,  in  die 
Weihnaditen  1905  erschienene  zweite  Serie  (yon  12  Bänden)  auf- 
genommen hat.  Diesem  Bahmen  entspricht  es,  daß  „alles  zeitlich 
Begrenzte  und  Bedingte'^  ausgeschaltet  ist.  So  sind  die  beiden 
Bände  als  historische  Lesebücher  anzusehen,  deren  innerer  Wert 
und  äußere  ästhetische  Ausstattung  angetan  sind ,  von  allen  ge-  - 
lesen  zu  werden,  „die  aus  den  Niederungen  des  Alltags  zu  freieren 
Höhen  emporblicken,  sich  auf  das  Beste  iu  ihrem  und  ihres  Volkes 
tiefstem  Gemüte  besinnen  wollen". 

Liegnitz.    ü.  Clemenz. 


126. 
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127. 

Bernheim,  Prof.  Dr.  Ernst,  Einleitung  in  die  Geschichtswissenschaft. 

(Samml.  Guschen  270.)  kl.  8^.  156  S.  Leipzig,  G.  J.  Göschenache 

Verlags!]. j  1905.    Geb.  in  Leinw.    M.  — .80. 

Vornehmlich  bekannt  durch  sein  „Lehrbuch  der  historischen 
Methode"  (1903  in  3.  u.  4.  Auflage  erschienen),  war  es  gewiß 
recht  anerkennenswert,  daß  sich  der  Herr  Verfasser  fftr  eine 
gedrungenere  Darstelliing  der  Gescbichtswissenschail;  und  ärer 
Methode  in  der  Göachenschen  Sammlung  gewinnen  ließ.  Die 
Klarheit  und  prinzipielle  Auf&ssung  seiner  Theorieen  waltet  auch 
hier.  Die  Gliederung  dieser  „Einleitung**  umfaßt  folgende  Haupt- 
punkte :  1.  Wesen  und  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft.  2. 
Das  Arbeitsgebiet  der  Goscbichtswissenschaft.  3.  Die  Arbeits- 
mittel (Methodik).  AIr  sehr  instruktive  und  auch  für  den  Fach- 
mann wertvolle  Kapitel  seien  hervorgehoben:  Im  ersten  Kapitel 
die  Entwicklung  der  Geschichtsanschauung,  worin  alles  zur  Orien- 
tierung Notwendige  treffiicii  im  Zusammenhang  gesagt  wird, 
auch  Über  die  neueste  Gleschichtsphilosophie.  Der  Kernpunkt  der 
Bernheimschen  Eigenart  in  der  tiieoretkchen  Systematik  liegt  in 
der  Gleschicktheity  über  den  Parteien,  wenn  auch  nicht  prinzipienloe, 
zu  stehen  und  sie  fast  objektiv  zu  beurteilen.  Den  Jünger  der 
Historie  führt  das  3.  Kapitel  in  die  Quellenkunde,  in  die  Kritik 
der  Quellen  und  Daten,  in  Literpretation  und  Auffassung  des 
Zusammenhanges  ein  und  leitet  ihn  zur  Darstellung  an.  Das 
wichtige  Buch  sei  angelegentlichst  empfohlen. 

Liegnitz,  B.  Olemenz. 


128. 

Staerk,  Lic.  Or.  W.,  Die  Entstehung  des  Alten  Testamentes.  (Samml. 
Gaschen  272.)  kL  8<*.  170  S.  Leipzig ,  G.  J.  Gdfldiensche 
Verkkgshandlungy  1905.   Geb.  in  Leinw.  M.  —.80. 

Daß  em  Buch,  wie  das  Torliegende,  in  der  Gegenwart  be- 
sonders erwünscht  sein  muß,  ist  kliir.  ISm  er&hrener  Eadimann 
hat  hier  unter  dem  Kritischen  und  Widersprechenden  der  Bibel- 
forschung  klaren  menschlichen  Blickes  das  auf  gute  menschliche 
Gründe  Gestiftete  herausgefunden  und  uns  eine  Uebersicht  der 
literarischen  Entwicklung  des  Bibeltextes  des  Alten  Testa- 
ments gegeben ,  so  gut  als  das  eben  möglich  ist.  Er  gibt  uns 
bei  jedem  einzelnen  alttestamentlichen  Buche  an;  Inhalt,  Bestand- 
teile ,  Quellen  des  Autors ,  Bedeutung.  Soweit  die  Quellen  des 
Verfassers  der  Beurteilung  unterliegen  und  mehr  oder  weniger 
yerschiedener  Auffassung  unterstehen,  soweit  sind  auch  seine  Zu- 
sammen&ssnngeu  der  subjektiTen  Wertschätzung  anheimgegeben. 
Als  Gesamtleistung  ist  die  Schrift  sicher  sehr  beachtenswert. 

Liegnitz.  ^^^^^^  B.  Olemenz, 
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129. 

Nagl,  Erasmus,  Die  nachdavidische  Königsgeschichte  Israels.  Ethno- 
graphisch und  geographisch  beleuchtet.  Mit  Unterstützung 
aus  der  Lackenbacher-Stiftung  in  Wien.  Lex.-8^  XVI  u, 
356  S.    Wien,  G.  Fromme,  1905.   M.  8.50. 

Das  populär  gesell  riebene ,  von  tüchtigem  Quellenstudium 
zeugende  Werk  bcliandelt  die  Entstehunc^  wie  die  äußere  und 
innere  Entwicklung  des  israelitischen  Konigreiclis  von  Salomo  bis 
zu  Samarias  und  Jerusalems  Fall  unter  fortwährender  Bezugnahme 
auf  den  Verlauf  der  vorderasiatischen  Weltgeschichte  überliaupt 
und  vorwiegend  vom  geographischen,  bez.  territorialen  Standpunkte 
aus  beleuchtet  Mm  wird  das  Bach  als  eine  recht  gute  zusammen- 
faesende  JDarsteUung  der  Königsgescbichte  Israels  bezeichnen  und 
anerkennen  müssen,  daß  es  ate  eine  wahre  Fundstätte  vorder- 
asiatischer Altertümer  in  gelehrter  und  geistreicher,  dabei  durch- 
weg anschaulicher  Form  anzusehen  ist.  Da  die  Bibel-  und  Babel- 
frage  noch  immer  die  Aufmerksamkeit  jedes  selbst  nicht  streng 
theologisch  Gebildeten  in  hohem  Maße  rege  erhält,  wird  man  die 
Arbeit  des  im  Stift  Heiligenkreuz  bei  "Raden  in  Nieder-Oester- 
reich  vdrkenden  Gelehrten  bei  ihrer  Objektivität  auch  im  evan- 
gelischen Lager  gern  lesen.  Mit  Recht  stellt  Verfasser  S.  79 
klar,  daß  während  der  ganzen  israelitischen  Königszeit  eine  ein- 
heitliche religiöse  Betätigung  des  Volkes  nicht  erreicht  ist  Güon 
war  nach  des  Verfassers  zutreffender  Angabe  (S.  80)  zun&mst 
nur  die  „Feste  Cijon^',  d.  h*,  dde  yon  David  infolge  der  Eroberung 
nach  seinem  Namen  umgenannte  alte  Jebusiterburg.  Palmyra 
oder  Thadmor  ist,  wie  Verfasser  8.  88  feststellt,  nicht  als  ein 
weiter  vorgeschobener  Posten  Salomons  zu  betrachten,  wie  in  der 
Tat  lange  mit  Unrecht  geschehen  ist,  da  die  Städte  Qobas  und 
Ghayor  nicht  aber  Thiphsacb  (Thapsa)  am  Euphrat  als  äußerste 
feste  Punkte  des  Reiches  gelten  müssen.  S.  170  ff.  wird  Ost- 
Arabien  scharfsiiniig  als  höchst  wahrscheinliches  Ziel  der  Ophir- 
fahrt  hingestellt.  Elam  bezeichuet  nach  des  Verfassers  beifeüls^ 
werter  Behauptung  (S.  325)  das  alte  Beich  auf  der  großen,  berg- 
umschlossenen  Ebene  des  sinteren  Susiana  und  die  Angabe  der  Bibel 
hinsichtlich  der  Bevölkerung  (Gen.  10,  22),  welche  die  gelehrten 
Forscher  Sayce,  Billerbeck,  Hommel  und  Hüsing  fortgesetzt  an- 
griffen, hat  sich  auf  Gmnd  der  Ergebnisse  der  von  Morgan  ge- 
leiteten neuesten  französischen  Ausgrabungen  in  Susa  glänzend 
bewahrheitet  Die  Bewohner  von  Elam  gehörten  also  zu  den 
Semiten. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Forschern  hat 
sich  Verf.  — .  und  dies  ist  wohl  das  wichtigste  Ergebnis  seiner 
Studien  —  mit  anerkennenswertem  Erfolge  zu  zeigen  bemüht, 
daß  die  Chronik,  aul  denselben  Quellen  wie  das  Königsbuch  be- 
ruhend, als  eine  sehr  wichtige  Fundgrube  glaubwürdiger  historischer 
und  kultureller  Nachrichten  betrachtet  werden  muß,  wie  denn 
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schon  Stade  Geschiclite  I,  84  dieadbe  für  ein  yorzügUches  tezt- 
kritisches  Hilfemittel  for  das  Königsbuch  hält.  Die  Fachtheologen 

werden  zwar  manches  vom  Verfasser  gefundene  Resultat  angreifen  ; 
immerbin  ist  Nagl  selbst  bei  recht  zweifelhaften  Dingen  stets  echt 
wissenschaftlich  zu  Werke  gegangen. 

Hettstedt.  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 


130. 

Balmer,  Dr.  Hans,  Die  Romfahrt  des  Apostels  Paulus  und  die 
Seefahrtskunde  im  römischen  Kaiserzeitalter.   Mit  zahlreichen 

ToxtilliistrationcTi  und  Karteneinlagen.  Lex.  -  8*^.  520  S, 
Beni-iArüiichenbuchsee,  E.  Sutermeister,  1905.  (jreb.  in  Leinw. 
M.  10.80,  auf  Handpap.  M.  14.  —  . 

Das  vorwiegend  nautische,  aber  dennoch  auch  für  Theologen 
lesenswerte  Werk  behandelt  in  drei  Teilen  der  Reihe  nach  Paulus 
als  Heidenapostel  mit  Vorbemerkungen  über  die  Taten  der  Apostel 
und  besonders  des  Stephanus,  die  Seefahrtskunde  im  römischen 
Kaiserzeitalter  und  anf  der  Ghmndlage  der  darauf  bezüglichen 
sehr  eingehenden  Ausführungen  im  dritten  die  Bomfohrt  des 
Apostels.  Der  zweite  Teil  zerfällt  in  die  Unterabschnitte:  Das 
Fahrzeug  im  aUgemeinen,  Das  Segelschiff,  Nautische  Hilfsmittel, 
Periplen  und  Stadiasmen,  der  dritte  in  die  Kapitel :  Von  Cäsarea 
bis  unter  Clauda,  Auf  bohom  Meer  und  die  Strandung  auf  Melita, 
Die  Eeise  über  Puteoli  nach  Horn  und  zwei  Jahre  Wirksamkeit 
in  der  Welthauptstadi 

Die  Arbeit,  deren  Hauptteil  die  Seereise  des  Paulus  behandelt, 
knüpft  an  Apostelgeschichte  27,  1 — 44  und  28,  1 — 17  an,  geht 
von  dem  richtigen  Grundgedanken  aus,  daß  der  Bericht  des  Lukas, 
wenn  auch  lu  Emzcllieiten  nicht  immer  ganz  genau,  so  doch  in 
der  Hauptsache  Ton  anschätzbarem  Werte  ist,  und  prilft  die  in  ihm 
enthaltenen  Angaben  auf  Grund  unseres  gegenwärtigen  Kenntnis- 
standes über  £e  betreffenden  Meeres-  und  Landesteile,  Küsten 
und  OerÜichkeiten  und  des  uns  heutzutage  zu  Gebote  stehenden 
trefTlichen  Seekartenmaterials.  Bezug  genommen  wird  dabei  vielfach 
auf  die  Arbeiten  und  Forschungen  von  Smith  und  das  Werk  des 
in  fach  wissenschaftlichen  Kreisen  wohlbekannten  früheren  Direktors 
der  Seefahrtsschule  in  Bremen  Dr.  Ereusing :  „Die  iS'autik  der 
Alten" ,  Bremen  1886 ,  im  einzelnen  wird  scharfsinnig  nach- 
gewiesen, daß  Malta  wirklich  das  ^Telita  des  Lukas  ist,  auch  mit 
allergrößter  Wahrscheinhchkeit  iur  den  Strandungtspunkt  des 
Apostels  angesehen  werden  muß.  Breusing  hat,  wie  Verfasser 
mitteilt,  Myra  mit  Limyra  verwechsdt  und  Lasaia,  dessen  Buinen 
entdeckt  sind,  in  Alas»a  nahe  bei  Kaloi  limenes'nur  vermutet 
S.  510  stellt  Verfasser  als  die  Stätte  des  Märtyrertums  des  Paulus 
und  seiner  Leidensgenossen  den  ueronischen  Zirkus  oder  Park  an 
dem  Tatikanischen  Hügel,  also  den  Ort,  wo  jetzt  die  St.  Peterskirche 
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und  ihr  Platz  liegt,  fest  und  nimmty  wie  früher  allgemein  üblich, 

das  Jahr  64  als  sein  Todesjahr  an.  Wenn  aach  des  Apostels 
üinfiuß  in  der  Gemeinde  zu  Born  ebenso  groß  war  als  in  irgend 
einer  Gemeinde  des  Ostens,  so  kann  er  doch,  ebensowenig  wie  in 
Antiochia,  als  der  eip^entliche  Begründer ,  Erzieher  und  Vater 
derselben  betrachtet  werden. 

Der  theologische  Teil  der  Arbeit  enthält  keine  selbständigen 
Forschungsergebnisse,  sondern  gibt  nur  die  Resultate  der  Arbeiten 
der  betreffenden  Fachgelehrten  wieder. 

Hettstedt.  Dir.  Dr.  Karl  Löschhorn. 


181. 

Schermann,  Max,  Der  erste  Punische  Krieg  im  Lichte  der  Livia- 
nischen  Tradition.  Ein  Beitrag  zur  Geschichtschreibuug  des 
Livius  und  seiner  Nachfolger,  gr.  8^  IV  u.  120  S.  Tübingen, 
H.  Laupp,  1905.   M.  2.50. 

Verfasser  unternimmt  es  in  dieser  Schrift ,  die  verlorenen 
Bücher  des  Livius  über  den  ersten  Punischen  Krieg,  die  be- 
kanntUch  nur  in  den  kurzen  Inhaltsangaben  und  Auszügen 
späterer  Schriftsteller  erhalten  sind,  wiederherzustellen,  wenigstens 
in  der  Fonn,  die  wur  för  die  von  jenen  benutzte  fipitome  yoraus- 
setzen  müssen.  Er  hat  zu  dem  Zweck  alle  hierfür  Terwendbaren 
Notizen  in  chronologischer  Ordnung  zusammengestellt,  auf  ihren 
Wert  hin  geprüft  und  in  der  Tat  erreicht,  daß  wir  die  Livianische 
Geschichtserzäblung  und  Auffassung  in  den  Grundlinien  wieder- 
erkennen können.  Vor  allem  gewinnen  wir  einen  Einblick  in  , 
die  Ari)eitsweise  des  Historikers  und  die  Art,  wie  die  annalistische 
Tradition  bei  ihm  selbst  und  den  späteren  Bearbeitern  nach- 
wirkt. Wir  lernen  daraus,  daii  Livius  bestrebt  gewesen  ist,  um 
eine  einseitige  Beti'achtung  zu  vermeiden,  bei  wichtigen  Er- 
eignissen nicht  eine  bestinunte  Version  wiederzugeben,  sondern 
das  ganze  ihm  von  den  Annalisten  gebotene  Material  gewissen- 
haft zu  sammeln  und  in  eine  entsprechende  Form  zu  bringen. 
Von  ihm  aus  ist  dann  diese  ganze  Ueberlieferungsmasse  in  mannig- 
fachen Ausstrahlungen,  indem  je  nach  der  Tendenz  des  Autors 
dieser  oder  jener  Zug  herausgcf^riffen  wurde,  in  die  späteren 
Gesdn'chts-  und  Handbüclier  übergegangen.  An  mehreren  Bei- 
spielen macht  Verf.  dies  klar.  Ich  erwähne  besonders  seine 
Untersuchung  über  die  Kegnluslegende:  Livius  ist  hier  für  alle 
Späteren  derjenige  Gewährsmann,  der  das  zu  seiner  Zeit  vor- 
handene Material  über  die  Friedensgesandtschaft  und  den  Tod 
des  Begulas  im  wesentlichen  festgelegt  hat.  Kr  selbst  verdankt 
seine  Kenntnis  den  Annalisten,  die  er  jedoch  in  der  Weise  be- 
nutzte, daß  er  nicht  einer  einzigen  Vorlage  folgte,  sondern  w- 
schiedene  Berichte,  die  er  zum  Teil  schon  legendarisch  aus- 
geschmückt vorfand,  au&eichnete.  Deshalb  ist  es  verkehrt,  wenn 
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man  bei  ihm  von  einer  einheitlichen  und  ungetrübten  üeber- 
lieferuDg  spricht.  Dies  gilt  nach  Ansicht  des  Verf.  nur  von 
Diodor,  dem  er  das  Zeugnis  aasstellt,  daß  er  von  allen  Bericht- 
erstattern über  diesen  Gegenstand  der  Wahrheit  am  nächsten 
steht.  Im  übrigen  wird  Diodor  von  ihm  nicht  brsonders  hoch 
gewertet;  namentlich  mit  den  Zahlenangaben  tiudet  sich  Verf. 
immer  leicht  ab ,  ein  Verfahren ,  das  bei  der  Genauigkeit ,  die 
Diodor  bekundet,  und  der  guten  Kenntnis,  über  die  er  verfügte, 
sehr  bedenklich  ist. 

Dab  Livius  seiner  Darstellung  des  ersten  ruiuschen  Krieges 
eine  allgemein  gehaltene  Einleitung  vorausgeschickt  hat,  in  der 
er  sich  auch  über  die  Yeranlassiiiig  zum  Kriege  ausgesprochen 
hat,  vermutet  Schermann  wohl  mit  Becht.   Die  Erzählung  tod 

dem  Kl  iegstribnnen  C.  Claudius,  der  vor  dem  Konsul  A.  Claudius 

nach  Messana  geschickt  wurde,  hält  er,  entgegen  neuerdings  ge- 
äußertem Zweifel,  für  historisch  begründet;  ebenso  meint  er,  daß  die 
Mamertiner  schon  vor  dem  Kriege  "in  einem  Vertragsverhältnis 
zu  Rom  gestanden  Ii  litten.  Daß  der  Bau  der  römischen  Flotte 
(260)  in  60  Tagen  geschelien  sein  soll ,  erscheint  ihm  um  so 
^v(  ijii:^er  p^laubhaft,  als  Polybius  davon  ganz  schweigt.  Duilius 
hat  dm  Entri  hakeii  nicht  selbst  erfunden,  sondern  bat  diese  Vor- 
richtung zuerst  in  besonderer  Weise  angewandt.  Die  Echtheit 
der  colnmna  rostrata,  die  Wölfflin  nachgewiesen  hat,  ist  für  ihn 
unbestreitbar.  Was  die  Gefangennahme  des  Konsuls  Cn.  Oornolins 
bei  Lipara  (260)  betrifit,  so  geben  die  limner,  wie  ihm  scheint, 
den  Sachverlialt  wohl  richtiger  wieder,  wenn  sie  berichten, 
daß  er  durch  die  List  der  Karthager  gefangen  genommen  sei, 
als  Polybius,  nach  welchem  er  mehr  freiwillig  sicli  den  Feinden 
ergeben  hat.  Aus  den  zeistrt  uten  Notizen  über  die  Expedition 
Scipios  nach  Sardinien  und  Korsika  (259)  sucht  er  ein  zusammen- 
hängendes Bild  zu  ge>vinnen. 

Im  übrigen  enthält  die  Arbeit  sehr  viel  Chronologisches : 
teils  werden  bisher  geltende  oder  von  einzelnen  Forschem  an- 
genommene Datierungen  mit  neuen  Gründen  gestützt ,  teils  neue 
aufgestellt.  Den  Frieden  zwischen  den  Römern  und  Hiero  läßt 
er  nach  Polybius  im  Herbst  oder  Winter  263  abgeschlossen  sein. 
Die  Belagerung  von  Agrigent  dagegen  wiegt  er  ins  Jahr  261,  nimmt 
auch  mit  Holm  eine  yollständige  Einschließnng  der  Stadt  an. 
Die  Seesohlacht  bei  Mylä  fällt  nach  ilim  in  die  zweite  Hälfte 
des  Sommers  260.  Die  Bestimmung  der  Seeschlacht  am  Her- 
mäischen  Vorgebirge  und  der  Katastrophe  bei  Gamarina  ist  auch 
bei  ihm  zweifelhaft,  doch  möchte  er  diese  Ereignisse  dem  Jahre 
255  zuweisen.  Die  EroberuTig  von  Panormus  setzt  er  ins  Jahr, 
260  f  die  Schlacht  bei  den  Aegatischen  Inseln  in  den  Mai  241. 

Die  Quellenforschung  zum  ersten  Panischen  Kriege  bietet 
noch  mancherlei  ungelöste  Fragen ,  dies  geht  auch  aus  der  vor- 
liegenden Schrift  hervor.    Immerhin  ist  der  J^Iutzen,  den  eine 
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solche  Aufarbeitung  des  Materials  nach  bestimmten  Gresicbts- 
punkteu  bringt,  wohl  anzuerkennen. 

Detmold.  C.  Winkelsesser. 


132. 

Wimmer,  J.,  Geschichte  des  deutschen  Bodens  mit  seinem  Pfianzen- 
und  Tierleben  von  der  keltisch-römischen  Urzeit  bis  zur  Gegen- 
wart. Historiscli-gGograpbische  Darstellungen,  gr.  8^  "VIII 
u.  475  S.  Halle  a.  S. ,  ßuchh.  des  Waisenhauses,  1905. 
M.  8. — ,  geb.  M.  9. — . 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  bereits  durch  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  historischen 
Geographie,  inebesondm  durch  seine  „Histoneche  Landschafts- 
kiinde"  (Iimsbrndc  1885)  anf  das  TorteOhafteste  bekannt  gemacht, 
und  es  war  daher  TOn'yornherein  zu  erwarten,  daß  man  auch  hier 
niclit  enttönscht  werden  würde.  Die  Arbeit,  in  der,  abgesehen 
vom  eignen  Quellenstudium  des  Verfassers,  eine  umfangreiclie 
Literatur  mit  Sorgfalt  herangezogen  ist,  zerfallt  in  zwei  Teile, 
von  denen  der  erste  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  des 
deutschen  Wild-  und  Kulturbodens  von  der  keitiscli-römiscben 
Urzeit  bis  zur  Gegenwart  gibt.  Auf  eine  Berücksieb tigiiiig  der 
prähistorischen  Zeit  verzichtet  W.  bonut,  und  ich  glaube,  daß  er 
recht  hieran  getan  hat.  Denn  die  für  das  erwähnte  Gebiet  in 
Betracht  kommenden  I^orschnngsergebnisse  sind  der  Nator  der 
Sache  nach  nicht  gesichert  genug  imd  aach  zn  wenig  ausgiebig, 
um  in  einer  DarsteUung  wie  der  Torliegenden,  wenigstens  in  deren 
erstem  Teile,  Verwendung  finden  zu  können. 

Da  für  die  ältesten  Zeiten  bis  über  die  Völkerwanderung 
hinaus  die  Quellen  spärlich  fließon  \u\(\  man  nur  auf  die  meist 
lückenhaften,  einseitigen  und  unzuverlässigen  Nachrithten  der 
antiken  Historiker  angewiesen  ist ,  kann  zwar  von  emer  ein- 
gilifuden  Wüi'digung  des  Gecrenstandes  keine  Rede  sein,  aber 
trotzdem  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  ein  in  großen  Zügen 
gehaltenes  anschauUches  tmd  im  ganzen  gewiß  treues  Bild  der 
Bodenbededelung  zu  entwerfen.  Viel  ausfUhrlicher  wird  dann 
das  Zeitalter  der  großen  Rodungen  (60(^1300)  behandelt,  wo- 
bei insbesondere  die  Zunahme  des  Kulturbodens  und  seine  nach 
Ort  und  Zeit  verschiedene  Gestaltung  und  Pflege  Berücksichtigung 
findet.  Für  diese  Periode  ist  das  Quellenmaterial  meist  urkund- 
licher Art  bereits  recht  ausgiebig  vorhanden,  und  es  liegt  auch 
eine  so  stattliche  Anzahl  von  Monograpliieen  vor,  daß  der  Ver- 
fasser an  eine  schon  mehr  ins  einzelne  gehende  Beschreibung  ver- 
schiedener Kulturgebiete  Deutschlands  denken  konnte.  Noch 
umfangreicher  wird  der  Stoli  für  die  Darstellung  der  folgenden 
Zeiten,  und  es  gehörte  keine  geringe  Kunst  dazu,  aus  der  PttUe 
des  Materials  alle  in  Betracht  kommenden  M<mient6  kurz  herror- 
ssuheben  und  mögliehst  gleichmäßig  zur  Geltung  zu  bringen.  Der 
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Ver&BBer  botrachtet  hier  zonSdiBt  die  Erweitenmgen  und  Rück- 
gänge des  Wild-  und  Kulturbodens  in  der  Zeit  vom  14.  bis  zum 
18.  Jahrhundert  und  fernerhin  die  neue  Ausbauperiode  seit  dem 
18.  Jahrhundert,  um  sich  dann  über  die  Einteilung  und  Ver- 
teilung der  Flur  wie  über  die  Bodenkultur  während  dieses  Zeit- 
raumes zu  äußern. 

Gestützt  auf  eine  Anzahl  trefflicher  Vorarbeiten,  lionnte  W. 
im  zweiten  Teile  seines  Werkes  daran  gehen,  die  deutsche  Flora 
und  Fauna  von  den  ältesteu  Zeiten  an  in  ihren  wichtigsten  Ver- 
tretern und  mit  Kttckfiicht  auf  ihre  Hauptrerbrdtungsgebiete  zu 
charakteiiaieren  und  im  einzelnen  nachzuweisen ,  wie  namentiich 
durch  den  Einfluß  des  Menschen  und  seiner  Kultur  auf  der  einen 
Seite  fremde  Individuen  eingeführt  worden  sind,  auf  der  andern 
aber  zahlreiche  einheimische  haben  weichen  müssen.  —  Das  kürz- 
lich erschienene  ausfiihrliche  und  gelehrte  Werk  von  Joh.  Hoops 
über  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum 
konnte  leider  nicht  mehr  benutzt  werden. 

Kassel.  J.  Pistor, 


133. 

Scriptores  rerimt  Germahicarum  in  usum  tcholarum  ex  Mon.  Germ, 
hist  separatim  eiliti.  Annales  Mettenses  prioree  primum  re- 

cognovit  B.  de  Simson.  Accedunt  additamenta  annalium 
Mctt.  posteriorum.  ^r.  8^.  XVII  u.  119  S.  Haunov.  impens. 
bibiiopol.  Hahniani  1905.    M.  2. — . 

In  jüngster  Zeit  sind  mehrfach  Schulausgaben  von  Quellen, 
welche  in  den  M.  G.  H.  enthalten  sind ,  veröfi'entlicht  worden, 
wie  z.  B.  durch  Br.  Kruscli  des  Jonas  vitae  Columbani  etc., 
durch  W.  Levison  die  vitae  Bonifatii,  durch  ü.  Holder-Egger  des 
Einhard  vita  Karoli  Magni.  Diese  Schulausgaben  sind  nicht  bloß 
wegen  ihrer  Handlichkeit  schätzenswert,  sondern  yor  allem  wegen 
der  verbesserten  Texte  und  wegen  der  Einleitungen,  welche  durch 
die  Arbeit  gewiegter  älterer  und  jüngerer  Forscher  Bereicherung 
und  Ergänzung  der  älteren  Ausgaben  erfahren  haben  und  daher 
einen  Fortschritt  bedeuten;  denn  die  jüngeren  Herausgeber 
konnten  die  inzwischen  erweiterten  Handschriftenschätze  benutzen, 
daher  auch  besser  beurteilen  und  ebenso  die  zahlreichen  neueren 
Forschungen  über  ihre  Gebiete  verwerten  oder  »Steliung  zu  ihnen 
nehmen.  So  lud  nun  auch  die  vorliegende  Ausgabe  der  annal. 
Mettenses  das  Glück  gehabt,  aus  der  Hand  eines  Mannes  hervor- 
gegangen zu  sein,  welcher  durch  seine  Werke  über  Karl  den 
G-roBen  und  Ludwig  den  Frommen  zu  den  herrorragenden 
Kennern  der  Earolingerzeit  gehört  und  infolgedessen  gerade  über 
die  erv  aliiiten  Jahrbücher  mehrfache  Forschungen  angestellt  hat, 
deren  Ergebnisse  nun  hier  wieder  zu  Worte  kommen.  Die 
Metzer  Annalen  haben  in  verschiedenen  Zeiten  die  Aufmerksam- 
keit der  Historiker  auf  sich  gezogen  und  seit  1643  mehrfache 
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VeFÖffenHicIiungeii  erfahren.  Sie  haben  ebenso  oft  wegen  nach- 
lässiger Benntanmg  ihrer  Quellen,  wegen  Verwirrung  in  ihren 

Zeitangaben  und  wegen  ihres  prunkenden,  großsprecherischen 
Stils  das  Mißtrauen  der  Kenner  herausgefordert,  wie  sie  anderer- 
seits wieder  wegen  vieler  sonst  nirgends  vorhandenen,  aus  nn- 
brkanntcn  Quellen  geschöpften  Mitteilungen  Anerkennung  ge- 
funden haben,  so  z.  B.  von  Leopold  von  Rauke. 

Durch  Auffindung  neuer  HandRchriften ,  zumal  der  durch 
C.  Hampe  1895  in  Durham  entdeckten,  des  cod.  Dunelmensiö, 
und  mehrerer  von  Bruchstücken  aus  diesen  Jahrbüchern,  wie 
der  aus  London,  Wien,  Dtoeldorf,  Bern,  Basel,  und  durch 
Yergleichung  einer  Neubehandlung  derselben  ist  die  Beurteilung 
des  Gescfaicbtswerkes  und  seine  neue  Ausgabe  sowie  die  Be- 
wertung der  einzelnen  Handsohriften  und  die  Feststellung  ihres 
Verwandtschaftsverhältnisses  wesentlich  gefordert  worden.  Während 
der  ältere  Duchesne  eine  Gestaltung  der  Annalen  benutzte, 
welche  von  B.  v.  Simson  im  Anhang  nach  einer  Berliner ,  ehe- 
mals Cheltenhamer  Handschrift  auszugsweise  wiedergegeben  wird, 
hat  der  letztere  seiner  Arbeit  den  cod.  Dunelmensis  zu  Grunde 
gelegt,  den  er  freilich  wegen  mancher  willkürlichen  Auslassungen 
und  Veränderungen  nicht  für  die  beste  Handschrift  und  auch 
nicht  für  die  älteste  hSUt  Zu  ihrer  Verbesserung  standen  ihm 
aber  ausgiebfge  Hilfsmittel  zu  G-ebote,  so  die  von  dem  Verfasser 
benutzten  Quellen ,  die  erwähnten  Bruchstucke  und  die  Neu- 
bearbeitung ,  welche  sich  jener  mit  gewissen  Ausnahmen  genau 
anschließt.  Mit  Dorr  nimmt  v.  S.  für  die  Handschrift  von 
Durham  eine  frühere  Vorlage  an.  Viele  Stellen  aus  dieser  sind 
in  zeitgenössische  Geschichts werke  übergegangen ,  z.  B.  m  die 
Chronik  von  Aniane ,  in  die  gesta  abbat.  Fontanellensium ,  die 
anu.  Lobienses,  Guelferbytani  und  in  andere ;  dagegen  bezweifelt 
v.  S.  Entlehnungen  m  dun  Fuldaer  Annalen  und  in  Einhards 
Leben  Karls  des  Großen  und  in  den  annal.  Laar,  minores.  Im 
12.  Jahrhundert  haben  die  Metzer  Annalen  eine  Neubebandlung 
erfahren,  welche,  wie  erwähnt,  sich  auf  die  frühere  Bearbeitung 
stützt,  aber  Zusätze  aus  den  Fuldaer  Annalen  und  aus  der 
Chronik  des  Regino  von  Prüm  aufgenommen  hat.  Nach  Duchesne 
haben  diese  Rezension  Bouquet  und  Pertz  veröflfentlicht ;  sie  muß 
aber,  wie  sich  aus  einer  Pariser  Handschrift  schließen  läßt, 
bereits  eine  andere  Umarbeitung  vor  sich  gehabt  haben.  Nach 
Herkunit  seiner  Haudöchrift  aus  S.  Arnulf  in  Metz  hat  jener 
erste  Herausgeber  dem  Werk  den  Namen  „M etzer  A  unalen* 
beigelegt.  Aus  verschiedenen  dargelegten  Gründen  hat  v.  S. 
diese  Bezeiofanung  gebilligt  und  auch  für  die  früheren  Annalen 
beibehalten. 

Der  Ansicht  von  Pückert  und  Kurze ,  daß  der  Verfasser 
der  Jahrbtlcher  der  Langobarde  Fardulf,  der  Abt  von  S.  Denis, 
gewesen  sei ,  vermag  UDser  Herausgeber  nicht  beizustimmen ;  er 
hält  ihn  vielmehr  nach  seiner  Bedeweise  der  Vulgata  für  einen 
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fränkischen  Geistlichen.  Der  Sclireiber  der  Handschrift  von 
Durham  scheint  eine  Abfassung  benutzt  zu  haben,  welche  nicht 
über  das  Jahr  805  hiaausj^ng;  von  806 — 829  hat  er  die  aiuml. 
regni  Francorum  ausgeschrieben,  zu  830  aber  Seibstorlebtes  oder 
aus  neuer  Quelle  Geschöpftes  wiedergegeben.  In  der  Sprache 
zeigt  sich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  der  gesta  Aldrici  uud  den 
Erzählungen  aber  die  Bischöfe  von  Lenums.  In  der  Darstellung 
bekundet  sich  eine  Vorliebe  für  die  Kaiserin  Judith  und  ihren 
Sohn  Karl.  Zur  Aufhellung  der  Herkunft  und  Zusammensetsung 
der  gesdiichtUchen  Berichte  aus  der  Karolingerzeit  tragen  die 
älteren  Annalen  viel  bei. 

Durch  sorgfältige  Angabe  der  Quellen  des  Werkes,  durch 
Scheidung  des  Vertrauenswürdigen  und  des  zu  Verwerfenden, 
durch  geschichtliche  Aufklärungen  und  Erläuteruniren  von  Per- 
sonen und  Ortsnamen  in  den  Anmerkungeu  und  das  vou 
B.  Schmeidler  beigefügte  Njjmen Verzeichnis  erhöht  sich  der  Wert 
der  Ausgabe. 

Berlin.    H.  Hahn. 

134. 

Drummond,  Douglas,  Studien  zur  Kriegsgeschichte  Englands  im 
12.  Jahrhundert  Diss.  gr.  8^.  96  S.  BerUu,  G.  Nauck,  1905. 
M.  1.80. 

Diese  Erstlingsschrift  verdient  Beachtung  und  verspricht  für 
die  Zukunft  vollgültige  Leistungen  ihres  Verfassers.  Er  be- 
spricht im  1.  Kapitel  (S.  1 — 33)  „die  Zahl  der  Ritterlehen  in 
England  im  12.  Jahrhundert'',  die  er  in  sorgfältiger  Untersuchung 
auf  6520  beredinet  y  wobei  interessante  Punkte  eine  Erörterung 
er&hren,  so  der,  wie  Wilhelm  der  Eroberer  die  vom  Baron  zu 
stellenden  Ritter  bestimmte,  oder  daß  ein  Kronvasall  mehr  Bitter- 
lelien  an  AfterrasaUen  vergab ,  als  er  dem  Könige  Bitter  zu 
stellen  gezwungen  war.  Es  ist  möglich,  daß  die  Ausführungen 
hier  nicht  überall  über;^eTigenrl  wirken  oder  er^än/t  werden 
müssen  .  aber  sie  sind  1^  lu  rr  ich  und  regen  zur  Prüfung  an.  In 
dem  zweiten,  viel  umfangrcichcrea  Kapitel  bespricht  der  Verfasser 
in  klarer  Weise  und  nicht  ohne  Geschick  der  Darstellung  unter 
Hmzufügung  von  Skizzen  „die  Verwendung  des  mittelalterlichen 
Ititters  als  Fußkämpfer"  im  Anschluß  an  die  Schlachten  und  Ge- 
fechte bei  Tendiebrai,  Bremüle,  Bourgth^roulde,  Northallerton, 
Lincoln,  Fornham  und  die  normännische  Eroberung  Irlands 
1169 — 1171,  wobei  stets  die  Quellen  aufgefohrt  und  kriegs- 
technisch geprUit  werden,  so  daß  im  allgemeinen  gewiß  ein  deut- 
liches Bild  gewonnen  wird. 

Soviel  über  den  Inhalt  der  fleißifren  Arbeit ,  die  eine  ziem- 
liche Fülle  neuen  Materials  liiingt.  Emzeibeiten  werden  hier 
uud  da  auffallen,  so  die  Schreibweise  Tenchebrai  statt  Tiuchebrai, 
und  ob  diese  Schlacht,  wie  es  S.  39  heißt,  alieiu  durch  die 
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Bitter  gewonnen  wurde,  widerspricht  doch  den  Berichten,  wonach 
das  Fußvolk  durch  einen  Flankenangriff  die  Entscheidung  herhei- 
führte. 

Orefeld.  Schmitz-Mancy. 


135. 

Hardegen,  Friedrich,  ImperialpolHik  König  Heinridis  II.  von  England. 

(Heidelberger  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, herausgegeben  von  KarlHampo^  Erich  Mareks 
und  Dietrich  Schäfer.   12.  Heft.)  Mit  1  Karte,  gr.  S». 

72  S.    Heidelberg,  Carl  Winter,  Verl.    M.  2.—. 

Der  Verlasser  wendet  sich  in  diesem  sehr  interessanten  Buche 
gegen  die  —  wenn  auch  wohl  nicht,  wie  er  behauptet,  allgemein 
gplt<'nde  —  Ansicht,  daß  die  imperiahstisciie  Politik  des  Mittelalters 
ausschließlich  eine  Begleiterscheinung  der  deutschen  Greschichte 
gewesen  sei,  und  er  sucht  nachzuweisen,  daß  eine  sehr  bemerkens- 
werte Ausnahme  der  Yersudi  des  engUsdieii  Königs  Heinrich  II. 
bilde,  den  ersten  Platz  im  Abmdland  für  sich  und  sein  Beich 
zu  erringen,  Born  und  das  Mittelmeer  in  seine  Politik  hmein- 
zuziehcn  und  so  als  Rivale  der  deutschen  Könige  aufzutreten, 
die  seit  Otto  I.  mehr  oder  weniger  dieselben  Ziele  verfolgten, 
knr/  also:  Kaiser  zu  werden.  Diese  deutschfeindliche  Seite  der 
G-roßmachtspolitik  Heinrichs  ist  bislier  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
achtet worden,  und  der  Versuch  des  Verfassers,  aus  den  be- 
kannten Quellen  ein  Bild  der  Imperialpolitik  jenes  tatkräftigen 
englischen  Königs  zu  entwerfen,  ist  gewiß  der  Beachtung  wert. 
Dazu  ist  die  Schrift  lebhaft  und  anregend  geschrieben.  Ob  da- 
bei aber  die  angezogenen  Quellen  genügend  hinsichtlich  ihres 
Wertes  abgeschätzt  und  dementsprechend  ihre  Angaben  geprüft 
wollen  sind,  erscheint  mir  zweifelhaft;  man  wird  vielfach  den 
Eindruck  haben,  daß  manche  Kombination  gar  zu  gewagt  und 
manche  Annahme  nicht  sicher  genug  begründet  ist,  so  daß  also 
and)  das  Hauptergebnis ,  Heinrich  habe  Friedrich  Rotbart  ver- 
drängen wollen  .  viele  nicht  üherzeugen  wird.  Ein  in  mancher 
Beziehung  lehrreicher  Exkurs  „lieber  die  BedeuLiiiiu  des  Kaiser- 
titels im  Mittelalter"  bildet  den  Abschluß  der  SchülL ;  Verfasser 
endet  mit  den  Worten:  „Diese  allgemeine  Uebersicht  zeigt  schon 
emigermafien,  daß  allzuhohe  VorstellungeQ  von  der  Bedeutung 
des  römischen  Kaisertums  der  deutschen  Könige  der  Modifikation 
bedürfen,  und  daß  die  Anfange  des  Nationalbewußtseins  und  der 
nationalen  Staatenbildung  in  Europa  trotz  des  Univeirsalismus 
der  römischen  Kirche  und  trotz  mancher  Erinnerungen  an  das 
abendländisclie  Gesamtreich,  die  zeitweilig  auftauchen,  in  eine 
frühe  Zeit  zurückreichen." 

Crefeld.  Schmitz-Mancy. 
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136. 

Wenck,  Karl,  Philipp  der  Schöne  von  -Fnlnkreich,  seine  Persönlloh- 
keit  und  das  Urteil  der  Zeitgenossen.  4<>.   74  S.  Jkbrburg, 

G.  Elwert's  Verl.,  1905.    M.  2.50. 

Die  Frage ,  wie  weit  Philipp  der  Schöne  in  S(;inen 
riiclsichtsloa-despotischen  Handlungen  sich  von  seinen  Ratgebern 
leiten  ließ  oder  selbständig  verfuhr,  ist  von  früheren  Erforschern 
teils  unentschieden  gelassen,  teils  in  einem  für  den  französischen 
Herrscher  ungünstigen  Sinne  beantwortet  worden,  Verl,  dieser 
Schrift  ontersucht  nun ,  ziun  Zweck  der  Lösung  dieser  Streit- 
frage: 1.  Philipps  geistige  Interessen  und  Geistesbildung,  2.  den 
Wert  der  QueUen,  die  Philipps  Batgeber  für  alles  Böse  ver- 
antwortlicli  machen,  3.  gibt  er  ein  Charakterbild  des  Königs. 

Philipp  stand  iu  einem  engen,  auf  innerer  Uebereinstimmung 
ruhenden  Verhältnis  zu  seinem  Lehrer  Wilhelm  v.  Encuis  und 
zu  Aegidius  Colonna,  der  ihm  sein  Buch  De  regimine  principum 
widmete.  Auch  sonst  zeugt  eine  größere  Anzahl  von  Widmungen 
wissenschaftlicher  Werke  dafür,  daß  der  König  vielseitigere 
geistige  Interessen  hatte  und  nicht  ohne  Bildung  war.  So  scheint 
er  die  lateinische  Sprache  verstanden  zu  haben. 

Von  den  QueUen  geben  Yyes  von  St.  Denis  und  Yillani 
in  ihren  sehr  äußerlichen  Oharaktersdhilderungen  Philipps  kaum 
ein  richtiges  Bild.  Der  erstere  will  ihn  „zu  einem  guten,  milden 
Fürsten  und  Vorkämpfer  der  Kirche  nach  typischer  mönchischer 
Vorstellung  machen"  und  bürdet  daher  den  Ratgebern  die  Ver- 
antwortung für  alles  Schlimme  auf.  Vilhini,  der  erst  anderthalb 
Jahrzehnte  nach  Philipps  Tode  schrieb,  stand  als  Teühaber  der 
floren tinischen  Bankfirma  Peruzzi  „in  metallenen  Beziehungen"  zu 
ihra  und  hatte  daher  guten  Grund,  das  Vorgehen  gegen  den 
Papst  Bonifaz  VliX.  auf  die  Scliulter  Nogarets  zu  schieben,  ob- 
wohl er  sonst  des  Königs  Tatkraft  und  Entschiedenheit  nicht 
verkennt.  Die  Beimchronik  des  Gottfried  von  Paris  kommt 
weniger  in  Betracht  Erst  auf  dem  Sterbebette  hat  der  körper- 
lich und  geistig  geschwächte  Herrscher  seine  Bäte  angeschuldigt, 
nicht  ohne  sich  selbst  mit  zu  beschuldigen. 

Philipp  zeigt  sich  schon  vor  seinem  frühzeitigen  Begierungs- 
antritt als  selbständigen  Politiker,  indem  er  seines  Vaters  un- 
überlegten Kampf  gegen  Aragonieii  und  die  verderbliche  Hin- 
gabe an  das  Haus  Anjou  nicht  billigt,  ferm  r  :  ek  Beginn  seiner 
Herrschaft  dureli  festes  Auftreten  gegenüber  dem  Abte  von 
St.  Denis  und  sein  wohlbcrechnetes  Festhalten  an  dem  Domini- 
kauerorden und  an  der  Inquisition,  der  er  selbst  nahe  Familien- 
angehörige preisgab.  Aber  sein  Selbstgefühl  als  Herrscher  be- 
kundete sich  besonders  dem  deutschen  £dser  gegenüber,  dem  er 
jeden  Anspruch  auf  Oberhoheit  bestritt  und  gegen  Papst  und 
Kirche,  sobald  er  dazu  mächtig  genug  war.  Seiner  eigenen 
Geistlichkeit  gestattete  er  so  wenig  bestimmenden  Einfluß  auf 
seine  Handlungen,  wie  seiner  an&ichtig  geliebten  Gattin.  Den 
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anderen  Fürsten  gegenüber  trat  er  herrisch  auf,  mischte  sich 
auch  in  fremde  Angelegenheiten,  z.  B.  in  die  des  Nachbarstaates 
Flandern  und  sogar  in  die  des  Deutschen  Reiches.  Daß  er  be- 
sonderen Wert  auf  die  äußere  Schaustellung  seiner  köniii^lichorf 
Würde  legte,  bezeugen  seine  persönlichen  Verhandlungen  mit 
Papst  Clemens  V. ,  dem  deutschen  König  Albrecht  I.  und 
Eduard  II.  von  England.  Da  er  den  Despoten  in  staatlicher 
Hinsicht  mit  dem  gläubigen  Christen  in  kirciilicher  zu  vereinen 
suchte,  wie  später  Ludwig  XI.  und  XIV.,  so  trug  er  selbst  der 
mittelalterlichen  Vorstellnng,  daß  die  französischen  £önig^  Ejronke 
dnrch  Handanflegen  und  ähnliche  Zeremonien  heilen  könnten, 
Bechnung,  plante  einen  Zug  ins  heilige  Land  und  wollte  in  dem 
gehässigen  Prozeß  gegen  den  verstorbenen  Papst  Bonifaz  VIII. 
sich  vor  allem  als  glaubenseifrigen  Herrscher  zeigen.  Seine  Rat- 
geber, auch  ein  Wilhelm  v.  Nogaret  und  ein  Enguerand  de 
Mari^^ny ,  sind  nur  die  Werkzeuge  seiner  herrschsüchtigen  und 
vor  keinem  Frevel  zurückscheuonden  Politik  gewesen. 

Im  Anhang  teilt  Verf.  noch  ein  bisher  ungedrucktes  Schreiben 
Philipps  an  Kaiser  Heinrich  VII.  mit.  In  dieser  Beantwortung 
des  Erönungsscbreibens  Heinrichs  (vom  29.  Juni  1313)  weist  der 
französische  Herrsdier  die  kaiserlichen  Ansprüche  auf  Oberhoheit 
zurück  und  beansprucht  die  von  seinen  Trappen  schon  1310  be- 
setzte Stadt  Lyon  f&r  Frankreich,  Zeit  and  Ortsangabe  fehlt 
in  diesem  Schreiben* 

Die  erwähnte  Schrift  ruht  jedenfalls  auf  eingehendster 
Sachkenntnis  und  trägt  zum  Entscheide  der  Streitfrage,  wie  weit 
Philipp  in  vollem  Maße  ein  Selbstherrscher  gewesen  ist,  vieles  bei. 

Dresden.  B.  Mahrenholtz. 


137. 

Riolsctiel,  Dr.  Siegfried,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Stadtverfassung.  1.  Bd.:  Das  Burggrafenamt  und 

die  boheGrcrichtsbarkoit  in  den  deutschen  Biscliofs- 
städten  während  des  früheren  Mittelalters,  gr.  ö^. 
XII  u.  344  S.    Leipzig,  Veit  &  Co.,  1905.    M.  10.—. 

Mit  der  vorliegenden  Arbeit  eröffnet  der  Verfasser  ein  neues, 
verfassungsgeschichtliches  Sammelwerk,  das  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  deutschen  Stadtverfassung  in  der  Folgezeit  bringen 
soll  und  das  wir  dankbar  willkommen  heiße u.  Rietschel,  der  uns  bc= 
reits  1894  und  1897  zwei  ganz  vorzügliche  stadtgeschichtliche,  in 
gleichem  Verlage  erschienene  üntersuchnngen  (»Die  dvitas  auf 
deutschem  Boden  his  zum  Ausgange  der  Earolingerzeif  —  „Msstki 
und  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis")  bescherte,  hat  durch 
ohige  Schrift  die  geschichtswissenschaftliche  Literatur  wiederum 
mit  einem  mustergültigen  Werke  bereichert,  für  das  ihm  jeder 
Historiker  und  Rechtshistoriker  lebliaften  Dank  wissen  wird.  In- 
folge des  beschränkten  Raumes  können  wir  auf  diese  treffliche 
MltteUnatea  «.  d.  Jü4tox.  Utax»tw.  XXXIV.  18 
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Veröffentlicliuiiig  hier  nicht  ausführlich  eingehen,  wir  müssen 
uns  bescliciden.  nur  den  Inhalt  kurz  zu  skizzieren.  Zunächst 
erörtert  Verfasser  einleitend  die  Ii  frischen 'If^  Lohre  übL-r  das 
Burggrafenarat,  beleuchtet  kurz  die  abweichenden  Ansichten  und 
geht  dann  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  Burggraf  und  die 
{Scheidung  iu  echte  und  unechte  Burggrafen,  sowie  auf  die  latei- 
iiischen  Amtsbezeichnungen  und  die  Aemterkumulation  des  nähereu 
ein*  Während  die  beiden  ersten  Kapitel  sich  mit  dem  Bnrggrafen- 
amt  der  BischofestSdte  im  scbwäbisch-alamannisdh^  Gebiet  (z.  B. 
8traßbu];gy  Angsbiirgi  Basel,  Konstanz,  Chur)  und  im  bayrisch-öster- 
reichiBchen  resp.  bayrisch-fränkischen  Gebiet  (z.  B.  Salzburg, 
Brixen,  Passau,  Regensburg,  Freising,  Eichstätt,  Bamberg,  Nürn- 
berg) eingehend  befassen,  belehren  uns  Kapitel  3  und  4  eingehend 
über  das  Gleiche  für  das  fiänkisch-thüringische  (z.  B.  Mainz, 
Worms,  Speyer,  Würzburg,  Köln,  Trier,  Ütreciit,  Metz,  Toul, 
Verdun,  Ltittich,  Rusteberg,  Erfurt  (?),  Hersfeld,  Flandern,  Leyden, 
Frankfurt,  Aaciien,  Duisburg,  UurUnund,  Bingen,  Kreuznach,  Nym- 
wegen,  Koblenz,  Bonn,  Neuß,  Deutz,  Jülich,  Boppard,  Andemacb, 
Bitburg,  Maastricht  etc.)  und  das  sächsische  Gebiet  (z.  B.  Mei£en, 
Altenborg,  Leisnig,  Dohna,  Zeitz,  Brandenburg,  Magdeburg,  Halber* 
Stadt,  Corvey,  Paderborn,  Münster,  Osnabrück,  Bremen,  Verden, 
Hildesheim,  Merseburg,  Naumburg  u,  dergl.).  Auch  die  Um- 
mauerung  Hamburgs  und  der  3  Reichsstädte  (xn^^lar,  Mühlhauscn 
i.  Th.  und  Nordhausen  wird  kurz  gestreift.  Auf  Grund  aller 
dieser  speziellen  Darlegungen  zieht  Rietschel  im  letzten  Kapitel 
die  Schlußergebnisse,  indem  er  die  hohe  Gerichtsbarkeit  und  die 
verschiedenartigen  Funktionen  des  Burggrafen  (z.  B.  als  Stadt- 
oder Burgkommandant,  als  militärischer  Befehlshaber  einer  Uurgj 
klar  und  sachlich  untersucht  und  hierbei  (Seite  306)  gelegentlich  der 
Immunitätslrage  sich  u.  a.  mit  den  Darlegungen  Gerhard  Seeligers 
(vergl.  dessen  Schrift  „Die  soziale  und  politische  Bedeutung  der 
Grundherrschaft  im  früheren  Mittelalter*,  in  Abhandlungen  •  der 
Kgl.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phüolog.-hi8t»  Klasse. 
22.  Band  Nr.  1)  auseinandersetzt.  Auf  diese  und  einige  auch 
von  anderer  Seite  geäußerten  Einwendungen  (z.  B.  von  U.  Stutz, 
A.  Dopsch,  A.  Stengel)  hat  sich  Seeliger  neuerdings  in  seiner 
„Historischen  Vierteljahrschrift",  Jahrg.  1905,  erfolgreich  ver- 
teidigt und  RietschelsAeußerungen  als  ein  Mißverständnis  charakte- 
risiert, das  bei  der  Lektüre  von  Seeligers  Schrift  obgewaltet  habe. 
Ein  die  Benutzbarkeit  erleichterndes  Register  ist  obigem  Werke 
am  SchluB  beigegeben.  Möge  dieses  neue  Sammelwerk  sich  in  der 
Folgezeit  gedeihlich  fortentwickeln  und  uns  zahlreiche^  gleich 
wertvolle  Arbeiten  zur  Geschichte  der  deutsdhen  StadtTer&ssung 
bescheren. 

Mühlhausen  L  Thür.  K*  y.  Kaoffungen. 
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138. 

Kretzschmar,  Dr.  loh.  R.,  Die  Entstehung  von  Stadt  und  Stadtrecht 
in  den  Gebieten  zwischen  der  mittleren  Saale  und  der  Lausitzer 
Neifse.  („üntcrsnclimmen  zur  dentscUen  b>tuats-  und  ßeclits- 
geschichte " .  b  f  i ;  msgcgebcn  von  Prot essor  Dr .  O.  G  i  e  r  k  e.  Heft  75.) 
gr.  80.  Xu.  158  S.  Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1905.  Geh.  M.  5.— . 
Die  vorliegende  treliiiclio,  aus  der  Schule  Gerhaid  Seeligers 
hervorgegangene  lechtsgeaohichtHcbe  Untersuchung,  von  welcher 
daa  zweite  Kapitel  auch  separat  als  Leipziger  Inaugural-Disser« 
tation  (unter  dem  Titel :  „Zar  Entstehung  der  sächsischoi  Städte*) 
1904  erschienen  ist,  beschränkt  sich  darauf,  aus  dem  großen  Gebiet 
bedeutungsvoller  fVagen,  die  sich  auf  die  Entstehung  des  deut- 
schen Städtewesens  beziehen,  nur  eine  hervorzuheben.  Sie  will 
die  Entstehung  des  bürgerlichen  Rechtes  an  sich,  den  Ursprung 
der  eigentümlichen  Rechtsverhiiltnisse,  welche  für  die  Bewohner 
der  Marktniederlassung  als  Korm  gelteu,  darzustellen  suchen, 
denn  die  Organisation  der  Stadtgemeinde,  ihre  Verwaliungs-, 
AVirtschafts-  uud  Gerichtsorganisation  ist  offenbar  ein  mehr  ab- 
geleitetes, acddmitielleB  Momeoi  und  kommt  erst  in  2weil»r  Linie  für 
die  Untersuchung  in  Betracht.  Naturgemäß  wird  auch  das  siede* 
InogsgeschichtUch-topographische  Moment  berücksichtigt,  denn 
die  Erforschung  der  Siedelung  muß  im  letzten  Grunde  stets  der 
Erforschung  ihres  Rechtes  dienen.  Für  seine  Spezialuntersuchung 
hat  Kretzschmar  die  Gegenden  östlich  der  Saale,  also  das  ältere 
und  jüngere  Kolonialland  des  Ostens,  hk  zur  Lausitzer  Neiße 
gewählt.  Das  flott  und  anschauhch  gesclu  u  liene  Buch  zerfällt 
in  4  mehr  oder  minder  ausführliche  Abschnitte.  Während  das 
einführende  1.  Kapitel  (Seite  1 — 19)  die  Entwicklung  des  Städte- 
wesens im  Reiche  und  die  innere  Entwicklung  der  Mark  Meißen 
bis  zum  Jahre  1200  schildert,  bdiandelt  der  folgende  Abschnitt 
(Seite  20 — 103)  eingehend  den  Ursprung  der  städtischen  Siede- 
lungsanlagen  zwischen  Saale  und  Neiße.  Hier  orientiert  uns  der 
Verfasser  zunächst  über  die  Anfünge  dieser  Entwicklung  in  den 
einzelne  Städten,  und  zwar  6ßr  besseren  Uebersicht  halber  gruppen- 
weise in  der  folgenden  geographischen  Anordnung:  1.  das  Ge- 
biet der  Saale,  Weißen  Elster  und  Pleiße  (d.  h.  die  Städte  Merse- 
burg, Halle  a.  S.,  Nuuru])urg,  Zeitz,  Altenburg,  Zwenkau,  Schkeu- 
ditz, Taucha,  Borna  und  Pegau),  2,  das  Gebiet  der  Mulde  (d. 
h.  die  Städte  Kiienburg,  Würzen,  Grimma  und  Rochlitz),  3.  der 
nördliche  Abhang  des  Erzgebirges  (d.  h.  die  Städte  Zwickau, 
Chemnitz  und  fVeiberg),  4.  das  Gebiet  zwischen  Mulde  und  Elbe 
(d.  L  die  Städte  Leisnig,  Döheln,  Oschatz  und  Mügeln),  5.  das 
westliche  Elbufer  (d.  h.  die  Städte  Strehla,  Meißen,  Dresden- 
Altstadt  und  Pirna),  6.  das  Gebiet  zwischen  Elbe  und  Neiße 
(d.  h.  die  Städte  Großenhain,  Kamem,  Bautzen,  Löbau,  Zittau 
und  Görlitz).  Er  setzt  sich  hier  u.  a.  bei  dpi-  Erörterung  über 
die  Frage  nach  der  Entstehung  von  Zwickau  mit  den  Ausführungen 
von  E.  Herzog  (Chronik  der  Kreisstadt  Zwickau),  Konrad 

18* 
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8  e  e  1  i  g  e  r  (Die  älteste  Geschichte  von  Zvickau)  und  H.  Ermischs 
Y^rdienstroUer  Studie  (Die  AnföogeM  des  sächsischen  Städtewesens) 
auseinander.  Letssterer  läßt  nämlich  neben  einer  bäuerlichen  An* 
siedelnng  die  Stadt  durch  planmäßige  NeugrüDdung  sich  entwickeln, 
aber  so,  daß  das  alte  Dorf  mit  in  das  städtische  AYeichbild  einbezirkt 
wird,  und  will  ferner  sogar  die  Form  des  alten  slavischen  Rund- 
lings im  Westen  der  Stadt  (in  der  Umgebung  der  M^irieTikirche) 
herausfinden.  Bei  dieser  seiner  Beweisführung  war  Kretzsclimar 
(nicht  wie  bei  den  Städten  Meißen,  Dresden,  Pirna,  Chemnitz, 
Kamenz,  Lübau,  Leipzig,  Freiberg  und  Grimma,  über  welche  Ur- 
kundenbücher  in  dem  [im  Auftrage  der  Kgl.  Sächsischen  Staats- 
regierung herausgegebenen]  „Codex  diplomaticus  Saxonia«  regiae*' 
bereits  Tec^ffeotlicht  sind)  auf  meist  zerstreut  sich  findendes,  oft 
nur  in  Einzelbearbeitungen  und  älteren  Chroniken  abgedrucktes 
Material  angewiesen,  weil  das  gleichfalls  in  der  II.  Abteilung 
des  genannten  großen  sächsischen  Urkundensammelwerkes  dem- 
nächst zu  publizierende  Urkundenbuch  der  Stadt  Zwickau  vom 
unterzeichneten  Referenten  zur  Zeit  bearbeitet  wird.  Das  zweite 
Kapitol  })elonchtet  ferner  noch  die  Unterschiede  von  urbs,  subur- 
bium  und  Marktniederlassung  und  geht  auch  auf  die  Entstehung 
der  Stadtanlage  des  nähereu  ein.  Der  Erörterung  über  die  Ent- 
stehung der  Stadt  Leipzig  ist  der  folgende  3.  Abschnitt  (Seite 
104 — 139)  durchweg  gewidmet,  in  welchem  Yerfasser  auf  die 
herrschenden  Ansichten  über  den  Umfang  dieser  Stadt»  auf  Leipzigs 
Stadtherm,  die  neben  der  Stadt  gelegenen  Siedelungsanlagen  und 
auf  die  Entstehung  der  Marktniederlassung  eingehend  zu  sprechen 
kommt.  Das  letzte  Kapitel  endlich  beleuchtet  die  Entstehung 
von  Stadtrecht  und  Stadtgericht  in  den  sächsischen  Marktsicdc- 
lungen  (Seite  140 — 165).  Verf.  bespricht  hier  zunächst  kurz  das 
Verhältnis  von  Stadtrecht  und  Marktniederlassung,  schildi  rt  (hinn 
den  Ursprung  des  Stadtrechts  in  den  nllniählich  entstandenen 
und  den  planmäßig  neugegrüudeten  Marktniederlassungen  und 
macht  uns  mit  dem  Stadtrecht  und  Stadtgericht  in  den  östlich 
der  Elbe  gelegenen  Marktniederlassungen  bekannt  Der  dankens- 
werten  und  willkommenen  Untersuchung  sind  am  Schloß  eine 
scbematische  TJebersicht  über  die  sächsische  Stadtentwicklung  und 
6  als  Typen  zur  Entstehung  der  Städte  zwischen  Saale  und  Elbe 
dienende  Pläne  (Borna,  Leisnig,  Altenburg,  Würzen,  Rochlitz, 
Leipzig)  beigefügt.  Diese  Kiirtchen  machen  auf  Genauigkeit  keinen 
Anspruch  -  sie  sollen  lediglich  als  Illustration  des  siedelungsgeschicht- 
licheu  Teiles  der  Arbeit  betrachtet  werden.  Vorliegende  Studie  bildet 
somit  einen  wertvollen  Tjiteraturbeitrag  nicht  nur  zur  (TCschichte 
der  sächsisch-thiiriagiöclieü  und  oberlausitzisclien  Gebiete,  sondern 
vor  allem  auch  zur  deutschen  Verfassungs-  und  Siedelungsgeschichte,* 

Mühihausen  u  Thür.  K.  v.  K a u f i u n ^ e n. 

*)  Nidit  sEntetehnng'',  wie  Eretsehmar  auf  Seite  59  Anmorkimg  1  dtiert 
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139. 

Kretschmayr,  Hemrich,  Geschichte  von  Venedig.  1.  Bd.:  Bis  zum 
Tode  Kur  100  iJan dolos.  (Allgemeiüe  »Staaleiigeschiclite, 
herausgegeben  von  K ar  1  Lamp r  echt.  L  Abteilung,  35.  Werk.) 
8^  Xyn  u.  523  S.  m.  2  Kartenskizzen.  Gotha»  F.  A.  Perthes, 
1905.  BroBch.  M.  12.--. 

Das  Fehlen  einer  iviBBenschaftlich  brauchbaren  Geschichte 
von  Venedig  war  alhnählich  zur  Kalamität  geworden.  Wer  durch 

Studien  auf  Nachbargebieten  gezwungen  war,  sich  über  venetianische 
Geschichte  zu  informieren,  mußte  die  „Staatsgeschichte  der  Re- 
publik Venedig"  von  Le  Bret  (erschienen  1769 — 1777)  oder  die 
Werke  von  Daru  (1821)  und  Romanin  (1853 — 1861)  zur  Hand 
neiimeii.  Für  die  älteren  Jahrhunderte  stand  ihm  Gfrörers  „Ge- 
schichte Venedigs  von  senier  Grüiidang  bis  zum  Jalire  1084^ 
(187*2)  zur  Verfügung.  Allein  jedermann  wußte ,  daß  das  ge- 
diegene Werk  Le  Brets  längst  veraltet  sei,  daß  die  Stärke  der 
Arbeiten  v.on  Daru  und  Bomanin  mehr  auf  der  Darstellung  der 
neueren  Zeiten  als  in  der  Ai^eUung  britischer  Fragen  der 
älteren  Jahrhunderte  beruhe ,  daß  endlich  die  Werke  von  Daru 
und  Gfrörer  durch  politische  Parteilichkeit  und  bizarre  Ansichten 
entstellt  seien.  Unter  diesen  Umständen  war  es  kein  Wunder, 
wenn  das  im  Jahre  1901  erschienene  Werk  des  Engländers 
Hodgson ,  „The  early  History  of  Venice"  im  allgemeinen  eine 
günstige  Aufnahme  fand.  Kretschmayr  war  damals  schon  an 
den  Vorarbeiten  seines  nunmelii  vorHegenden  Buches,  und  ich 
denke,  die  freundliche  Beurteilung  des  englischen  Werkes  mußte 
seine  Zuversicht  stärken.  Denn  wir  glauben  dem  Verfasser  gern, 
daß  ihn  ,die  Unverzagtheit  der  Jugend^,  mit  der  er  vor  Jahren 
den  Auftrag  der  Verlagsbuchhandlung  übernommen  hatte,  im 
Laufe  der  Arbeit  zuweilen  zu  verlaaBen  drohte.  Zu  groß  sind 
die  Schwierigkeiten,  die  zumal  auf  dem  Gebiete  der  älteren 
venetianischen  Geschichte  sich  dem  Forscher  entgegenstellen,  der 
Mangel  an  Quellen  und  Quellenuntersuchungen,  an  geeigneten 
Urkundenausgahen ,  an  Vorarbeiten  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  *).  Allein  wir  werden  trotzdem 
jene  Unverzagtheit  preisen.  Denn  ihr  verdanken  wir  es,  daß  wir 
jetzt  ein  Werk  üher  die  venetianische  Geschichte  von  den  Ur- 
anfangen bis  zum  Jahre  1205  besitzen,  das  allen  billigen  An- 
forderungen zu  genügen  imstande  ist. 

In  einem  wichtigen  Punkte  steht  Kretschmayrs  Arbeit  der 
Hodgsons  weit  voran.  Es  ist  das  die  selbständige  Einzelforschung 
und  die  Kritik.  Man  kann  das  Buch  des  Engländers  nicht  un- 
kritisch nennen,  allein  Hodgson  ist  Eklektiker,  es  fehlt  ihm  die 


')  Ganz  neuerdings  (1905)  ist  eine  Arbeit  orschienen,  dlo  KrctachmajT 
nocli  nicht  bpnutzon  konnte:  R.  Heynon,  Zur  Kntstoliung  dos  Kapitalisniu» 
in  V^enedig  (Müncliener  Volkswiitttcliaitiiciae  Studien,  heiaubgogebon  von 
Brmtaiko  vna  Letz  Nr,  71).  £1.  darfiber  unten  ^.  281  ff.  • 
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strerigf  ^vissenschaftliche  Disziplin,  die  überall  nnd  unter  allen 
Umstäiiden  auf  die  ursprünglichste  Quelle  zunickgeiit  und  die 
vorhandenen  Vorarbeiten  ausnahmslos  berücksichtigt.  DftB  i8t  bei 
Kretschmayr  anders.  Er  hat  die  vorhandeDe  Literatur ,  selbst 
die  russische y  pflichtgetreu  zu  Bäte  gezogen,  und  in  der  Kritik 
steht  er  unter  der  Herrschaft  der  guten  Traditionen ,  die  der 
deutschen  Geschichtsforschung  eigen  sind. 

Einen  zweiten  Vorzug  der  Arbeit  wird  man  in  der  starken 
Berücksichtigung  der  inneren  Geschichte  finden.  Kretschmayr 
folgt  hier  einem,  wie  mir  scheint,  sehr  richtigen  Prinzip.  Ohne 
die  Zusammenhänge  mit  Byzanz  und  den  mobaimnedanischen 
Staaten  aus  den  Augen  zu  verlieren,  stellt  er  Venedig  hinein  in 
die  gcsauitilalienische  EuLwicklung.  Damit  zerstört  er  die  Legende, 
daß  in  den  Lagunen  sich  in  staatlichen  nnd  wirtschaftlichen 
Dingen  idles  ganz  besonders  und  eigenartig  entwickelt  habe,  und 
er  gewinnt  die  Möglichkeit  ^  durch  Analogieschluß  Terschiedene 
dunlde Funkte  der  yenetianischen  Geschichte  lufzuhellen.  Natürlich 
bleibt  manches  noch  unentschieden  und  wird  es  vielleicht  immer 
bleiben.  Aber  so  weit  die  Quellen  und  die  Vorarbeiten  reichen, 
hat  der  Verfasser  nichts  unerörtert  gelassen ,  und  er  kann  sich 
wohl  rühmoii .  wio  er  in  der  Einleitung  wünscht,  „den  heutigen 
Stand  der  instorisch- wissenschaftlichen  Forschung  "zu  repräsentieren. 
Dabei  ist  es  besonders  verdienstlich,  daß  eine  Reihe  von  Gebieten 
behandelt  werden,  auf  denen  es  bisher,  trotz  guter  Vorarbeiten, 
schwer  war,  sich  zu  orientieren.  Ich  erinnere  an  die  Schriften 
Yon  Enrico  Besta  über  das  Tcnetianische  Becht  Diese  Arbeiten 
waren  für  jedeui  in  dessen  Studien  die  venetiamsche  G^escbichte 
hineinspielty  unentbehrlich.  Allein  sie  sind  in  den  verschiedensten, 
z.  T.  schwer  zugänglichen^  Zeitschriften  verstreut.  Es  ist  daher 
mit  größter  Freude  zu  begrüßen ,  daß  liier  die  Hauptresultate 
einmal  übersichtlich  zusammengefaßt  sind^). 

Ich  komme  zu  dem  dritten  Punkte,  zu  der  Frage  der  Dar- 
stellung. Hier  war  es  für  den  deutschen  Gelehrten  schwerer,  mit 
dem  Engländer  zu  konkurrieren.  Denn  dem  Buche  Hodgsons 
ist,  wie  den  meisten  englischen  Geschiclitswerken,  eine  energische 
Kürze  des  Ausdrucks  und  eine  gewisse  Frische  in  der  Erzählung 
eigen.  Allein  es  war  auch  Kretschmayrs  Absicht,  „den  Freunden 
und  Verehrern  der  nnvergleidilichen  Stadt  ein  liebes  Büd  nicht 
mit  trockener  Gelehrsamkeit  zu  yerdüstem*'.  Dieses  Versprechen 
der  Vorrede  hat  der  Verfasser  getreulich  gehalten,  nirgends 


1)  Hiorhin  gehört  auch  der  Abdruck  «iner  für  das  venetianiache  Straf» 
rocht  unontbehrhchen  Quelle  (Kretsclimayr ,  S.  40i  497),  der  ,Pr(  inis-^io 
maUeüciorum'  des  Dogen  Orio  Mahpiero  vom  März  1181,  die  bisher  nur  in 
dner  Hochzeitstniblikation  yom  Jahre  1863  vorlag.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  mir  die  Bemerkung  erlaubt,  daB  die  von  Kretaehma^  S.  347  u.  380  er- 
wähnte Gepflogenheit  der  testamentarischen  Widmung  eines  Zehnten  an  das 
Bistum  von  Castello  vielleicht  mit  den  von  mir  (Gesdbichte  des  lateinischen 
Eaiserreichea  I,  S.  U2)  bespiodieneii  Yerhiltniaaen  sufiammenhJliigt 
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wird  der  Fluß  der  Darstellimg  durch  langatmige  Deduktioneu 
oder  wissenschaftliche  Kontroversen  gestört.  Natürlich  müssen 
wir  uns  eins  gegenwärtig  halten.  Ein  erster  Band  venetianischer 
Geschichte  kann  nicht  jene  Plastik  der  Sdulderong  aufweisen, 
die  Tielleicht  einen  zweiten  und  dritten  auszeichnen  wird.  Der 
Verfasser  sagt  selbst,  daß  er  nur  in  ^unbestinmiten  Linien''  das 
Bild  der  älteren  Geschichte  Venedigs  zeichnen  könne.  Der  Zustand 
der  üeberlieferung  bedingt  diese  Resignation.  Erst  der  zweite 
und  dritte  Band,  der  uns  die  Glanzzeiten  venetianischer  Macht- 
entfaltung und  die  durch  den  Zauber  der  Kunst  und  verfeinerten 
Lebensgenusses  verklärten  Tage  des  politischen  Niederganges 
schildern  soll ,  wird  imstande  sein ,  in  schärferen  Umrissen  und 
mit  leucliteudercii  Farben  das  Bild  der  bewunderten  Stadt  uns 
vor  Augen  zu  führen. 

Es  sei  mir  zum  Schluß  vergönnt^  einige  Punkte  zu  behandeln, 
die  sich  mit  meinen  spezieüen  Studien  bertthren  und  eine  besondere 
Erörterung  verlangen. 

1.  Wenn  ich  oben  die  Benutzung  der  russischen  Literatur 
betonte,  so  scheint  mir  merkwürdigerweise  ein  Werk  nicht  zu 
Rate  gezogen  zu  sein  ,  das  doch  überaus  bequem  im  Gebrauch 
und  leicht  zugänglich  ist.  Es  sind  die  zwei  Bände  des  Dorpater 
Professors  A.  A.  Vasiljev,  Byzanz  und  die  Araber,  St.  Petersburg 
1900  u.  1902.  Dieses  Buch  muß,  solange  wir  keine  Neu- 
bearbeitung der  Chronographie  E.  von  Muralts  besitzen,  als 
wichtigstes  Hilfsmittel  für  die  byzantinische  Chronologie  der  Jahre 
820 — 959  gelten.  Da  nun  die  Ansätze  VasiQevs  von  denen 
Eretschmayrs  mehr&ch  abweichen,  ohne  daß  in  dem  kritischen 
Anhang  darauf  hingewiesen  wird,  so  muß  ich  annehmen,  daß 
der  Verfasser  dieses  Werk  unberücksichtigt  gelassen  hat. 

2.  Hinsichtlich  der  Frage  der  Glaubwürdigkeit  des  Gottfried 
Villeliardouin  scheint  es  mir,  als  ob  unsere  Ansichten  um  eine 
Kleinigkeit  auseinandergingen  (Kretsclimayr,  S.  475,  481  ^  484  f.). 
Aber  vielleicht  scheint  es  nur  so.  Denn  auch  ich  bekenne  mich  zu 
der  Anschauung,  die  der  Verfasser  in  die  Worte  zusammenfaßt,  daß 
man  immer  erst  einsehen  müsse,  warum  Villeharduum  diese  oder 
jene  Nachricht  verschwiegen  habe,  ehe  man  sich  gegen  ihn  ent- 
scheide. Allein  diese  Einsicht  habe  ich  bei  meinen  Arbeiten  über 
das  lateinische  Kaiserreich  mehrfach  gewonnen  (S.  27,  44,  49, 
87,  105,  121),  und  so  ist  es  mir  unmöglidi  anzunehmen,  »daß 
die  Glaubwürdigkeit  des  Marsdialls  in  jüngerer  Zeit  zu  gering 
eingeschätzt  worden  sei". 

3.  Die  Nachricht  des  Anonym.  Laudun.  (bei  Bouquct  XVIII, 
714,  in  M.  G.  H.  SS.  XXVI,  453)  von  der  AVerhung  des  Kaisers 
Heinrich  von  Konstautinopel  um  die  Hand  einer  Tochter  des 
Hohenstaufen  Philipp  vermag  ich  nicht  als  sieher  beglaubigtes 
Faktum  anzusehen  (Kretsclimayr,  S.  290  u.  485,  Gerland,  248). 
Denn  YOn  der  chronologischen  Schwierigkeit  abgesehen  —  Heinrichs 
Gemahlin  Agnes  Yon  Montferrat  starb  Ende  1207  oder  An&ng 
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1208,  König  Philipp  wurde  schon  am  21.  Juni  1208  erschlagen 
—  ist  mir  das  Schweigen  aller  anderen  Quellen  einem  so  wichtigen 
Projekte  gegenüber  zu  aulflEaUend.  Zudem  macht  die  Stelle  des 
anonymen  Kanonikus  von  Laon  keinen  besonders  vertrauen- 
erweckenden Eindruck,  sondern  sieht  fast  wie  die  Wiedergabe 
eines  stark  an  Klatsch  grenzenden  Grerüchtes  aus. 

4.  Die  Angabe  bei  Xretschmayr  S.  314  berücksichtigt  nicht, 
daß  die  Lesart  isle  de  Grete  statt  isle  de  Grece  bei  Villehardouin, 
152  De  Wailly,  178  Beuchet  als  falsch  bezeichnet  werden  muß 
(vgl.  Gerland,  S.  4). 

5.  Unter  dem  von  Eretsdunajr  S.  316  zitierten  Schreiben 
Papst  Innocenz  HE.,  angeblich  vom  22.  Mai  1206  oder  1207,  ist 
wohl  das  Schreiben  epp.  IX,  130  vom  21.  Juni  lfi06  zu  Ter- 


6.  Iler  Vertrag  Tom  12.  August  1204  zwischen  Bonifaz  und 

Venedig  enthält  tatsächlich  die  Abtretung  sämtlicher 
griechischen  Besitzungen  des  Markgrafen  (anders  Kretschmayr, 
S.  317,  und  Mitteilungen  des  Instituts  f.  östcrr.  Gesch.  XX  V  I,  363, 
wonach  nur  von  einer  Abtretung  der  Stadt  Thessalonich  die 
Rede  sein  soll).  Meine  Gründe  sind  folgende:  Der  Druck  des 
Vertrages  bei  Tafel  und  Thomas  I,  512  £f.  ist  sehr  schlecht. 
Ich  möchte  ^S.  513)  anders  interpungieren  und  lese  folgender- 
maßen: „et  ae  tote,  quod  ad  dicendum  babui  yd  habeo  per  me 
vel  per  aliam  personam  hominum;  de  Thessalonica  civitate  et 
eins  pertiuentiis  intus  et  foris;  nec  non  etiam  de  omnibus  pos- 
sessionibus  spirituaUbus  et  temporalibns,  quas  ipsi  habent  vel 
habituri  sunt  de  cetero  in  Imperio  Constantinopolitano  tarn  a 
parte  orientis  quam  a  parte  occidentis ;  et  per  omnia  et  in  omnibus 
de  suprascriptis  omnibus  me  foris  facio  etc".  Man  sieht,  die 
Verzichtleistuüg  ist  aufs  genaueste  formuliert.  Sogar  für  die 
Besitzungen,  die  die  Venetianer  (.ipsi;  etwa  zukünitig  erwerben 
werden,  ist  im  Yorhinein  ein  Verzicht  ausgesprochen.  Mit  anderen 
Worten,  Bonifaz  Terpflichtet  sich  anzuerkennen,  was  die  Republik 
Venedig  durch  die  Teüungskommission  —  sie  tagte  im  Herbst 
1204  —  sich  wird  zusprechen  lassen.  Um  es  aber  yollständig 
zu  machen,  verzichtet  £oni&z  auch  auf  die  Besitzungen,  die  ihm 
„per  aliam  personam  hominum"  zustehen  könnten.  Hierunter 
vermag  ich  nur  seine  Gattin  Margarete  von  Ungarn  und  deren 
Söhne  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Kaiser  Isnak  zu  verstehen. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  gibt  die  Steile  ohne  Semikolon  vor 
„de  Thessalonica  civitate"  gar  keinen  Sinn.  Denn  Margarete 
hatte  mit  Tliessalouich  nichts  zu  tun  (vgl.  hierzu  Gerland,  S.  26  u.  31 ). 

7.  Zu  der  Bemerkung  Kretschmayrs  8.  318  über  den  Antml 
des  Kaisers  an  der  Stadt  Konstantinopel  bitte  ich  meine  Aus- 
ftihrungen  S.  31  zu  beachten. 

8.  Das  Datum  der  Schlacht  von  Adrianopel  glaube  ich  be« 
stimmt  für  den  14.  April  berechnen  zu  können  (Gerland,  S.  47, 
Kretschmayr,  S.  320),  während  mir  für  Dandolos  Tod  die  Ueber- 


Digitized  by  Google 


Heynen,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig.  281 


lieferung  (1.  Juni  1205)  bedenklich  scheint  (Gerland,  S.  57, 
Kretschmajr,  S.  321  il  472). 

9.  Die  BddeutDiig  yod  Bonifasens  Tod  hat  Eoretacliinayr 

322  wohl  überschätzt. 

10.  Hinsichtlich  der  Schätzung  der  Beute  und  der  Erklärung 
der  Stelle  bei  Vülehardouin  150  De  Wailly,  174—176  Beuchet 
schließe  ich  mich  clor  Berichtigung  Kretschmayrs  an  (s.  Gerland, 
S.  18;  Kretsclimayr,  S.  314  u.  488,  sowie  AütteüuDgen  des  In- 
stituts XXII,  363—364). 

Zum  Schluß  darf  ich  wohl  betonen,  daß  ich  diese  kleinen 
Bemerkungen  nicht  als  Auälluß  nörgelnden  Besserwissens  angesehen 
haben  möchte.  Das  würde  meine  Besprechung  einem  solchen 
Buche  gegenüber  stark  herabsetzen.  Es  kam  mir  nur  darauf  an, 
mein  Interesse  an  der  Sache  darzntun  und  mit  meinen  geringen 
Kräften  an  der  Lösung  der  Fragen  mitzuwiricen,  die  der  Verfasser 
in  seinem  schdnen  Werk  behandelt  hat. 

Homburg  y.  d,  Höhe.  Dr.  ßrnst  Gherland. 


140. 

Heynen,  Reinhard,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig. 
(Mlinchener  Volkswirtschaitliche  Stadien,  herausg.  von  Lujo 
Brentano  und  Walther  Lötz,  7L  Stück.)  gr.  8«.  VII 
u.  129  S.   Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1905.  M.  3.—. 

Sombarts  geistreiche  Theorie  Ton  der  Entstehung  des  Kapi- 
talismus aus  akkumulierten  Grundrenten  beginnt  vor  den  An* 
griffen  einer  nüchternen  Kritik  mehr  und  mehr  dahinzuschwinden. 
Aber  vielleicht  ist  es  gerade  der  schönste  Erfolg  des  Sombart- 

schen  Buches,  zu  Abhandlungen  wie  die  von  Strieder  und  Heynen, 
denen  sicher  anrlere  folgen  werden,  den  Anlaß  gegeben  zu  haben. 
Jedenfalls  kann  mau  den  Kesultaten  der  vorliegenden  Unter- 
suchung durchaus  zustimmen.  Es  kam  darauf  an ,  auf  Grrund 
der  venetiauischcü  Urkunden  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  nach- 
zuweken,  daß  sich  in  Venedig  der  Kapitalismus  nicht  durch 
Akkumulation  der  Grundrenten,  sondern  in  erster  Linie  aus  dem 
Handelsbetrieb  gebildet  hat  BJs  galt  weiter ,  zu  zeigen,  daß 
dieser  Hand  hbetrieb  weder  „handwerksmäßig**  noch  „gelegent- 
lich**!  sondern  durchaus  „berufsmäßig'^  getrieben  worden  ist,  daß 
es  den  venetianischen  Kaufleuten  darauf  ankam,  niclit  nnr  sclilecht 
und  recht  ilir  Leben  zu  fristen ,  sondern  mit  Benutzung  ihres 
schon  vorhandenen  Sachvermögens  Keichtünier  zu  sammeln. 

Der  Anfang  des  venetianischen  Handels  verliert  sich  im 
Dunkel.  Sicher  aber  ist,  daß  die  Bewolmer  der  Laguneninseln 
schon  sehr  früh  den  Ertrag  ihrer  Salinen  verhandelt  haben.  Ge- 
treide und  Tielleidit  Holz  mußten  sie  dagegen  einfuhren.  Indem 
sie  dann  wagten,  über  die  A^a  hinüber  nach  Istrien  und  Bal- 
matien  zu  gehen ,  boten  sich  ihnen  weitere  Handelsartikel ,  vor 
allem  Sldaven  und  Hoks.  Diese  haben  sie  schon  früh  nach  dem 
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Orient,  vor  allem  nach  Aegypten,  verfradilei  Zugleidi  ent- 
wickelte sich  aus  der  poIitiBchen  Abhängigkeit  von  Byzans,  die 
an&ngs  wohl  auch  eine  kommerzielle  war,  ein  lebhafter  Verkehr 
mit  dem  griechiachen  Reich.  Durch  die  Bjreuzzüge  wurde  die 
enge  Verbindung  mit  Syrien  geknüpft ,  und  so  entstand  jener 
venetiafiisclie  Lcvantelmndel,  den  wir  im  11,  und  12.  Jahrhundert 
schon  in  voller  Blüte  finden. 

Erst  von  dieser  Zeit  an  besitzen  wir  Urkunden.  Der  Grund 
dürfte  in  erster  Linie  in  den  Terschiedenen  Bränden  des  Dogen- 
palastes, in  dem  aich  das  Archiv  befand,  zu  suchen  sein.  Jeden- 
falls müssen  wir  mit  diesem  Umstände  rechnen.  Es  war  daher 
ein  guter  Gedanke  dea  Yer&sserB;  uns  dorch  Ausnutzung  desflen, 
was  wir  an  Staats-  und  Priyatuikunden  des  11.  und  12«  Jahr- 
hunderts besitsen,  ein  Bild  des  ?enetianischen  Handelsbetriebes 
in  diesem  Zeitraum  zu  zeichnen.  Dabei  kam  ihm  ein  glück- 
licher Fund  zu  statten.  In  der  Abteilung  des  venetianischen 
Staatsarchives,  die  sich  niis  den  Arcliivalion  der  geistlichen  An- 
stalten (Man  im  orte)  zusammensetzt ,  fand  er  unter  den  Papieren 
des  Nonnenklosters  S.  Zaccaria,  dem  so  viele  vornehme  Vene- 
tianerinuen  angebort  haben,  einen  Komplex  von  Urkunden,  die 
sich  auf  die  Jahre  1152 — 1201  verteilen  und  dem  Geschäfts- 
betriebe des  Kaufmanns  Romano  Mairano  entsprungen  sind.  Die 
Ihrbaltang  der  Dokumente  erkl&rt  sich  dadurdi,  daß  die  Tochter 
Bomanos  in  das  genannte  Kloster  eingetreten  und  daß  nach  dem 
Aussterben  der  Familie  das  Kloster  anscheinend  Erbe  der  Be- 
sitzungen und  des  Pri?atarchives  der  Hairani  geworden  ist. 

Diese  Urkunden  geben  uns  ein  vorzügliches  Bild  davon,  wie 
der  Handelsbetrieb  eines  venetianischen  Kaufherrn  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Wir  werden  in  dieser  Schilderung 
und  in  den  beiden  Kapiteln  über  „die  Ausdehnung  und  den 
äußeren  Verlauf  des  Handels  im  11.  und  12.  Jahrhundert",  so- 
wie über  „die  innere  Organisation  des  venetianischen  Seehandels 
die  wichtigsten  Abschnitte  der  Untersuchung  erkennen  mfissen* 
Etwas  weniger  befriedigen  uns  rielleicht  die  einleitenden  Kapitel 
^Venedig  bis  2ur  Besiedelung  von  Rivo  alto.^  und  die  ^Quellen 
des  Reichtums  in  der  Frähzeit'.  Hier  zeigt  sich  recht,  wie  sehr 
es  uns  bis  jetzt  an  einer  zusammenfassenden,  kritischen  Arbeit 
über  die  ältere  venetianische  Geschichte  gefehlt  hat  und  wie 
sehr  Kretechmavrs  soeben  erscliienener  erster  Band  seiner  „G-e- 
schichte  von  Venedig'*  einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen- 
gekommen ist.  Es  ist  daher  Rehr  zu  bedauern,  daß  der  Ver- 
Uisser  Kretschmayrs  Arbeit  noch  nicht  benutzen  konnte.  Sie 
wflrde  seine  Bemühungen,  die  doch  in  erster  Linie  wirtschaft- 
lichen, nicht  rein  historischen  Fragen  gewidmet  sind,  bedeutend 
erleichtert  haben.  Sie  wurde  verhindert  haben,  daß  manche  An- 
gaben Heynens  m  den  einleitenden  Kapiteln  gegenüber  Kretsch- 
mayrs —  und  seiner  Vorgänger  —  gründlichen  Studien  als  Ter- 
fehlt  bezeichnet  werden  müssen. 
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Aber  schließlicli  kommt  es  hierauf  nicht  an.  Auch  nicht 
darauf  ,  daß  dem  Verfasser  hier  und  da  ein  palaeographisrlies 
oder  sonstiges  Verseheu liuteigelaulea  ist.  Die  Hauptöache 
tat,  daß  die  beabriehtigte  Bewekfähmng  als  vollauf  gelungen  be^ 
zeicbnet  werden  muß  und  daß  sich  aus  dem  Gang  dieser  Beweis- 
itibruDgy  Ton  dem  allgemeinen  wtechaftsgeechichtlicben  Resultat 
ganz  abgesehen  9  auch  sonst  die  wichtigsten  Aufschlüsse  für  die 
Geschichte  des  venetianiflcben  Handelsbetriebes  ergeben.  Hierhin 
rechne  icli  den  geradezu  überraschenden  Eindruck,  wie  sehr  schon 
vor  dem  vierten  Kreuzzug  das  Eomäerreich  kommerziell  völlig  in 
der  Hand  der  Venetianer  gewesen  ist.  Zwar  wußten  wir  das 
theoretisch  längst,  aber  den  praktischen  Beweis  liabeu  uus,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  die  Urkunden  Jiomano  Mairanos  von  neuem 
geliefert.  Hierhin  rechne  ich  ferner  die  instinktive  Auseinander- 
setzung über  die  Technik  des  venetiamsdien  Schtffsbaues  und 
die  juristischen  Formen  und  kommerziellen  Gewohnheiten ,  nach 
denen  die  Yerfrachtong  der  Waren,  überhaupt  der  ganze  Handels- 
betrieb vor  sich  ging.  Auch  den  energischen  Hinweis  auf  die 
Gründe  der  merkwürdige  Kapitalzersplittemng  bei  den  kauf- 
männischen Unternehmungen  der  Yenctiancr  — ■  sie  erklärt  sich 
aus  dem  Bestreben,  das  Kisiko  zu  mindern,  und  entspricht  unseren 
heutigen  Versicherungen  —  werden  wir  hier  erwähnen  müssen. 
Ferner  den  Nachweis,  wie  früh  schon  kaufmännische  ünter- 
nelimungeu  als  Vermögensanlage  benutzt  wurden,  und  anderer- 
seits, wie  der  Erwerb  von  Grundrenten  doch  immer  seine  Be- 
deutung behielt.  Es  ist  doch  sehr  bezeichnend,  daß  Bomano 
Mairano  in  vorgerfickten  Lebensjahren  Ghmndbesitz  in  der  besten 
G^end  Venedigs,  in  der  Nähe  des  Bialto,  erwarb ;  wie  der  Ver- 
fasser (S.  115  und  119)  selbst  vermutet,  um  sein  Kapital  aus 
dem  Handelsbetrieb  herauszuziehen.  Mit  anderen  Worten :  trotss- 


S.  46  muß  es  heißen  .Perama"  statt  ^Parama**,  gpmeint  ist  die 
Fähre  (ff^^a/M«)  übers  Goldeue  Horn.  S.  58  wird  die  eigentümliche  Stellung, 
die  Nlkcftas  Akominatoe  in  cieiii^  GMcbichtowerk  den  Latefaiwii  gegenflber 

eingenommen  hat,  fMlschlich  aus  soinor  Stellung  ,als  Gcscliiclitschreiber 
der  Angeloi'  iiiul  Gegner  der  Xomnenen  erkliirt.  8.  59  liütton  wobl  statt 
des  veralteten  Sauli  die  ürkuiidonj)ublikatiou  von  Sanguineti  e  Hertolotto 
(Atti  della  Societä  Ligure  di  Storia  patria,  vol.  XXVIII,  fase.  2,  1897)  und 
die  entsprechende  Stelle  bei  Manfroni,  Le  relazioni  fra  Genova,  1' Impero 
Bizantino  ed  i  Turchi  (ib.  tmc,  3, 189Ö)  benutzt  worden  können.  S.  61  wäre 
Guil.  Tyr.  ZXII  statt  in  der  Ansgabe  von  Bongars  wohl  besser  im  Recveil 
des  historiena  des  croisades,  Eist,  occid.  Tom.  I,  nachgeschlagen  worden. 
S,  73  werden  zum  Jahre  1182  «Korinthon"  als  Ausfuhrartikel  von  NaupHa 
erwähnt.  Nun  ist  zWar  die  ältere  Annahme,  wonach  erst  im  Jahre  1580 
der  Korinthenbau  auf  dem  Peloponnes  eingerolirt  worden  sein  soll,  sicher 
falsch  (rergl.  Gcrland,  Neue  Quellen  zur  Gcsehichte  d>  lateinischen  Erz- 
bistums Patras,  S.  73).  Ob  aber  schon  im  Jahre  1182  Korinthen  auf  Morea 
nachweisbar  sind,  scheint  mir  zweifelhaft.  Vielleicht  ist  an  der  betreffenden 
Stelle  nur  von  Rosinen  (u?ao  passae)  die  Rede.  S.  99  scheint  mir  in  dem 
Namen  ^Lokryto"  ein  Lesefehler  zu  •trecken.  Vielleicht  i.st  an  Oreos  auf 
Eabda  zu  denken  und  es  heißt  vielleicht  in  der  Urkunde:  Lo  Kheo  (vergl. 
Gerlaad  a.  a.  0.  S.  139). 


Digitized  by  Google 


284        Ritters  Ilans  Ebrau  von  Wildeubeig  Chiouik  v.  d.  Fürsten  aus  Bayern. 

dem  der  YenetiaDer  schon  im  12.  Jahrhvndfirt  die  Möglichkeit 
besaß,  sein  Yermögcn  in  Staatsanleihen  unterzubringen,  bUeb  doch 
die  Anlage  in  Grundrenten  fUr  alle,  die  sich  am  Handelsbetrieb 
nicht  mehr  aktiv  beteiligen  konnten  oder  wollten,  die  beliebteste. 
Es  zeigt  sich  also,  daß  die  Grundrente  im  Mittelalter  und  — 
fügen  wir  hinzu  —  im  Altertum  trotz  allem  und  allem  für  die 
große!^  Vermögen  immer  wieder  von  der  höchsten  Bedeutaug 
gewesen  ist. 

Homburg  y«  d«  Höhe.  Dr.  E.  Gerlaud« 


141. 

Do8  Ritters  Hanf  Eliran  von  Wiidenberg  Chronik  von  den  Fürsten 

aus  Bayern.  Herausgegeben  von  Fried  r.  Roth.  (Quellen 
u.  Erörterungen  zur  briyrischen  u.  deutschen  Greschiclite,  neue 
Folge,  II.  Band,  1.  Abteilung.  Auf  Veranlassung  u.  mit  Unter- 
stützung Sr.  Majestät  des  Königs  von  Bayern  herausgegeben 
durch  die  historische  Kommission  bei  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften.)  gr.  8o.  LXXXVU  u.  200  S.  München, 
M.  Rieger,  1906.   M.  6.—. 

In  Band  XXXn,  Nr.  164  (S.  366  ff.)  der  „Mitteüungen« 
brachten  wir  die  Anzeige  des  L  Bandes  der  neuen  Folge 
der  »Quellen  und  Erörterungen  zur  bayrischen  und  deutschen  6e- 
schid^te^,  der  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Augustiners  An» 
dreas  von  Regensburg,  besorgt  von  Georg  Leidinger. 
Nun  ist  das  begrüßenswerte  Unternehmen  der  Münchener  histo- 
rischen Kommission  ,  die  Vorläufer  Aventins  gesammelt  heraus- 
zugeben ,  abermals  um  einen  erheblichen  Schritt  weitergodiehen : 
des  Wilden b er gers  Chronik  von  den  bayrischen  i^'ürsten  hegt 
nun,  von  Friedrich  Roth  herausgegeben,  vor. 

Grundlegend  für  die  Tcxtgestaltung  waren  zwei  Müncheaer 
Handschriften  von  ungleichem  Werte  und  eine  Weimarer  mit 
Korrekturen  von  des  Wildenbergers  eigener  Hand,  „höchstwahr« 
scheinlich  auf  die  Urschrift  oder  wenigstens  das  Handexemplar 
Ebrans  zurückgehend".  Dieser  Hauptquelle  gegenilber,  die 
auch  am  weitesten  reicht,  behaupten  sieh  jene  zwei  Müncliener 
Handschriften  in  ihrem  Werte  insofern,  als  sie  die  Fortschritte 
in  der  Darstellungsweisc  des  Chronisten  erkennen  lassen. 

Zum  ersten  bayrischen  Geschichtswerk,  zur  Chronik  des 
Andreas,  ist  die  Anregung  von  einem  Wittelsbachischen  -b  ürsten 
(Ludwig  dem  Bärtigen  von  Bayern  -  Ingolstadt)  ausgegangen, 
Ehr  au  hat  aus  Lubt  und  Liebe  zur  Sache,  „von  einer  sondern 
begier  erftülf'y  die  Feder  In  die  Hand  genommen,  und  diese 
Ht^ariscbe  Beschäftigung  war  ihm  nach  s^em  eigenen  Geständnis 
,,eine  gar  lustige  und  kurzweilige  arb^t*  gewesen.  Neben  dieser 
Freude  an  der  vaterländischen  Geschichte  war  ihm  eine  andere 
Triebfeder  die  Anhänglichkeit  an  das  Wittelsbachische  Herrscher- 
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haxa,  dessen  Sprößlinge  „so  viele  Jahre  dem  Hause  Bayern  un- 
Terwandelt  angehangen".  Die  ihm  zumeist  vorschwebende  Herrscher- 
gestalt ist  sein  Landshuter  Herr,  Herzog  Ludwig,  „sollt'  des  Lob, 
ritterlich  und  streitbare  Händel  nicht  in  zukünftigen  Zeiten  ge- 
dacht werden,  kränkets  mein  gemüt". 

E  b  r  a  n  8  Quelle  ist  für  den  ersten  Teil  Otto  von  Freisings 
Chronik  (meist  gewissenhaft  nach  Buch  und  Kapitel  zitiert),  die 
er  mit  Bülfe  „zweier  gelerter  briester"  übersetzte  und  oft  recht 
frei  yerarbeitete.  Für  die  späteren  Partien  aber  (sebon  vom 
Ende  der  Kaiolingerzeit  an)  Jakob  Twingers  Cbronik  ^der  E^ronatiste 
de  Straßburg^.  Seine  dritte  Hanptquelle  ist  die  von  Andreas 
selbst  gefertigte  Uebersetzung  seiner  bayr.  Fürstenchronik,  der 
er  in  der  Darstellung  bayrischer  Verhältnisse  getreulich  folgt, 
der  er  auch  zeitlich  am  nächsten  steht,  —  Ebran  war  ein  Knabe 
von  etwa  10  Jahren,  als  Andreas  das  Zeitliche  segnete,  ca. 
1440.  — 

Neben  diesen  Hauptquellen  benützte  Ebran  noch  eine  Menge 
anderer  Handsclmitcn,  von  gedruckten  Werken  begreiflichermaßen 
nur  einen  geringen  Teil ;  aber  auch  Grabmäler,  Erinnerungstafeln 
und  die  lebendige  Quelle  der  Yolkstradition  verwertet  er,  redlich 
bemübt  „nur  wares"  zu  berichten.  Ebran  scheint  mit  seinen 
Sammelergebnissen  sehr  mitteilsam  gewesen  zu  sein,  gleichzeitige 
Chronisten ,  wie  der  Maler  und  Dichter  Ulrich  Füetrer  und  der 
Landshuter  Kaplan  Veit  Arnpeck,  sind  wiederholt  bei  Abfassung 
ihrer  bayrischen  r!irnm1:en  von  ihm  unterstützt  wonV^i.  Diese  waren 
die  Nehmenden,  Kbran  der  Grebende,  wie  drr  Herausgeber  end- 
gültig nachweist ;  ja  für  den  Landshuter  Ciuomsteu  ist  der  Wilden- 
berger  stellenweise  die  Hauptquelle. 

Mit  besonderer  Anerkennung  nennt  Av entin  unsern  Ebran 
als  eine  seiner  wichtigsten  Quellen:  „de  rebus  Boiorum  patrio 
sermone  magna  cnra  et  impensis  perscrlpsit^.  Nach  jahrhunderte- 
langer Yerkennung  hat  Ebran  erst  wieder  durch  Kluckbohn 
die  ihm  gebührende  Würdigung  gefunden :  „Er  hat  aus  dem  ihm 
vorliegenden  Material  gemacht,  was  zu  machen  war,  ein  vom 
volkstümlichen  Geist  durchwehtes  Werk."  Mit 
diesem  Urteil  stimmen  in  der  Hauptsache  die  späteren  Forscher 
wieWegele,  Keller,  Leidinger,  Joetze,  Riezler, 
überein.  Und  auch  der  Herausgeber  erkennt  in  Ebrans  Chronik 
„das  Erzeugnis  eines  mit  ernstem  Eifer,  mit  Uebcrlcgung  und 
Verständnis  zu  Werke  gehenden  Forschers,  der  freilich  nurLaie 
war  in  den  Wissenschaften  und  zur  Erk^ntnis  d^  Wahrheit 
häufig  des  nötigen  Rüstzeuges  entbehrte".  In  kultur-  und  literar- 
geschichtlicher  Beziehung  ist  die  Wildenbergische  Chronik  eines 
der  hervorragendsten  Sprachdenkmäler  des  XV.  Jahrhunderts, 
ein  interessantes  Dokument  für  die  geschichtliche  Auffassung 
eines  am  Wendepunkt  zweier  Zeitalter  in  die  Vergangenheit  seines 
Volkes  und  Herrscherhauses  zurücksclmnenden  Mannes,  eines 
der  letzten  auf  bayrischem  Boden  entstandenen  Geschichts- 
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werke  der  „alten  Zeit"  vor  dem  siegreichen  Durchbrach  der. 
humanistischen  Geschiclitsciireibung. 

Der  161  Seiten  umfassenden  Textausgabe ,  die  noch  durch 
Beifügung  wichtiger  Varianten  und  eines  reichen  Kommentars  Er- 
gänzung findet,  ist  auch  noch  ein  Glossar  (22  S.)  angereiht,  das 
den  praktischen  Zweck  verfolgt,  seltener  vorkommende  und  ver- 
altete Wörter  zu  erklären  und  ein  Bild  des  von  Ebran  gebrauchten 
WortsehatzeB  und  der  charakteristischen  Wortverbindungen  za 
bieten.  Ein  genaues  Personen-  und  Ortsregister  erhöhen  noch 
den  Wert  der  Gesamtausgabe,  der  bald  die  übrigen  Vorläufer 
Aventinsy  Ulrich  f'üetrer  und  Veit  Ampeck,  folgen  werden. 

München.  Otto  Kronseder. 


142, 

Hermann  Hamelmanns  geschichtliche  Werke.  Kritisch  neu  heraus- 
gegeben von  Heinrich  Detmer.  Band  I:  Schriften 

2ur  niedersächsisch-westfälischen  Gelehrten- 
geschichte. Heft  2:  Oratio  de  Rodolpho  Langio.  De 
Tita,  studiis,  itineribus,  scriptis  et  laboribus  Hermanni  Buschii. 

(Veröffentlichungen  der  Historischen  Kommission  für  West- 
falen.) gr.  80.  VIII  u.  112  S.  Münster  i.  W.,  Aschendorff- 
sche  Buchhandlung,  1905.    M.  2. — . 

Uelier  Bedeutung  und  Plan  der  Ausgabe  habe  ich  mich  bei 
Besprechung  des  ersten  Heftes  (Bd.  XXXII,  S.  324)  kurz  ge- 
äußert. Das  vorliegende  Heft  bringt  Hamehuanns  biographische 
Arbeiten  über  zwei  berühmte  westfälische  Humanisten ,  den 
munsterischen  Domherrn  Kudolf  von  Laugen,  der  der  älteren 
Richtung  im  Humanismus  angehört  and  mehr  durch  seinen  Ein- 
fluß auf  andere  als  durch  eigeue  Produktion  gewhrkt  bat,  und 
den  unstaten  Wanderpoeten  Hermann  von  dem  Busche.  Auch 
in  diesen  Sehriften  bietet  Hamelmann  eine  Menge  für  die  Ge* 
schichte  des  Unterrichtswesens  und  der  norddeutschen  Universi- 
täten wichtip:e  Notizen. 

Der  Herausgeber  (Überbibliothekar  an  der  Universitäts- 
bibliothek in  Münster)  ist  leider  mitten  in  seiner  Arbeit  für  die 
Ausgabe  gestorben.  In  ihm  ist  uns  ein  um  die  niedersächsische 
Kirchen-  uud  Gelehr teugeschichte  hochverdienter  Forscher  cut- 
rissen  wordeu.  Von  seinen  Arbeiten  seien  hier  nur  die  vorzüg- 
liche Ausgabe  der  Wiedertäufergeschichte  Hermanns  von  Kerßen> 
brocb  und  die  ^Bilder  aus  den  religiösen  und  sozialen  Unruhen 
in  Münster  während  des  16.  Jahrhunderts''  genannte 

Das  vorliegende  Heft  ist  mit  Benutzung  der  Detmerscben 
Aufzeichnungen  von  Prof.  Hosius  herausgegeben. 

Auf  Einzelbeiten  möchte  ich  hier  nicht  eingehen.  Nur  7u 
der  Buschbibliographie  (S.  95)  sei  bemerkt,  daß  der  Kommentar 
zu  Laktanz,  Hymnus  paschalis  ^8n]ve  fcsta  dies",  den  wir  bis- 
her nur  aus  Notizen  kennen,  wirklich  gedruckt  vorhanden  ge- 
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wesen  ist.  Er  findet  sich  in  dem  Katalog  der  Bibliothek  des 
Gymnasiums  zu  Altenburg  verzeichuet.  Es  ißt  mir  aber  bisher 
trotz  aller  Bemühungen  nicht  gelungen,  des  Buches  habhaft  zu 
werden.    L^iir  etwaige  ^Nachweise  wäre  ich  dankbar. 

Die  Ausgabe  des  dritten  Heftes,  das  Hamelmanns  wichtigste 
und  umfangreichste  Arbeit  zur  Grelehrtengeschichte  (lUustrium 
fldentia,  virtute,  pietate,  et  scriptis  Tirorum,  qui  Tel  Wesiphalifaere 
Tel  in  Westpluüia  Tizere,  libri  sex)  bringen  soll,  ist  dem  ünter- 
zeicbneten  übertragen  worden.  Docb  sind  so  nmfongreicbe  Vor- 
arbeiten  nötig,  daß  sie  noch  etwas  auf  sich  warten  lassen  muß. 

Graudenz.  KL  Löffler. 


143. 

Deutsche  Reichstagsakten  unter  Kaiser  Karl  V.  4.  Band,  be- 
arbeitet Ton  Adolf  Wrede.  (Deutsche  Beichstagsakten, 
Jüngere  Beihe.  4.  Band.)  Lex.-8^  VII  n.  VI,  828  S. 
Gotha,  ¥.  A.  Perthes,  1905.  M.  40.—. 

Der  Tierto  Band  der  Deutschen  Beichstagsakton  (vgl.  mein 
Beferat  über  Band  1  Mitteilungen  XXIII,  194  fF.,  über  Band  2 
und  3  XXIX,  S.  301  ff.)  umfaßt  die  Beichstage  der  Jahre  1523 
und  1524.  Wegen  des  Rauminangels  wurden  aber  die  Städte- 
tage ausgeschieden  und  soll  der  fünfte  Band,  welcher  die  Jahre 
1523 — 1529  umfassen  wird,  in  dieser  Beziehung  sowohl  seinen 
Vorganger  als  auch  seine  Nachfolger  ergänzen.  Infolgedessen 
bildet  der  vorliegende  Band  kein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze, 
doch  kann  man  schon  jetzt  aus  demselben  eine  wertvolle  Be- 
reicherung unseres  Wissens  entnehmen. 

AUwdings  war  auf  diesem  Felde  schon  manches  geschehen. 
Die  Korrespondenz  des  kursSchsischen  Bates  Hans  Ton  der 
Planitz,  welche  schon  Ranke  als  eine  bedeutende  Geschichts- 
quelle  erkannt  hatte,  liegt  in  einer  mustergültigen  Veröffentlichung 
und  Verarbeitung  von  Virck  vor,  der  Briefwechsel  des  Herzogs 
Georg  von  Sachsen  ,  soweit  er  sich  mit  kirchlichen  Fragen  be- 
scluiftiG^t.  ist  vor  ^^^lli^ren  Wochen  fast  gleichzeitig  mit  dem  Er- 
scheinen des  vorliegenden  Bundes  von  Gcß  lierausgegeben  worden, 
endlicli  hat  E.  A.  Richter  eine  tüchtige  Ersthngsschrift,  gestützt 
auf  Dresdner  und  Frankfurter  Material,  über  den  Nürnberger 
Beichstag  Ton  1524  publiziert  Immerhin  tLberwiegt  in  der 
neuen  Edition  die  Masse  des  Unbekannten  den  schon  bekannten 
Stoff  durchaus. 

Ueber  die  Anlage  des  Werkes  habe  ich  mich  bereits  bei 
der  Anzeige  der  früheren  Bände  ausgesprochen.  Eine  Aenderung 

begegnet  uns  insofern,  als  meiner  Voraussage  gemäß  an  Umfang 
und  Bedeutung  mehr  wie  früher  die  Korrespondenzen  und  Pro- 
tokolle hervorragen.  Ja,  während  der  vom  Wormser  Reichstag 
handelnde  zweite  Band  seinen  Hauptnutzen  der  chronologischen 
Feststellung  undatierter  Stücke  und  dem  ermuglichien  raschen 
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Ueberblick  über  die  neuen  nnd  entlehnten  Bestandteile  eines 
Gesetzes  oder  Entwurfes  verdankt,  InLt  liier  dieser  Vorzug  infolge 
der  veränderten  Beschaffenheit  des  Materiales  ziemlich  zarücL 
Wie  Kichters  Bach  beginnt  auch  der  vierte  Band  mit  dem 
nach  dem  Anfangstermin  benannten  ^Beichstag  von  Si  Marga- 
rethen'. Derselbe  war  schon  vom  vorigen  Reichstag  vorgesehen 
worden,  weil  dort  wichtige  Dinge,  wie  Türkenhilfe,  Exekutiona- 
ordnung,  Halsgerichtsordnnng ,  Reichszoll  zur  Unterhaltung  von 
Regiment  und  Kammergericht ,  liegen  geblieben  waren.  Da  es 
sich  nicht  um  schwicrigCj  neu  zu  bearbeitende  Aufgaben,  sondern 
wesentlich  uiu  endgültige  Bestätigung  schon  erwogener  Abreden 
handelte,  so  hatte  der  frühere  Reichstag  nui'  eine  Beschickung 
des  Nachfolgers  durch  Räte  beabsichtigt  und  hierfür  schon  deren 
Vollmacht  seitens  der  Landesobrigkeitä  yereinbart  Der  Verlauf 
des  Margaiethenreichstages  war  kläglich.  Der  Kaiser  hatte  die 
früheren  Beschlüsse  noch  nicht  angenommen,  Erzherzog  Ferdinand 
war  in  den  Erblanden  zurückgehalten,  die  Umgebung  Nürnbergs 
durch  Kriegsunruhen  unsicher,  die  Bedingungen,  an  welche  vor- 
her die  Bewilligung  der  Türkonhilfe  geknüpft  worden  waren, 
nicht  erfüllt  worden,  die  Städte  boten  alle  Kraft  gegen  rlni  ge- 
planten Reichszoll  auf.  von  welchem  die  Fortdauer  von  iiegiment 
und  Reichsk.tuimergericht  abhing.  Verschiedentlich  waren  Vor- 
bereitungen getrofi'üu,  aber  fast  nur,  um  die  einzelnen  Vorhaben  zu 
FallCi  nicht  um  an  ihrer  Stelle  etwas  Positives  zu  stände  zu  bringen. 
AmBegiment  war  zeitweilig  gar  kein  Fürst  anwesend,  so  daß  seineBe- 
schlüsse,  wie  die  Achtserldärungen  gegen  verschiedene  ungehorsame 
und  zahlungssäuniige  Stände,  des  nötigen  Ansehens  entbehrten ;  ge- 
rade solche  scharfe  Maßregeln,  die  an  sich  gesetzlich  begnindet,  sach- 
lich aber  ebenso  wirkungslos  wie  verletzend  waren,  verstärkten  die 
Neigung  des  Kurfürsten  von  der  Pfjilz  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen, das  Regiment,  für  welches  die  Stände  nur  bis  Michaelis 
Gelder  bewilligt  iiatten,  durch  die  Ergebnislosigkeit  des  jetzigen 
Reichstags  zu  stürzen.  Unter  solchen  Verhältnissen  trafen  die 
Gesandten  nur  spärlich  ein,  auch  ein  m  Aussicht  gestellter  Ver- 
trete des  Kaisers  wurde  vergeblich  erwartet,  das  Begiment  ver- 
zweifelte an  der  Möglichkeit  einer  oMziellen  BeichstagseröfEhung 
und  beschränkte  sidi  bald  darauf ,  mit  den  anwesenden  Be- 
vollmächtigten das  Ausschreiben  zu  einem  neuen  Beichstag  ver- 
einbaren zu  wollen  y  erreichte  aber  von  diesen  nur  die  grund- 
sätzliche Billigung  eines  solchen  neuen  Reichstages,  keinen 
Ratschlag  über  die  einzelnen  Punkte  des  Ausschreibens.  Die 
Fortdauer  von  Regiment  und  Kamin»'r{Toridit  wurde,  freilich  in 
ganz  anderem  Sinne  als  dem  seiner  Wunnscr  Urheber,  dadurch 
gesichert,  daß  Ferdinand  bereit  war,  auf  einem  neuen  Reichstag 
im  November  zu  erscheinen,  —  und  für  Erhaltung  der  be- 
stehenden BeichsiDstitutionen  noch  ein  Vierteljahr  zu  sorgen.  Im 
übrigen  trennte  man  sich  ohne  Abschied,  an  dessen  Stelle 
ein  offizielles  Scbriftotuck  über  das  erfolglose  Bemühen  des 
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Hegiments,  die  Erschienenen  zu  Verhandlungen  zu  bewegen,  auf- 
gesetzt wurde. 

Der  ganze  Verlauf  dieses  Reichstages  von  iSt.  Margarethen 
ist  also  arm  an  EreignisBen  und  Ergebnissen,  aber  ein  be- 
zeidmendes  StimmuDgabild.  Außerdem  haben  wshf  teils  be- 
abaiditigt,  ^  teils  uninUktlrlich  bei  dieser  Gtelemibeit  mandie 
wichtige  Dinge  und  Grnppieningen  vorbereitet.  Die  Erweiteining 
unserer  aktenmäßigen  Kenntnisse  ist  deshalb  dankenswert  Zur 
Vorbereitung  dienen  eine  Korrespondenz  zwischen  Kurfürst  Fried- 
rich und  seinem  Bruder  (No.  2)  und  der  rlioinische  Kurfiirsten- 
tag  in  Oberwesel  (No.  3),  von  beidem  wußten  wir  bisher  nichts. 
Ein  Schreiben  Ferdinands  an  das  Reichsreginient  fNo.  5^  und 
die  offizielle  Aufzeichnung  der  Nürnberger  Verhandlung  (No.  6) 
waren  Richter  überhaupt  noch  nicht  bekannt  und  erstmalig  von 
Yirck  in  Anmerkungen  zn  seinen  Planitzbriefen  kniz  erwähnt; 
sie  erscheinen  jetzt  im  Wortlaut  Endlich  bringt  Wrede  Tier 
Berichte  des  würzburgischen  Rates  Wolf  von  Thum  (No.  Ö— 12). 
Heute  würde  also  Bicbter  nicht  mehr  bedauern  können,  „daß 
über  die  einzelnen  Verhandlungen  keine  Daten  bekannt  sind". 

Die  Vorbereitungen  zum  „Reichstag  von  Nürnberg"  ent- 
hüllen die  ganze  damalige  politische  Zerfahrenheit ,  aber  auch 
das  Bedürfnis  der  einzelnen,  ihr  Ansehen  inmitten  der  Verwirrung 
geltend  zu  machen.  Das  Aussolireibea  des  Regiments  (No,  14), 
schon  bei  Harpprecht  abgedruckt,  zeigt  die  Unfähigkeit  dieser 
Behörde»  aus  ihrer  Mitte  neae  Ghesichtspunkte  anzuregen.  Außer 
der  albertinischen  Instraktion  (No.  17 ;  jetzt  anch  bei  Geß)  wird 
uns  wenigstens  ein  Auszug  der  kurbrandenborgischen  aus  der 
Feder  des  damaligen  Gesandten  Joachims  bekannt  (No.  18). 
Charakteristisch  sind  zwei  Schriftstücke  (No.  20,  21,  letzteres 
teilweise  schon  von  Förstemann  mitgeteilt),  aus  welchen  hervor- 
geht ,  wie  man  das  ergebnislose  Auseinandergehen  auch  dieses 
Reichstages  vielfach  erwartete. 

An  der  Spitze  der  eigentlichen  Reichstagsakten  veröffentHcht 
Wrede  mehrere  bisher  ganz  unbekannte  Protokolle,  ein  sehr  aus- 
führliches knimainzisches  für  die  Zeit  yom  12.  Januar  bis 
23.  Müxz  1524  (No.  22)^  em  kürzeres  knrpfBlzisches  für  die  Zeit 
vom  8.  Januar  bis  zum  6.  April  1524,  welclies  zugleich  mit  den 
Reichstagsverhandlungen  auch  die  internen  Beratungen  Kurfürst 
Ludwigs  mit  seiner  Umgebung  enthält,  also  die  durch  Ludwigs 
Anwesenheit  weggefallene  Reichstagskorrespondenz  ersetzt  (No.  24), 
und  eine  protokollarische  Aufzeichnung  des  AVormser  Dompropstes 
Simon  Kibeisen,  hauptsächlich  über  die  Vorgänge  im  Fürstenrat 
(No.  25),  endlich  Tagebücher  des  flagenauer  Stadtschreibers  Hug 
(20.  Februar  bis  20.  April,  No.  28}  und  des  Memminger  Ge- 
sandten Schnltiieiß  (12.  Januar  bis  2.  Februar,  No.  29),  be- 
sonders wichtig  wegen  ihrer  Nachrichten  über  die  Verhandlungen 
der  Städtekurie  und  des  gleichzeitigen  Städtetages.  Diese  gleich- 
zeitigen Aufeeichnnngen,  zu  welchen  noch  einige  nicht  ganz  so 
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bedeutsame,  wie  die  des  preußischen  Ordensgesandtea  usw.,  ge- 
hören ,  bilden  den  wichtigsten  Bestandteil  des  ganzen  vierten 
Baiides  der  Keiciibtagsakteü.  Jetzt  erst  läßt  sich  der  Gang  der 
Yerhandlungen  statulisch  genau  Y^olgen. 

Hieran  reihen  sicli  die  Aktenstttiäe»  welche  die  Binleitnng 
der  Beratungen  betreffen.  Die  Proposition  des  Erzherzogs  und 
BeiehsFegiments  war  bisher  unvollständig  und  mangelhaft  bei 
Harpprecht  ediert  und  yon  Bichter  ihrem  Inhalt  nach  korrekter» 
aber  nur  ganz  kurz  nach  der  Dresdner  yorla^]:e  ane^egeben 
worden ;  die  Reichstagsakten  bringoii  sie  ohne  Kürzung  nach 
einem  Wiener  Text,  neben  dem  die  wichtigsten  Varianten  einiger 
anderer  Handschriften  mitgeteilt  werden  (No.  32\  Es  folgt  die 
bisher  unbekannte  Erkiaruug  des  Kurlürsteii  vou  Öachsen  über 
die  erste  Proposition  an  die  Stände  (No.  83).  Die  letztere 
wurde  völlig  betseite  geschoben,  ab  der  kaiserliche  Gesandte 
Hannart  erschien  und  eine  von  ihrer  Vorgängerin  stark  ab- 
weichende,  alle  Teilnehmer  des  Beichstages  völlig  überraschende 
neue  Proposition  hielt  Diese  war  bisher  ziemlich  vollständig  in 
Baumgartens  Karl  V.  wiedergegeben,  jetzt  wird  sie  natürlich 
ebenfalls  im  Wortlaut  nach  Kollationienmg  verschiedener  Texte 
gebracht  (No.  34).  Ueber  die  Aufnahme  der  auffälligen  Hannart- 
schen  Rede  urteilte  Richter  recht  unsicher  fS.  50),  jetzt  ist  auch 
hierin  durcii  die  beigebrachten  Bedenken  des  hLurfürsten  von 
Sachsen  (No.  35),  der  Herzöge  von  Bayern  (No.  36),  des 
preußischen  HochmeiBters  (No.  37),  des  Knrftbnten  von  der  Pfak 
Klarheit  geschaffen.  An  die  Proposition  knüpfte  sich  ein  Vor* 
stoß  der  Fürsten  gegen  das  Regiment;  sie  beantragten  beim 
Statthalter  und  kaiserlichen  Gesandten,  unter  Ausschluß  des  Re- 
giments mit  den  Stcänden  unmittelbar  zu  verhandeln.  Das  Akten- 
stück (No.  39)  war  bisher  nur  auszugsweise  und  ganz  entlegen 
in  Müllers  entdecktem  Staatskabinett  einzusehen.  Interessant  ist 
die  Mitteilung  einer  auf  diesem  Vorstoß  beruhenden  Verabredung 
der  kuipfälzischen  Räte  (No.  40). 

Ben  nächsten  Abschnitt  bilden  die  Verbandlungen  über  das 
Stimmrecbt  der  Städte.  £r  wird  eröffnet  durch  deren  bisher  noch 
nicht  an^efondene  Besdiwerdescbrift  vom.  8.  Febroar  (No*  41). 
üeber  die  hieran  angeknüpften  Erörterungen  hatte  Richter  kurz 
berichtet  (S.  62 — 64) ;  die  Reichstagsakten  enthalten  die  ganzen 
gewechselten  Gegenschriften,  welche  mit  der  Erklärung  der  Städte 
endeten,  über  eine  ihnen  von  den  anderen  Ständen  eingeräumte 
bescheidene  Teilnahme  am  Reichsrat  nach  Hause  berichten  und  auf 
dem  nächsten  Reichstag  Bescheid  geben  zu  wollen  (No.  43 — 49). 

Dem  wichtigbten  ersten  Artikel  der  Hannartschen  Proposition 
Uber  Regiment  und  Kammergericht  sind  ca.  40  Aktenstücke 
gewidmet..  Die  Verhandlungen  bildeten  die  Fortsetzungen  des 
Angiifiia  der  Ffirstenkuiie  auf  das  Begiment.  Am  20.  Februar 
wurde  der  schon  von  Harpprecht  abgedruckte,  jetzt  durch  Mit- 
teilung des  kursächsischen  und  kurpfiUzischen  Bedenkens  besser 
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erläuterte  Beschluß  gefaßt,  daß  über  die  weitere  ünterhaltuTi^ 
des  Kammergericlites  ohne  weiteres,  über  die  des  ßegimeDts 
aber  erst  nach  Ausschluß  und  Bestrafung  seiner  Mitglieder  ver- 
handelt werden  sollte  (No.  50,  51).  Es  gab  ein  langes  Hinüber- 
imd  HerQbemd«!!,  Die  inchtigsten  Dokomeate  desselben  stuideii 
Bcbon  bei  Harpprecbt,  doeb  war  der  Scbriftenweohsel  niobt  voll- 
ständig. Was  indes  den  Reichstagsakten  ihren  Hauptwert  ver- 
leiht, ist  die  Tatsache,  daß  dieselben  auch  die  Entstehung  der 
einzelnen  Schriften  bis  in  die  Werkstätte  der  Parteien  hinein 
verfolgt  und  namentlich  die  kurpfalzi^chon  Gntacbten  und 
Kabinettsberatun^en  eingeflocliteij  haben.  Dadurcli  werden  wir 
viel  besser  als  bisher  in  die  Motive  der  verschiedeueu  ßichtungen 
versetzt,  weil  ja  letztere  gerade  bei  diesem  Punkte  besonders 
energiscii  ihre  Interessen  vertraten.  Die  Diskussionen  endigten 
am  8.  April  mit  der  ISntlaflsung  der  Begimentspersonen  in  höf- 
licher Fonn. 

Es  folgen  13  Aktenstücke  über  die  Türkenhilfe  HSTo.  88—101) 
nnd  dann  in  einen  Abschnitt  zusammengefaßt  die  Verhandlungen 
über  Luther,  Münzwesen,  Monopole  und  Landfriedensexekution 
(S.  467  ff,).  Nach  dieser  Richtung  war  schon  mancherlei  be- 
kannt, so  Aleanders  Denkschrift  über  das  Verhalten  des  Nuntius 
auf  dem  Reichstage  (No.  102)  aus  DöUingers  Beiträgen  ,  ver- 
schiedene gewechselte  Bedenken  aus  Förstemanns  Keuem  Ur- 
kundenbuche. Aber  obgleich  wir  leider  nach  wie  vor  die  In- 
struktion für  den  KardinaUegaten  Oampeggi  entbehren  müssen, 
so  ist  doch  der  Zuwachs  an  unserem  Wissen  durch  die  neue 
Publikation  beträchtlich.  Wir  erhalten  u.  a.  das  päpstliche  Be- 
glaubigungsschreiben für  Oampeggi  im  Wortlaut  (No.  103),  ein 
ausführliches  Gutachten  Spenglers  über  die  Stellung  der  Städte 
in  der  lutherischen  Sache  und  die  dem  Legaten  zu  erteilende 
Antwort  (No.  107),  ein  bayrisches  Bedenken  über  die  vier  Ver- 
handlungspunkte, worin  namentlich  üehorsam  gegen  das  Wormser 
Edikt  empfohlen,  aber  zugleich  ein  Konzil  zur  Erledigung  der 
deutschen  Beschwerden  gefordert  wird  (No.  109),  Erklärungen 
des  deutschen  Hochmeisters  und  des  Grafen  Georg  von  Wertheim 
in  denselben  Angelegenheiten  HSo*  III,  112)  usw. 

Die  nächste  Abteüung  ^.  524  ff.)  betrifEt  die  Sander- 
angelegenheiten der  einzelnen  Stände  und  faßt  in  sich  naturgemäß 
sehr  verschiedene  Materien  zusammen.  Mit  früheren  Abschnitten 
berühren  sich  aufs  engste  die  Klagen  über  das  Regiment.  An 
ihrer  Spitze  erscheint  die  Beschwerde  der  Fürsten  von  Trier,  Pfalz 
und  Hessen  (1.  Februar),  von  welcher  bisher  nur  sehr  dürftige 
Auszüge  durch  Harpprecht  und  Janssens  Deutsche  Geschichte 
bekannt  waren  (No.  121 A),  Das  Kegiment  antwortete  mit  einer 
ebenfalls  schon  von  Harpprecht  exzerpierten  Gegenerklärung,  die 
Planitz  am  16.  Februar  vorlegte  (No.  121 B),  die  Fürsten  suchten 
zwei  Tage  darauf  durch  erneute  Vorwürfe  die  VerteidiguDg  des 
Begiments  sn  entkräften  (No.  1210),  worauf  dieses  sich  erst 
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einen  ganzen  Monat  später  abermals  rechtfertigte  (Ko.  121 D). 
Man  ka^Q  nicht  sagen,  daß  die  lange  Pause,  welche  immer  von 
den  eingebraohten  Klagen  bis  za  ihrer  Widerlegung  verging  und 
stark  gegen  die  Schndligkeit  der  fürstüchen  Angreifer  abstach, 
das  Ansehen  des  Regiments  zu  erhöhen  geeignet  war.  UeberdieB 
stand  dieser  Verzug  nicht  einzig  da.  Der  Bischof  von  Würzburg 
beschwerte  sich  ebenfalls  über  das  Regiment  (No.  122)  und 
mußte   sogar  nach  acht  Tagen  an  sein  Vorbringen  erinnern 
lassen,  um  erst  fünf  Wochen  später  vom  Beklagten  beschieden 
zu  werden.    Auf  eine  Beschwerde  des  Grafen  von  Wertheim 
erwiderte  das  Regiment  erst  vier  Wochen  danach,  und  als  jener 
diese  Antwort  nicht  wollte  gelten  lassen,  hören  wir  überhaupt 
nichts  mehr  von  einer  Entgegnung,  bis  znm  Schlüsse  des  Reichs- 
tags Erzherzog  Ferdinand  mit  den  Ständen  über  die  Sache  ver- 
handelte (No.  123).   Ebenso  ließ  das  Begimcnt  die  Vertreter 
der  Stadt  Augsburg  einen  Monat  warten  (No.  124).   Nun  war 
es  an  sich  vielfach  nicht  auffällig,  sondern  entsprach  dem  natür- 
lichen GreschäftBgang ,   daß  die  verschiedenen  Angelegenheiten, 
welche  noch  dazu  alle  fast  gleichzeitig  beim  Regiment  erinnert 
wurden,  erst  nach  reiflichem  Bedacht  und  einer  geraumen  Frist 
ihre  Erledigung  fanden.    Aber  eine  in  sich  lebenskräftige  und 
willensstarke  Behörde  hätte  angesichts  der  scharfen  Angriffe,  die 
sich  gegen  ihr  ganzes  Gebaren  nnd  deshalb  gegen  ihre  Fortdauer 
überhaupt  richteten,  Mittel  finden  müssen,  um  nicht  durch  lässigen 
Bescheid  die  Unzufriedenheit  mit  ihr  noch  weiter  zu  vermehren. 
Die  meisten  Beschwerden  betreffen  übrigens  nur  minder  wichtige 
Sachen  und  deshalb  hat  Wrede  auf  den  wörtlichen  Abdruck  ver- 
zichtet und  sich  mit  ausführlichen  InhaltRang^ben  begnügt.  Was 
den  Herausgeber  bewogen  hat.  bei  der  an  sich  kcium  bedeutenderen 
Erklärung  des  Hochmeisters  über  den  Bernstemhandei  eme  Aus- 
nahme von  solcher  Beschränkung  zu  machen ,  ist  mir  nicht  er- 
sichtlich (No.  124C),  gerechtlei  tigtor  scheint  mir  die  würllichö 
Mitteilung  bei  der  Antwort  des  Eegiments  an  Statthalter  und 
St&nde,  wdche  sich  auf  die  stSdtischen  Emgaben  vom  8.  Februar 
bezieht  und  deshalb  besser  im  Anschluß  an  No.  41  hätte  ab» 
gedruckt  werden  sollen  (No.  125)*  Es  folgen  nun  die  Erörterungen 
zwischen  den  Bayemherzögen  und  dem  Kammergericht  (No.  126) 
und  verschiedene  Privatpctitionen,  deren  wichtigste  bereits  Richter 
(S.  61  f.,  Anmerkung)  zusaramengestellt  hatte.  Neu  sind  in  diesem 
Zusammenhang  u.  a.  die  Beschlüsse  der  Stände  über  eine  Reihe 
von  Supplikationen,  gefaßt  nach  Vorschlägen  des  kleinen  Aus- 
schusses (No.  128),   ein  vom  Propst  iSikolaus  lübeisen  vor- 
getragenes Gesuch  des  Klerus  der  Salzburger  Provinz  um  Be- 
seitigung der  yom  Papst  dem  Erzherzog  bewill^ten  Steuer- 
auflage (No.  184),  eine  Eingabe  der  Stadt  Begensburg,  die  wegen 
ihrer  Armut  von  den  Anschlägen  befreit  sein  wollte  (No*  13d)i 
und  eine  Aufzeichnung  EHngenbecks  über  seinen  Sessionsstreit 
mit  dem  Deutschmeister  (No.  186). 
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In  der  Babrik  „Der  Abschied«  (S.  669  ff.)  hat  alles  Platz 
gefunden,  was  auf  die  endgültige  Feststellung  der  Beschlüsse  des 
Beichstags  Bezug  hat.  Es  ist  eine  yerhältnismäßig  reiche  Ab- 
teilung und  wir  können  aus  ihr  den  allmälilicLon  Werdegang- 
des  ßeichsabschieds  ersehen.  Zugleich  hat  hier  Wrede  eine  Keihe 
Aktenstücke  untergebracht,  welche  er  offenbar  in  einem  der 
anderen  Abschnitte  nicht  einstellen  konnte,  namentlich  solche, 
welche  einen  heterogenen  Inhalt  autweisen.  Bekannt  von  diesen 
sechzehn  Nummern  waren  nur  sehr  wenige  und  unter  letzteren 
wieder  die  meisten  an  so  selten  zugänglichen  Orten  (z.  B«  Bader, 
Nützliche  Sammlung),  dafi  auch  sie  alle  neuen  Yeronentlichangen 
gleichzuachten  sind.  Nicht  zu  umgehen  war  in  diesem  Zusammen- 
hang die  übrigens  in  der  Textgestaltung  wesentlich  verbesserte 
Wiederherausgabe  des  Reichsabschieds  (No.  149). 

Wie  bei  den  früheren  Reichstagen  ,  stellt  auch  hier  Wrede 
an  den  Schluß  der  Aktenpubiikation  die  Korrespondenzen  (S.  021 
ff.).  Sie  stehen  an  Wert  hinter  den  protokollarischen  Auf- 
zeichnungen zurück,  bieten  aber  zu  letzteren  manche  Ergänzungen, 
besonders  auch  dann,  wenn  sie,  wie  Schreiben  des  Dompropstes 
Bibeisen  nnd  des  Stadtschreibers  Hag,  Ton  VerfiEkSsem  dieser 
Protokolle  herrühren.  Die  Anordnung  der  Korrespondenzen  ist 
streng  chronologisch.  Die  meiste  Ausbeute  gewährbsn  die  Stadt- 
archive. Aus  Köln,  EßUngen,  Frankfurt,  Nördiingen  haben  wir 
fortlaufende  Berichte.  Nachdem  Lanz  schon  den  Briefwechsel 
zwischen  Karl  V.  und  Hannart  veröffentlicht  hat,  bringen  die 
Beichstagsakten  die  Berichte  Hannarts  an  Margarete,  die  General- 
statthalterin  der  Niederlande.  Aus  kurfürstlichen  und  furstUclien 
Kreisen  hat  sich  außerordentlich  wenig  erlialteu  und  es  sind  immer 
nnr  ein  oder  einige  wenige  Briefe,  niemals  größere  Serien.  Ver- 
hSltnism&ßig  noch  am  besten  steht  es  nm  die  in  die  Zeit  der 
Vor^erhandlnngen  £sillendeKorrespondenz  zwischen  Herzog  Wilhelm 
von  Bayern  nnd  Johann  TOn  der  Leiter. 

So  bietet  also  auch  der  vorliegende  vierte  Band  wieder  ein 
reiches,  der  Bearbeitung  noch  harrendes  Material.  Vorteilhaft 
für  den  Benutzer,  welcher  nicht  ausgedelmtn  selbständige  Studien 
machen ,  sondern  sich  nur  rasch  orientieren  will .  wäre ,  wenn 
Wrede  in  den  folgenden  Bänden  in  ausgedehnterem  i\Liße  als 
jetzt  seine  Edition  in  Zusammenhang  mit  der  schon  vorhaiidenen 
Literatur  bringen  wollte.  Im  allgemeinen  erfaiiren  wir  von  Wrede 
nnr,  wo  ein  Aktenstück  bisher  ganz  oder  auszugsweise  yeröffsntlicht 
worden  ist  Wünschenswert  wäre  es  aber,  nicht  nur  gelegentlich, 
sondern  durchgängig  die  frühere  Bennteung  der  betreffenden 
Nummer  oder  verwandter  Stücke  zu  erfahren,  zumal  einige  für 
den  vorliegenden  Band  so  widitige  Werke  wie  Baumgartens 
Karl  y.  und  Richters  Reichstag  zn  Nürnberg  des  alphabetischen 
Sachregisters  entbehren, 

Preiburg  u  B.  Gastar  Wolf. 
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ftauch,  Dr.  Karl,  Traktat  über  den  Reichstag  im  16.  Jahrhundert 

Eine  offiziöse  Darstellung  aus  der  kurmainzischeu  Kanzlei. 
(Quellen  und  Studien  zur  Verfassungsgeschichte  des  Deutschen 
Kelches  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  herausgegeben  von  Karl 
Zeumer.  Bd.  I,  Heft  1.)  gr.  S^.  VIII  u.  122  6.  Weimar, 
H.  Böhlaus  Nachf.,  1905.  M.  4.20. 
Mü  yorliegendem  Hefte  beginnt  eme  Sammlimg,  wdidie 
juuneniÜch,  soweit  sie  bisher  imgentlgend  Teröffenflichte  ^eUen 
aufnefamea  soll,  auch  ffir  unsere  historischen  und  juristischen 
Seminare  wichtig  zu  werden  Terspricht.  Obgleich  deutsche  Bechts- 
und  Yerfiassungsgeschiehte  als  UeberblickskoUeg  in  unseren  juristi* 
sehen  wie  den  philosophischen  Fakultäten  gelesen  wird,  so  ent- 
spricht doch  der  Inhalt  nicht  recht  der  Ankündigung.  Die  J^Tasse 
des  (Stoffes  bringt  es  mit  sich,  daß  aus  demselben  eine  Aubwahi 
getroffen  werden  muß,  und  das  aus  den  Prüfungen  entsprungene 
Eedüriniä  nach  einer  gewissen  Gleichmäßigkeit  dieser  Auswahl 
hat  es  wieder  Tenusachty  daß  herkönmdich  gewisse  an  sich  nicht 
anwesentlichere,  fiir  die  praktischen  Bedörfoisse  aber  minder 
wichtige  Abschnitte  zunächst  im  Lehrplan  und  dann  auch  un- 
willkürlich in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  zurücktreten. 
JBine  derartige  Entwicklung  ist  nicht  unbedenklich,  denn  sie  führt 
zu  einseitigen  Urteilen  und  falschen  Maßstäben.  Längst  besteht 
die  Klage,  daß  die  Verfassungsgeschichte  des  früheren  Mittel- 
alters ungleich  besser  angebaut  ist  als  die  des  späteren  und 
hieran  hat  auch,  soweit  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  in 
i'rage  kommt,  die  Tatsache  so  gut  wie  nichts  geändert,  daß 
Weizsäcker  seine  Doktorthemata  mit  Yorliebe  aus  dem  Stoffe  der 
¥on  ihm  herausgegebenen  Beichstagsakten  zu  geben  pflegte. 
Weniger  o£Een  heryorgetreteUf  aber  darum  nicht  minder  berechtigt 
ist  der  von  Zeumer  geäufierte  Tadel,  daß  gleichsam  den  roten 
Faden  durch  unsere  heutige  yerfassungsgeschichtliche  Arbeits* 
und  Darstellungsweise  für  die  Zeit  bis  zum  Interregnum  die  Be- 
handlung der  Rpichsinstitiitionen ,  fiir  die  Zeit  nach  der  Re- 
formation die  Entwicklung  der  größeren  deutschen  Territorien, 
voran  des  brandenburgisch-preußischen  Staates,  bildet.  Unter 
dieser  herkömmlichen  Betrachtung  leidet  für  die  ältere  Zeit  die 
Untersuchung  über  Entstehungsbedingungeu  und  eibte  Anfänge 
der  deutschen  Territorien,  fttr  die  Neuzeit  dagegen  dtb  Würdigung 
des  Fortbestandes  der  BeichsinBtitutionen,  und  mit  dem  ausgehenden 
Mittelalter  finden  sich  solche  {iraktisch- pädagogische  Gesichts- 
punkte durch  das  Schlagwort  von  der  Üebergangsperiode  und 
dem  in  diesem  Ausdruck  gelegenen  Verzicht  auf  eindringende 
Forschungen  ab.  In  Bezug  auf  das  ausgehende  Mittelalter  ist 
ja  in  den  letzten  2  Jahrzehnten  durch  das  Bedürfnis,  die  Gründung 
und  innere  Ausgestaltung  der  hervorragenden  deutschen  Landes- 
fürstentümer zu  studieren,  vieles  besser  geworden,  was  aber  die 
spätere  lieichsgeschichte  betrifft,  so  ist  doch  bezeichnend,  daß 
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üian  zur  Orientierui)|?  über  die  "Wirksamkeit  der  einzelnen  Ein- 
richtungen noch  immer  in  erster  Linie  zu  den  Werken  Johann  Jakob 
Mosers  greift,  der,  wenn  auch  sein  Fleiss  alle  Anerkennung  verdient, 
doch  wesentlich  nur  auf  den  Streitschriften  der  am  Reichstag 
und  an  den  Gerichten  gegen  einander  arbeiteoden  Parteien  fußt, 
nidit  immer  yon  dieser  formal  jnristischen  Erörterung  zu  einer 
tieferen  geschiditlicbeii  Würdigung  vordrin^mid  dementspreGhend 
auch  seine  Materialiensammlimgeii  zageschmtten  bat  Die  wenigsteii 
besitzen  ein  Yerständnis  dafür,  daß  für  den  geographisch  bei 
weitem  größten  Teil  Deutschlands,  nämlich  für  die  kleineren  mid 
selbst  mittleren  Territorien,  bis  1806  die  alte  Reichsverfassung  mehr 
bedeutet  hat  als  eine  an  sich  unbequeme,  aber  infolge  ihrer  all- 
mählichen Funktionsunfahigkeit  tatsächlich  nicht  drückende  Eessel, 
und  sie  sind  erstaunt,  welche  Erwägungen  in  den  Zeiten  des  Rhein- 
bundes und  den  Anfangen  des  Deutschen  Bundes  angestellt  worden 
sind,  wie  die  durch  den  Untergang  des  alten  Reiches  entstandenen 
Lücken  ausgefüllt  werden  sollten« 

Hierin  will  nun  Zeumer  durcb  die  vorliegende  Publikation 
Wandel  schaffen.  Nicht  nur  beabaicbtigt  er  äußerlich  dem  Be- 
dürfhisse der  Autoren  entgegenzukommen,  welche  bisher  Artikel 
von  einer  3 — 5  Bogen  übersteigenden  Länge  schwer  unterbringen 
konnten,  sondern  zugleich  einen  sachlichen  Rahmen  zu  schaffen, 
in  welchem  die  Keichsverfassung  Tom  Anfang  bis  zum  Ende  als 
ein  einheitliches  Ganze  aufgefaßt  und  namentUch  ein  viel  anschau- 
licheres, auf  unmittelbarsten  Quellen  beruhendes  und  darum  zu- 
treffenderes Bild  des  Werdens  und  Wirkens  der  einzelnen  Ein- 
riehtongen  enthalten  sein  wird.  Diesem  Zwecke  sollen  teils 
üntersMinngen,  teils  Qaellenpnblikationen  dienen. 

Die  ganze  Sammlung  konnte  ihrem  Programm  nach  kaum 
glücklicher  eröffnet  werden  wie  durch  den  Traktat  über  den 
Reichstag.  Unter  allen  ständischen  Vereinigungen  ist  dieser  die- 
älteste  und ,  wie  immer  man  über  die  Tätigkeit  der  Regers- 
burger  Versammlung  urteilen  mac^.  bis  zum  Ende  des  Reichs  die  an- 
gesehenste und  vornehmste  gewesen,  aber  während  wir  über  die 
Reichstage  der  früheren  Zeit  eine  Kette  sich  aneinander  schließen- 
der eingehender  Untersuchungen  besitzen,  hört  dieselbe  plötzUch 
mit  der  Arbeit  von  Vahlen  auf.  Deshalb  mußte  ich  schon,  als 
ich  an  der  Spitze  meiner  deutschen  Qeschichte  im  Zeitalter  der 
Gegenreformation  die  damalige  Beichsrerfassung  schildern  wollte, 
beim  Abschnitte  über  den  Reichstag  mich  wesentlich  auf  meine, 
aus  den  yerschiedenen  Reichstagsakten  entlehnten  Gesamteindrücke 
stützen.  Hierbei  hatte  ich  aber  die  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
daß  die  Formen  der  Verhandlungen  in  den  Korre'^pondenzen  als 
dem  Adressaten  bereits  bekannt  vorausgesetzt  werden  und  die 
mannigfachen  Bemerkungen  auf  den  Akten  ohne  Kenntnis  der 
Geschäftsordnung  unverständlich  bleiben.  Es  bleiben  daher  noch 
genug  Rätsel  übrig;  so  wissen  wir  eigentlicii  noch  gar  nichts 
über  die  Vondelfätigung  d^  Beichstagssdniften  im  16.  Jahr- 
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hundert  und  stehen  deshalb  einem  so  wichtigen  Problem  wie  der 
Feststellung  des  genauen  Textes  der  Au^sburgischen  Konfession  un- 
gerüstet  gegenüber.  Immerbin  kommt  uns  ein  Umätaud  einiger- 
maßen zu  Hilfe.  Die  Beamten  des  laufenden  Dienstes  hatteui 
da  sieb  die  BeichBtage  dodi  immer  erat  nach  geraumen  Pausen 
wiederholten  und  deshalb  mit  ihren  eigenartigen  Bera&anfgaben 
oft  ein  großenteils  darin  ungeschultes  Personal  vorfanden,  gewisse 
Gebrauchsanweisungen  nötig*  Dieselben  sind  gleichsam  das  Gegen* 
stück  zu  den  Instruktionen  und  ihren  Beilagen.  Während  diese 
die  politischen  Häte  in  die  konkreten  Tagesfragen  und  die 
Stellungnahme  ihrer  Auftraggeber  einweihten,  bildeten  die  von 
Bureaubeamten  zusammengestellten  Regeln  die  Richtschnur  für 
die  nicht  immer  einfache  formale  Seite  der  Reichstagsgeschäfte. 
Derartige  Handbücher  scheint  es  verschiedene  gegeben  zu  haben. 
Ich  selbst  habe  fär  meine  Darstellung,  weil  damals  in  Dresden, 
ein  auf  der  dortigen  Bibliothek  befindlidies,  offenbar  auf  die 
Bedürfnisse  der  kursachsischen  Kanzlei  beredinetes  Schrifbchen 
ausgebeutet.  Bekannter  ist  ein  in  älterer  wie  neuerer  Zeit  viel 
benutztes  und  zitiertes  Werk,  der  sogenannte  „Ausführliche 
Bericht,  wie  es  uff  Reichstagen  gehalten  zu  werden  pflegt". 
Derselbe  war  bisher  nur  in  älteren,  schwer  zugänglichen  und 
voneinander  ziemlich  stark  abweichenden  Drucken  verbreitet. 
Rauch  bietet  jetzt  eine  handliche  und  kommentieite  Ausgabe. 

Der  Autor  bezeichnet  den  Bencht  als  eme  „offiziöse  Dar- 
stellung aus  der  kurmainzischen  Kanzlei«',  Nach  dem  -Sinni  den 
man  gewöhnlich  mit  dem  Begriff  „offiziös^  verbindet,  ist  das 
nicht  ganz  zutreffend.  Das  Werk  soll  nicht  die  Allgemeinheit 
authentisch  über  die  Yo^änge  und  Bedürfnisse  unterrichten  oder 
gar  die  Ansichten  zu  Gunsten  eines  bestimmten  Standpunktes 
beeinflussen,  es  ist  von  Haus  aus  wohl  überhaupt  nicht  zur  Ver- 
öffentlichung bestimmt,  sondern  es  handelt  sich  bei  der  „Aus- 
führlichen Schrift"  um  eine  für  die  kurmainzischen  Kanzlei- 
beamten berechnete  Dienstanweisung,  nicht  einmal  um  eine  auch 
nur  für  alle  iieichstagsbesucher  berechnete  Information.  Sonst 
hätte  es  ja  gar  keinen  Sinn,  die  Vorgänge  im  Fürsten-  und 
Städteraty  welche  fftr  das  Mainzer  Bureau  wenig  Interesse  hatten, 
an  sich  aber  doch  im  Kähmen  des  gesamten  Beichstags  durch- 
aus nicht  nebensächlich  waren,  nur  kursorisch  zu  behandeln,  da- 
gegen ausführlich  Dinge  zu  erörtern,  welche  außerhalb  der  kur- 
mainzischen Kanzlei  sehr  wenig  Interesse  beanspruchen  durften. 
Auch  der  Verweis  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  kurmainzischen 
Reichstagsprotokolls  von  ]  566  hatte  nur  für  solche  Leser  Zweck, 
welche  das  betreffende  Aktenstück  einsehen  konuten. 

Wenn  das  Werkchen  zunächst  zum  inneren  Dienstgebrauch  ab- 
gefaßt war,  wird  man  sich  seine  erste  Verbreitung  durch  Abschriften 
denken  müssen,  welche  die  Intmssenten  herstellten.^)  Hieraus 

^)  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Variante  A  1.  Ich 
denke  mir,  anden  als  Ranch  (S.  19),  ihre  Entstehung  so»  daß  der  Kopist, 


Digitized  by  Google 


Baucli,  Traktat  über  den  Bdchstag  im  16.  JahrhiuideKt  297 

erklärt  sich  die  Tatsache,  daß  nach  drei  Jahrzehnten  die  ver- 
schiedensten Varianten  existierten,  deren  gegenseitige  Abhängig- 
keit oder  Unabhängigkeit  sich  nur  durch  einen  verwickelten 
Stammbaum  verstehen  läßt  (vgl.  S.  19).  Denn  die  Kanzleibeamten, 
welche  das  Handbuch  fllr  ihre  persönlichen  Bedürfnisse  kopierten, 
hatten  kein  Interesse  daran  mechanisch  genau  den  Wortlaut  der 
Vorlage  sich  anzadgnen»  sondem  es  war  fOr  sie  eher  prakti^her, 
nach  eigenem  Ermessen  ttbeiflfissiges  wegzulassen  od^  den  Text 
durch  neue  Erfohmngen  zu  bereichem.  Viel&ch  werden  die  be- 
treffenden Leute  zu  einer  sorgfaltigen  akkuraten  Abschrift  auch 
gar  nicht  die  Zeit  gehabt  haben.  Ja,  aus  einigen  Anzeichen 
geht  hervor,  daß  einer  oder  der  andere  Kopist  seine  selbständige 
Zutat  dann  und  wann  für  wichtiger  gehalten  hat  wie  das  Original. 
So  findet  sich  in  mehreren  Ueberh'eferungen,  welche  aber  auf 
eine  Quelle  zurückgehen,  der  Titel  „Tractatus  de  comitiis  Augiistae 
Yindelicorum  4.  Septembris  Anno  82  celebratis"  und  dement- 
sprediend  hinter  dem  Schlofflnpitd  ein  „kurzer  Berieht,  was 
nassen  von  der  Esa,  Haj.  der  Ffirtrag  anl  dem  Reichstag  zn 
Angsbnrg  den  3.  Juli  anno  1582  beschehen^.  Man  darf  an* 
nehmen,  daß  diese  Quelle  von  einem  kurmainzischen  Beamten 
herrührt,  der  sein  Dienstbuch  auf  den  Beichstag  von  1582  mit- 
genommen, dessen  Abschrift  gewissermaßen  als  Einleitung  zu 
einer  eigenen  Arbeit  über  den  neuen  Reichstaj^  betrachtet  hat, 
jedoch  mit  der  Ausführung  über  die  ersten  Anfänge  nicht  hinaus- 
gekommen ist. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Neigung  spaterer  Benutzer, 
nicht  gerade  auf  den  ursprünglichen  Wortiant  des  Werkes  Qe* 
wicht  zn  legen,  so  gelangt  man  an  einer  anderen  Datierung  des 
Originals  wieBanch.  Dieser  setzt  dasselbe  in  die  zweite  Hälfte 
des  Jahres  1577,  weil  eine  Handschrift  des  neulichen  diesjährigen 
Frankfurter  Deputationstags  gedenkt.  Diesen  Frankfurter  De- 
putationstag erwähnen  aber  nicht  alle  Handschriften  (vgl.  S.  70) 
und  daraus  entnelmiG  ich,  daß  ihn  erst  eine  spätere  Hand  hinzu- 
gefügt hat,  daß  im  (Jriginal  nur  auf  den  Wormser  Tag  von  1564 
verwiesen  war,  da  sonst  schon  der  erste  Autor  nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  auch  den  Tag  von  1577  hätte  berücksichtigen 
müssen.  So  folgere  ich  die  erste  Entstehung  der  Arbeit  in  der 
Zwischenzeit  des  Begensbnrger  Beichstags  und  Frankfurter  De* 
putationstags,  also  Ende  1576  oder  An&ng  1577. 

Leider  hat  Rauch,  dessen  Sorgfalt  ich  im  übrigen  voll  an- 
erkenne ,  eine  Frage  nicht  erörtert ,  obgleich  uns  das  vielleicht 
auf  weitere  Spuren  helfen  könnte.  Was  hat  das  Original  alles 
enthalten?  Wiederholt  wird  auf  Abschnitte  verwiesen,  die  später 
konunen  sollen ,  tatsächlich  aber  in  den  vorhandenen  Drucken 

dem  es  ja  nur  auf  die  Baehliehe  Information,  keineswegs  auf  eine  philologisch 

möglichst  gute  Testausgabe  anlcara,  für  dio  or-ton  'vier  Kapitel  eine  be- 
stimmte Vorlage  hatte  und  aus  irgend  welchen  uns  unbekannten  Gründen 
Bich  fOr  den  Best  ein  anderes  Exemplar  vennhaffeB  mufite. 
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fehlen.  So  wird  wegen  der  besonderen  Wichtigkeit  des  Mainzer 
Protokolls  vor  anderen  dem  Sekretär  eingeschärft,  ^wohl  lleißig 
aufzumerken  auf  alles,  was  geredet,  gehandelt  und  solches  tieißig 
aufzuzeichnen,  wie  hiemnten  weiters  von  solchen  Aemtern  Meldung 
besciiieht"  {ß.  64).  Die  zwei  späteren  Kapitel,  auf  welche  üaucii 
dieM  Worte  besieht»  handebi  mm  von  der  Gtosolifilteardmmg  des 
SnpplücatianantB  und  vom  Znetendekommen  des  BeiohsabflcbiedB. 
Jb  beiden  Fällen  ist  der  Mainzer  Sekretär  herrorragend  beteiligt  und 
kommt  deshalb  in  diesen  Abschnitten  öfters  vor^  aber  deren  spezielle 
Gegenstände  rechtfertigen  eigentlich  nicht  den  früheren  Hinweis ; 
man  würde  vielmehr  nach  demselben  eine  besondere  Darlegung 
der  gesamten  Amtsaufgaben  des  Sekretärs  und  seiner  Bei- 
geordneten erwarten.  Ist  schon  das  auffallend,  so  können  wir 
aus  zwei  anderen  Stellen  (S.  69  ,  76)  den  zwingenden  Beweis 
fühi'en,  daß  die  vorliegende  Schrift  ein  Torso  ist.  Hiernach 
sollten  auch  die  Kreissachen  in  die  Darstellung  einbezogen  werden, 
ein  solches  Kapitel  ist  aber  nicht  TOrhanden.  Bauch  erklärt 
derartige  Ansfummgen  in  einem  Trakte.t  über  die  Bdchstege 
für  entbehrlich,  indes  hat  sich  der  Yerfiuser  anf  dieselben  be- 
schränken wollen?  Wenn  er  den  Zweck  Tcrfolgtoy  allgemeine 
Dienstregeln  für  die  kurmainzischen  Kanzleibeamten  zu  geben,  ist 
das  höchst  unwahrscheinhch.  Auch  die  Tatsache,  daß  schon  im 
vorhandenen  Texte  die  doch  ebcDlalls  getrennt  neben  den  Reichs- 
tagen bestehenden  Deputationstage  behandelt  werden,  spricht  nicht 
dafür.  Es  kann  also  nur  die  Frage  sein,  ob  der  Verfasser  des 
Originals  bei  seiner  Arbeit  stecken  geblieben  ist  oder  ob  seine 
Naäfolger  nur  einen  Teil  derselben  &i  ihre  Zwecke  gebraucht 
haben.  An  sich  besteht  för  beide  Fälle  die  gleiche  Möglidikeity 
aber  da  die  vorliegenden  Partieen  der  Arbeit  mit  Bedit  seit  Jahr- 
hunderten als  eine  besonders  instruktive  Grundlage  unserer  Kennt- 
nis  des  Geschäftsgangs  auf  den  Keichstagen  gelten,  sollten 
Forschungen  einsetzen ,  ob  ein  in  den  Reicbstagsgeschäften  so 
kundiger  Mitarbeiter  nicht  auch  darüber  hinaus  ebenso  sach* 
verständige  Schilderungen  geschrieben  hat,  mit  anderen  Worten, 
man  muß  von  der  bloßen  Kollationierung  der  Drucke  versuchen 
zur  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  zu  deren  Stadien  empor- 
zusteigen. 

Damit  Terquiokt  sich  nun  unmittelbar  die  Frage  nach  dem 
Verfasser  des  Originals.  Bauch  tut  dieselbe  ziemlich  gelegentlich 
als  der  Mühe  ni<£t  angemessen  ab.  Sie  ist  es  aber  meines  £^ 
achtens  durchaus.   Denn  wie  schon  der  Herausgeber  erkannt 

hat,  kann  es  nicht  eine  untergeordnete  Persönlichkeit  gewesen 
sein,  sondern  der  Mann  muß  seinem  ganzen  Charakter  und  Amt 
nach  berulen  und  befähigt  gewesen  sein,  sich  über  frühere  Reichs- 
tagsverhand lun  gen  einen  aktenmäßigen  und  zugleich  nicht  ohne 
weiteres  dem  oberflächlichen  Benutzer  der  Akten  geläufigen  Ein- 
blick ZU  verschaffen.  Damit  schränkt  sich  der  !Kreis  der  mög- 
lichen Autoren  schon  sehr  eng        denn  hiemadi  konnte  i  wie 
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Bauch  seibat  (S.  37^  zugesteht,  nur  der  Kanzler  oder  ein  ihm 
dem  Range  nach  ziemlich  nahestehender  Beamter  eine  solche 

Schrift  abfassen. 

Freiburg  i,  B,    Gustav  Wolf. 
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Barge,  Hermftnn,  Andreas  Bodenstein  von  Xarlstadt.  2  Bände,  gr.  8^ 
XU  u.  500,  XI  u.  632  S.  Leipzig,  F.  Brandstetter,  1905. 

M.  22.—  ;  geb.  M.  26.—. 

Mit  außerordentlicher  Umsiebt  und  Sorgfalt  bat  der  Verf. 
üiclit  nur  die  Literatur  durchforscht  und  manches  Wichtige  ge- 
funden ,  sondern  auch  in  den  Archiven ,  selbst  dem  so  viel  be- 
nutzten zu  Weimar  noch  wichtige  Aktenstücke  entdeckt,  die  für 
das  Bild,  das  er  entwirft,  von  Wichtigkeit  sind.  Er  hat  Karlstadt 
gerecht  zu  werden  gesucht,  wobei  freilich  mehrfach  nicht  ausbleiben 
konnte,  daß  Luther  und  Melanchthon  wohl  hier  und  da  nicht 
ganz  gerecht  beurteilt  wurden  (vgl.  Kawerau,  Deutsche  Literatur- 
zeitung 1906,  Sp.  75  f.)  ;  aber  sicher  ist  es  eine  herrorragende 
Leistung,  durch  die  Verf.  sich  ein  großes  Verdienst  um  die  Ge> 
schichte  der  Keformationszeit  erworben  hat. 

Nachdem  Verf.  die  wenigen  Angaben  Uber  die  Anfänge 
Karlstadts  sicher  zu  stellen  gesucht  hat,  weist  er  nach,  daß  der- 
selbe im  Jahrn  1505  Köln  als  eifriger  Thomist  strengster  Ob- 
servanz verließ  und  nach  Wittenberg  kam,  wo  er  am  12.  August 
magister  liberalium  artium  wurde  und  als  geschickter  Vertreter 
der  herkömmlichen  Richtung  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkte.  1507  erschien  Karlstadts  Erstlingswerk  de  intentionibus, 
das  als  das  erste  selbständige  Werk,  welches  seit  der  Gründung 
der  Universität  aus  dem  Kreise  der  Wittenberger  Professoren  hervor- 
gegangen  war,  die  Aufinerksamkeit  auf  Karlstadt  wandte,  der  offen« 
bar  deshalb  im  Wintersemester  1 507 — 08  Dekan  der  Artistenfakultät 
wurde.  Bald  erschien  sein  2.  Werk,  die  Distinctiones  Thomistae, 
das  eine  Annäherung  an  die  skotistische  Denkweise  zeigt.  Das 
Werk  ist  von  Hexametern  und  sapphischen  Strophen  umrankt, 
wodurch  er  mit  dem  Kreise  humanistisch  gebildeter  üniversitäts- 
dozenten  Fühlung  zu  gewinnen  wünschte.  Infolge  des  so  er- 
worbenen Anseheub  erhielt  er  bereits  1508  ein  Kanonikat  am 
Allerhefligemitüte  und  stieg  rasch  die  üniTersitfttsgrade  empor: 
am  13.  November  1510  wurde  er  Doktor  der  Theologie;  bald 
trat  aber  auch  der  Karlstadt  eigene  Wesenszug  plötzlichen 
leidenschafÜichen  Aufbrausens  bei  sonst  gelassenen  Umgangs- 
formen hervor.  —  Nach  einer  trefflichen  Charakterisierung  Fried- 
richs des  Weisen  geht  Verf.  genau  auf  die  Neugestaltung  dos 
Allerheiligenstiftes  ein,  das,  eine  kirchliche  Institution,  mit  der 
Wittenberger  Universität  auf  das  muigste  verflochten  ist,  da  die 
Abhaltung  einer  Reihe  der  wichtigsten  Vorlesungen  den  Mitgliedern 
des  Stiftes  übertragen  war.    Als  Archidiakuu  (seit  1510^  stand 
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Karlstadt  im  Mittelpunkte  des  religiösen  Lebens  von  Wittenberg, 
80  daß  er  151 1  Rektor  der  Universität  wurde ;  bei  der  theolo- 
gischen Fakultät  ist  er  achtmal  Dekan  gewesen,  so  daß  sein 
hochgespanntes  Selbstgefühl  erklärlich  ist.  Er  entfaltete  eine 
vidaeitige  Tätigkeit ,  widmete  sich  aach  jnriBtlflclieD  Stadien,  da 
für  die  Bekleidung  der  obersten  Frälatur  am  Allerheüigensäftei 
der  PropBtei,  die  er  erstrebte,  die  juristische  Doktorwürde  Be- 
dingung war.  ür  reiste  daher  1515  nach  Korn  und  begab  sich 
dann  nach  Siena,  wo  er  1516  zum  Doktor  beider  Rechte  pro- 
moviert wurde.  Da  er  in  Wittenberg  seine  Vertretung  nicht 
geregelt  gehabt  hatte,  kam  es  bei  seiner  Kückkehr  zu  einem 
heftigen  Streite ,  doch  war  sein  Ansehen  bald  wieder  das  alte ; 
nach  allen  Seiten  krii!})fte  er  vornehme  Verbindungen  an,  trug 
den  Kopf  hoch  und  suchte  sein  juristisches  Wissen  in  ausgiebigster 
Weise  m  verwerten. 

Der  Uebergang  von  den  offiziellen  kirchlichen  Anscbaanngen 
zu  den  neuen  Ueberzeugungen  hat  sich  bei  Karlstadt  sprungweise 
vollzogen;  der  Aufimthait  in  Rom  batte  ihm  die  Differenz  seiner 
Anschauungen  von  denen  der  römischen  Geistlichkeit  zum  Be- 
wußtsein gebracht.  Als  nach  seiner  Rückkehr  ein  Gep^ensatz 
zwischen  ihm  und  Luther  in  betreif  des  Ablasses  hervoitiat, 
streckte  er  bald  die  Waffen  gegenüber  der  Wucht  Augustiuischer 
Gedanken,  die  Luther  vertrat;  in  den  152  Thesen,  die  er  am 
26.  April  1517  veröfifentlichte,  zeigt  sich,  daß  er  in  die  Augusti- 
nischen  Formen  den  Inhalt  des  neuen  religiösen  Verlangens  seines 
Zeitalters  gegossen  hat.  Diese  Thesen  hatten  die  Annäherung 
ImtiierSi  der  £e  Unvereinbarkeit  des  neuen  religiösen  fimpfindungs* 
lebens  mit  den  scholastischen  Denksystemen  so  klar  noch  nidit 
ausgesprochen  hatte,  an  Karlstadt  zur  Folge,  wie  auch  Luthers 
Thesen  zeigten.  Jetzt  schon  erkannte  Karlstadt  auch  das  Ver- 
hältnis zwischen  Gesetz  und  Evangelium  richtig  und  sprach  sich 
gegen  den  HeiUgendienst  aus,  während  Luther  noch  an  ihm 
festhielt. 

Der  Ablaßstreit  wurde  bald  zu  einer  Ausemandersetzmig 
zwischen  der  alten  scholastischen  und  der  im  Werden  begriffenen 
neuen  Gtesamtanscliauung  der  Wittenberger  Überhaupt  erweitert 
Als  jetzt  Eck  die  Verbindung ,  die  er  bisher  mit  den  Witten- 
bergem  gesucht  hatte,  brach  und  sie  angrifP,  antwortete  ihm  in 
Abwesenheit  Luthers  Karlstadt,  dem  jetzt  die  Autorität  der 
Heiligen  Schrift  als  der  obersten  religi'dsen  Erkenntnisquelle 
feststeht.  Nach  mehrfach  gewechselten  Schriften  nahm  Karlstadt 
die  Herausforderung  Ecks  an.  Und  obgleich  Luther  und  Karl- 
stadt einsahen,  wie  großen  Gefahren  sie  entgegengingen,  waren 
sie  doch  von  fröhlicher  Zuversicht  erfüllt. 

Luther  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Augsburg  mit 
Eck  Über  Zeit  und  Ort  der  Disputation  in  der  Jffetnung  ver- 
handelt, daß  es  sich  um  eine  freundscbaftUche  Aussprache 
handek  werde,  und  Earlstadt  hatte  das  von  Eck  vorgeschlagene 
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Leipzig  angenommen,  obschon  ihm  die  Leipziger  nicht  freundlich 
gesinnt  waren.  Als  er  sich  zu  dem  Kampfe  zu  rüsten  beganuy 
erschienen  die  12  Disputatiousthesen  £ck8,  die  das  eigentliche 
Streittiiema  zwischen  ihm  und  Karlstadt»  das  YerhSltniB  zwischen 
Gnade  nnd  freiem  Willen,  gar  nicht  heröhrten,  während  die  12. 
gegen  Luther  gerichtet  war.  Obschon  sich  dieser  eben  gegen 
Miltitz  zum  Schweigen  verpflichtet  hatte,  war  er  doch  zum  Kampfe 
bereit  und  veröffentlichte  12  Gegenthesen,  deren  letzte  seine  An- 
sichten über  den  irdischen  Ursprung  des  Papsttums  in  bisher  un- 
erhörter Schärfe  formulierte.  Damit  war  Karlstadt  nicht  ein- 
verstanden und  äußerte  Anschauungen,  die  sich  sehr  wohl  mit 
einem  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Kirche  vereinigen  ließen. 
Eck  fügte  seinen  Thesen  eine  13.,  die  vom  freien  Willen  handelte, 
hinzu,  und  Karlstadt  formuHerte  seinen  Standpunkt  scharf  in 
17  Thesen  y  die  aher  ängstlich  jeden  Audiül  gegen  Papst  und 
Kirche  vermeiden. 

Auf  Bundesgenossensehaft  von  außen  hatten  Luther  und 
Karlstadt  wenig  zu  rechnen,  selbst  in  Wittenberg  wurden  einige 
schwankend,  doch  stimmte  Melanchthon  ihnen  zu,  wenn  er  auch 
Karlstadt  gegenüber  stets  eine  gewisse  Zurückhaltung  zeigte. 
Luther  und  Karl&tadt  zogen  im  Bewußtsein  der  Gemeinschaft 
ihrer  Grundanschauung  nach  Leipzig.  —  Dann  entwirft  Verf. 
ein  übersichtliches  Bild  der  DisputatioiL  zwibchen  Eck  und  Karlstadt, 
bei  der  dieser  immerhin  nicht  unrühmlich  seine  Position  behauptete 
und  Edc  zu  weitgehenden  Zugestindnissen  nötigte.  An  die  Bis- 
putation  knüpfte  noch  eine  weitere  sehr  scharfe  literarische  Fehde 
an,  bei  der  Karlstadt  in  grenzenloser  Wut  die  persönliche  Würde 
gänzlich  verlor,  was  dann  in  ihm  Scham  erweckte,  so  daß  er 
ein  halbes  Jahr  nichts  veröffentlichte  und  nur  der  ernsten  Ver- 
tiefung seiner  Aiischauimgen  lebte :  jetzt  wird  ihm  die  Heilige 
Schrift  die  höchste  religiöse  I^orm.  Seit  1520  trübt  sich  das 
Verhältnis  zwischen  Luther  und  Karlstadt,  der  sich  nun  zu  einer 
kritischen  PiLifimg  der  einzülneu  Biidier  der  Heiligen  8clini't  wendet 
—  er  steht  dabei  in  starker  Abhängigkeit  von  Hieronymus  — , 
deren  Auslegung  er  jedem  libeilassen  wül,  dem  Gott  diese  Glabe 
verliehen  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  fÜldte  sich  Karlstadt  tief 
durch  verschiedene  Angriffe  Luthers  verletzt  Trotzdem  steht 
er  in  der  Frage  des  Ablasses  fast  ganz  auf  dem  Standpunkte 
Luthers.  Bald  darauf  bekämpfte  er  den  Glauben  an  magisch 
dingHche  Kräfte ,  die  der  kircbhchen  Anschauung  gemäß  durch 
priesterliche  Weihung  äußeren  Gegenständen  mitgeteilt  werden; 
hier  bringt  er  auch  schon  die  Grundlage  für  die  Abendmahlslehre, 
die  er  dann  1521  vorträgt.  Schon  hatte  sich  Karibtadt  vom 
Papste  losgesagt,  und  Eck  hatte  den  Bannfludi  gegen  Luther 
audi  auf  mn.  ausgedehnt*  Die  UniTersit&t  Wittenberg  nahm  ein» 
mtttig  entschiedene  Stellung  gegen  die  Bannbulle.  Da  warf  auch 
Karlstadt  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  1520  dem  Papste 
und  der  römischen  Kirche  den  Fehdehandschuh  hin :  der  Theologe 
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bewiiliite  sich  als  Mann,  der  für  die  religiöse  Autonomie  der 
Masse  eintritt.  Um  einen  sicheren  Einblick  in  die  Zerrüttung 
der  Papstkinihe  m  gewinneii,  widmete  sieb  Karlstadt  in  jenen 
Tagen  historisdien  Studien. 

Bald  trat  eine  Isoliertheit  Karlstadts  ein,  aach  war  er  seelisch 
hochgradig  angespannt  Als  er  eben  in  Thesen  an  eine  Kritik 
der  kirchlichen  Institutionen  gegangen  war,  wurde  er  als  geist- 
licher Berater  König  Christians  II.  an  den  dänischen  Hof  ge- 
zogen. Christian  war  eine  echte  Kenaissancenatur ,  der  früheste 
Vertreter  des  auf^]^eklärten  Absolutismus;  politische  Erwägungen 
fülirten  ihn  dazu,  der  neuen  Lehre  in  Dänemark  Eingang  zu 
verschaffen.  Da  der  König  jedoch  die  Unterstützung  Karls  Y. 
in  politischer  B&dcsiclit  brauchte,  so  yerließ  Karlstadt  das  Land 
bald  wieder  nnd  kehrte  nach  Wittenberg  zorQck,  wo  Spalatin 
ihn  auf  Veranlassang  des  Kurfürsten  zur  Bückkehr  nach  Däne- 
mark zn  bestimmen  sich  bemühte,  doch  scheiterten  die  Vev 
handlungen.  Sofort  begann  nun  Karlstadt  einen  planmäßigen 
Vorstoß  gegen  das  gesamte  System  der  kfitholischen  Kirchlichkeit : 
Zölibat,  mönchische  und  sonstige  U-elübdc,  die  katholische  Lehre 
vom  Abendmahle  bekämpft  er  in  Schriften  und  Thesen,  weiter 
tritt  er  für  die  Austeilung  des  Abendmahls  sub  utraque  specie 
ein.  Luther  übte  au  Karktadts  Ausführungen  Kritik  und  be- 
wirkte dadurch  wohl«  daß  dieser  eine  Zeit  lang  die  Bekämpfbng 
kirchlicher  Institntionra  mrilcktreten  ließ  und  die  Fundamente 
des  Qlaubenslebens  in  sich  zu  festigen  suchte,  wenn  auch  für  ihn 
hier  ein  Abschluß  unmöglich  wurde  infolge  der  religiösen  Be- 
wegung, die  jetzt  in  Wittenberg  im  Augustinerkloster  entstand. 
Anfangs  trat  Karlstadt  wenig  hervor,  auch  weiter  zeigte  er  sich 
bei  den  Wirren,  die  des  Abendmahls  wegen  eintraten,  gemäßigt 
und  vermittelnd,  so  daß  von  wesentlichen  Differenzen  zwischen 
den  Anschauungen  Luthers  und  Karlstadts  in  diesen  Tagen  nicht 
die  Bede  sein  kann,  wenn  nicht  vielleicht  Luther  der  weitergehende 
ist.  Der  Kurfttrst  forderte  die  vollständige  Wiederherstellung 
der  alten  kirchlichen  Br&uche,  die  Wittenberger  Gemeinde  aber 
legte  in  6  Artikeln  ihre  Wünsche  nieder,  die  das  erste  Denkmal 
des  evangelischen  Puritanismus  sind.  Dies  Vorgehen  ließ  in 
Karlstadt  den  Entschluß  reifen,  im  Bunde  mit  Magistrat  und 
Bürgerschaft  von  Wittenberg  die  Reformierung  der  gesamten 
kirchlichen  Zustände  in  der  Stadt  zu  vollziehen :  am  22.  Dezember 
1521  kündigte  er  von  der  Kanzel  herab  die  Abhaltung  einer 
Öffentlichen  Feier  des  Abendmahls  sub  utraque  specie  für  den 
kommenden  Neujahrstag  an.  Als  aber  Ausschreitungen  in  der 
Nacht  vom  24.  zum  25.  Dezember  erfolgt  waren,  nahm  er  schon 
am  25.  den  Gottesdienst  und  die  Abendmahlsfeier  in  neuer  Weise 
Tor«  Am  2«  Weihnachtstage  Terlobte  er  sich  mit  der  Tochter 
eines  armen  Edelmanns  und  heiratete  sie  am  19.  Januar.  Rasch 
folgten  weitere  Reformen ,  denen  einheitliche  roHgiöse  Gesichts- 
punkte 2u  Grunde  lagen :  er  bekämpfte  den  katholischen  Kirchen- 
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gesang,  tat  das  geistliche  Ornat  ab,  ließ  die  Platte  verwachseD. 
Die  Beschlüsse,  die  in  diesen  Tagen  das  Kapitel  der  deutschen 
AugustinerkongregatioD  faßte,  kamen  einer  tSelbatauilöäung  des 
mönchischen  Giaiaeiiischaftslebens  j^eich,  und  ei  war  kdn  Ge* 
hmnak,  daß  Lafher  der  geistige  tTrheliar  dieser  Beeehlfisse  war. 
Die  Folge  war  ein  fieberhafter  Befoimeifer  in  Wittenberg  m 
Beginn  des  Jahres  1522 »  bald  traten  im  ganzen  kusächsischen 
Lande  die  gleichen  Tendenzen  hervor.  Am  24.  Januar  erschien 
eine  Ordnung  der  Stadt  Wittenberg,  die  sich  auf  die  Neuordnung 
des  kirchlichen  Kultus  bezog,  mit  der  durchgreifende  Reformen 
wirtschaftlich-sozialer  iJ^atur  verbunden  waren,  wodurch  die  erste 
evangelische  Säkularisation  erfolgte.  Karlstadt  war  der  eifrigste 
Vorkämpfer  der  neuen  Beotrebuiigen.  Jetzt  eröffnete  er  auck  den 
Kampf  gegen  die  Bilder  und  sachte  der  christlichen  Liehestätig- 
keit  neue  Ziele  zn  stecken.  Er  fimd  bei  dem  Ifagistiate 
willige  Folge,  die  Menge  aber  ciog  weiter  zn  tomnltnarischer 
Entfernung  der  Bilder  ans  den  lächen.  Dazu  kamen  nun  auch 
noch  drei  aus  der  Jüngmchar  des  Thomas  Mänzer  nach  Witten- 
berg ,  deren  Anschauungen  jedoch  eine  weite  Kluft  von  der 
religiüscu  Denkweise  Karlstadts  trennte;  ein  Urteil  Karlstadts 
über  sie  liaben  wir  nicht,  von  Münzer  sagte  er  sich  bald  los. 

Der  Kurfürst  nahm  gegen  die  Neuerungen  Stellung,  namentlich 
seitdem  er  einen  Brief  jäerzog  Georgs  vom  2.  Februar  1522 
ans  Nfimberg  erhalten  hatte ;  allein  der  Magistrat  der  Stadt  nahm 
die  Verantwortong  für  die  vorgencmimenen  Beformen  anf  sich, 
während  die  üniTersitSt  dem  Dracke  teilweise  wich  nnd  Earlstadt 
sich  bereit  erklärte  sich  fürderMn  des  Predigens  zu  enthalten. 
An  der  Universität  —  aber  nicht  in  Wittenberg  allein,  sondern 
allenthalben  -  nahm  die  Zahl  der  Studenten  ab,  es  trat  ein 
Zusammenbruch  der  gelehrten  Studien  ein. 

Der  Kurfürst  fand  bei  seinem  Vorgehen  gegen  die  Neuerungen 
einen  Helfer  in  Luther,  der  die  Reformen  zu  Wittenberg  scharf 
verurteilte  und  seine  Ankunft  ankündigte,  und  wenn  der  Kui- 
ftbret  diese  auch  nicht  gerade  wünschte,  so  war  ihm  doch  die 
Hülfe  Luthers  sehr  wil&ommen.  Anfongs  nicht  nnfreondlich 
gegen  die  Yorgänge  m  Wittenberg,  hatte  Lnther  besonders  seit 
der  Ankunft  der  £wickauer  für  sein  Werk  Besorgnis  empfunden, 
es  TOn  Flecken  und  Kost  rein  zu  erhalten,  wollte  er  den  Kampf 
aufnehmen.  Am  6.  März  traf  er  in  Wittenberg  ein,  wo  er  sich 
mit  dem  Kurfürsten  über  das  weitere  Vorgehen  einigte  und  ein 
Schreiben  verfaßte ,  in  dem  er  als  ein  mächtiges  Element  der 
Ordnung  auch  dem  Keichsgericht  erschien.  Niemand  wagte 
in  Wittenberg  offenen  Widerspruch,  die  meisten  Neuerungen 
wuiden  beseitigt,  die  alten  kirchlichen  Ordnungen  im  ganzen  kur- 
sächsiscben  Luide  wieder  aufgerichtet. 

E[arlstadt  hatte  dissen  Vorgängen  fassungslos  gegenüber- 
gestanden; als  er  endlich  —  das  Predigen  war  ihm  imtersagt 
worden  —  sich  entscliloß,  Luther  zu  bekämpfen,  wurde  & 
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Schrift  konfisziert,  nur  die  Stellen  sind  erhalten,  die  den  Zensoren 
auflielen.  Bald  war  Kailbtadts  Einfluß  gebrochen,  obwohl  dann 
wenige  Jahre  später  Luther  selbst  fast  alle  Reformen  vornahm, 
die  jetst  yerwoneD  wurden* 

In  der  nächBten  Zeit  hielt  Karlstadt  seine  Vorlesungen 
weiter,  doch  wurde  er  von  vielen  gemieden,  namentlidi  Melanohthons 
Yerhalten  gegen  ihn  wird  mehrfach  tadelnd  hervorgehoben,  wohl 
nicht  ganz  gerecht.  Karlstadt  bpkrimpfte  die  katholische  Lehre 
vom  Fegefeuer  und  den  Maneiiglauben  und  trat  für  das  Recht 
der  Laien  in  Glaubenssaulien  ein,  wie  er  sich  aucli  selbst  als 
neuen  Laien  bezeichnete  und  fortan  keine  Promotionen  mehr 
vornehmen  wollte;  auch  dachte  er  daran,  sich  schlichter  Berufs- 
arbeit zuzuwenden.  Lidern  er  sich  so  abseits  von  den  fuhrenden 
Kreisen  Wittenbergs  stellte,  zog  er  die  Aufinerksamkeit  Hflnzers 
und  seiner  Ctenossen  auf  sich,  doch  war  er  mißtrauisch  gegen 
Httnzers  leidenschaftliche  Art  Er  selbst  war  bemüht  um  Ter« 
tiefte  und  gereinigte  Gotteserkenntnis,  er  legte  auf  die  Momente 
des  religiösen  Lebens  das  Schwergewicht,  in  denen  sich  die  Ver- 
einigung der  Seele  mit  dem  göttlichen  Willen  frei  von  jeder 
äußeren  Bindung:  vollzieht,  er  hat  die  Seele  ihrem  Gotte  un- 
mittelbar gegenübergestellt.  —  Sodann  führt  Verf.  die  Auffassung 
Karlstadts  von  Christus  vor:  ihm  hat  nicht  der  (Tlaube,  sondern 
die  göttliche  Liebe  die  zentrale  Stellung  im  Prozeß  der  JEiiösung. 
Gtogen  jede  äußerlidie  Berufung  zum  Predigt-  oder  Seelsorgeramt 
wendet  sich  Kallstadt,  die  wahren  Seelsorger  treibt  Gottes  Wort 
und  zwingt  sie  und  läßt  ihnen  keine  Ruhe,  bis  sie  es  öffentlich 
bekennen.  Der  Vorgang  der  Taufe  erscheint  bei  ihm  zum  Symbol 
abgeschwächt,  auch  in  der  Abendmablslehre  tritt  eine  Difoenz 
mit  Luther  schon  jetzt  hervor. 

Karlstadt  war  Pfarrherr  von  Orlamiindc  und  ließ  sich  dort 
vertreten,  wodurch  Aergerms  erweckt  wurde.  Daher  siedelte  er 
mit  Zustimmung  des  Kurfürsten  im  Sommer  1523  dorthin  über 
und  verhielt  sich  bis  zum  Knde  des  Jahrcä  luhig ;  dann  aber 
begann  er  wieder  literarisch  tätig  zu  sein  und  nahm  kirchliche 
Beformen  Yor,  wie  er  z«  B.  die  Kindertaufe  einstellte.  In  der 
Zeit,  als  man  Karlstadt  zur  Bückkehr  nacb  Wittenberg  zwingen 
wollte,  begann  das  tumultnarische  Treiben  Münzers  in  Allstedt 
bedrohliche  Grestalt  anzunehmen,  doch  wies  Karlstadt  ebenso  wie 
die  Orlamünder  jede  G-eraeinschaft  mit  ihm  zurück.  Trotzdem 
wußten  die  Wittenberger  beim  Kurfürsten  durchzusetzen,  daß  er 
aus  dem  Lande  verwiesen  wurde :  bald  waren  dann  die  Keime 
eines  deutschen  Geraeindechristentums,  das  eine  eigenartige  Ver- 
bindung von  religiösem  Furitanismus  und  Pietismus  darstellte, 
erstickt. 

Sodann  legt  Verf.  ansfÜbrUch  den  Abeadmahlsstreit,  den 
Karlstadt  gegen  Luther  und  den  Katholizismus  führte,  dar; 

die  Leugnung  der  leiblichen  Präsenz  Christi  im  Sakrament  bildet 
—  äußerli<^  betrachtet      den  festen  KristalUsationspunkt  in 
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der  Abendmahlslehre  Karlstadts ;  aber  nicht  auf  diesem  negativen 
Ergebnis  beruht  ihr  bleibender  Wert,  sondern  auf  den  religiösen 
Gesichtspunkten,  unter  denen  Karlstadt  den  Kampf  gegen  die 
sakramentale  Heilsvermittlung  als  solche  führt.  Er  baut  den 
Prozeß  des  Heilsvollzugs  ausschließlich  auf  inneren  Vorgängen 
auf,  und  die  Seele  kann  dabei  der  „objektiven"  Gnadenmittel 
und  jeder  kirchlichen  Sanktion  überhaupt  entraten :  die  religiöse 
Bedentong  des  Abendmahls  besteht  im  GedädLtnis  und  m  der 
Yerkfindigung  des  Erlösungstodes  Ohristi*  —  Der  Gottesdienst 
muß  ausschließlich  durch  die  göttliche  Ordnung  normiert  werden. 

Karlstadts  Gedanken  fanden  rasch  Eingang  bei  der  Menge, 
namentlich  in  Süddeutschland.  Aus  Kursachsen  ausgewiesen^  be- 
gann Karlstadt  ein  Wanderleben,  auf  dem  ihm  Yerf.  folgt.  Als 
er  dann  heimkehren  wollte,  wurde  ihm  die  Erlaubnis  versagt, 
auch  seine  Gattin  aus  Sachsen  ausgewiesen ,  als  sie  einen 
eben  geborenen  Sohn  nicht  taufen  ließ.  Da  erschienen  Eiule 
1524  in  Basel  7  Schriften  Kallstadts,  davon  5  AbendmalüstrakLute 
im  engeren  Sinne^  die  großes  Aufsdien  erregten  und  namentlich 
in  den  Städten,  die  Hauptsitze  eines  radikal  gerichteten  PuritanismuB 
waren,  eine  lebhafte  Zustimmung  fanden ;  besonders  wichtig  war, 
daß  diese  Schriften  den  Schweizer  Reformatoren  die  Augen  ge«  « 
öffnet  haben  über  die  tiefe  Kluft,  die  ihr  Denken  von  dem  Luthers 
schied.  Luther  trat  leidenschaftlich  und  daher  nicht  immer  ire- 
recht  gegen  Karlstadt  in  der  Schrift  Wider  die  himmlischen 
Propheten"  auf,  die  viel  Anstoß  erregte  und  von  Karlstadt  in 
drei  Traktaten  bekämpft  wurde ,  doch  begann  Karlstadts  Stern 
nach  dieser  tiefgreifenden  Auseinaiidersetzung  über  die  Fundamental* 
unterschiede  ihres  theologischen  Denkens  zu  erbleichen. 

Auch  in  Bothenbiirg  a.  d.  T«  herrschten  religiöse  Be* 
wegungen,  die  den  laienehnstHchen  Strömungen  vieler  süddeutscher 
Stifte  verwandt  waren.  Als  Karlstadt  zu  den  Vorkämpfern  der 
neuen  Lehre  in  der  Stadt  in  Beziehung  trat,  nahm  der  Rat 
Stellung  gegen  ihn,  doch  konnte  er  sich  im  Verborgenen  halten. 
Da  brach  der  Bauernkrieg  ans  ,  für  dessen  Ausbruch  Karlstadt 
keineswegs  verantwortlich  ist.  Die  in  der  Stadt  herrschendenZustände 
hatten  schon  lange  die  Unzufriedenheit  der  Bürger  erregt,  doch  fehlte 
es  an  dem  Nährboden  für  eine  radikale,  umstürzlerische  Pro- 
paganda j  für  die  entschiedene  Haltung  der  Masse  ist  Karlstadt 
nur  in  dem  alljiaiieiiien  Sinne  mit  Tmntwortlksh  zu  machen,  als 
die  reformatonschen  Lehren  das  Persönlichkeitsbewußtsem  der 
einzelnen  steigerten.  Nach  dem  Ausbruch  der  Unruhen  aber 
hat  er,  der  nun  aus  seiner  Verborgenheit  hervortrat,  es  als  seine 
Aufgabe  betrachtet,  die  erregte  Bürgerschaft  mit  dem  Geiste 
christlicher  Gesinnung  zu  durchdringen,  ohne  ihr  indessen  zuzu- 
muten ,  sich  bedingungslos  unter  die  Autorität  des  Staates  zu 
beugen.  Schließlich  aber  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  in 
der  Stadt  so ,  daß  Karlstadt  sie  mit  seiner  Frau  verließ ;  nur 
unter  großen  Beschwerden  entkam  er  aus  den  Wirren,  die  der 
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Niederlage  der  Bauern  bei  Würzburg  folgten  und  namentlich 
auch  in  Bothenburg  yiele  Gegner  des  Bates  dem  Henker  über- 
lieferten. Karlstadt  hatte  sich  nach  Frankfurt  gerettet  ^  aber 
seine  Widerstandskraft  war  gebrochen,  so  daß  er  sich  hilfeflehend 
an  Luther  wandte.  Luther  nahm  ihn  in  sein  Haus  auf,  und 
Karlstadt  gab  dort  in  persönlicher  Aus^prarlie  mancherlei  nach, 
ohne  aber  zu  einem  Widerrufe  in  der  Öakramentslehre  sich  zu 
verstehen.  Eine  Reihe  von  Jahren  verschwindet  dann  Karlstadts 
Name  aus  der  zeitgenössischen  Literatur,  er  suchte  sein  Brot 
als  Landwirt  zu  yerdienen,  was  ihm  aber  sohr  schwer  wurde; 
dann  erhielt  er  die  Erlaubnis  zur  üebersiedlüng  nach  Kemberg, 
wo  er  einer  strengen  Beaufsichtigung  uuterworfen  war,  so  daß  er 
in  Sachsen  keine  frohe  Stnnde  mehr  verleben  konnte.  Als  er 
noch  einmal  seine  Abendmahlslehre  darlegen  mußte»  Übte  man 
einen  solchen  Zwang  auf  ihn  aus,  daß  er  zn  entfliehen  beschloß« 
als  ihm  auf  Luthers  Betreiben  Gefangensetznng  drohte. 

Anfang  März  1529  wird  Karlstadt  in  Kiel  oingetroffci]  sein, 
wohin  ihn  der  Witidei  läufer  Melchior  Hofmann  eingeladen  hatte, 
doch  mußte  er  bald  wieder  entweichen  und  begab  sich  nach  Ost- 
friesland, wo  er  umherziehend  den  Samen  seiner  Lehre  ausstreute, 
als  sich  eben  drohend  das  Luthertum  entfaltete.  Auch  von  hier 
wieder  yertrieben^  beschloß  er,  da  er  sich  in  den  GrrundToraus- 
setznngen  des  Denkens  mit  Zwingli  einig  wußte,  sich  diesem  an- 
zuschließen. Etwa  im  Februar  1630  traf  er  in  Straßburg  ein, 
wo  er  bei  den  Beformatoren  eine  so  freundliche  Aufnahme  fand, 
daß  er  von  hier  aus  dem  Luthertum  in  Ostfriesland  eine  Niederlage 
zu  bereiten  vermochte,  und  als  er  dann  auch  dieso  Stadt  auf 
Veranlassung  des  ßates  verlassen  mußte,  suchten  ihm  Butzcr  und 
Capito  die  Wege  zu  ebnen,  und  Zwingli  verschaffte  liim  in  Zürich 
eine  Stelle  als  Diakon  und  Pfarrer  am  Spital ,  so  daß  er  nun 
auch  i'rau  und  Kinder  nachholen  konnte.  Jetzt  lebte  er  wieder 
auf,  die  Verhältdsse,  wto  sie  unter  Zwingiis  Einfluß  in  Zttrich 
bestanden,  schildert  er  ganz  begeistert 

Im  September  1531  wurde  er  in  die  Pfarrstelle  zu  Alstätten 
im  oberen  Hheintal  berufen,  wo  schon  langer  hefitige  innere 
£lämp£B  stattfanden,  in  die  er  sofort  hineingezogen  wurde,  da  er 
den  von  der  kircUichcn  Obrigkeit  gemaßregelten  Dissenter  Fort- 
müller unschädlich  machen  sollte ;  allein  die  Schlacht  von  Kappel 
und  Zwinghs  Tod  wurden  auch  für  ihn  verhängnisvoll ,  Ende 
Januar  1532  kehrte  er  ,  der  in  Deutschland  als  bei  Kappel  ge- 
fallen galt,  nach  Zürich  zurück  und  erhielt  seine  alte  Stelle  wieder, 
auch  hier  stets  bereit,  gegen  Luther ^  der  die  Schweizer  heftig 
angriff,  anflEutreten. 

Im  Sommer  1584  wurde  er  nach  Basel  berufen,  wo  er  auch 
an  der  üniverBitiit  eine  umfangreidie  Tätigkeit  erhielt.  Steta 
stand  er  fest  auf  seinen  Anscbannngen  in  religiöser  Beziehung, 
voll  Ligrimm  über  die  Wittenberger.  Als  der  Rat  der  Stadt 
Basel  an  die  Beformierong  der  UniTersität  herantrati  machte  er 
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die  fernere  Tätigkeit  Earlstadts  an  derselben  Ton  einer  ordnungs- 
mäßigen Disputation  abhängig,  und  er,  der  1523  aUe  Promotionen 

ferworfen  hatto,  müßte  ei<&  dem  fUgen,  wens  er  niclit  anfs  neue 
in  das  Elend  hinausgestoßen  werden  wollte.  Deswegen  grollte 
ihm  Mykonius,  der  auch  die  Unterstützung  der  Züricher  fand.  — 
Bei  den  im  Jahre  1536  stattfindenden  Versammlungen  über  eine 
Einigung  der  Schweizer  mit  den  Wittenbergern  war  auch  Karl- 
stadt beteiligt,  allein,  so  hoffmins^sfreudig  eine  Zeitlang  die  Ent- 
wicklung schien,  der  Friede  kam  niclit  zu  stunde;  in  Basel  selbst 
aber  suchte  die  Geistlichkeit  die  Rechte  der  Gemeinde  immer 
mehr  zn  Terkümmern*  Ohschon  Karlstadt  sich  sehr  zurückhielt^ 
kam  er  doch  bald  in  einen  schioffen  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl 
seiner  Amtsgenossen,  während  er  bei  der  Bürgerschaft  and  den 
Patriziem  Tiele  Freunde  und  Anhänger  fand,  freilich  aber  auch 
viele  auswärtige  Fretmde  verlor,  die  von  den  Geistlichen  Basels 
beeinflußt  wurden.    Am  24.  Dezember  1541  erlag  er  der  P^t. 

Karlstadt  verkörperte  ein  selbstiin  iiges  religiöses  Prinzip, 
er  war  der  Repräsentant  einer  Richtung,  die  Verf.  als  laien- 
christlichen Puritanismus ,  einen  für  das  religiöse  Denken  der 
reformatorischen  Anfangszeiten  sehr  wichtigen,  von  Luther  un- 
abMngigen  Pr&mnugkeitstypus ,  bezeichnet.  Indem  Lnther  mit 
Zuhilfenahme  der  Staatsgewalt  den  EinfloB  Karlstadts  yemichtete, 
hat  er  zugleich  dem  laienchristlichen  Enthusiasmus  der  Massen 
innerhalb  seiner  Eirche  den  Lebensnerv  durchschnitten  (II,  50Ö)* 

Acht  Exkurse  behandeln  strittige  Fragen^  58  Anlagen 
bringen  bedeutsame  Aktenstücke. 

Köslin.  B.  Schmidt. 


146. 

Hirn,  Dr.  Ferdinand,  Qfschicirte  der  Tiroler  Landtage  von  1518 

bis  1525.  Ein  Beitrag  znr  sozialpolitischen  Bewegung  des  16. 
Jahrhunderts.  Mit  Benützung  archlTalischer  Quellen  dargestellt. 

(Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssen '-^  (xeschichte  des 
deutschen  Volkes.  Herausgegeben  von  Ludwig  Pastor. 
IV.  Band,  5.  Heft.)  gr.  XI  u.  124  S.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1905.    M.  2.70. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  G-ymnasiallehrer  zu  Dornbim 
in  Vorarlberg,  nicht  zu  verwechseln  mit  Josef  Hirn,  Professor 
der  Greschichte  an  der  Universität  Wien  und  Autor  mehrerer  in 
diesen  Mitteüungen  (XV  347,  XVH  278,  XXVH  297)  be- 
Bprochenen  größeren,  auch  die  Geschichte  Tirols  behandelndeD 
Werke. 

Das  Studium  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  nicht  ganz 
leicht ;  sie  bringt  eine  Fülle  von  Details ,  ist  mit  Ruhepunkten 
und  Ueberblicken  sparsam  bedacht  und  nicht  frei  von  Wieder- 
holiinfren  ;  nichtsdestoweniger  ist  sie  ein  wertvoller,  aus  den  Quellen 
gearbeiteter  Beitrag  zur  Greschichte  Tirols,  insbesondere  seines 
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Ständewesens  in  einer  für  dieses  Land,  sowie  für  ganz  Oesterreich 
hoohmohtigen  Periode* 

In  der  Einleitung  wiift  Bim  einen  Eückblick  auf  den  großen 

deutschen  £auemkrieg,  auf  die  Ursachen  und  Folgm  deeselb«). 
In  Süd-  und  Mitteldeutschland  endete  diese  Bewegung  mit  der 
vollständigen  Vernichtung  der  Aufständischen  und  mit  der  Be- 
gründung der  absolutistischen  Landeshoheit.  Anders  in  Tirol. 
Sie  begann  hier  zwar  auch  mit  (je walttaten ,  hatte  aber  einen 
viel  ruhigeren  Verlauf  und  wesentlich  andere  Ergebnisse ;  nicht 
auf  dem  Schlachtfelde,  sondern  in  der  Landstube  wurden  hier 
die  schweren  Kämpfe  ausgetragen ;  die  Folgen  waren  eine  Schlappe, 
welche  die  Landeehenrlichkeit  erlitt,  und  wenigstaie  teüwoee 
Hebung  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lage  der  Bauern. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Eigenartigkeit  der 
ständischen  Verfassung  Tirols,  denn  im  Landtage  hatten  nicht 
nur  Adel,  Greistlichkeit  und  Bürger,  sondern  auch  Bauern  Sitz 
imd  Stimme.  Bürji;er  und  Bauern  hatten  nicht  allein  in  der 
Zahl  der  Abgeordneten  völlige  Ebenbürtigkeit  errungen,  sondern 
auch  durch  eine  lange  schicksalsreiche  Entwicklungsperiode  die 
volle  politische  Schulung  erlangt. 

Von  dieser  Grundlage  ausgehend,  berichtet  Hirn  sodaiin  über 
die  Landtage  der  Jaiure  1518 — 1525^  welciie  eine  der  unruhigsten 
Perioden  der  tiiolisohen  Geschichte  eröffnen ;  er  beginnt  mit  dem 
G^erallandtage  aller  österreichischen  Erbländer,  welchen  Kaiser 
Maximilian  I.  einberief,  der  vom  21.  Januar  bis  24,  Mai  1518 
in  Lmsbruck  tagte  und  für  die  Hebung  des  Einheitsgedankens 
aller  in  ihm  vertretenen  Länder  von  höchster  Bedeutung  war. 

Wurden  schon  auf  iliesem  Generallandtage  die  Klagen  der 
Tiroler  über  hohe  Steuern ,  Münzverschlecbterung ,  Verpfändung 
der  Silber-  und  Kupferwerke  laut,  so  zeigte  der  Sommerlandtag 
von  1518  eine  noch  viel  selbstbewußtere  Initiative,  besonders  in 
der  Forderung  um  eine  gedruckte  Landesordnung,  um  gerechte 
Begelung  der  Steuer*  und  HfinzrorlifiltmBse  und  um  Tilgung  der 
▼on  Maximiliaa  angehanflien  Schulden.  Am  12.  Januar  1519 
starb  der  Kaiser  in  TV  eis.  „Mochte  er  als  Kaiser,  als  Herr 
aller  österreichischen  ErbläJider  die  Bechte  der  Landeshoheit 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  durch  die  Einführung  des 
Beamtentums  den  Einfluß  der  Stände  zurückgedrängt,  durch  seine 
unstäte  äußere  Politik  die  Kräfte  des  Landes  stark  in  Anspruch 
genommen,  die  Finanzen  zerrüttet  und  hierdurch  manche  Re- 
formen vereitelt  haben :  seine  Wirksamkeit  in  Tirol  muß  als  eine 
sehr  gesegnete  bezeichnet  werden ;  sie  eröffnet  im  Reiche,  so  auch 
in  Tkolf  den  Beginn  der  Neuzeit.  Hier  schuf  er  die  An&nge 
einer  zweckentsprechenden  Beamtenorganisation,  hierdurch  auch 
eine  obuheitHdhe  politische  und  justizielle  Verwaltung,  ein  leidHch 
geordnetes  Steuer«  und  ein  geradezu  musterhaftes  Ijandesver- 

teidigungswesen  Maximilian  schuf  auch  in  geographischer 
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Seine  Enkel  und  Nachfolger  Karl  lud  Ferdinand  befanden  sich 
in  Spanien.  Nvn  konnten  nach  altem  Bcauch  die  Stünde  dae  Becht 
in  Anspruch  nehmen,  Tom  Tode  des  Landesf&rsten  hie  zur  An- 
kunft des  Nachfolgers  die  Regierung  selbst  zu  fuhren ;  außerdem 
hatte  sich  die  allgemeine  Meinung  entwickelt^  daß  man  dem  neuen 
Landesfürsten  gegenüber  nicht  zum  Gehorsam  verpflichtet  sei,  solange 
er  nicht  geschworen  und  die  Privilegien  bestätigt  hätte.  Es  fehlte 
nicht  viel,  daß  sicli  die  liohen  ständischen  Machtansptiche  gegenüber 
den  von  Maidmiliaii  eingesetzten  landesfürstlichen  Zentralbehörden 
derart  steigerten,  daß  sie  in  einen  fürstenfeindlicheo  Radikalismus 
ausarteten.  So  in  allen  Erbländern  mit  Ausnahme  von  Tirol. 
Hier  nahm  das  B^nment  die  Begierungsgewalt  aus  den  H&nden 
der  Tersammelten  S^de  entgegen,  unterstellte  dch  also  in  ge- 
wissem Sinne  denselben;  es  kam  also  zu  keinem  Zerwürfnisse 
zwischen  der  Landschaft  und  dem  Regimente.  Wohl  aber  rührten 
sich  die  Bauern.  Zunächst  trachteten  sie  den  schädlichen  Wild- 
stand, den  Maximilian  in  hohem  Q-rade  gepflej^f^  hatte  ,  zu  ver- 
nichten, dann  tritt  eine  oppositionelle  Stellnng  der  unteren  Volks- 
scliichten  gegen  die  regierenden  Kreise  zu  Tage,  eine  ßauernbe- 
wegung,  welche  bereits  einen  radikal- demokratischen  Charakter 
trägt.  Der  Landtag,  der  zu  Innsbruck  vom  9.  bis  24.  Februar 
1619  tagte,  sollte  Yotl^hmngen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
treffen  und  Sorge  fHr  die  Sicherheit  des  Landes  bis  zur  Ankunft 
der  beiden  Landesfürsten  tragen.  Die  Stände  erkannten  die  Erb- 
folge Karls  und  Ferdinands  an  und  baten  um  Bestätigung  der 
Landesprivilegien.  Sie  schritten  sodann  zur  Durchfuhrung  wichtiger 
Beformen ,  namentlich  in  Betreff  des  Jagdreolits  und  des  Münz- 
wesens. Die  Macht  dor  Stände  erstarkte,  indem  ihnen  die  Ver- 
waltung des  Landes  zugefallen  war,  sie  sogar  durch  G-esandt- 
schaften  die  Beziehungen  Tirols  zu  den  Nachbarländern  regelten 
und  einen  Abgeordneten  an  König  Karl  sandten,  um  ihm  ihre 
Beschwerden .  und  Forderungen  Torzubringen.  Inzwischen  hatte 
in  der  Bauemsdiaft  die  Bewegung  einen  immer  scharfer  hervor- 
tretenden kommumstisch-demokratisehen  Charakter  angenommen 
und  ein  Ausgleich  der  Difliarenzen  zwischen  dem  Regiment,  den 
Ständen  und  der  Bauernschaft  war  dringend  nötig.  Da  erfolgte 
im  Vertrage  zu  Brüssel  (7.  Februar  1522)  die  Länderteilung 
zwischen  Karl  und  Ferdinand,  dem  Tirol  zufiel ;  dadurch  wurde 
die  Anwesenheit  des  Laudesfürsten  in  den  österreichischen  Ländern 
ermöglicht  und  hiermit  tritt  die  Ständegeschichte  Tirols  in  ein 
neues  Stadium. 

In  Niederösterreich  hatte  Ferdinand  die  Erhebung  der  Stände 
bald  niedergeworfen  und  adit  ihrer  Urheber  endeten  auf  dem 
Blutgerttste.  Nun  wendete  sich  Ferdinand  den  tirolischen  An- 
gelegenheiten zu.  Hier  gesellte  sich  zur  sozial-wirtschaftlichen 
S^ge,  welche  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Fluß  gekommen 
war  und  ,  durch  Elemontarereignisse  verschärft ,  noch  immer  die 
unteren  Volksschichten  in  unheildroheuder  Erregung  hielt ,  auch 
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die  religidse,  die  rasdi  um  sich  greifende  Beformaiioii,  wodurch 
die  Lösung  der  erstereu  nicht  nur  äußerst  erschwert  y  soudern 
der  ganzen  Bewegung  ein  wesentlich  anderer  Charakter  yerliehen 
wurde.  Fast  überall  im  Lande  zeigten  sich  Anbfinger  der  neuen 
Lehre ;  ihre  Verbreitung  erleichterte  der  Umstand ,  daß  der 
heimische  Klerus  vielfach  moralisch  tief  gesunken  war  und  daß 
man  von  der  Glaubensänderung  allgemein  auch  bedeutende  wirt- 
schaftliche Folgen  erhoffte.  Die  Ansicht,  der  Haß  der  Bauern 
gegen  die  bestehende  Ordnung  in  Staat  und  Kirche  sei  nur 
durch  die  Lehren  Luthers  herrorgenifen  worden,  ist  daher  voll- 
kommen irrig. 

Ferdinand  erließ  zahlreiche  strenge  Mandate  gegen  die  neue 
Lehre,  kam  Ende  1523  selbst  nach  Tii'ol  und  berief  einen  Land- 
tag. Gegenstände  der  Beratung  waren  Bekanntgabe  des  Teilungs- 
vertrages, Neuordnung  der  Landesregierung,  Tilguno^  der  Kammer- 
st  luilden,  Maßnahmen  gegen  die  Türkengefahr  und  Vorkehrungen 
gegen  die  schweren  Zeitläufte  und  allseitigen  Unruhen.  Die 
Stände  zeigten  sich  den  Forderungen  Ferdinands  gegenüber  an- 
fangüch  sehr  nachgiebig;  sie  fürchteten  oifenbar  ein  ähnliches 
Schicksal  zu  erleiden,  wie  die  von  Niederösterreich.  Der  Urheber 
der  energischen  Vorstöße  gegen  die  Stöndemaeht  zu  Gunsten 
der  landesfÜrstUchen  war  Ferdinands  Schatzmeister  Gabriel  von 
Salamanka.  Das  Hauptaugenmerk  der  Landschaft  richtete  sich 
auf  die  Sicherstellung  ihrer  politischen  Rechte  und  auf  die  Eeform 
der  finanziellen  Lage  des  Landes.  Als  Ergebnis  der  Verhandlungen 
zwischen  Ferdinand  und  den  )Ständen  Hißt  sich  feststellen :  Alle 
bedeutenden  Forderungen  der  Landschaft  wurden  ausweichend 
beantwortet,  d.  h.  abgelehnt,  nur  in  einigen  Punkten  von  ge- 
ringerer Bedeutung  gab  Ferdinand  nach ,  die  steigende  Macht 
der  Landeshoheit  wendete  sich  auch  in  Tirol  energisch  gegen 
die  Hanptbollwerke  des  ständischen  Wesens ;  nur  weil  die  Stände 
ihre  Bechte  aufs  energischste  Yerteidigten^  war  der  Landtagsabschied 
ein  Ausgleidi  der  beiderseitigen  Forderungen. 

Gleichzeitig  setzte  Ferdinand  ein  neues  Regiment,  den  Hof- 
rat)  ein*  Nun  folgte  eine  Ruhepause  im  ständischen  Leben  Tirols 
—  eine  unheimliche  schwüle  Stille  Tor  dem  nahenden  Gewitter 
des  Bauernkrieges. 

Bürger  und  Bauern  waren  mit  dem  Ausgange  des  Landtages 
von  1522/23  höchst  unzufrieden,  besonders  die  hohe  »Steuerlast 
und  die  elenden  Münzverhältnisse  erregten  Erbitterung ;  die  radikale 
Bewegung  buhlug  immer  festere  und  tiefere  ^V'^lzelii  uud  die 
Gedanken  und  Forderungen,  welche  im  Bauernkriege  eine  große 
Bolle  spielen  sollten  ^  waren  bereits  tief  in  die  Volksseele  ge- 
drungen. Die  öffentliche  Ordnung  war  schwer  erschüttert  Mord 
und  Totschlag  sowie  das  Bänberunwesen  traten  allerorts  auf; 
schwere  sittliche  Vergeben  hatten  überall  Platz  gegriffen,  viele 
Mitglieder  der  tirolischen  Geistlichkeit  lebten  im  Konkubinat, 
hoch  und  nieder  war  der  Trunksucht  ergeben,  Wucher  und  Vor- 
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kauf  drückten  die  unteren  BeTöIkeruugsklasseo ,  überall  wurde 
nach  Herzendust  gefischt  und  gejagt.  Erhebungen  und  Grewalt- 

tätigkeiten  kamen  in  einzelnen  Landesteilen  vor.  Da  erschien 
Ferdinand  wieder  in  Tirol  und  schrieb  für  den  6.  März  1525 
einen  Landtag  aus.  Während  dessen  Tagung  erhoben  sich  die 
Eerf^knappen  von  Schwfi?;  und  verlangten  stürmisch  die  Gewährung 
ihrer  politischen  und  wirtschaftlichen  Forderungen. 

In  dem  Landtage  von  1525  sind  es  zwei  Punkte,  welche 
zwischen  Landesfürst  und  Ständen  zur  Verliandlung  kamen. 
Jener  forderte  hohe  Steuern,  diese  verlangten  die  Bestätigung 
der  Landesprivilegien,  Ordnung  des  Münzwesens,  Berufung  eines 
GeneraUandtages  aller  österreiehischen  Länder  und  Vorkehrungen 
zur  Verhütung  von  Unruhen.  Anfönglich  traten  die  Ansprüche 
des  Landesfürsten  scharf  hervor;  durch  die  Zähigkeit  der  Stände 
wurden  sie  jedoch  allmählich  zurtlokgedrängt ,  zu  einem  Aua- 
gleich der  gegenseitigen  Eorderungen  und  Ansprüche  kam  es 
jedoch  nicht. 

Der  Rückblick  auf  die  Landtage  Tirols  in  den  Jahren  1518 
bis  1525  zeigt  iulgendes  Ergebnis  :  „Der  Generallandtag  zu  Inns- 
bruck im  Jahre  1518  hatte  bereits  weitgehende  Reformbeschlüsse 
gefaßt ;  der  Tiroler  Landtag  desselben  Jahres  hatte  sie  ent- 
sprechend den  Verhältnissen  des  Landes  modifiziert.  Jäh  unter- 
brach nun  das  begonnene  Beformwerk  der  Tcid  Maximilians« 
Trotz  der  ständefreimdlichen  Haltung  der  landesfurstlichen  Be< 
hörde  mußte  das  Interr^num  lähmend  auf  die  Durchführung 
dieser  Beschlüsse  wirken,  da  ihr  Vollzug  ohne  Mitwirkung  des 
Landesfürsten  unmöglich  war.  Die  Ankunft  desselben  in  den 
Erbländern  brachte  jedoch  einen  neuen  Faktor  zur  Geltung,  den 
ständefeindiichen  Absolutismus.  Da  dieser  in  der  Abweisung 
ständischer  Wünsche  ständische  Ueberhebung  zu  bekämpfen  wähnte, 
war  auch  das  neue  Regime  kaum  geeignet,  der  empor  wuchern  den 
Revolutionspartei  den  Boden  zu  entziehen ;  manche  höchst  unkluge 
Maßnahmen  desselben  vermehrten  nur  noch  ihre  Anhänger.  Die 
reformfeindliche  Haltung  Ferdinands  auf  dem  Fastenlandtage  des 
Jahres  1525  vereitelte  endgültig  die  friedliche  Lösung  der  Ejnse. 
Im  Lichte  der  geschilderten  Landtagsverhandlungen  erscheint 
der  Bauernkrieg  in  Tirol  nicht  als  eine  blind  revolutionäre  Auf- 
lehnung; sondern  als  ein  erklärlicher  Akt  der  Selbsthilfe.^ 

Der  Anhang  enthält  drei  Exkurse:  I.  Die  Anlage  der  außer- 
ordentlichen Steuer  des  Jahres  1523  und  ihr  Eingang.  U.  Die 
Landtage  des  Pustertales.    IIL  Kritik  der  Quellen. 

Grraz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 


147. 

Langenbeok,  Wilhelm,  Die  Politik  des  Hauses  BraunschweiO'^.llMbiirg 
in  dM  Jahren  1640  und  1641.  (Quellen  und  DarsteUungw  zur 
Geschichte  Niedersachsens.  18.  Bd.)  gr.  8^  IZ  u.  262  S. 
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Der  Verfasser  f&hrt  ma  bis  hart  an  die  Zeit  des  Groslarer 
Separatfriedens  vom  16.  Januar  1642  heran.  Aus  den  Vorarbeiten 

zu  dessen  von  ihm  beabsichtigter  Darstellung  ist  auch  die  Tor« 
liegende  Abhandlung  hervorgegangen.  Wie  der  Prager  Friede  von 
1635,  bildet  auch  der  von  Goslar  eine  Station  in  der  langen  Kriegs- 
zeit, und  durch  si>  wird  der  endgültige  Friede  von  Osnabrück 
und  Münster  vorbereitet,  flat  so,  worüber  sich  der  Kaiser  mit  den 
Braunschweig-Lüneburgischen  Herzögen  1642  geeinigt,  auch  für 
den  dreißigjährigen  Krieg  überhaupt,  ja  für  die  ganze  ßeichs- 
geschiclite  großes  Interesse,  so  wird  man  ein  solches  billigerweise 
auch  der  Politik  dieses  norddeutschen  Füiätenhauses  in  den  beiden 
Jahren  vozher,  die  mittelbar  oder  unmittelbar  dazu  gef Ohrt  hai, 
nicht  absprechen  können. 

Die  Bedingungen  dieses  für  Brannschweig-Ltineburg  ver- 
hängnisvollen Friedens  waren  allerdings  auch  schon  im  einzelnen 
bekannt.  Die  Darstellungen  dieser  Zeit  der  Landesgeschichte 
z.  B.  in  den  bekannten  Werken  von  Havemann  „Geschichte  der 
Lande  Braunschweig  und  Lüneburg",  II,  8.  737  ff.,  und  von 
Heinemann  „Geschichte  von  Braunschwpig  und  Hannover" ,  III, 
1892 ,  S.  98  ff. ,  zeigeTi  dies :  Durch  den  Verzicht  auf  fast  das 
ganze  Stift  Hildesheim,  das  die  Weifen  an  die  hundert  und  zwanzig 
Jahre  im  Besitz  gehabt  hatten,  erreichten  sie  allerdings  die 
Bänmung  WolfianbÜttels  und  andere  Gebiete  seitens  der  feind- 
lichen Truppen.  Dieser  Underverlnst  aber  schloB  zngleidi  für 
die  nähere  Zukunft  jede  Hoffnung  auf  andmrdtige  Entschädigungen 
ans,  weil  sich  die  Herzöge  durch  den  Kaiser  gezwungen  sahen, 
auch  ihre  militärische  Macht  bedeutend  zu  verringern  und  die 
Einigung  der  Kontingente  der  einzelnen  herzoglichen  Linien  auf- 
zugeben. Das  Haus  Braunschweig-Lüneburg  war  politisch  und 
militärisch  für  längere  Zeit  fertig. 

Die  Vorbereitungen  aber  zu  diesem  Frieden  waren  überall 
recht  kurz  abgetan. 

Wie  es  nun  möglich  war,  daß  die  welhsche  Politik  so  zahm 
wurde,  muß  man  aus  Langenbecks  Werke  ersehen  können.  Ohne 
abzuschweifen,  fuhrt  uns  auch  der  Yerfssaer  die  Zustände  des 
braunschwdgiBHßhen  Landes  im  drdßi^ährigen  Kriege  überhaupt 
und,  besonders  in  dieser  Zeit,  die  Politik  seiner  Fürsten  auf  dem 
Nttruberger  Kurfürstentage  und  dem  Begensburger  Eeichstage, 
seine  Verhandlungen  mit  Schweden,  die  schließlich  zum  Bündnisse 
führen ,  und  endlich ,  als  Uebergangszeit ,  die  Wandlungen  der 
braunschweigiscli-liineburgischen  Politik  nach  dem  Tode  Herzog 
Georgs,  von  April  bis  September  im  ganzen  in  sieben 

Kapiteln  vor. 

Alb  roter  Faden  zieht  sich  aber  durch  die  Darstellung  aller 
dieser  sehr  verzwickten  Verhandlungen  die  Absicht,  auf  den 
Goslarer  Frieden  YOrzubereiten. 

Mit  maßToller  Kritik  gegen  Koch  in  seiner  Geschichte  des 
deutschen  Reiches  unter  Ferdinand  dem  IIL,  der  in  allen  Yer* 
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haadlimgai  mit  Schweden  eeitens  dentaeto  Fttrsten  nur  Verrat 
am  Vaterknd  sieht  and  so  kaum  einen  Yersnch  maöhen  kann, 
die  schwierigen  politischen  Aufgaben^  besonders  des  Calenberger 

Herzogs  Georg,  zu  verstehen,  nicht  einterstanden  mit  der  Glori- 
fizierong  dieses  Fürsten  in  dem  ttberhaiqit  Tieifach  schon  veralteten 
Werke  von  der  Decken's  „Herzog  G-eorg  von  Braunacliweig  und 
Lüneburg**  4  Bde.,  unter  Benutzung  auch  von  Brockhaus.  „Der 
Kurfürstentag  zu  Nürnberg  im  Jahre  1640"'  u.  a.  einschlägiger 
"Werke  arbeitet  Langenbeck  hauptsäcblicli  auf  Grund  des  Studiums 
der  betreffenden  Akten  des  Königlichen  Staatsarchivs  Hannover. 

Daß  der  Leser  diese  gründliche  Arbeit  so  nierkt,  darin  liegt 
zugleich  das  Gate  and  arn^  der  Fehler  der  Arbeit.  Bkee 
Ii^alts-AaGsttge  der  einzelnen  Akten  mken  oft  ermüdend  and 
liefern  hier  and  da  zu  geringe  Besnltate  der  Forschung,  aach 
wenn  man  berttoksichtigt ,  daß  man  es  mit  Spezialgesohichte  im 
engsten  Sinne  zu  tun  hat. 

Langenbecks  Ausführungen  scheinen  mir  aber  folgende 
feststehende  neue  Ergebnisse  zu  liefern:  Herzog  Georg  von 
Calenberg,  unter  den  weifischen  l^'ürsten  der  Zeit  der  Führende 
als  Staatsmann  und  Soldat,  tritt  immer  mehr  hervor  als  einzig 
und  allein  bedacht,  seinen  Länderbestand  zu  erhalten  und  wo- 
möglich zu  vergrößern.  Wir  lesen  von  einem  „  Vertuschungs- 
nnd  BemSntehmgssystem"  S.  222,  zn  dem  dieser  Fttnrt  dem 
Kaiser  gegenfiber  dabei  öfter  grdft  Der  Zwang  der  VerhSlt- 
nisse,  besonders  „die  klägliche  Haltung  des  niedersächsiBchen 
Kreises*'  und  die  Zwistigkeiten  mit  den  übrigen  Gliedern  des 
Gesamthauses  Braunschweig-Lttnebnrg ,  die  doch  besonders  aus 
Gebietsstreitigkeiten  hervorgingen,  dienen  zu  seiner  Entschuldigung. 

Bedeutungsvoll  wird  jedoch  die  weifische  Politik  auf  dem 
Nürnberger  Kurfürsteutag  und  dem  JEleichstag  von  Regensburg 
1640. 41  durch  die  glänzende  politische  Begabung,  die  Lampadius, 
der  Gesandte  Herzog  Georgs,  auf  beiden  Tagen  entwickelt.  Oft 
ohne  genügende  Listruktionen  seines  Herrn,  eine  Tatsache,  die 
doch  aach  wohl  dnrch  ein  Hin*  and  Herschwanken  mit  plötzlichem 
Wandel  der  Entscheidung  seitens  des  Herzogs  herForgerafen  wird, 
gebt  er  doch  seinen  bestimmten  Weg.  Er  gibt  die  Anregong, 
auch  Schweden  zu  veranlassen,  nach  Nfimberg  Gesandte  zu 
schicken,  alle  seine  Bemühungen  gehen  hinaus  auf  einen  allgemeinen 
Frieden.  Da  erfahren  die  Gesandten  des  Gesamthauses,  darunter 
unser  Lampadius.  von  den  kurfürstlichen  —  es  war  am  1.  Juni 
1640  — ,  „daß  das  Haus  Braunschweig-Lüneburg  sich  offen  mit 
dem  Reichsfeinde  verbunden  habe**,  S.  39.  Tatsächlich  hatte 
nach  allerlei  Verhandlungen  zwischen  Herzog  Georg  und  dem 
schwedischen  General  Bauer  am  16.  Mai  die  Vereinigung  des 
braonschweigischen  Volkes  mit  dem  schwedischen,  hessischen  und 
fränkischen  stattgefunden,  S.  67.  Wenn  nun  auch  Lampadius 
mit  Recht  erklären  konnte,  ihm  sei  offiziell  von  dieser  Verbindung 
nichts  bekimnt,  so  möchte  ißh  doch  die  frage  aofwerfen,  ob  er 


Digitized  by  Google 


314  Langoiibeek^  D.  Politik  4  HansM  Brauntchweig-Lfliiebiug  1640  n.  1641. 

nicht  durch  seine  ohen  erwähnten  Bemühungen,  die  Krone  Schweden 
in  Nürnberg  zuzulassen,  dieses  Bündnis  geradezu  verhindern  wollte. 
Langenbeck  S.  28  tf.  spricht  sich  nicht  bestimmt  darüber  aus. 

Kurze  Streiflichter  fallen  auch  auf  die  Verhandlungen  der 
welfisclu  n  Fürsten  mit  dem  Vertreter  Schwedens  in  Hamburg, 
iiiit  balviuä.  AuBiiihrlicher  werden  aber  die  kriegeribcheü  Erfolge 
oder  meiBt  Mißerfolge  der  Waffen  der  Verbündeten  gegen  die 
Kaiserlichen  im  Jahre  1640  geschildert  Auch  hier  föllt  ein  Teil 
der  Schuld  an  den  scbließlichen  traurigen  ErgebnisBen  auf  das 
schwankende  Zögern  Herzog  Georgs ,  ganz  zu  schwdgen  von 
seinen  wölfischen  Vettern.  Wir  sehen,  der  Calenberger  Herzog  ge* 
winnt  nicht  durch  das  vorliegende  Buch. 

Auch  Lampadiiis.  so  patriotisch  er  auch  seine  ganze  Kraft  in 
den  Dienst  seines  Fürsten  stellt,  er,  der  schon  auf  dem  Nürn- 
berger Kurfürstentage  weder  in  seinen  allgemeinen  Anregungen 
zu  einem  Gesamtfrieden,  noch  in  den  Privatanliegen  seines  Fürsten- 
haiibes,  besonders  der  Hildesheimer  Sache  grölieren  Erfolg  geiiabt 
hat»  in  Eegensburg  anf  dem  Beichstage  hat  er  es  nirgends  zum 
sicheren  Abschlasse  gebracht. 

Als  Vertreter  eines  FUrsten,  der  mit  dem  Feinde  des  Kaisers 
im  Bunde  war,  kämpfte  er  vergeblich  für  die  Erwerbung  von 
Sitz  nnd  Stimme  für  sein  Haus  dort,  nur  freies  Geleit  wurde 
ihm  und  den  anderen  Vertretern  der  weifischen  Fürsten  bewilligt. 
In  vollrs  Licht  gesetzt  treten  uns  hier  die  Kämpfe  und  politischen 
Machenschaften  der  einzelnen  Parteien  entgegen  :  der  treffliche 
Lampadius  wie  in  Nürnberg,  auch  hier  in  Eegensburg  von  vielen 
besonders  protestantischen  Ständen  aufgesucht,  arbeitet  für  einen 
allgemeiiien  Frieden  und  dann  untei  den  verschlechterten  Aus- 
sichten auf  kriegerische  Erfolge  seiner  Anfiraggeber  mit  ihren 
Verbündeten  wenigstens  für  emen  WafiSenstflktand,  ihm  entgegen 
die  kaiserliche  Politik  für  Beviüigong  neuer  Mittel  m  Fort- 
setzung des  Krieges.  Schon  bringt  der  braunschweig-lfineburgische 
Gesandte  es  zu  einem  Vorschlage  der  Beichsräte  an  den  Kaiser^ 
für  Frankreich  und  Schweden  Pässe  zum  Besuch  des  Reichstages 
auszustellen.  Auch  die  Vermittelung  des  Dänenköni^z;s  mit  Schweden 
wird  vom  Reiche  angebahnt  ,  auf  dessen  Aufforderung  richten 
wieder  die  Weifenherzöge  ein  Gesamtschreiben  an  Christine  von 
Schweden. 

Auch  in  der  wichtigen  Frage  einer  allgemeinen  Amneätie 
winkt  der  brannschweigiwshen  Politik  der  Ehfolg.  Denn  ohne 
Amnestie  kein  Friede.  In  die  Verhandinngen  Über  diese  Frage 
schleudern  nun  aber  die  braunschweigischen  Gtesandten  „das 
alte  Gespenst  der  grayamina*»  die  Beschwerden  der  evangelischen 
Stände  und  immer  von  neuem  ihre  besonderen  Wünsche  wegen 
Hildesheims,  der  Aufgabe  der  Belagerung  von  Wolfenbüttel  u.  a. 

So  kommen  bei  den  verschicdeTmrtiG:cn  Interessen,  der  kon- 
fessionellen Verhetzung,  dem  langsamen  G;iiig  aller  Verhandlungen 
schließüch  alle  wichtigen  Sachen  auf  einen  toten  Punkt  Die 
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'wirkliolieD  FriedeDsverLandlungeii,  far  die,  wohl  auch  zuerst,  als 
Tagungsorte  in  einem  Memorial  der  braunschweigischen  GresaDdten 
Tom  6.  Juli  1641  Osnabrück  und  Münster  Torgeschlageu  wuidezi; 
sollten  erst  viel  später  beginnen. 

Unser  Werk  berichtet  noch  von  einem  letzten  Vorstoß  des 
Lampadius  und  seiner  Genossen  ,  bei  welchem  noch  einmfil  dem 
Kaiser  alle  Forderungen  mit  grosser  Energie  vor^prückt  v,  erden : 
doch  der  Kaiser  antwortet  mit  der  Zurücknahme  des  freien  (xe- 
leites.  In  der  Heimat  während  der  noch  14  Tage  dauernden 
Gültigkeit  desselben  angelangt,  findet  Lampadius  seinen  Herzog 
nicht  mehr  am  Leben,  und  der  immündige  schwache  Nachfolger 
Georgs  Ton  Calenberg  strebt  nun  sofort  nach  einem  Frieden 
mit  dem  Kaiser,  den  die  Terwandten  HeraÖge  Ton  Lüneburg  nnd 
rWolfenbttttel  in  Separatverhandlungen  mit  dem  kaiserlichen  Erz- 
herzog Leopold  sdion  vorbereitet  haben.  So  berührt  sich  die 
an  und  für  sich  aus  partikularistischen  Sorgen  und  Plänen  hervor« 
gehende  Politik  der  welfisoheu  Fürst^  immer  mit  der  allgemeinen 
^eichspolitik. 

Hannover.  Schaer. 


148. 

1.  Friis,  Aage,  Bernstorf  ferne  og  Danmarfc.  Bidrag  til  den  danske 
stats  poUtiske  og  kulturelle  udTiklingshistorie  1760 — 1835« 
LBind.  Slaegtens  traditioner  og  foradsaetmnger.  Mit  8  Porträts, 
gr.  S^.  IX  u.  447  S.  Kopenhagen,  Gyldendal,  1903. 
M.  7.50. 

2.  Derselbe,  Die  Bernstorffs.  1.  Band :  Lehr-  undWander» 

jähre.    Ein  Kulturbüd  aus  dem  deutsch-dänischen  Adels- 
und Diplomatenleben  im  18.  Jahrhundert.    Mit  8  Porträts ' 
und  2  Landschaftsbildern,    gr.  8*^.    V  u.  523  S.  Leipzig, 

W.  Weicher,  1905.    M.  10.—,  geb.  M.  12.—. 

3.  Bernstorffsclie  Papiere.  Ausgewählte  Briefe  und  Aufzeichnungen, 
die  Familie  Bernstorti  betreffend ,  aus  der  Zeit  1732 — 1835. 
Herausgegeben  von  Aage  Friis.  L  Band.  Auf  Kosten  des 
Carlsbergfonds.  Lex.-S«.  XIX,  818  u.  98  S.  mit  6  Bildnissen. 

Kopenhagen,  Gyldendal,  1904.    M.  16.50. 

Aus  vieljährigen,  sorgfältigen  Studien  des  Verfassern  rebp. 
Herausgebers  über  die  kulturelle  und  politische  Wechselwirkung 
zwischen  Dänemark  und  Deutschland  m  dtn  Jahren  von  1732 — 1835, 
d.  h.  von  einer  Zeit  an,  in  welcher  beide  Nationalitäten  in  so 
mancher  Beziehnng  Teret&ndnisToU  zusauunenwirkteny  hie  dahin, 
wo  der  nenanflodemde  Streit  mn  Sdileswig  die  dxurch  so  viele 
Bande  Terknfipften  Bevöllvorungen  wieder  auseinanderriß  und  für 
lange  entfremdete ,  sind  obige  3  Publikationen  entstanden.  In 
dem  politischen  und  geistigen  Gärungsprozeß,  den  in  genanntem 
Zeitraum  der  dänische  Staat  durcbsumachen  hatte»  spielte  deir 
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bolsteinsche,  sowie  der  aus  dem  Übrigen  Dentschland  einwandernde 
deutsche  Adel  eine  Hauptrolle,  unter  denen  die  Bemstorfifs  eine 

leitende  Stellung  einnehmen,  und  zwar  von  dem  Augenblicke  an, 
da  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  im  Jahre  1751  dänischer 
Staatsminister  wurde,  bis  etwa  zum  Jahre  1835,  in  welchem  die 
Söhne  Andreas  Peter  BLTiistüiffy  starben,  von  denen  der  eine 
(Christian  Günther)  bekauotlich  preußischer  Staatsministcr  war. 

JJas  vorliegende  (unter  Ko.  1  und  2  angeführte),  bibher  nur  in 
einem  mten  Baxkä»  eracbioiene  um&agrddie  una  anregend  ab- 
ge&ßte  Werk  nebst  der  (unter  No.  3  zitierten)  Qudlenpubllkation 
ist  deshalb  mit  lebhaftem  Dank  willkonunen  zu  heiBen,  weil  die 
Geschichte  jenes  Geschlechts  während  dieser  Periode  zugleich 
die  Geschichte  der  wesentlichen  Beziehungen  Dänemarks  und 
Deutschlands  zueinander  darstellt.  Denn  die  aus  dieser  Familie 
hervorgehenden  Staatsmänner  beeinflussen  die  politischen  Ver- 
hält msso  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  das  Leben  in  den 
Bernstorfischen  Kreisen  enthält  die  Kulturelemente,  die  für  die 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  Völkern  von  Bedeutung  sind. 
Von  ihrer  Geschichte  ausgehend,  gelangt  man  am  leiciitesten  zur 
•  Klarheit  über  die  Bedeutung  jener  adligen  Kreise  nicht  nur  für 
Dänemark,  wo  sie  lebten  und  wirkten,  sondern  auch  für  Nord- 
dentschland  (speziell  Holstein);  überall  hat  ihre  Tätigkeit  einen 
tiefen  Eindruck  hinterlassen.  In  diesem  seinem  darstellenden  Werke 
(No.  2  ist  die  wohlgelungene  deutsche  Uebertragung  der  unter 
No.  1  aufgeführten,  bereits  1903  erschienenen  dänischen  Ausgabe) 
will  Friis  nun  das  Wesen  und  Wirken  der  Bernstorffs  in  einer 
Gesamtdarstellung  „Die  Bernstorffs  und  Dänemark"  zur  An- 
schauung bringen,  die  im  wesenthchen  auf  bisher  unbekanntem 
und  ungedrucktem  Material  aufgebaut  ist,  nämlich  auf  G^rund 
der  diplomatischen  Papiere  Andreas  Peters  v.  Bernstorff  im 
Archiv  des  dänischen  Ministeriums  des  Auswärtigen  sowie  der 
großen  Briefsammlungen  des  Bernstorfischen  Fanuli^iarchiYs  und 
mehrerer  anderer  deutscher  Privatarchive.  Die  Beschaffenheit  dieses 
großen  Materials  hat  Friis  (der  außer  den  hier  zu  besprechenden 
Schriften  bereits  eine  dankenswerte  Spezialstudie  über  die  Bernstorffs 
veröffentlicht  hat,  betitelt:  „Andreas  Peter  Bernstorff  og  Ove 
Hoegh  Guldberg.  Pidreg  tü  den  Guldbergskc  tids  historie.  1772 
bis  1780".  Kopenliagen.  Det  Nordiske  Forlag)  ausführlich  be- 
sprochen in  dem  Vorwort  zum  I.  Bande  der  unter  No.  3  genannten 
Quellenpublikation,  auf  welche  die  am  Schluß  der  deutschen  wie 
dänischen  Ausgabe  des  darstellenden  Werkes  befindlichen  Quellen- 
angaben oft  Terweisen.  Trotz  der  Bedeutung,  welche  ^e  Bernstorffs 
für  die  Entwicklung  des  polituK^en  wie  geistigen  Lebens  in  I^ne- 
mark  durch  3  Generationen  gehabt  haben,  fehlte  es  bislier  an  einer 
neueren  ausführlichen  Biographie  über  diese  Familie,  da  die 
Schriften  G.  L.  Ahlemanns  über  Johann  Hartwig  Ernst  v. 
Bernstorff  (Faraburg  1777)  und  0.  U.  v.  Eggers  über  Andreas 
Peter  v.  Bernstorff  (Kopenhagen  1800)  nicht  auf  archivalischer 
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Gnmdlago  aufgebaut  sind.  Der  Torüegende  L  Btaid  des  dar- 
stellenden Werkes  (No.  1  und  2)  ..  der  ein  YoUständigeB  Ganzes 
bildet,  handelt  nur  wenig  von  Dänemark.  Er  zeigt  uns^  was 
für  Männer  die  Bernstorfis  waren,  als  sie  um  die  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  nach  Dänemark  kamcm*  Es  ist  eine  biographisch- 
kulturgeschichtliche  Darstellung,  die  n.  a.  das  Leben  der  Bemstorffs 
auf  ihren  Gütern  in  Hannover  und  Mecklenburg,  auf  Universitäten 
und  auf  Kelsen  in  Deutschland,  "West-  und  Südeuropa,  bei 
Besuchen  in  Dänemark  und  in  ihrer  diplomatischen  Tätigkeit  in 
Deutschland,  Polen  und  Frankreich  beleuchtet  und  uns  so  mit 
einer  Eeihe  von  bisher  wenig  bekannten  Interieurs  aus  dem  Zeit- 
alter Friedrichs  des  Ghrofien  und  Ludwigs  XY,  bdunnt  macht. 
Sie  zeigt  uns  femer  die  Jördenmg  der  deutschen  Literatur  durch 
J.  H.  E.  Bernstorff  während  seiner  Gesandtschaft  in  Paris,  sowie 
dessen  einseitige  Stellungnahme  und  gänzliche  Nichtbeachtung 
der  dänischen  Literatur,  die  der  Yeifasser  in  Tomrteilsfreier 
und  rücksichtsloser,  den  Tatsachen  entsprechender  Schilderung 
beleuchtet.  Dieser  I.  Band,  der  das  Leben  de«?  Ookels  und  des 
Neffen  bis  zu  ihrer  Uebersiedeiung  nach  Kopenhagen  behandelt, 
die  Zustände  und  Verhältnisse  skizziert,  denen  sie  gegenübertraten 
und  die  Persönhchkeiten  charakterisiert,  mit  denen  sie  beide  in 
Berührung  kamen,  zerfällt  in  10  mehr  oder  minder  ausführliche 
Abschnitte.  W&hrend  uns  die  ersten  beiden  Kapitel  dnleitend 
über  die  Vorgeschichte«  orientieren  und  auf  Johann  Hartwig  Emst 
Bemstorffs  Kindheit  und  Lehrjahre  des  n&heren  eingehen,  sduldem 
uns  die  folgenden,  besonders  interessanten  Abschnitte  Johann 
Hartwig  Ernst  Bemstorffs  Aufenthalt  in  Kopenhagen  (17B2 
bis  1733) ,  dessen  erste  Diplomaten] ah re  als  Gesandter  am 
sächsisch-polnischen  Hofe  (1733—1737),  am  Rcgensburger  Reichs- 
tag und  in  Frankfurt  (1737 — 1743,  die  durch  sein  Verhalten  bei  den 
Verhandlungen  mit  Hannover  und  beim  Fall  Steinhorst  besondei*s 
bemerkenswert  sind),  die  Diplomatenjahre  in  Paris  (1744 — 1750), 
wie  die  schließliche  Anstellung  in  Dänemark  (1750 — 1751).  Auch 
über  die  Heimat  der  Bemstorfib  auf  Ghyrtow  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts,  Andreas  Peter  Bernstorfis  Kindheit  auf  G-artow 
und  dessen  üniversitätsleben  (z.  B.  in  Leipzig  [Beziehungen  zum 
Dichter  und  Professor  der  Philosophie  an  der  Leipziger  Universität 
Christian  Fürchtegott  Geliert]  und  Göttingen)  und  Reisen  (1755 
bis  1758)  erfahren  wir  näheres.  Dem  verdienstvollen  darstellenden 
Werke  sind  noch  verschiedene  Quellenangaben  und  Anmerkungen 
(die  oft  auf  die  unter  No,  8  zitierte  Aktenpublikation  verweisen), 
sowie  ein  alphabetibchy^  j^iamensregister  und  8  vorzüglich  aus- 
geführte Bildtafeln  (Porträts  männlicher  und  weiblicher  Mitglieder 
des  Geschlechts  v.  Bernstorff ;  Ansichten  vom  Gut  Gartow)  beige- 
geben. IGt  lebhafter  Spammng  sehen  wir  sdion  jetsst  dem  2.  Bande 
der  dänischen  (diese  soll  laut  Ankttndigung  im  Jahre  1906  erfolgen) 
wie  deutschen  Ausgabe  entgegen,  welche  die  politische  Tätigkeit 
und  kultureUe  Bedeutung  Johamn  Hartwig  Srnst  BemstorffS;  sowie 
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das  geistige  Leben  in  dem  mit  ihm  so  eng  verbundenen  Klop- 
stockschen  Kreise  behandeln  wird. 

Was  nun  die  an  3.  Stelle  genannte  nrnfiBingreiclie  Akten« 
Publikation  anlangt,  von  der  bisher  nur  ein,  anf  Kosten  des  Osorls- 
bergfonds  bergestellter  Band  veröffentlicht  wurde,  so  ist  sie  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  den  unter  No.  1  und  2  genannten 
Werken ;  denn  dieser  Band  gestattet  uns  einen  gründlichen  Ein- 
blick in  die  verschiedenen,  die  Familie  Bernstorff  betreffenden  und 
für  den  darstellenden  Teil  die  Grundlage  bildenden  Akten,  Briefe, 
Autzeichnungen  u.  dergl.  Der  nach  den  modernen  Editionsprinzipien 
vorzüglich  bearbeitete  erste  Band,  für  den  eine  Reihe  von  Archiven 
(z.  B.  Berlin,  Schleswig,  Hannover,  Oldenburg,  Frankfurt  a.  M., 
Wernigerode  usw.)  vom  Herausgeber  benutzt  worden  sind  (über  die 
▼on  Priis  befolgten  Bditionsgrundsätze  orientiert  uns  das  Vorwort), 
enthält  910  Nummern  (S.  3---818) ;  diese  hier  wörtlich  abgedruckten 
und  regestterten  handschriftlichen  Dokumente  umfassen  den  Zeit> 
räum  vom  31.  März  1740  bis  18.  Februar  1772  und  betreffen 
1.  den  Briefwechsel  zwischen  Andreas  Gottlieb  Bernstorff  und 
Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  (aus  den  Jahren  1740  —1768) 
und  2.  den  Briefwechsel  zwischen  Andreas  Peter  Bernstorff  und 
seinem  Oheim  A.  Gr.  Bernstorff  resp.  Vater  J.  H.  E.  Bernstorff 
(aus  den  Jahren  1741—1772).  Das  im  Anhang  auf  S.  813—818 
als  910.  Nummer  („Instruks  for  Joachim  ßechtold  og  Andreas 
Peter  Bernstorff  af  deres  fader  Andreas  Gottlieb  Bernstorff")  voll- 
ständig mitgeteilte  »P^o  memoria^  vom  31.  Märs  1752  ist  eine 
ESrgänzung  zu  dem  auf  S.  40^41  unter  No.  56  veröffentlichten 
Schreiben  von  A.  G.  Bernstorff  (d.  d.  Oelle,  29.  Februar  1752). 
Der  trefflichen,  mit  6  PortiSts  versehenen  Publikation  ist  am  ScÜu6 
neben  einigen  Ergänzung^  und  Druckfehlerberichtignngen  sowie 
einem  die  Benutzung  woRontlich  erleichternden  Namensverzeichnis 
eine  Reihe  von  erklärenden  Anmerkungen  beigefügt.  Im  Interesse 
der  deutschen  (der  dänischen  Sprache  unkundigen)  Benutzer  ist 
es  lebhaft  zu  bedauern ,  daß  die  Regesten ,  Hinweisungen ,  An- 
merkungen und  Quellenbelege  dieses  trefflichen  Werkes  alle  in 
dänischer  Sprache  abgefaßt  sind,  während  das  Vorwort  des  Ver- 
fassers deutsch  ffesdmeben  ist.  Wim  schreibt  zwar  in  betreff 
dieser  Sache  auf  S.  XII  des  Vorworts:  Während  der  große 
Teil  der  Auflage  der  „Bernstorffschen  Papiere*  als  dänische 
Ausgabe  erscheint,  wird  aus  Rücksicht  auf  das  Interesse,  weldies 
sie  für  ein  deutsches  und  allgemeineuropäisches  Publikum  haben 
dürfte,  ein  kleinerer  Teil  als  deutsche  Ausgabe  mit  deutschem 
Vorwort  versehen  werden/  Meines  Erachtens  wäre  es  für  eine 
größere  Weiterbreitung  dieser  Aktenpublikation  vorteilhafter  ge- 
wesen, wenn  auch  von  ihr  gleich  dem  unter  No.  1  und  2  zitierten 
darstellenden  Werke  sowohl  eine  durchweg  dänische  als  auch  eine 
rein  deutsche  Ausgabe  veröffentlicht  worden  wäre.  Hoffentlich 
wird  dieser  berechtigte  Wunsch  bei  dem  noch  ausstehenden  2.  Bande 
im  Interesse  der  deutschen  Benutzer  berücksichtigt  werden ;  dieser 
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soll  u.  a.  eine  Auswahl  aus  J.  H.  E.  Bernstorffs  kmterlassener 
Korrespondenz  mit  dänischen  und  europäischen  Staatsmännern, 
Diplomaten^  Scliiiftstollern  nnd  Schöngeistern  enthalten. 

Mühlhausen  i.  Thür.  K.  y.  Kauffungen. 


149. 

Nolhac,  Pierre  de,  Ludwig  XV.  und  Maria  Leszczynska.  Uebertragen 
von  Dr.  Tli.  Müller-Fürer.  gr.  8».  306  S.  Berlin,  Hüpeden 

&  Merzyn.    M.  6.50,  geb.  M.  8. — , 

Diese  Schrift  hört  schon  mit  dem  Tode  der  Geliebten 
Ludwigs  XV\,  iklme.  de  Cliateauroux,  auf  und  gibt  daher  kein 
vollständiges  Lebensbild  der  armen  Dulderin  auf  Frankreichs 
Throne.  Im  Übrigen  ist  sie  fesselnd  geschrieben  nnd  bringt 
eine  Menge  Ton  Einzelheiten.  Der  Verf.  hat  neben  den  ge- 
druckten Quellen  auch  mancherlei  ungedmckte  Briefe  und  Doku- 
mente benutzt,  worüber  er  in  einem  Anhange  (S.  297 — 304)  des 
näheren  sich  ausspricht.  Insbesondere  sind  die  Memoiren  von 
Zeitgenossen  und  die  Korrespondenz  von  Maria  Leszczynska  und 
ihrem  Vater,  dem  ehemaligen  König  von  Polen,  die  Hauptq^uellen 
gewesen. 

Wir  erhalten  ein  ausführliches  Bild  \  oii  der  Rivalität  des 
leitenden  Miiiisters,  Jlerzo^s  von  Bourbon,  und  seiner  Geliebten, 
der  Marquise  de  Prie,  gegen  das  Haus  Orleans,  durch  welche 
Maria  ans  dem  stillen  Eäie  ihres  auf  FrankreLchs  Gnade  an- 
gewiesenen  Vaters  gerissen  wurde,  um,  selbst  noch  ein  harmloses 
Kind  trotz  ihrer  22  Jahre,  dem  knabenhaftien,  um  7  Jahre 
jüngeren  Ludwig  XV.  vermählt  zu  werden.  Dann  hatte  sie  schwer 
unter  der  lieblosen  Kälte  und  rücksichtslosen  Untreue  ihres  früh- 
gereiften  Gatten  ,  unter  der  drückenden  Bevormundung  des  fast 
allmächtigen  Kiirdiiiiils  Fleury  zu  leiden  und  mußte  machtlos  dem 
Sturze  ihres  Gönners,  des  Herzogs  von  Bourbon,  zusehen. 

Dazu  kam  häusliches  Leid.  Vier  Kinder  starben  ihr  früh. 
Ihr  Vater  sah  die  letzte  Hoffnung  auf  Polens  Thron  schwinden 
und  mußte  sich  mit  der  Scheinherrschaft  über  Lothringen  als 
Frankreichs  Satrap  begnügen.  In  die  Intriguen  des  Hofes,  die 
religiösen  Gegensätze  der  Jesuiten  und  Jansenisten  wurde  sie 
hineingezogen.  Einen  I&rsats  für  ihre  unerquickliche  Stellung  am 
Hofe  fand  sie  in  ihrer  streng  kirchlichen  Ergebenheit,  in  dem 
Wirken  für  Arme  nnd  Notleidende,  in  dem  Sinn  für  Kunst  und 
Tiehensverfeinerunj^,  gelegentlich  auch  in  dem  Verkehr  mit  Schön- 
geistern und  Philosophen,  zu  welchen  letzteren  vor  allem  Voltaire 
gehörte.  Aber  im  ganzen  war  ihr  Leben,  trotz  des  äußeren 
Glanzes,  nur  ein  dornenvolles  Märtyrertum.  Der  Verf.  gibt  zwar 
kein  wesentlich  neues  Bild  von  der  bemitleidenswerten  Königin 
und  ihrem  unwürdigen  Gemahl,  aber  erweitert  das  bisher  Öe- 
zeidmete  durch  einsebie  interessante  Züge.  Namentlidi  hat  das 
Eindringen  in  die  Knlissengeheimnisse  des  Hof  lebens  eine  gewisse 
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kalturgeflobiGhtficlie  Bedeatimg«  BM»  niteflt  er  ohne  höfische 
Sohminke  oder  wortreiche  Schönfärberei.  So  heiBt  es  z,  B*  von 
StaiuslaB  Leszczjnski :  „Er  war  in  Wirklichkeit  nicht  der  selbst- 
lose Held,  noch  der  edle  Menschenfreund,  als  den  ihn  seine  Bio- 
graphen stets  geschildert  baben.  Ein  neues  Quellenmaterial 
zeigt  ihn  mit  nnbeilbarem  Ehrf:,'eiz  behaftet  und  zu  mäßig  begabt, 
um  solche  Ansprüche  zu  rechtfertigen.  Seine  Phantastereien 
stürzten  ihn  aus  dem  Bausch  der  befriedij^ten  Eitelkeit  iu  den 
Jammer  der  Mutlosigkeit.  Er  war  für  für  das  vornehme  Lehen 
eines  Adligen  seines  Landes  rPoleu)  und  für  die  Liebespflichten 
eines  FamilienTaters  wie  geschaffen,  weniger  für  die  Tmiitwortuiigs- 
volle  Herrsdialt  Uber  ein  großes  Königreich«* 

Dresden.  B»  M ahrenholtz. 


150. 

Lenz ,  M. ,  Napoleon.  Mit  93  Abbildungen ,  13  Faksimiles  und 
2  Karten,  (ilkionographien  zur  Weltgeschiciite.  XXIV.  Band.) 
Lex.-8^  199  S.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing,  1905.  Li 
Leinw.  kart  M«  4. — ,  Geschenkausg.  geb.  M,  5. — ,  Luzasansg. 
geb.  in  Ldr.  M«  20.—« 

Der  Verfasser  der  Biographieen  von  Luther  nnd '  Bis* 
marck  hat  hier  ein  Lebensbild  Yon  dem  Weiterschütterer  ent* 
werfen  y  das  in  seiner  Knappheit  ^  Schärfe  und  Lebendigkeit 
geradezu  mustergültig  ist  Anf  antenthischen  Grundlagen^ 
namentlich  den  Aufzeichnungen,  Aussprüchen  und  Briefen  des 
Gewaltip:en  fußend,  sucht  er  möglichst  tief  in  dessen  Gedanlcenwelt 
einzudringen  und  die  j^anzc  Eigenart  unter  dem  Einfluß  der  nicht 
selten  auseinanderstrebeiulön  Empündungen  zum  plastischen  Aus- 
druck zu  bringen.  In  dieser  Hinsicht  sind  besonders  wertvoll 
die  historischen  Hinterlassenschaften  jNapoleüns  und  sein  „discours 
de  Lyon",  worin  der  Grundton  auf  den  Unterschied  zwischen 
Bousseaus  Ideen  der  genießenden,  idyllischen  Freiheit  und  des 
schlitzenden  Staats  nnd  dem  Stas^  nnd  Hachtbewnßtsein  des 
großen  Umstürzlers  gestimmt  ist.  In  dem  von  ihm  selbst  anf- 
gestellten  Vergleiche  des  Genies  mit  dem  brennenden  Meteor 
tritt  uns  der  ganze  Dämon  bonapartischen  Ehrgeizes  neben  dem 
sich  selbst  verzehrenden  Feuer  des  unbezwingbaren  Tatendranges 
entgegen.  Hat  auch  er  einst  dem  Weltschmerz  seinen  Tribut 
entrichtet,  so  ist  doch  dieses  Gefühl  bald  den  Machtgelüsten  ge- 
wichen, weshalb  Selbstmordgedanken  bei  der  Abdankung  von 
1814  wenig  Wahrscheinlichkeit  haben.  Sein  Reich  mußte  zer- 
fallen, weil  er  die  idealen  Kräfte  im  Volk  unterschätzte,  nnd  weil 
sein  lästern  m  sehr  anf  Unterordnunff  nnd  niedrige  Leidensdiaften 
gebant  war.  Bonaparte  blieb  darin  wen  ein  Kind  der  BeT<dnti<m9 
weldie  politische  nnd  sittliche  Anschauungen  in  ihm  verändert 
hatte ,  und  Genie  und  Wille  wurden  allein  für  ihn  die  Mächte^ 
an  die  er  glanbte.  Damm  ward  auch  der  Korse  zum  Fransosen, 
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weil  der  knappe  Zuschnitt  der  beimatlicbeu  Umgebung  mcht  für 
Gjgaatengrdfie  paßten 

Die  ganze  Lanfbalm  des  üebermSchtigeii  mit  den  Merksteinen 

fortschreitenden  Einflusses  und  steigender  Machtentwicklnng^  wie 
das  schnelle  Herabgleiten  Yon  der  sdrwindelnden  Höhe  ist  trefflich 
geschildert  Dabei  weicht  Lenz  zuweilen  von  der  bisherigen 
AufTassiiDg  ab.  So  brauchte  nach  ihm  das  Absetzimgsdekret 
von  1798  bei  Napoleon  noch  nicht  eine  wirkliche  Enttäuschung 
zu  bringen,  da  eine  gleichzeitige  Verfügung  des  Komitees  ihn  mit 
der  Sendung  nach  der  Türkei  beauftragte.  Der  phantastischen 
Politik  des  Direktoriums  gegenüber  mahnte  er  noch  immer  zur 
Mäßigung,  so  daß  von  Weltherrschaftsplänen  damals  noch  nicht 
die  Bede  sein  kann ;  er  glaubte  nur  (nach  eigenen  Worten),  zu 
einer  RoUe  auf  der  Weltbfibne  berufen  zu  sein.  In  tielen  Lagen 
wollig  er  nur  Gehorsam  seitens  der  BeTölkerung  sich  schaffen 
und  den  Frieden  erhalten,  wenn  auch  yon  der  Unmöglichkeit 
seines  Fortbestehens  durchdrungen.  Daher,  meint  Lenz,  konnte 
ihm  auch  am  Kriege  mit  Preußen  oder  gar  an  seiner  Vernichtung 
nichts  liegen,  wofür  auch  das  Bündnis  mit  diesem  von  1812  ein 
Beweis  ist.  Der  Höhepunkt  allen  Erfolges  ist  für  Lenz  der 
Tilsiter  Frieden  und  der  ihm  England  oder  Rußland  sichernde 
Geheim  vertrag  mit  dem  Zaren,  wohingegen  die  Erfurter  Zu- 
sammenkunft schon  eine  Machtabnahme  bedeutet.  Dem  organi- 
satorischen Talent  Bonapartes  spendet  Lenz  ungeteiltes  Lob, 

Den  Wert  des  Buches  erhöhen  noch  die  schönen  Dlustrationen, 
meistens  Porträts,  von  denen  das  Gemälde  des  Barons  Qros 
„Yor  Arcole"  und  ein  Stich  von  Buscheweyh  ^Königin  Luise** 
besonders  erwähnenswert  sind. 

Marggrahowa.  Ködderitz, 


151. 

Rosenthal,  Willy,  FQrsI  Talleyrand  und  die  auswärtige  Politik 

Napoleons  1.  Nach  den  MTemoiren  des  Fürsten  Talleyrand. 
Mit  einem  Bilde  Tallevrauds  in  Heliogravüre,  gr.  8^.  XI  n. 
114       Leipzig»  Wüh.  Engelmann^  1906.   M.  2.40. 

Verf.  beschränkt  sich  darauf,  einen  Auszug  aus  den  Kapiteln 
der  bekannten  „Memoiren'*  zu  geben,  welche  die  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  durch  Talleyrand  (1797 — 1807T  und 
seine  Mitwirkung  bei  der  Entthronung  der  spanischen  feour- 
bonen  und  dem  Kituiter  Kongresse  schildern,  obwohl  in  beiden 
Talleyrand  keine  „olhzieiie  Üoiie"  mehr  spielte.  Am  Schluß 
Kchildert  er .  gleichfalls  in  z.  T.  wörthcher  Anlehnung  an  die 
Memoiren,  Talleyrands  „Stellung  zu  dem  sinkenden  Kaiserreich" 
und  spricht  ihn  von  dem  Yorwurfe  des  Verrats  an  dem  „gegen 
sich  selbst  yerschworenen*  £aiseri  Talleyrands  eigener  Apologie 
treu  folgend^  frei. 

Vorher  erzählt  er  die  bekannten,  wechselTollen  Schicksale  des 

MitttUnngw     a.  kMor.  Ulantw.  ZZXIT.  21 
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ManuskriptB  der  Memoven.  Da  er  an  Tall^yrands  Scliüdenmgen 

keine  Kritik  übt,  auch  der  Frage  der  Echtheit  der  Memoiren  gar 
nicht  näher  tritt»  so  hat  dieseKompilation  keinen  selbständigen  Wert 
Dresden.  E.  Mahrenholtz. 


152. 

Lehmann,  M.,  Freiherr  vom  Stein.  3.  Teil t  Nach  der  Reform 
1808—1831.   gr.  81   XX  u.  511  S.   Leipzig,  S.  Hirzel, 
1905.   M.  11.—,  geb.  M.  13.50. 
Für  die  Darstellung  des  letzten  Abschnitts  in  Steins  Leben 
hat  der  Verl  wiederum  ansgedehnte  Stadien  in  deutschen  und 
ausländischen  ArdiiTen  und  Sajaunlangen  gemacht  oder  Ahsohrifiben 
Ton  Berichten  und  anderen  zeii^enössischen  Qnellen  benutzt.  Die 
anfänglich  in  Aussicht  gestellten  Anaiekten  und  Dokumente  sollen 
besonders  veröffentlicht  werden. 

In  seiner  fesselnden  Weise,  zu  deren  nicht  geringsten  Vor- 
zügen die  fein  pointierte  Cliarakterzeichnung  und  die  Aufstellung 
geschichtlicher  Parallelen  gehört,  beginnt  Lehmann  diesen  Band 
mit  einer  Grcgcnüberstcllung  der  beiden  großen  Gegner  Stein 
und  ^'apoleoü  und  den  Ursachen  der  Aeclitung  des  Reichsfreiherm, 
die  Tiel  Aebnlichkeit  mit  der  des  kirchlichen  Reformators  hat^ 
und  der  Fladit  nach  Oesterreicli.  Stein  &nd  in  den  dortigen 
leitenden  Kreisen  bei  ihrer  Abneigung  gegen  freiheitlidie  Fort» 
entwicklung  nur  wenig  Beachtung  und  mußte,  von  Berlin  aus 
als  Revolutionär  bezeichnet,  zumal  angesichts  der  herannahenden 
Franzosen ,  seinen  Aufenthaltsort  öfters  wechseln.  Ohne  Ver- 
trauen auf  die  deutschen  Fürsten  erhofft  er  vom  Volke  die  Er- 
hebung gegen  den  Bedrücker,  freilich  auch  wieder  in  dieser  Er- 
wartung mitunter  wankend  gemacht.  In  Preußen  wollte  das  Ministe- 
rium Dohna- Altenstein  auch  den  Krieg,  was  aber  Stein  unbekannt 
blieb,  so  daß  er  sicli  iu  hartem  Tadel  über  dessen  Haltung  erging. 
Fflr  Hardenbergs  Plan  (indirekte  Steuern,  Aui^abe  von  Fapi^ 
geld,  weitere  Emanzipation  der  Bauern)  war  auch  er,  Niebubr 
und  V.  Schön  setzten  ihm  aber  den  größten  Widerstand  entgegen^ 
nicht  minder  der  selbstsüchtige  kurmärkiscbe  Adet.  Deshalb 
zeigte  sich  Stein  meist  als  Gegner  des  Adels  und  der  stiindischen 
Verfassung,  und  Hardenberg  setzte  aus  Nachgiebigkeit  j^egenüber 
dem  Adel  nur  einige  der  seinem  Vorgänger  entstammenden  Üeform- 
bestrebungen  durch,  während  Steuerbefreiungen  und  aller  Art 
Privilegien  des  vornehmen  Standes  bestehen  blieben  oder  wieder 
eingeführt  wui'den.  Einer  solchen  Politik  gegenüber  blieb  für 
Stein  der  Staat  und  seine  Interesäen  maijgeblich.  In  seiner 
jetzigen  Lage  emp&nd  er  den  Drude  schwer  und  klagte  daher 
wieder  über  die  TaÜosigkeit  und  Erbärmlichkeit  der  Bbeinbnnd- 
iursten,  auch  widerte  ihn  die  zun^miende  Beligionsverachtung  an, 
so  daß  er  schon  an  Auswanderung  nach  Amerika  dachte,  zumal 
er  in  seinen  Befreiungsgedanken  noch  radikaler  geworden  war 
und  nach  dem  Abschluß  des  Bundes  Friedrich  Wilhelms  JJL  mit 
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Napoleon  im  !Miiiz  1812  da^i  Ziel  einer  Niederwerfung  des  Tyrannen 
in  noch  weitere  Ferne  gerückt  wurde.  Da  erging  der  Buf  des  Zaren 
an  ilm.  Alozandera  L  Wesen  ist  mit  psychologischer  Feinheit 
geschildert,  Steins  Tielseitige  Tätigkeit  im  Dienst  der  Befreinng 

TOn  der  Zwingberrschaft  mit  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  be- 
handelt. Die  Gründung  der  russisch-deutschen  Legion,  der  Ent- 
wurf zum  Aufruf  an  die  Deutschen,  der  Versuch,  die  französischen 
Offiziere  und  den  einflußreichen  Grafen  Münster  in  England  zur 
Mitwirkung  gegen  Napoleon  zu  o^ewinnen ,  die  Organisierung  des 
Volksaufstandes,  das  Widerraten  einer  Feldschlacht,  die  Tätig- 
keit im  „Deutschen  Komitee"  sind  zahlreiche  Beweise  für  Steins 
nimmer  rastende  Arbeit  in  seiner  Hauptidee. 

Als  Vorbedingung  für  die  Buhe  Europas  gilt  ihm  die 
Schöpfung  des  italienischen  nnd  des  dentschen  I&tionaMaats. 
In  betreff  des  ersteren  wechselte  er  spater  seine  Ansicht,  Uber 
des  letzteren  konstitutionelle  Gestaltung  unter  Oesterreichs  und 
PreoBens  Hegemonie  in  Sud  und  Nord  hat  er  seine  Gedanken 
in  einer  Denkschrift  vom  November  1812  niedergelegt.  Eine  ihr 
folgende  behandelt  die  Anteilnahme  Preußens  am  Kriege  gegen 
Frankreich.  Es  ist  ein  weiteres  Verdienst  des  Freilierrn,  daß 
der  Zar  trotz  starker  Gegenströmung  den  Kampf  aucii  in  Preußen 
fortsetzt  und  sich  von  dem  selbstsüchtigen  Kanzler  Rumianzow 
trennt.  Immer  hofft  der  Apostel  der  Freiheit  aul"  die  uutoreu 
Schichten  des  Volkes  und  gleichgültig,  wenn  nicht  gar  feindlich 
gegen  die  Dynastien,  fordert  er  Schön  an^  das  Volk  2n  bewa£ben 
nnd  die  französischen  Fesseln  za  lösen«  Noch  hielt  dieser  zurück, 
da  erfolgte  Yorks  rettender  Schritt,  Polen  hielt,  anstatt  auf 
Alexanders  Lieblingsgedanken  von  der  Völkerbefreiung  und  einer 
russisch-polnischen  Union  ernstlich  einzugehen,  an  Napoleon  fest. 
York  woÜte  bereits  gemeinsame  Sache  mit  den  Hussen  machen,  aber 
der  Zar  scliwankte  noeb  zwischen  poliiisclier  und  preußischer  Freund- 
schaft, und  wieder  war  es  Stein,  der  eine  Annäherung  zwischen 
Alexander  und  dem  Helden  von  Tauroggen  (von  dem  übrigens 
der  Verf.  ganz  selbständigen  Entschluß  annimmt)  vermittelte 
nnd  auf  dem  nnn  folgenden  preußischen  GenersUandtage ,  auf 
welchem  auch  die  kölmischen  Guter  vertreten  waren,  die  Erhebung 
des  Volkes,  unter  Ermunterung  Yorks  zur  Teilnahme  an  der 
Versammlung,  durchsetzte.  Diesen,  ohne  Genehmigung  des  Königs 
zusammengetretenen,  Landtag  bezeichnet  Lehmann  als  ein 
„Tauroggen  auf  politischem  Gebiet",  zugleich  das  erste  Beispiel 
einer  Konstitution,  die  im  Gegensatz  zur  Bureaukratie  ermöglicht 
wurde.  Manche  Anklage  freilich  hat  Stein  deshalb  damals  ge- 
troffen ,  der  alsdann  im  Hauptquartier  bei  dem  Zaren  in  Plock 
weilte,  wo  er  dem  der  Lage  gar  nicht  gewachsenen  preußischen 
Gesandtun  v.  Knesebeck  entgegenwirken  konnte.  Als  russischer 
BoTollmiUshtigter  begab  er  sich  nach  Breslau,  um  das  Bündnis 
mit  Preußen  abzuschließen,  und  doch  erfuhr  er  dafür  Tom 
Könige  und  seiner  reaktionären  Umgebung  keinen  Dank. 

21* 
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Einen  Hauptanteil  hat  Stein  dann  an  der  Bildung  des 
Zentral" Yerwaltnngs-Aassdnuses  zur  Natzbannaduing  der  Hilfs- 
quellen der  besetzten  norddeutsdien  Lander,  andi  wobl  am  Anfmf 

von  Kalisch  vom  25.  März  1813,  in  dem  liberale  und  nationale 
Ziele  aufgestellt  sind.   Als  russisclies  Mitglied,  in  Preußen  war 

er  wegen  seiner  „Insurrektion"  für  ein  Amt  unmöglich  geworden, 
gehört  er  jener  Behörde  an,  deren  Vorsitzender  er  später  wird. 
Inzwischen  ist  er  wieder  in  finanziellen  Fragen  tiitig  und  erstrebt, 
leider  vergeblich,  den  Anschluß  Sachsens  an  den  russisch-preußi- 
schen Bund,  dem  sich  Metternich  entgegenstellt.  Im  Zentralrat 
lOidert  er  nachdrücklich  Herabsetzung  des  Zolltarifs,  freilich 
umsonst,  und  mahnt,  Hamburg  zu  halten.  Da  er  wiederum  die 
Fürsten  für  die  Yersohlechterung  der  poUtisch-nulit&risclien  Lage 
Yerantvorflidi  macht,  so  besdcdinet  Lehmann  ein  ihm  zogesohriebenes 
Zartgefühl  ihnen  gegenüber  für  imwahrscheinlich.  Trotz  alledem 
bleibt  er  zuversichtHch,  in  derfloffiiung  anf  Oesterreichs  Beitritt 
zum  Bunde  besucht  er  öfters  Prag  und  Teplitz ,  wenn  auch 
Metternich  gerne  seine  Rolle  als  Vermittler  zwischen  den  Streitenden 
weiterspielen  will;  er  yersucht,  die  Forderungen  des  russischen 
Ultimatums  zu  steigern  und  bringt  den  russisch* deutsch-engUschen 
Subsidienvertrag  zuwege.  In  dem  nach  der  Leipziger  Schlacht 
neugebildeteii  Zontial-Yeiwaltuiigs-Departemeut  liatten  Ötein  und 
seine  Mitarbeiter  (Eichhorn  nnd  einige  Bussen)  gemsse  Drfolge 
aufzuweisen,  besonders  in  Yerpflegimgswesen  und  Heeresver- 
Stärkung.  Von  Erfolg  waren  andi  seine  Bemühungen,  den  Zaren 
nus  Metternichs  ümgamung  in  den  Friedensahsichten  zu  be- 
freien. In  einem  interessanten  Abschnitt  ist  das  Verhältnis 
zwischen  Stein  und  Humboldt  mit  ihrem  verschiedenen  Wesen 
geschildert.  Ein  neues  Projekt  entwarf  jener  jetzt  über  Deutsch- 
lands Neugeataltimg,  Durch  die  fortgesetzte  Besetzung  französischen 
Grebiets  wurde  die  Verwaltung  umfangreicher.  Stein  hatte 
Alexander  für  den  Plan  der  "Wiedereinsetzung  der  ßourbonen  und 
Volksrechte  gewonnen,  wenn  er  auch  das  Kachsucheu  eines 
Waffenstillstandes  seitens  des  Zaren  nnter  preußisdiem  und  üster^ 
reidiisGhem  Einfluß  nicht  hindern  konnte«  Nene  Yerfassungs- 
entwüife  in  betreff  Dentschlands  beschäftigten  inzwischen  den 
großen  Patrioten.  Nach  seinem  Vorschlage  erschien  der  Aafruf 
an  die  Franzosen  wegen  Wiedereinsetzung  der  Bourbonen,  und 
sein  Urheber  wurde  dieserhalb  als  europäischer  Friedensstifter 
von  Frankreichs  Volke  gefeiert,  in  dessen  Hauptstadt  er  am 
9.  April  1814  erschien.  Aber  Paris  und  der  französischen  Be- 
völkerung abgeneigt  (hübscher  Veri^leich  mit  Luther  in  Rom), 
begab  er  sich  bald  zu  den  Seinen  nach  Nassau  zurück,  nachdem 
er  seine  Forderungen  an  Frankreicii,  im  (xegensatz  zu  1812,  aus- 
gesprochen hatte,  und  weilte  yiel  in  FrankAut  und  Umgegend. 
Begeistert  für  die  Sache  des  Volks  und  die  Bechte  der  Mediatisierten 
schlug  er  von  neuem  einen  starken  Ton  gegen  die  Fürsten  an,  in 
diesem  Sinne  auf  Alezander  L  wirkend,  nnd  es  erschienen  die  mit 
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Hardenberg  vereinbarteii  41  Artikel  über  DentsdhlandB  Neabüdung, 

mitBetoDung  der  Einheit  und  der  konstitutionellen  Forderangen.  Nttn 
beeilten  sich  die  Hersage  TOn  Nassau  mit  der  vollen  EntscbädigttDg 
Steins  und  Grestaltung  eines  freieren  politischen  Lebens,  so  daß 
der  Reichsfreiherr  auch  hier  als  »StaatPiibilslner  auftritt.  Jetzt 
wollte  er  auch  in  Wien  als  Ratgeber  des  Zaren  den  deutschen 
Nationalstaat  aufrichten  helfen,  aber  von  den  41  Artikeln  bhehen 
hier  zunächst  nur  12,  von  denen  ein  Rest  im  Mai  1815  zum 
Beschluß  erhoben  wurde.  Immerhin  wollte  sich  Stein  mit  Steuer- 
bewilligungsrecht,  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung,  Beamten- 
▼erantworüiohkeit  begnügen  und  nahm  daför  die  Kleinstaaten  zu 
Hilfe;  dies  wurde  ihm  bald  als  Inkonsequenz  gedeutet.  Bei 
Konstituierung  des  neuen  Deutschlands  trat  er  sehr  scharf  gegen 
Sachsen  und  Bayern  auf,  doch  ohne  rechten  Erfolg.  Seine  Vor- 
schläge wurden,  zumal  ihm  eine  offizielle  Stellung  fehlte,  zurück- 
gewiesen oder  stark  modifiziert.  Indessen  gelang  ihm  die  Aechtung 
Napoleons.  Im  Juh  1815  ward  er  nach  Paris  t^crufen  und  wußte 
bei  Alexander  T.  durchzusetzen ,  daß  Frankreich  Abtretungen 
machte.  Aut  dem  Bundestage  befand  er  sich  nicht,  da  die 
preußische  Bureaukratie  die  von  ihm  gestelltea  Bedingungen  nicht 
gewähren  wollte.  Während  der  Demagogenhetze  wagte  man  sich 
an  den  Kämpfer  f&r  Freiheit  nicht  heran.  Bei  seinem  Verkehr 
mit  Hardenberg  h&lt  Lehmann  es  für  wahrscheinlidiy  daß 
Stein  auf  das  versprechen  des  Königs  Yom  3.  Juni  1814  und 
£Vfihjahr  1815  eingewirkt  hat.  In  einem  gewissen  Gegensatz 
zu  seinen  Ideen  von  1813  trat  er  alsdann  für  Reichsstände  in 
Preußen  und  für  Beibehaltung  ständischer  Unterschiede  und 
des  patriarchalischen  Verhältnisses  bei  den  Bauern  ein,  in  der 
Erwartung  gemeinnützigen  Sinnes  von  selten  des  Adels ,  ebenso 
wollte  er  auch  die  Zünfte  erhalten.  Lehmann  sucht  diesen 
Wechsel  in  den  Anschauungen  durch  Steins  wachsende  Religiosität 
und  romantische  Regungen  gegenüber  den  CHnwirkongen  der 
Berolution  von  1789  zu  erklären.  Seine  letzte  öfientliöhe  Tätig- 
keit entfaltete  der  Freiherr  als  Landtagsmarschall  in  Westfalen. 
Bei  allem  Liberalismus  nimmt  man  auch  hier  wahr,  daß  er  in  den 
Hauptfragen,  als:  der  Landgemeindeordnung,  Kreisordnung,  Ab- 
lösung der  Grundlasten,  Aemterbesetzung  allein  nach  Tüchtigkeit 
auch  wieder  seinen  alten  Lieblingsideen  der  Ständeteilung  seinen 
Tribut  darbrachte.  Das  ist  die  Politik  der  widerspruchsvollen 
Hände,  die  Gutes  schaffen,  aber  nicht  zu  völliger  Umgestaltung 
durchgreifen  wollen.  Als  er  schließüch  auf  dem  westfälischen 
Landtage  von  1830  beantragte,  der  König  möge  unter  Yer» 
mittlnng  des  Prinzen  Wilhelm  die  Beichsstände  berufen,  ward 
ihm  das  von  der  Begierung  Übel  ausgelegt,  und  gekränkt  schied 
er  zum  dritten  Male  aus  dem  öffentlichen  Leben.  Um  so  mehr 
Interesse  zeigt  er  jetzt  für  Kunst,  auch  im  eigenen  Hause,  und 
für  geistiges  Leben,  insbesondere  für  die  Geschichte.  Seine  Ver- 
dienste um  diese  sind  allgemein  bekannt  Tritt  er  doch  auch  selbst 
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als  GescLiclitschreiber  auf,  und  Lehmann  läßt  ihm  in  dieser  Eigen- 
schaft volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Dabei  sei  auch  erwähnt, 
wie  manches  Urteil  Stein  über  seine  Zeitgenossen  fällte  auf 
welches  vom  Verf.  hingewiesen  ist. 

Das  Bild,  welches  der  Verf.  von  ihm  entwirft,  ist  das  eines 
begeisterten  Patrioten,  eines  treuen  i'reundeb,  einea  sorgenden 
.  Familienvaters,  eines  Beschützers  yon  allem  Edlen  lud  Ghiten, 
und  nicht  zuletzt  eines  wahrhaften  Christen.  Daß  andi  er  nicht 
frei  von  Irrtümern  und  gewissen  Widersprüchen  geblieben  ist, 
liegt  in  den  ällem  HenschHchen  anhaftenden  Mängeln.  Für  die 
nach  Form  und  Inhalt  gleich  schöne  Darstellung  sind  wir  dem 
Verf.  besonderen  Dank  schuldig.  Schade,  daß  am  Schlosse  ein 
Personen-  und  Sachregister  fehlt* 

Marggrabowa.    Ködderitz. 

153. 

1.  Bäsecke,  Dr.  Hermann,  Die  Einrichtung  der  nreufsischen  Herr- 
schaft auf  dem  Eichsfelde  1802—1806.  gr.  B^,  YII  n.  95  S. 
Göttingen,  Vandenhoeck  ft  Euprecht,  1905.   M.  2. — • 

2.  En^elmann,  Dr.  Hugo,  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des 

Kreises  Worbis  (Eichsfeld).  Wirtschaftliche  Monographie*  gr.  8^. 
y  u.  223  S.  M.  2  Tab.  Halle  a.  S.,  G.  A.  Kaemmerer  &  Co.» 

1905.   M.  3.—. 

Die  geschichtliche  und  volkswirtschaftliche  Literatur  ül^er 
das  Eichsfeld  ist  neuerdings  um  zwei  wertvolle,  mit  Dank  zu  be- 
grüßende Arbeiten  bereichert  worden.  Die  an  erster  Stelle  ge- 
nannte k^chriit  kann  für  eine  verspätete  Festschrift  erklärt  werden. 
Während  die  im  Jahre  1902  festlich  begangene  Hundertjahrfeier 
der  EinYerleibnng  des  JESichsfeldeSi  sowie  der  Städte  Erfort,  Nord- 
hausen und  MttUhansen  L  Thür,  mit  dem  Königreich  FrenBen 
verschiedene  Festsclirifte II  (vergl.  die  Anzeigen  derselben  in  dieser 
Zeitschrift  Jahr-  XXXI,  1903  No.  117  S.  310—311,  Jahrg. 
XXXII,  1904  No.  34  S.  114--115  und  No.  207  S.  492^496) 
gezeitip:t  hatte,  konnte  das  kleine,  nur  eine  gedrängte  Uebersicht 
enthaltende  Sclniftchen  des  Kgl.  G-ymnasialdiiektors  Dr.  Johannes 
Brüll  in  Heiligenstadt ,  betitelt  „Die  Anfange  des  preußischen 
Eichsfeldes"  (ein  Gedenkblatt  zur  Heiligenstädter  Jahrhundert- 
feier am  3.  Auguat  1902.  Gediuckt  im  Auftrage  des  Kreis- 
ansschusses.  8^.  32  S.  Heüigenstadty  Brunnsche  BnchdmGtoei, 
1902)  kaum  als  solche  betrachtet  werden.  Bäseckes  Buch,  das 
auf  gründlicher  und  kritischer  Benntsnmg  der  BesUUide  des  EgL 
Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin  nnd  des  EgL  Staatsarchivs  in 
Magdeburg,  sowie  auf  eingehender  Verwertung  der  einschlägigen 
Literatur  beruht ,  schildert  eingehend  und  anschaulich  die  Ein- 
richtung der  preußischen  Herrschaft  auf  dem  Eichsfelde  während 
der  Jahre  1802 — 1806.  Das  Stadtarchiv  zu  Mühihausen  i.  Thür., 
welches  dem  Verf.  noch  manche  wertvolle  Notizen  hätte  liefern 
können,  hat  er  leider  nicht  benutzt.   Die  ersten  einleitenden 
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11  Seiteo,  welche  zunächfit  emen  kurzen  üeberblick  über  die  eichs- 
f eidische  Geschichte,  die  Grenzen  des  Gebiets  und  dessen  wirt- 
schaftUdie  Verhältnisse  geben,  skizzieren  das  Verhältnis  zu 

Kurmainz,  die  landständische  Ver&ssnngi  den  Landtag,  (kn  Gang 
und  Inhalt  der  Verhandlungen  in  äec&it  des  seinem  Ende  ent- 
gegengehenden alten  Reiches.  Der  erste  Abschnitt  (S.  12 — 19)^ 
der  kurz  die  Okkupation  und  die  intcrimistisclic  V  erwaltuiig  be- 
leuchtet,  macht  den  Leser  mit  den  Behörden  und  den  Männern 
der  Organisation  bekannt,  schildert  ferner  das  Einrücken  der 
Preußen,  die  Aufhebung  von  Klöstern,  sowie  die  Behandlung  der 
Nonnenklöster  und  geht  dann  auf  die  nicht  erfolgte  Einberufung 
des  Landtages,  die  Hziening  der  Stenersnmme  und  die  Land* 
ratswahlen  ein.  Der  bei  weitem  nm&ngrdchere  zweite  Abschnitt 
(8.  20—93)  verschafft  uns  einen  eingehenden  Einblick  in  diese 
neue  Organisation.  Zunächst  kommt  Verf.  auf  die  Provinzial- 
behörden  zu  sprechen,  und  zwar  einerseits  auf  den  Sitz  der  Be- 
hörden und  die  Eegienmg  (u.  a.  Gründe  der  Bevorzugung  von 
Heiligenstadt  vor  Erfurt,  Verbesserung  der  Rechtspflege,  Ein- 
führung des  allgemeinen  LaudrcciiLs,  Verlegung  der  Ecf^ierung 
naclt  Erfurt),  andererseits  auf  die  Kriegs-  und  Domäneiikammer 
(z.  B.  Mitglieder  der  Kammer,  Geschäftskreis  der  Behörde,  alle 
Steuergeschäfte  den  Ständen  abgenommen,  die  Hohnsteiner 
8tSnde,  Fortbestand  der  Steuerfrdheit  des  Adels  nnd  der  ver- 
alteten Stenerrepartition)  nnd  deren  FrSsidenten  Christian  Wilhelm 
von  Dohm.  Hier  ist  u«  a.  die  Notiz  interessant,  daß  der  preußische 
Minister  Angern  mit  der  Kammer  unzufrieden  war.  Während 
der  zweite  Teil  jenes  2.  Abschnittes  das  Wesen  der  Akzise  und 
die  damals  herrschende  Hungersnot  darzustellen  siiclit,  behandeln 
die  beiden  folgenden  Teile  die  Lokalverwaltunf;  (du  Städte  und 
das  platte  Land),  sowie  das  Kirchen-  und  Schulwesen.  Die  kurzen 
Schlußworte  (S.  94 — 95)  endlich  skizzieren  das  Ergebnis  der 
vier  ersten  Jahre  preußischer  Herrschaft  im  Eichsfelde. 

Auch  die  zweite,  rein  volkswirtschaftliche  Stadie,  auf  die 
wir  hier  in  dieser  der  Ghschichtswissenschaft  dienenden  Zeitschrilb 
nur  kurz  eingehen  können,  beruht  auf  eingehender  Benutzung  der 
einschlägigen  Akten  und  Literatur  und  ist  ebenfalls  anschaulich 
und  klar  abgefaßt.  Nach  kurzer  Einleitung  (S.  1 — 5)  macht 
uns  Engelmann  in  eingehender  Untersuchung  mit  der  Entwicklung 
der  Landwirtschaft  (S.  5 — 104)  bekannt.  Grundlegend  dafür  waren, 
wie  Verfasser  zeigt,  einerseits  die  Verteilung  und  Vererbung  des 
Grundbesitzes  (über  den  eine  kurze  geschichtliche  Skizzierung 
geboten  wnd),  andererseits  das  Khma  und  die  Bodenverhältnisse. 
Wir  werden  hier  femer  orientiert  über  die  Nachrichten  aus  der 
alten  Zeit  Ms  zur  Qrttndung  des  Umdwirtschaftlidien  Yerems 
dessen  Ihitstehung  und  Ziele  werden  auch  kurz  gestrdft  — ,  über 
die  Entwicklung  in  den  einzelnen  Zweigen  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes  (Viehzucht,  spezieller  Pflanzenbau,  allgemeiner  Pflanzen- 
baus Ackerbau)  und  über  die  allgemeinen  Betriehsverhältnisse  und 
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deren  Yeränderungen  (Bodenpreise,  Yerscliuldang  undKreditweseD, 

Genossenschaften  ^  Arbeiterrerhältnisse ,  Separationen  n,  dergL)« 
Die  folgenden  6  Abschnitte  (S.  75 — 196)  zeigen  uns  dann  aucn 
die  Entwicklung  der  Forstwirtschaft,  der  Hausweberei,  des  Hausier- 
handels ,  der  Wanderarbeit,  der  Industrie  und  der  Verkehrsver- 
hältnisse. Im  Anhang  (S.  203—223),  der  sich  an  die  Schluß- 
betrachtungen  (S.  196—202)  des  Verfassers  anschließt,  werden 
noch  verschiedene  überaus  wertvolle  statistische  Tabeilen  ver- 
öffentlicht^ 80  1.  die  preußische  Statistik  f&r  die  4  Ereise  des 
fiichsfeldes:  Worbis,  Heiligenstadt,  Daderstadt  nnd  Mfihlhansen 
i.  Thür,  (land-  und  forstwirtschaftliche  Betriebsstatisfak  1895; 
Statistik  über  land-  und  forstwirtschaftliche  Bodennutzung  1900 ; 
Statistik  über  Anbau,  Saatenstand  und  Ernteerträge  1895; 
worbestatistik  1895;  Berufsstntistik  1895);  2.  die  Verhältnisse 
der  Hausindustrie  im  Regierungsbezirk  Erfurt  (nach  U-ewerljerat 
E.  Neubert  in  der  Schrift  des  Vereins  für  Sozialpolitik  von  1889) 
und  3.  Berufs-  und  Weberstatistik  im  Kreise  Worbis  für  1846 
und  1849.  Letztere  (von  dem  Schriftführer  des  landwirtschaft- 
lichen Vereins  Schmidt  verfaßt)  soll  ein  Gegenstück  zu  der  voran- 
gehenden modernen  Stalasfak  bflden.  Die  Toni  Verlage  hübsch 
ausgestattete  verdienstrolle  wirtschafUiche  Monographie  Iktgel- 
manne  darf  somit  als  willkommene  Ergänzung  zu  der  Literatur 
Über  die  geschichtUohe  Entwicklung  des  Eichsfeldes  und  seiner 
Nachbargebiete  angesehen  werden. 

Mühlhansen  i  Thür.  K  y.  Kaufiungen. 


164. 

Creuzinaer,  Paul,  Die  Probleme  des  Krieges.   1.  Teil:  Das 
Problem  der  Taktik,    gr.  8«.   VII  u.  282  S.  Leipzig, 

Wilhelm  Engelmann,  1903.    M.  5.—. 

Wenn  auch  das  Werk  des  Oberstleutnants  a.  D.  Creuzinger 
in  erster  Linie  dem  Militär  Anregung  gibt  und  stellenweise 
vielleicht  auch  zum  Widerspruche  auffordern  dürfte ,  so  findet 
doch  auch  der  Historiker  in  ihm  manches  Beachtenswerte.  »Für 
die  Geschichtswissenschaft  ist  die  große  Schlacht  nicht  mehr  allein 
ein  Akt  äußerer  Gewalt,  sondern  auch  großartiger  Geisteswirkungen, 
von  denen  sich  zur  Erklärung  ähnlicher  Vorgänge  fruchtbare 
Analogieschlüsse  machen  lassen.  Der  Gbschichtsphüosophie  sind 
der  Standpunkt  >  die  angewandte  Methode  sowie  die  Ldstungen 
beider  Ton  Wichtigkeit,  besonders  die  volle  Berücksichtigung  des 
Individuellen  und  Persönlichen  und  die  Au&teilung  einer  Ges^imt- 
anschauung  ein  brauchbarer  Wertmesser. Audi  die  Kultur* 
geschiclite  kann  wohl  von  der  Taktik  Fingerzeige  erhalten,  um 
manche  Erscheinungen  erklären  zu  lassen.  Yerf.  hält  den  Krieg, 
den  bisher  die  Wissenschaft  fast  nur  vom  ethisclicfi  Standpunkte  aus 
betrachtet  und  verurteilt  habe,  iur  ein  wichtiges  Krkennungsobjekt 
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und  Bieht  einen  Hauptzweck  seiner  Arbeit  darin,  fäx  dieses  ein 
höheres  Interesse  sa  erwecken. 

Nach  seiner  Ansicht  haben  in  der  TaJrtih  Gelände,  Waffen 
usw.  nur  eine  sekundäre  Bedeutung;  das  eigentlich  wirkende 
Prinzip  seien  die  Seelenkräfte.  Ihre  Tätigkeit  spaltet  sich  in 
2  Hauptrichtungen,  die  zwecksetzende,  nämlich  die  Führiinsf, 
und  die  zweckdiencnde,  die  Truppenwirkung.  Die  Führung  gibt 
der  Handlung  innere  Einheit  durch  konkrete  Zwecksetzung ;  diese 
sei  natürlich  verschieden,  je  nachdem  der  Zweck  auf  die  Möglich- 
keit, Sicherheit  oder  Gioße  des  vollen  Erfolges  gerichtet  sei. 
Der  Verf.  unterscheidet  dementsprechend  1.  Möglichkeits- 
handlangen; ein  Tortreffliches  Beispiel  sei  die  Schladit  von 
Lenthen,  in  der  es  für  Friedrich  hesonders  darauf  ankam»  duröh 
eine  mt^lichst  große  Steigerung  der  Leistungen  der  Führer  und 
Truppen  gegenüber  der  gewaltigen  österreichischen  Truppenüber- 
legenheit eine  Möglichkeit  des  Sieges  zu  schaffen ;  der  Erfolg 
wurde  herbeigeführt  durch  die  Wirkung  der  von  der  Führung 
festgesetzten  Idee  und  der  hochpotenzierten  Seclonkräfte  der 
Truppen.  2.  Sicherheitshandlungen;  die  Anlage  der 
Schlacht  bei  Ligny  zeige  aufs  deutlichste,  wie  Napoleon  durch 
die  zahkeichen  Sonderzwecke  für  die  Unterführer  und  Soldaten 
und  durch  zweckmäßiges^  haushälterisches  Einsetzen  seiner  Eriifle 
beabsichtigt  habe,  den  BSrfolg  mit  möglichster  Sicherheit  herbei- 
zofiihren.  Die  BAudlung  entwickelte  sich  hier  nach  und  nach 
TOn  den  Teilen  zum  Ganzen;  3.  Grrößenhandlungen,  wenn 
die  Ueberlegenheit  so  groß  ist,  daß  der  Feldherr  auf  die  MögUch- 
keit  und  Sicherheit  des  Erfolges  nur  wenig  Rücksicht  zu  nehmen 
braucht;  er  kann  dann  allein  die  Größe  des  Erfolc^cs  im  Auge 
haben,  wie  es  bei  Sedau  der  Fall  war.  Der  Hauptakt  ist  bei 
der  Mögüchkeitshandlung  der  Entscheidungsakt,  bei  der  Sicher- 
heitshandlung der  Zerstörungsakt ,  bei  der  Größeuhandlung  die 
strategische  Einleitung. 

An  der  Mehrzahl  der  friedericianischen  Schlachten  und  einer 
größeren  Zahl  Napoleons  sucht  der  Yer&sser  die  Richtigkeit 
semer  Gedanken,  die  er  in  15  Leitsätzen  (S.  185 — 187)  formuliert, 
nachzuweisen.  Er  wirft  sodann  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Taktik  Alexanders  und  Casars,  um  an  der  Hand  seiner  Thesen 
den  Charakter  und  den  Wert  ihres  taktischen  Handelns  festzu- 
ßtellen.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse ,  daß  in  bezug  auf 
Anschauung,  Ideenrichtung  und  Gestaltungskraft  eine  große  Ueber- 
einstinmiung  Alexanders  mit  Friedrich  d.  Gr.  sich  zeigt;  die 
Schlachiordiiungen  beider  Feldherren  waren  ausgesprochene  Kunst- 
formen.  CSIKsar  war  firai  von  ,,Boutine  und  Tradition" ,  er  wußte 
Menschen  und  Verhältnisse  gut  zu  beurteilen  und  dem  jedesmaligen 
Zwecke  entsprechend  auszunutzen ;  auf  kunstvolle  Anlage  der  Ge- 
fechte legte  er  weniger  Wert.  „Je  nach  den  Verhiltnissen  war  die 
Tendenz  auf  eine  der  drei  Zweckformen  gerichtet,  z.  B.  auf  die 
Möglichkeit  in  der  Schlacht  gegen  Ariovist,  auf  die  Sicherheit  in 
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der  HehetienchlAoht  und  auf  die  Gxoße  in  den  Efimpfen  gegen 
Pompejns'';  nirgendfl  aber  traten  diese  Zweckformen  rein  in  die 
Erscheinung.  lS[  verfolgte  wohl  kein  bestimmtes  System  bei  der 
Anlage  seiner  Schlachten  und  tritt  hinter  Napoleon,  mit  dem  er 

sonst  in  der  realistischen  Auffassung  viel  Gemeinsames  hat,  zurück 
in  der  Kunst  der  Schlachtengestaltuii  L^  Trotzdem  ^ist  er  doch  als 
der  genialste  Schlachten-Improvisator  anzusehen". 

An  der  Schlacht  von  Grayclotte  sucht  Creuzinger  zu  zeigen, 
daß  auch  in  der  Jetztzeit  die  Taktik  einen  idealistischen  Charakter 
tragen  kanu. 

Es  folgen  „Kritische  Uiitersucliungeii  über  die  Grundlagen 
der  taktischen  Anschauungen  des  Generals  Carl  von  CSansewite*^. 

Ein  yach-  und  Namenregister  erleichtert  die  Benutzung  dieses 
klar,  bestimmt  und  stellenweise  fesselnd  geschriebenen  Büches. 
Coesliü.  Kloevekorn. 


155. 

V.  Sothen,  Otto,  Vom  Kriegswesen  im  19.  Jahrhundert.  Zwanglose 

Skizzen.  Mit  9  Uebersichtskärtchen.  (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt ,  Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinverständlicher  Dar- 
stellungen aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  59.  Bandchen.) 
8°  ly  u.  138  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904.  M.  1.—,  geb. 
in  Leinw.  M.  1.25. 

Diese  Skizzen  verdanken  ihre  Entstehung  Vorträgen,  die 
der  Verf.  —  jetzt  Kommandeur  der  Kriegsschule  zu  Cassel  — 
öffentlüdi  TOr  Herren  und  Damen  gehalten  bat  Er  bespricht 
zunächst  die  preußische  Armee  von  1806|  Formation,  Srziäiung, 

Disziplin,  ohne  auf  Exerzitium ,  Bewaffnung  und  Fechtweise  ein* 
zugehen,  und  ihr  Offizierkorps,  besonders  auch  in  anregender 
Weise  das  private  Leben  der  Offiziere,  die  Altersverhältnisse, 
die  äußere  Erscheinung,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  trotz 
mancher  Mängel  und  Schwächen  die  Offiziere  sicli  1806  gut  ge- 
schlagen haben  und  daß  die  Offiziere  von  Jena  und  Auerstedt 
auch  die  von  Leipzig  und  Bellealliance  waren. 

Sodann  führt  uns  der  Verf.  an  einem  Beispiele  die  Napolconisclie 
Kriegführung  vor  Augen,  an  den  Operationen  an  der  Saale,  die 
zur  pieiißiBciien  Katastrophe  führten.  Wir  sehen,  wie  Napoleon, 
ohne  Tom  iE'einde  und  seinen  Plänen  viel  zu  wissen,  seine  läppen 
zusammenhält,  seinen  strategischen  Plan  r&dcsiditBlos  durchmhrt, 
während  auf  preußischer  Seite  Ünklarheit,  Ungewißheit,  Schwanken 
herrschen;  der  einfiEU^e,  gesunde  Menschenverstand  si^^  über 
die  krausen  Hirngespinste  verworrener  Kriegstheoretiker. 

Der  3.  Abschnitt  bringt  uns  die  preußische  Armee  nach 
den  Befreiungskriegen  und  ihr  Offizierkorps  sowie  die  Reorganisation 
von  1860.  Auch  hier  verweilt  Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  bei 
der  Schilderung  des  Lebens  und  der  Entwicklung  des  Offizierkoxps. 
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Die  TOD  Willielm  1.  und  Roon  gßBebBSkm  Amee  war  ge- 
eignet^ BiBmarcks  Pläne  unter  Mofikes  Leitung  ansznf^en« 
JiJi  2  Beispielen ,  Königgrätz  und  Sedan ,  macht  t.  Sothen  uns 
mit  der  Moltkesc^en  Krieg-  und  Schlachtenführung  bekannt  und 
zeigt  insbesondere  auch  den  Unterschied  zwischen  der  Strategie 
Kapoleons  und  Moltkes. 

Im  letzten  Abschnitte  wird  die  Weiterentwicklung  der 
deutschen  Armee  seit  1870/71  geschildert.  Ein  Ausblick  in  die 
Zukunft,  eine  Widerlegunsr  der  gegen  das  Offizierkorps  von  manchen 
Seiten  erhobenen  Vorwürfe  und  euie  Besprechung  der  modernen 
militärischen  Sensationsliteratnr  (Rosenmontag;  Jena  oder  Sedan) 
Tom  Standpunkte  des  Offiziers  aus  hflden  den  SehluB  dieser 
gemeiuTerstaadlichen,  anschaolichund  lebhaft  geschiiebenen  Skizzen^ 
deren  Lektüre  empfohlen  werdoi  kann. 

Goeslin.  Eloeyekorn. 


156. 

Ovidi,  Ernesto,  La  calcografia  romana  e  1'  arte  dell'  incisione  in 
Italia.  8^  lai  S.  fioma-Mflano;  Societä  Editrice  Dante 
AUghieri  di  Albrighi,  Segati  e  0.,  1905.   Lire  2.50. 

Sttt  den  Zeiten  Alexanders  YII.  aus  dem  Hause  Ohigi 
(1655—67)  hatte  die  Familie  De  Bossi  mit  der  Bildung  einer 
bedeutenden  Kupferstichsammlung  in  Bom  begonnen.  Es  ist 
das  Verdienst  des  kunstsinnigen  Clemens  XII.  aus  dem  Hause 
Corsini,  diese  wertvolle  Sammlung,  über  deren  Verkauf  nach 
England  bereits  verhandelt  wurde,  dem  Kirchenstaate  und  Italien 
erhalten  zu  haben:  45000  Scudi  (241875  Lire)  wurden  1738 
für  den  Ankauf  der  Sammlung  bezahlt  und  dieselbe  durch  Er- 
werbung von  Stichen,  welche  der  Kardinal  Alessandro  Albani 
hatte  aülertigen  lassen,  noch  vervollständigt.  Somit  war  es  dem 
Papste  gelungen,  nach  dem  Vorbilde  Frankreichs,  wo  bekanntlich 
unter  Ludwig  XIV.  und  ZV.  die  Kupferstichknnst  sehr  gefördert 
worden  war,  in  Bom  eine  Stätte  zu  sohaffen,  in  welcher  die 
hervorragendsten  Werke  der  Malerei  und  bildenden  Künste  durch 
den  Kupferstich  in  würdiger  Weise  wiedergegeben  und  an  das 
Publikum  verkauft  werden  konnten.  Nach  mehrfachem  Wechsel 
der  Lokale  wurde  das  Kupferstichinstitut  schließlich  1780  aus 
Sparsamkeitsrücksichten  (denn  die  fortdauernd  erforderlichen 
Zuschüsse  seitens  der  päpstlichen  Regierung  drängten  zu  solchen) 
in  das  Gebäude  der  Staatsdruckerei,  Via  della  Stamperia,  ver- 
legt; seit  1837  hat  die  Oalcogra^  ein  daneben  liegendes,  nach 
den  Zdehnongen  des  hertthmien  Arohitekten  Valadter,  des 
Schöpfen  der  Anlagen  auf  dem  Monte  Finde,  errichtetes  Q-e- 
häude  inne. 

Unter  den  Leitern  der  Kupferstichanstalt  ist  der  bekannteste 
der  eben  genannte  Valadier:  von  1786 — 1839  stand  er  an  ihrer 
Spitze,  allerdings  mit  bedeutenden  Unterbrechungen  zur  Zeit  der 
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franz6Biflchen  Herrschaft.  Aus  den  genauen  Angaben  Ovidis 
ersieht  miuiy  daß,  wie  in  fast  allen  Verwaltungszweigen  des  Kirchen* 
Staates,  auch  in  dem  der  Oalcografia  ein  großer  Schlendrian 

herrschte,  und  daß  die  verschicdontlich  aufgestellten  Reglements, 
um  ihm  abzuhelfen,  wenig  befolgt  wurden.  Immerhin  bedeutete 
die  Einsetzung  der  künstlerischen  Beirats  1826  eine  große  Ver- 
besserung, besonders  auch  wegen  des  fachmännischen  Einflusses, 
welchen  nun  der  Maler  Minardi  auf  das  Kunstinstitut  auszuüben 
begann.  Auf  seine  Fürsprache  wurde  von  Pius  IX.  der  Stecher 
Paolo  Metcoiv  wacher  sidi  in  Pans  einen  bedeutenden  Bnf  er- 
worben battof  zum  Leiter  der  Oalcografia  berufen.  Der  berübmteste 
Stecher,  velcher  unter  Mercuri  für  diese  arbeitete,  war  Luigi 
Oalamatta.  Dem  künstlerischen  Beirat  gehörte  u.  a.  auch  Thor- 
waldsen  an.  Unter  Leo  XII.,  1829,  wurde  die  Verwaltung  des 
Instituts  rpformiert,  und  1834  schon  wieder  durch  den  damaligen 
Monsignore,  späteren  Kardinal  Antonio  Tosti.  Bei  Uebernahme 
der  Oalcografia  durch  die  italienische  iiegierung,  1870,  waren 
ungefähr  15  000  Kupferstichplatten  vorhanden.  Durch  Heran- 
ziehung neuer  künstlerischer  Kiäite  hat  die  jetzige  Königliche 
Oalcografia  ihren  Buf  unter  den  Kunstinstituten  der  ewigen 
Stadt  bewahrt,  trotz  der  mediamsohen  YerrielfSltigungsprozeBsey 
welche  ndt  der  edlen  Kupferstecherknnst  in  Wettbewerb  ge- 
treten sind. 

Ganz  besonders  wichtig  für  den  Fachmann  sind  die  Kapitel 
IV  und  VI,  in  welchen  die  Kupferstecher  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts, welche  für  die  Oalcografia  arbeiteten,  oder  deren  Ar- 
beiten in  das  Eigentum  der  Anstalt  übergingen,  mit  ihren  Haupt- 
werken aufgezählt  werden.  Da  begegnen  wir  Giovanni  Volpato, 
EaÜaello  Morghen,  Giuseppe  LoDghi,  Bartolomeo  Pinelli  und  den 
Deutschen  Georg  Ahraham  Hackert  (vom  Verf.  irrtümlich  Andreas 
Hachert  genannt)  aus  F^renzlau,  Ck)nrad  Mets  aus  Bonn,  dessen 
Todesjahr  1827  und  nicht,  wie  Verf.  angibt,  1821  ist,  Wilbebn 
Friedrieb  Gmelin  aus  Badenweiler,  dessen  Lebenszeit  nicht,  wie 
Verf.  sagt,  in  die  Jahre  1745—1821,  sondern  zwischen  1760 
und  1820  fällt.    (Siehe  AUgem.  Deutsche  Biographie  IX,  275.) 

Nicht  nur  für  den  Kunst-,  sondern  mehr  noch  für  den  Knltur- 
hifitoriker  interessant  sind  die  Angaben  Ovidis  über  die  Verluste, 
welche  die  Oalcografia  an  Kupferstichplatten  im  Laufe  der  Jahre 
erlitten  hat.  Der  erste  Verlust  trat  unter  der  durch  die  Franzosen 
errichteten  Hömibchen  llepubhk  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts ein,  und  zwar  war  der  Grund  der,  daß  man  diejenigen 
Platten,  weldie  abg^utst  waren,  oder  welche,  wie  man  behauptete, 
keinen  künstlerischen  "Wert  hatten,  oder  nach  deren  Abzügen  keine 
Kachfrage  mehr  vorhanden  war  (wie  die  Porträts  der  Kardinäle), 
einschmolz,  um  aus  dem  MetaU  Münzen  zu  schlagen.  1158  Kupfer- 
stichplatten fielen  dieser  Vernichtung  anheim.  Das  böse  Beispiel 
wirkte :  selbst  unter  der  Leitung  eines  Valadier  zerstörte  die 
Oalcografia  viele  ihrer  Platten  aus  denselben,  kaufmännischen 
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(xriinden,  und  so  war  1804  die  Zahl  der  ausrangierten  Platten 
bereits  auf  3702  gestiegen. 

Gründe  der  sogenauiiten  öffentliclien  Moral  waren  es  dagegen, 
welche  1823  Papst  Leo  XIL  tenmlaßten,  Platten  im  Gewichte 
▼on  600  römischen  Pfänden  vernichten  nnd  die  entsprechenden, 
noch  in  der  Oalcografia  yorhandenen  Blätter  verbrennen  zn  lassen. 

Zu  den  Stichen,  welche  auf  diese  Weise  als  »obscön'^  vernichtet 
wurden,  gehörten  die  „Scherze  der  Venus**,  sowie  „Venus  und 

Vulkan**  von  Agostino  Caracci,  „Diana  mit  den  Nymphen"  von 
Domenichino ,  „Daphne"  von  Ginlio  Romano,  der  „Traum  des 
menschlichen  Lebens"  von  Michelangelo,  12  Platten  mit  den 
berühmten  Malereien  Kaphaels  in  der  Famesina,  und  das  «Bad 
der  Diana''  von  Tizian. 

Beinahe  noch  schlimmer  und  zugleich  noch  lächerlicher  als 
diese  vollkommene  Vernichtung  wertvoller  Platten  war  die 
„Bettung",  welche  anderen  Stichen  dadurch  zuteil  wurde,  daß 
die  anstößig  befundenen  Nacktheiten  gewisser  KÖrperteOe  dnrch 
Schleier  oder  Feigenblätter  yerdeckt  wurden.  Das  nachträgliche 
Einritzen  eines  solchen  Feigenblattes  auf  der  Enpferplatte  wurde 
mit  12  ^/q  Centesimi  bezahlt.  Danach  kamt  man  leicht  ermessen, 
wie  die  stiche  jeden  Kunstwort  verlieren  mußten. 

Ans  der  vorstehenden  kurzen  Zusammenstellung  ist  zu  er- 
sehen, daß  Ovidis  Arbeit  kemeswegs  nur  lokales  oder  national- 
italienisches  Interesse  hat.  Hätte  er  sich  noch  in  seinen  An- 
gaben über  rein  administrative  Verhältnisse,  sowie  über  die 
Subalternbeamten  der  Calcografia  etwas  beschränkt  und  wäre  in 
seinen  Nachrichten  über  die  Kupferstecher  etwas  ausführlicher 
gewesen,  so  hätte  sein  Buch  gewiß  gewonnen. 

Das  Hauptmaterial  für  seine  Darstellung  hat  Ovidi  dem  Kgl. 
Staatsarchiv  in  Kom  entnommen  (6  der  in  Betracht  kommenden 
Urkunden  sind  am  Schlüsse  der  Arbeit  abgedruckt),  es  aber 
durch  Benutzung  anderer  Quellen,  spezidl  der  Akten  der  Calcografia 
nnd  der  yom  Maler  Ißnardi  hinterlassenen  Papiere,  in  geschickter 
Weise  Terrollstandigt. 

Born*  Ermanne  Loevinson. 


157. 

Huisman,  Michel,  Agrege  de  l'universitö  de  Bruxelles,  A  propos 
de  la  theorie  de  Karl  Bücher.  Cours  d'histoire  de  commerce. 
Legon  d  ouverture.  (Extrait  de  la  Bevue  de  1  universitc  do 
Bruxelles.  Mars  1903.)  gr.  8o.  26  S.  Bruxelles,  A.  Lefövre, 
1903. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  eines  angesehenen  belgischen 
Historikers  Huisman  beschäftigt  sich  mit  dem  Systeme,  in 
welches  nadi  der  Ansicht  des  Leipziger  Kationaldkonomra 
Buch  er  die  einzelnen  Ersdieinnngen  der  wirtschaftlichen  Ent« 
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•Wicklung  der  klassischen  tmd  modern«!  KnUnr  zusanunengefskßt 
werden  können.  Dies  System  ist  bekumtlich  von  Bttcher  mehr&ch, 
am  aasfährlidiBten  aber  in  seinem  Werke  über  ,Bie  Entstehung 

der  Yolkswirtscliaft"  daxfiestellt;  diese  interessante  Schrift  ist 
von  Hansay  1901  ins  IVanzösische  übersetzt  worden  und  hat 
in  Frankreich  und  Belgien  vielfach  Beachtung  nnd  Widersprach 

gefunden. 

Huisman  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  denjeuigen  Aus- 
führungen des  genannten  Forschers,  in  denen  dieser  die  von 
iSchmoller  festgestellten  Begriffe  der  Haus-,  Stadt-  und  National- 
wirtschaft zu  einer  neuen  Einteilung  der  gesamten  Wirtschafts- 
geschichte verwendet.  Bttöher  meint  —  hierin  übrigens  Rod- 
bertus  folgend ,  aber  im  Gegensätze  zu  SchmoUer  — ,  daß  im 
Altertum  wesentiich  nur  Hauswirtschaft  bestanden  habe;  daher 
habe  es  im  Altertum  überhaupt  wenig  Handel  gegeben  und  dieser 
habe  einer  staatlichen  Eegelung  nicht  bedurft.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Mittelalters  sei  die  Stadtwirtschaft  entstanden,  hei  der 
die  Güter  noch  direkt  aus  der  Hand  des  Produzenten  in  die  des 
Konsumenten  gelangt  seien.  Der  Kleinhandel  habe  sich  auf  die 
Bedürfnisse  der  kleinen  Leute ,  der  Großhandel  auf  5  oder  6 
Warengattungen  beschränkt.  Die  einzelnen  Städte  hätten  nach 
Kräften  dafür  gesorgt,  so  weit  als  möglich  ihren  Bedarf  selbst 
zu  decken  und  den  Zwischenhandel  zu  be»shritaiken.  Endlich  seien 
als  Folge  der  staatiichen  Einigung  der  groBen  nationalen  G^ein- 
Schäften,  also  wesentlich  auf  Grund  politischer  Yerhältnisse,  die 
modernen  Volkswirtschaften  ins  Leben  getreten,  bei  denen  die 
einzeln cn  Kationen  dieselbe  Rolle  wie  früher  die  Städte  spielen. 

Auf  Grund  vorzüglicher  Kenntnis  der  neueren  wirtschafts- 
geschichtlichen belgischen,  deutschen  und  französischen  Literatur 
weist  Huisman  nach,  daß  so  viele  Erscheinungen  namhaft  ge- 
macht werden  können ,  die  mit  dieser  Charakteristik  der  wirt- 
bchaltlichen  Gesamtentwickluug  nicht  in  Einklang  stehen,  daß 
sie  nicht  mehr  als  Ausnahmen  betrachtet  werden  dürfen.  Die 
Ausführungen  des  belgischen  Gelehrten  sollten  neben  denjenigen 
Eduard  Meyers  (Jahrbb.  fiir  Nationaidk.  LXIV)  und  von 
Belows  (Histor.  Zt.  LXXXVI)  von  allen  beachtet  werden, 
die  sich  mit  der  weiteren  Untersuchung  der  von  Bücher  angeregten 
Fragen  beschäftigen.  Freilich  wird  man  dann  bemerken  —  und 
dies  hätte  vielleicht  von  Huisman  mehr  herv^orgehoben  werden 
sollen  — ,  daß  Büchers  Anschauung  denjenigen  Schriftstellern 
gegenüber  einen  gewaltigen  Fortschritt  bedeutet,  welche  den  an- 
tiken und  mittelalterlichen  Handel  dem  modernen  völlig  gleich- 
stellen. 

Auch  dürfte  meines  Erachtens  die  Büchersche  Theorie  über 
das  Wesen  der  Wirtsdiaft  der  klassischen  Völker  und  des  Mittel- 
alters als  richtig  erkannt  werden,  wenn  man  sie  auf  die  Er- 
nährung der  Masse  der  Bevölkerung  und  die  Be- 
schaffung der  für  diese  nötigen  Waffen  und  Werkzeuge  ein- 
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schränkt  und  auch  bei  dieser  Besduränkimg  einzehie  die  Eegel 
bestätigende  Ausnahmen  zugibt* 

Berlin  IdOS«  Carl  Koehne. 


158. 

Heu$si,  Karl,  Dr.  phil.,  Die  Kirchengeschichtschreibung  Johann 
Lorenz  von  Mosheims.  (Greschiciitiiclie  Uuicräucliimgen,  heraus- 
gegeben  t.  E,  I^preeht  4.  Heft.)  gr.  8*^.  71  n.  77  S. 
Gotha,  f.  A.  Perthes,  1904.  M.  1.20. 

Der  Eirchenhistoriker  Mosheim  ist  zwar  heute  veraltet ;  aber 
er  hat  einst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  bis  ins  19.  Jahrhundert, 
bis  zum  Aufkommen  der  Tübinger  Schule,  auf  den  Ümversitäten 
^erascht  und   den  iShrennamen  des  nVaters  der  neueren 

Eirchengeschichtschreibung"  erhalten.  Mag  dieser  Titel  auch 
zuviel  besagen ,  sicherlich  ist  er  doch  der  Hauptvertreter  der 
Kirchengeschichtc  im  Zeitalter  der  Aufklärung  gewesen,  und  als 
solcher  verdient  er  gekannt  und  gewürdigt  zu  werden. 

Die  Magdeburger  Centurien,  mit  denen  die  lutherische  Ge- 
schichtschreibung beginnt,  waren  zwar  für  ihre  Zeit  eine  hervor- 
ragende Leistung,  eine  dauernde  Grundlage  durch  ihr  bewunderns- 
wertes Quellenstudium ;  aber  ihr  Endzweck  lag  nicht  in  der  Er^ 
kenntnis  an  sidi,  sondern  in  der  Apologetik  und  Polemik.  Dem- 
gegenüber vertritt  Mosheim  eine  neue  Stufe  der  Geschichtschreibung. 
Er  hat  den  Hauptfehler  seiner  Vorgänger,  die  VermiBchung  der 
Geschichte  mit  dogmatischen  Bestrebungen,  klar  erkannt,  eine  un- 
parteiische Darstellung  gefordert  und  selbst  einen  bedeutenden  Grad 
von  Objektivität  erreicht.  Sodann  hat  er  an  die  Stelle  der  annali- 
stischen Anhäufung  der  Tatsachen  die  pragmatische  Darstellung 
gesetzt,  welche  die  Ursachen  und  den  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen erforscht.  Auch  geht  durch  seine  Schriften  ein  kriti- 
öchei  Zug ;  er  sucht  den  durch  gründliches  Quellenstudium  ge- 
wonnenen Stoff  zu  verarbeiten  und  zu  gruppieren. 

Andererseits  steht  Mosheim  doch  noch  in  naher  Verwandt- 
Schaft  mit  seinen  Vorgängern.  Er  schrieb  vor  dem  Aufkommen 
der  historischen  Ideenlehre ;  die  Idee  der  historischen  Entwicklung 
im  heutigen  Sinne  ist  ihm  fremd.  Auch  die  mächtigen  geistigen 
Strömungen ,  die  seinem  Aiif^e  nicht  entgehen  konnten ,  führt  er 
auf  die  planvoUn  Tätis^keit  einzelner  Personen  zurück ;  wie  er 
überhaupt  die  Bedeutung  der  Individuen  überschätzt.  Und  wenn 
er  die  Polemik  und  Apologetik  von  der  Geschichte  fem  halten 
will,  so  dringt  er  doch  nicht  soweit  vor,  die  Erkenntnis  des 
Wirklichen  an  sich  als  Endzweck  der  Geschichtforschung  fest- 
zuhalten. Auch  ihm  hat  die  G'cschichtschreibung  einen  praktischen 
Zweck;  zwar  keinen  kirchlich-dogmatischen,  aber  einen  moralischen ; 
sie  soll  dem  Historiker  und  seinen  Lesern  zur  Besserung  dienen, 
das  Vertrauen  zur  göttlichen  Vorsehung  stärken,  die  Lebensklugheit 
fördern,  die  Urteilskraft  schärfen.  Auch  in  der  ganz  äußerlichen 
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Anordnung  und  Eintalung  in  die  Jahrhunderte  n.  Ohr.  folgt  er 
noch  dem  Vorbilde  der  Oentarien. 

Welche  hohe  und  allgemeine  Geltung  Mosheims  Hauptwerk, 

seine  Institutiones  historiae  ecclesiasticae  antiquae  et  recentioris 

(Helmstedt  1755)  im  18.  Jahrhundert  behauptet  haben,  beweist 
dies,  daß  sie  nicht  uur  ms  Deutsche,  sondern  auch  ins  jSnglisrhe 
und  Pranzösisclie  übersetzt  wurden,  eine  zweite  lateinische  Aus- 
gabe erlebten  und  in  einem  Auszuge  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert 
den  Studenten  als  uuentbehrliclied  Compendiuin  dienten. 

Friedenau.  Tb.  PreuB. 


159. 

Hauviller,  Dr.  Ernst,  Franz  Xaver  Kraus.  Ein  Lebensbild  aus 
der  Zeit  des  Kel'ormkatholizismus.  2.  Ausgabe.  Lex. -8<>. 
VIII  u.  154  S.  München,  J.  F.  Lehmanns  VerL,  1905. 
M.  4. — ,  geb.  M.  5. — . 

Es  ist  ein  Anblick  von  tragischer  Wirkung,  wenn  ein  junger 
Geistlicher,  zumal  einer  der  katholischen  Kirche,  von  frischem 
Eifer  für  die  Wissenschaft  und  von  einem  Idealbild  semer  Kirche 
begeistert,  sich  der  Hoffiiung  hingibt,  er  werde  die  Eorderongen 
seines  Geistes  und  Gemütes  mit  den  Forderungen  des  Kirchen» 
regiments  Yereinigen  kSnnen;  oder  wenn  er  wohl  gar  in  Jugend- 
liebem  gutherzigen  Schwünge  sich  vorsetzt,  mitzuarbeiten  an  dem 
Fortschritt,  an  einer  geistigen  und  religiösen  Entwicklung  und  Er- 
neuerung der  Kirche.  Bald  sieht  ein  solcher  sich  am  entscheidungs- 
schweren Scheidewege :  er  wird  nach  harten  Seelenkämpfen 
entweder  von  seiner  Kirche  sich  losreißen ;  oder  er  wird  das 
Opfer  des  Intellekts  bringen,  sich  löbhcherweise  unterwerfen, 
seinem  Ideal  entsagen  und  fortleben  als  ein  gebrochener  Mann. 

Einen  solchen  Anblick  bietet  auch  das  ohm  genannte  Lebens- 
bild« Eltaas'  äußere  Schidcsale  weichen  nicht  ab  you  dem  be- 
scheidenen und  geräuschlosen  Lebensgange  eines  deutschen  Ge- 
lehrten und  sind  bald  erzählt.  Geboren  in  Trier  am  18.  Sept. 
1840  empfing  Kraus  schon  als  Knabe  durch  den  Verkehr  hervor- 
ragender Künstler  und  Gelehrten  in  seinem  Elternhause  bleibende 
Anregung;  auch  AuG:iist  Keichcnsperger,  „der  letzte  Romantiker", 
gehörte  zu  diesem  Kreise.  Im  Jahre  1858  begann  er  die  theo- 
logischen Studien  im  Trierer  Priesterseminar.  Nachdem  er  Vj^ 
Jahre  in  Belgien  und  Frankreich  als  Hauslehrer  gelebt  hatte, 
setzte  er  von  1862 — 64  die  Studien  im  Seminar  zu  Trier  fort, 
empüng  im  März  1864  daselbst  die  Priesterweihe,  vertiefte  sich 
dann  in  philosophische  Studio  in  Bonn  unter  Bitsehl  und  Jahn. 
Nachdem  er  schon  1862  in  Freiburg  i.  Br.  zum  Br.  phil.  promoviert 
war,  empfing  er  ebenda  1865  auch  die  theologische  DoktorwUrde ; 
er  hat  auch  die  Universität  Tübingen  besucht.  Dann  war  er  ge- 
nötigt, in  ein  praktisches  Pfarramt  zu  treten  als  Benefiziat  in 
Pfalzel  an  der  Mosel,  und  in  diesem  Winkel  widerwillig  Ton 
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1865 — 1872  auszuhalten.  Doch  war  er  in  dieser  Zeit  zum  zweiten 
Male  in  Paris  und  1870  in  Rom,  wo  er  seine  Studien  in  der 
cliristlichen  Archäologie  hedentsam  erweiterte.  Den  Gedanken 

an  eine  Professur  in  Trier,  dann  an  der  üniYersität  in  Bonn 
mußte  er  beide  Male  aufgeben.  Inzwischen  hatte  er  ein  Lehrbuch 
der  Kirchengescbichte  für  Studierende  herausgegeben,  das  ihm 
zwar  von  der  einen  Seite  hohe  Anerkennung,  von  der  anderen 
aber  solche  Anfechtunf.^*  d  eintrug,  daß  er  sich  zurückgeschreckt 
wiederum  in  seine  archäologischen  Kunststudien  zurückzog. 
Das  brachte  ihm  endlich  1872  eine  Berufung  als  Extraordinarius 
für  christliche  Kunstgeschichte  an  die  neugegründete  Universität 
Straßburg.  Aber  die  Hoffnung,  daselbst  eine  ordentliche  Professur 
zu  erlangen,  wurde  vereitelt  durch  den  Widerstand  der  Kollegen. 
Dagegen  wurde  er  1878  als  Professor  Ordinarius  der  JÖrchen- 
geschichte  nach  Freiburg  i.  B.  berufen;  da  hat  er  seine  übrige 
Lebenszeit  gelebt  und  gewirkt 

Seine  bedeutendsten  Schriften  außer  der  genannten  Kirchen* 
geschichte  und  mehreren  Abhandlungen  archäologischen  Inhalts 
waren  das  große  Werk  :  „Dante.  Sein  Leben  und  seine  Werke ;  sein 
Verhältnis  zur  Kunst  und  Politik."  Berlin  1897.  und  eine 
Schrift  üher  Cavour,  ein  tapferes  kirchlich-politisches  Programm. 

]Jaß  ein  Professor,  der  Dante  als  sein  Ideal  verherrlichte, 
als  den  großen  Propheten,  der  die  Scheidung  einer  Idealkirche 
von  der  weltlichen  Macht  des  Kaisertums  forderte  und  weissagte; 
ein  Lehrer  der  katholischen  Jugend,  der  sogar  Cavour  anerkannte 
als  den  Gründer  der  italienischen  Einheit  und  Bekämpfer  der 
Priesterherrschaft,  —  daß  ein  solcher  Professor  keine  Gnade 
£and  vor  den  Augen  der  in  der  Kirche  Herrschenden,  ist  seibst- 
verstäudlich.  Sein  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  wurde  zwar 
selbst  von  seinen  Gegnern  anerkannt:  „rein  wissenschaftlich  ge- 
nommen sei  das  Werk  eine  glanzvolle  Leistung,  die  alles  Frühere 
in  Schatten  stellte".  Aber  die  ganze  Richtung  paßte  seineu 
geistlichen  Oberen  nicht.  Auf  Verlangen  der  römischen  Kurie 
und  um  sein  Buch  nicht  ganz  verdrängen  zu  lassen,  wiUigte  er 
in  eine  Umarbeitung,  wodurch  ein  anderer  sein  Werk  zurecht- 
stutzte; was  er  später  bitter  bereute,  so  daß  er  nur  mit  weh- 
mütigem Spott  von  seinem  verstümmelten  Buche  sprach.  Ueber- 
dies  hatte  diese  Nachgiebigkeit  nur  kurzen  Erfolg;  sein  Nach- 
folger auf  dem  Lehrstuhl  schüttelte  das  mißliebige  Buch  bald 
gänzlich  ab. 

Zwar  seine  Ueberzeugung  hat  er  nie  geändert,  noch  verleugnet. 
Besonders  die  Jesuiten  hat  er  schriftlich  und  raündhch  bekämpft 
als  die  schhmmsten  Feinde  des  deutschen  Staates  und  Volkes ; 
er  nannte  den  Orden  öffentlich  die  Secta  iiiiarisaeorum.  Auch 
war  er  durchaus  damit  einverstanden,  daß  der  Orden  aus  Deutschland 
ausgeschlossen  würde.  Jedoch  für  die  Trennung  von  Staat  und 
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Kirche  ist  er  nie  eingetreten ;  anderseits  fühlte  er  auch  keine 
Hinneigung  zum  Altkathulizismus ;  er  nannte  diesen  einen  edlen 
Irrtum.  Er  selbst  klammerte  sich  vielmehr  an  den  Glauben  an 
eine  regenerierende  Kraft  in  der  katholischen  Kirche  und  wollte 
ein  trener  Sohn  derselben  bleiben.  Daher  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, daß  er  den  Ultramontanen  als  ein  verhaßter  Feind  er* 
schien,  den  Protestanten  als  ein  Bätsei,  den  Altkatholiken  als  ein 
unschlüssiger  Geist. 

Bas  Ideal  seines  Herzens,  die  Hoffnung,  den  politischen 
Katholizismus  durch  eine  rein  religiöse  Kirche  ersetzt  zu  sehen, 
wovon  er  noch  bei  der  Thronbesteigung  Leos  XIII.  geträumt 
hatte ,  mußte  er  bald,  wenigstens  für  seine  Lebenszeit  aufgeben. 
Der  Schmerz  darüber  wurde  verbittert  durch  Feindseligkeiten 
im  Lehramt  von  selten  seiner  Amtsgenossen ,  so  daß  er  darauf 
verzichtete,  persönlichen  Verkehr  außer  den  Vorlesungen  mit 
seinen  Schülern  zu  pflegen.  Welch  eine  mächtige  Wirkung  aber 
sein  vornehmer,  tiefgegründeter  und  formvollendeter  Vortrag  auf 
seine  Schüler  ausübte,  beweist  dies  Denkmal  der  Pietät  und  Yer- 
ehrong,  das  der  Verf.  in  seinem  Buche  ihm  gewidmet  hat,  worin 
auch  Zeugnisse  anderer  ebenso  dankbarer  Schüler  mitgeteilt  sind« 

Das  Buch  gibt  keine  fortlaufende  Lebensbeschreibung,  sondern 
behandelt  in  5  Kapiteln  die  Jugendzeit^  die  Würdigung  des  Gre- 
lehrten  und  Lehrers ,  mme  Beziehungen  zum  Rcichsland ,  sein 
Verhältnis  zur  Kirciienpoiitik  usw. ,  wobei  die  äußeren  Lebens- 
schicksale in  kurzen  Angaben  eingestreut  sind.  Diese  Anordnung 
verleitete  natürlich  zu  vielen  Wiederholungen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  in  Papier  und  Druck  Ist 
glänzend;  auch  ist  es  geziert  durch  drei  AutolTpien,  worunter 
besonders  das  Brustbild  des  jugendlichen  Priesters,  ein  edles 
Antlitz  mit  dem  tiefen  Blick  der  Augen,  dem  schwermütigen 
Zuge  des  feingeschnittenen  Mundes  den  Beschauer  fesselt. 

Zu  dem  Verzeichnis  der  Druckfehler  wäre  nachzutragen: 
S.  105  Z.  11  V.  u.  statt  Im  lies  Ihm. 
8.  115  Z.  3  V.  0.  statt  Abweichung  lies  Abweisung. 
S.  116  Z.  7  V.  u.  statt  crano  lies  grano. 

Priedenau.  Tb.  Preuß. 


160. 

MQhlh&USer  Geschichtsbifttter.  Zeitschrift  des  Mühl- 
häuser Altertums  Vereins.  Mit  Unterstützung 
d e r  S t a d t  M  ü }i  Ih  a II  s  c  n  i.  Thüringen.  Jahrgang I — VI. 
1901—1906.  Mühlhausen  i.  Thür.,  Carl  Albrecht  M.  6,— 
bezw.  M.  3. — ,  M.  4. — ,  jeder  weiterer  Band  M.  4. — . 

Die  „Mühlhäuser  Geschichtsblätter"  sind  die  Zeitschrift  des 
vom  Referenten  gegründeten  Mühlhäuser  Altertumsvereins  und 
vom  Referenten  in  der  Absicht,  das  Interesse  für  das  überaus 
reiche  Archiv  der  eliemals  freien  Reichsstadt  Mühlhausen  zu 


Digitized  by  Google 


Mahlhäuaer  GescMolitablätter, 


339 


wecken  und  in  möglichst  weite  Kreise  namentiicli  der  Stadt 
Mühlhausen  selbst  zu  tragen ,  ins  Leben  gerufen  worden.  Die 
Herausgabe  dieser  Geschichtsblätttir ,  die  in  Kücksicht  auf  den 
genannten  Zweck ,  namentlich  in  den  früheren  Jahrgängen,  reich 
Üluatriert  eindf  wurde  durch  eine  jährliche  finanzielle  Unterstüszung 
der  Stadt  Mühlhansen  ennoglicht ,  der  dafür  auch  an  dieser 
Stelle  der  gebührende  Danlv  ausgesprochen  sei.  Jahrgang  I— -III 
sind  vom  Referenten^  Jahrgang  IV  vom  Referenten  nnd 
Kettner,  Jahrgang  V  nnd  VI  von  Konz  Ton  Kauf  fangen 
herausgegeben  wordon. 

JabrgantT  I  wurde  im  Gree^ens^^tz  zu  den  fo],o:endon  un- 
geteilt ausgegebenen  Jahrgängen  in  zwei  Aljteilun^^en  verotientlicht, 
von  denen  die  kl»  inere  (Heft  1  und  2)  iii  dieser  Zeitschrift  XXlX 
S.  364  f.  besprochen  ist.  Die  größere  Abteilung,  Heft  '6  und  4 
umfassend,  enthält  fünf  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Reichsstadt 
Mühlhansen*  des  Referenten:!.  Bas  wundertätige  SalyatorbÜd 
in  der  Kirche  der  Dominikaner  in  Mühlhansen  1369,  1370.  Der 
Text  von  Wundergcscliichten  wird  ans  einem  Notariatsinstrumeut 
des  Jahres  1370  mitgeteilt  und  erUlutert.  2.  Aus  der  Baugeschichte 
des  Mühlhäuser  Rathauses.  Dieses  Gebäude  kommt  bereits  1310 
urkundlich  yor  und  gleicht  noch  heiito  in  den  unteren  Räumen 
einer  i'estung.  Die  Bilder  des  MühlhLtusor  ivatliaiissaales  werden 
ausführlich  erklärt.  3.  Aus  dem  Jahrhundert  der  Üeformation. 
4.  Aus  der  Geschichte  des  30jährigen  Krieges.  5.  Das  Katastrations- 
Werk  der  Dorfschaften  im  Gebiete  der  ßeichsstadt  Mühlhaus eu 
1730.  Ferner  enthält  dieses  Doppelheft  außer  kleinen  Mit- 
teilungen (z«  £.  Die  Kopialbücher  des  Archives  der  Stadt  Mühl* 
hausen,  vom  Referenten;  Der  Rattenfänger  Ton  Mühlhausen  1609, 
von  Fi  card  ;  Der  Erfuriianus  antiqnitatum  variloqnus  und  Thomas 
Münzer,  vom  Referenten)  und  Bücherbesprechungen  noch: 
Ein  kleiner  Fund  von  Mühlhäuser  und  anderen  Brakteaten  von 
Buchenau,  Die  Verfügung  des  Hohen  Rates  der  Stadt  Mühl- 
hausen vom  8.  Okt.  1738,  betretend  die  Verhütung  der  Ein- 
schleppung der  Pest  aus  Ungarn ,  von  C 1  a  e  s  und  den  Bau- 
bericht von  Röttscher,  betreffend  den  Restaurationsbau  der 
Mühlhäuser  Marienkirche. 

Der  zweite  Jahrgang  wird  hauptsächlich  ausgefüllt 
durch  die  auch  separat  ausgegebene  Arbeit  des  Beferenten: 
Das  Archiy  der  Stadt  Mühlhausen  in  Thüringen.  Bs  wird  hier  eine 
Geschichte  dieses  Archives  und  ein  Bericht  über  die  bisherigen 
Ordnungsarbeiten  und  sodann  eine  Beschreibung  der  vom  Referenten 
veranstalteten  ständigen  archivalischen  Ausstellung,  die  ebenfalls 
separat  als  Führer  durch  dieselbe  ausgegeben  wurde,  dargeboten. 
Dieser  Führer  enthält,  nach  den  GeRicbtspunkten  der  historischen 
Hilfswissenschaften  geordnet,  eine  laMi^e  Eeihe  bisher  ungedruckter 
Mitteilungen  aus  Urkunden  und  Akten,  auch  solche  über  Münzen 
und  i:)rähi8torische  Altertümer.  Von  größeren  Abhandlungen 
sind  in  dem  Jahrgang  noch  enthalten:  Aus  der  Geschichte  der 
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Lohgerber-Innimg  zu  Mühlhausen  in  Thür.,  von  Zenker;  Anno 
Dazumal.  Eine  Soldaten«  und  Teufel^geschicbte  aus  dem  18. 
Jalirliundert  Ton  Aemilius  und  Kloster  Beifenstein  auf  dem 
Eidisfelde  und  Mfihlhausen  in  Thür. ,  von  Schneiderwirt h* 

Von  den  kleineren  Mitteilungen  seien  hervorgehoben :  Eine 
Forderung  des  Margarethenhospitals  zu  Mühlhausen  an  die  Pfänner- 
Schaft  der  Stadt  Frankenhausen  1646,  von  Sommerfeldt; 
Der  freireichsstädtische  Ent  zu  Mühlhniison  und  das  Kaffeetrinken, 
von  Zenker;  Trachten  und  Kirmesgebräuche  in  Mühlhausen, 
von  Tellgmann. 

Der  dritteJahrgang  von  1902  bietet  zunächst  aus  der 
Feder  Bailleu's  „Königin  Luise  und  die  Stadt  Mühlhausen. 
JESin  Erinneningsblatt  an  den  Uebergang  der  freien  Beichsstadt 
Mtildhausen  an  den  preußischen  Staat**.  War  doch  zufolge  des 
Pariser  Vertrags  vom  23.  Mai  1802  die  Stadt  Mühlhausen  am 
5.  August  dieses  Jahres  von  Preußen  in  Besitz  genommen  worden. 
Vorgeschichtlichen  Inhalts  ßind  die  Aufsätze  von  Höf  er,  Fort- 
schritte in  der  Datierung  der  Steinzeit ,  und  von  S  e  11  m  a  n  n  , 
Neueste  Gräberfunde  bei  Miihlhausen  aus  der  BroDzezeit.  Eines 
der  ältesten  Geschlechter  der  Stadt  Mühlhausen,  dessen  Nach- 
kommen noch  heute  in  verschiedenen  Linien  durch  Deutschland 
zerstreut  blühen ,  behandelt  Bruno  von  Germar:  „Die 
Ministerialen  und  Ritter  von  Germar**.  Eine  Säkularerinnerung 
bietet  EmilSchuIzein  seinem  Betrag  „  Gt>ethe  in  Mfihlhausen'*. 
Den  Hanptbestandt^  des  Jahrganges  bildet  die  auch  separat 
erschienene  Arbeit  desBeferenten  ^Ban-  und  Kunstdenkmäler 
im  Eichsfeld  und  in  Mühlhausen**  Es  werden  einzelne  Nachträge 
zu  den  Arbeiten  von  Puttrich  und  Sommer  über  die  Mühlhäuser 
Baudenkmäler  veröffentlicht  und  die  Baudenkmäler  des  Eichs- 
felds zum  ersten  Male  im  Zusammenhang  behandelt.  Es  folgen 
noch  Zenker,  Ans  der  Geschichte  des  Marstalles  der  freien 
Reichsstadt  Müiilhauscu  in  Thür.,  und  B  ö  h  1  a  n  d ,  Malereien  an 
Gebäuden  in  Mühlhausen  und  am  Deutschen  Hause  auf  der 
Pariser  Weltaubötelluug.  Unter  den  kleiiieü  Mitteilungen  verdient 
der  Ton  Nebelsieck  ans  dem  Mfihlhäuser  Archiv  veröffentlichte 
Brief  der  Stadt  Nürnberg  an  die  Stadt  Mühlhansen  in  Thür. 
(29.  Mai  1525)  wegen  der  darin  ausgesprochenen  scharfen  Ver- 
urteQnng  des  Thomas  Mttnzer  hervorgehoben  zu  werden. 

Der  vierte  Jahrgang  enthält  zunächst  ^Gedenkblätter 
an  die  Feier  der  hundertjährigen  Zugehörigkeit  zum  preußischen 
Staat  1902"  :  die  Allerhöchsten  Telegramme,  die  Festreden,  Be- 
schreibung des  Festzuges  und  der  Huldicfiingsmüuzen ,  sowie  eine 
vom  R e f  er  e nten  geschriebene  Besprecliung  der  zur  Zenteuarfeier 
über  Mühlhausen ,  Nordhausen ,  Erfurt  und  das  Eichsfeld  er- 
schienenen wissenschaftlichen  Literatur,  ferner  einen  Aufsatz 
von  Olaes  Über  die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Pest  in 
Mühlhaiisen  1683,  und  die  vom.Beferenten  bearbeiteten  Be-  - 
gesten  zu  den  im  Archiv  der  Stadt  Mfihlhaasen  deponierten 
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Fergamenturkonden  (L);  diese  reichen  toxi  1297 — 1592,  sind  teUs 
Braunschweiger  Lehnsurkunden,  teils  beziehen  sie  sich  auf  Mühl« 
hausen  und  Umgebung,  Halberstadt  und  Oorrej.  Die  Abhandlung 
von  Prof,  Dr.  Jordan  „Zur  Verfassungsgeschichte  der  Stadt 
Mühlhausen  i.  Thür,  im  18.  Jahrhundert"  i?t  der  Schluß  der 
Studie  desselben  Verfassers  „Zur  Verfassungsgeschichte  der  8tadt 
Mühlhausen"(O8terprogrammde8Grymnasium8vonMühlbau8enl903) 
und  geht  aus  vom  Hauptrezeß  d.  d.  24.  Dez.  1711 ,  welcher 
zur  Beseitigung  erneuter  Streitigkeiten  zu  stände  kam.  Die 
interessanten,  sehr  schwierigen  Verhältnisse  konnteii  keinen 
besseren  Bearbeiter  finden,  aJa  den  auf  dem  Gebiete  der  Mühl- 
bäuser  Lokalgeschichte  seit  vielen  Jahren  mit  den  schönsten 
Erfolgen  tätigen  Verfasser ,  der  in  neuester  Zeit  dnrch  seine 
Festschrift  zur  Zentenarfeier  und  die  Heransgabe  einer  Mühl« 
häuser  Chronik  auch  Fernerstehenden  auf  das  yorteilhafteste 
bekannt  geworden  ist.  Derselbe  bietet  im  vorliegenden  Jahr- 
gang Beiträge  zur  Einnahme  yoti  Miililhausen  im  Anschluß  an 
einen  vier  Wochen  nach  der  Schlacht  bei  Frankenhausen  ge- 
druckten Bericht,  eine  iuhaltreiche  Abhandlung  über  das  Jahr 
1813,  welches  auch  der  Stadt  Mühlhausen  die  Freiheit  braclite, 
und  eine  Arbeit  »Der  Sukiiebnei'  von  1525  und  die  i'estungs- 
werke  der  Stadt  Mfih]han8en<*,  d*  i  einen  Betrag  aus  jener  Zeit, 
als  drei  Fürsten  die  Hände  nach  der  Stadt  ansstredcten  und 
es  nur  mit  Mühe  gelang,  die  Interessen  der  Sieger  gegeneinander 
auszuspielen  und  die  Festungsmauem  zu  erhalten.  In  kleineren 
Mitteilnngen  behandeln  Aemilius  und  Jordan  die  Gerichts- 
linde zu  St.  Kiliani,  Jordan  Joachim  k  Burgk  und  Rektor 
Matthaeus  Zimmorraann  in  Sondershausen,  Referent  den 
Erfurtianus  antir^uitatum  variloquus  und  Kunz  von  Kauf- 
fungen einen  Altertumsfund  in  der  St.  Blasius-Kirche,  darunter 
37  Wachssiegel  vermutlich  aus  der  Zeit  1350 — 1500 ,  und  eine 
Bleibulle  Alexanders  V  I. 

Im  fünften  Jahrgang  berichtet  zunächst  Jordan 
nach  chronikalischem  Bericht,  nach  des  Stadtschreibers  Nikolaus 
£Vitzler  Memorial  und  nach  den  Akten  des  Mühlhäuser  Stadt- 
archivs über  den  Kurfiirstentag  zu  Mühlhausen  1572.  Ein 
äußerst  lehrreiches^  venngleich  betrübendes  Miniaturbild  deutscher 
Zerrissenheit,  welches  in  weitesten  Kreisen  gelesen  zu  werden 
verdient,  bietet  M.  Herwig  mit  seinem  Aufsatz  „Aus  der  Ge- 
schichte der  ganerbschaftlichen  Vogtei  Ober-  und  Niederdorla 
und  Langula  vor  dem  Hainich".  Die  Vogtei  genoß  das  zweifel- 
hafte Glück,  drei  Herren,  nämlich  Kurmainz,  Kursachsen  und 
Hessen,  gleichzeitig  gehorchen  zu  sollen.  Die  Rechtsgrenzeu 
der  einzelnen  Regierungen  zueinander,  sowie  ihren  yogteiischen 
Untertanen  gegenüber  waren  sehr  unbestünmt  So  kam  es  zu 
gewalttätiger  Bedrückung,  Einkerkerung ,  entehrenden  Züdi- 
tigungen ,  Mißhandlungen  und  Erpressungen  schlimmster  Art 
durch  eine  firoTelhafte  und  übermütige  Soldateska,  aber  auch 
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andererseits  zu  großer  Selbstbeherrschung,  bewundernswürdigem 
Duldersinn  und  opferwilligem  Gemeinsiim  der  Gequälten.  Der 
Aufsatz  von  "Wiesenthal  „Aus  der  Geschichte  des  Mühlhäuser 
Po'^twesens"  gibt  kulturgeschichtlich  interessante  Bilder  über  den 
erbärmlichen  Zustand  der  I\)ststraßeii,  wie  sich  solcher  besonders 
aus  den  Bauamtsprotokolien  des  Mühlhäuser  Archivs  ergibt.  Ein 
schwieriges  Gebiet  betritt  Jordan  in  seiner  Abhandlung 
„Alte  Handelswego  im  Gebiete  Mühihausens" ,  indem  er  auf 
Gnmd  langjähriger  Studien  sehr  erwttnsclite  Ergänzungen  zu 
den  Arbeiten  Ton  Nefamer  (Archiv  für  Landes-  und  YoUaknnde 
der  Provinz  Sachsen,  1903 ,  S.  77  £f.  und  Mitteilungen  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S. ,  1903  ,  8.  77  ff.) ,  Heller 
(Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Altertumskunde» 
5.  Bd.  1884,  S.  1  &.),  Simon  (Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde,  im  Auftrage  der  Zentral  -  Kommission  für 
wissenschaftliche  Landeskunde  in  Deutschland  hrsg.  von  A.  Kirch- 
hoff, VII,  2,  S.  173  ff.)  u.  a.  darbietet.  Beiträge  zur  Geschichte 
von  Mühlhauscn  in  prähistorischer  Zeit  veröffentlicht  S  e  1 1  - 
manu,  einer  der  gründlichsten  Kenner  des  einschlagenden 
Fandgehietes ,  indem  er  erst  das  kürzlich  freigelegte  Steingrab 
von  Heroldishausen,  dann  den  an  Urnenresten  reichen  Urnen- 
Medhof  bei  der  Ammerbriicke ,  den  er  der  jüngeren  Bronzezeit 
zuweist,  und  ein  Brandgrab  in  einer  Sandgrube  von  Mühlhausen 
behandelt,  welches  er  in  die  spätere  La  Tdne-Zeit  setzt  L ö  f  f  1er 
behandelt  in  seiner  Arbeit  über  die  Belagerung  von  Heiligen- 
stadt im  Jahre  1404  einen  Erfolg  der  Heiligenstädter  gegen 
jSechs  Pürsten  und  sieben  Grafen"  ,  auf  den  die  Stadt  nicht 
wenig  stolz  ist.  Hierauf  veröffeiitli:  lit  Kunz  von  Kauf- 
fungen  aus  dem  Archiv  der  Stadt  Mühlhausen  die  älteste 
Kämmereii'echnuug  derselben  vom  Jahre  1407  und  gibt  einen 
ausführlichen  Kommentar  dazu.  Auf  Gbrond  der  Mühlhäuser 
Kirchenbücher  handelt  femer  Jordan  über  die  Geschichte  der 
Vomamen.  Als  einen  „Beitrag  zur  Kulturgeschichte'^  bezeichnet 
sich  der  Beitrag  des  Referenten  „Die  Jenaer  Immatriku- 
lationsurkunde des  Ernst  Wilhelm  Petri  aus  Mühlhausen  vom 
Jahre  1752  und  die  studentischen  Gewohnheiten  jener  Zeit". 
Die  akademischen  Gesetze  von  Jena  in  jener  Zeit  werden  nach 
einem  Aktenstück  des  Mühlhäuser  Stadtarchivs  mitgeteilt  und 
besproclien.  Jordan  stellt  die  in  Erfurt  studierenden  Müiil- 
häuser  (13'Jl? — 1636)  zusammen.  Löffler  behandelt  die  heftige 
literarische  i'ehde  dts  berühmtesten  aller  jUhhihäuiser  Prediger 
Ludvig  Helmbold  (1532 — 1598)  wider  die  Jesuiten.  Jordans 
Au&atz  Über  den  Denkstein  auf  dem  Sdmdeberge,  welcben  der 
Verschönemngsverein  von  Mühlhausen  bei  Gründung  des  Stadt* 
parkes  1901  zur  Erinnerung  an  den  Bauernkrieg  und  an  das 
Unglücksjahr  Mühlhausens  1525  errichtet  hat,  enthält  sehr  be* 
achtenswerte  Winke  über  die  Einzelheiten  jenes  Unglücksjahres. 
Spiethoff  yeröffentUcht  und  kommentiert  die  Gebet8?erbrüde* 
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ruDg  der  Mühlhäuser  Bürgerschützen  mit  hundert  Klöstern  des 
Predigerordens  im  Jahre  1404,  Kettner  erläutert  die  Kleinode 
der  Mühlhäuser  Schützengesellschaft,  Kunz  vonKaui'fungeu 
das  Engelhartsche  „Mühlhäuser  Wappenbuch".  Von  den  in 
diesem  enthaltenen  Familienwappen  ist  ein  großer  Teil  noch 
nicht  veröfientlicht.  Die  alphabetischen  Verzeichnisse,  die 
K.  V.  Kautfuügen  über  die  im  Wappenbuch  berücksichtigten 
Famüien  au&teUt,  setzen  jeden  m  die  Lage,  diese  außerhalb  MOh]^ 
hausens  bisher  vöUig  nnbekannt  gebliebene  heraldische  QaeUe  zu 
benatzen.  Unter  den  „kleinen  Mitteilungen"  verdient  der  Auf- 
satz von  Jordan  über  Hexen  und  Teufel  in  Mühlhansen  das 
Interesse  auch  writprer  Kreise;  die  Spuren  jenes  unseligen  Irr- 
wahns reichen  in  Mühlhausen  bis  ums  Jahr  1700. 

Der  sechste  Jahrgang  bringt  zunächst  einen  Aufsatz 
von  Buchenau  über  den  Brakteatenfund  von  Effelder  im  Jahre 
1876.  Für  den  Hauptinhalt  des  Fundes  können  wir  die  Zeit 
1240 — 1250  annehmen.  Es  sind  weifische  Münzen,  Münzen  aus 
Mühlhauseu  und  lieiligenstadt  und  von  den  Mühihausen  benach- 
barten Bjnasten.  Diese  Abhandlung  bietet  anch  Nachträge  zu 
der  Schrift  des  Beferenten  j,Ans  derGeschicbte  der  Eeichsstadt 
Mühlhausen*  (Halle,  Hendel).  Anhangsweise  behandelt  Bnch«iau 
Brakteaten^  welche  für  die  östlich  von  Mühlhausen  ansässigen 
Trucbsesse  von  Schlotheim  dadurch  gesichert  werden,  daß  sie 
das  Wappenzeichen  dieser  Herren ,  die  Schere ,  zeigen  und  auf 
Mühlhäuser  Schlaf:^  p^opriigt  sind.  Ein  Skelettgrab  ans  der  älteren 
Bronzezeit  behandelt  Ö  e II m a n n  ,  die  Niederlassung  der Minoriten 
in  Mtihlhausen  Jordan.  Die  Abhandlung  des  Referenten 
„Ein  mittelalterliches  Necrologium  aus  dem  Mühlhäuser  Minoriteu- 
(Franziskaner-)  Kloalei gibt  zunächst  eine  auslühiiiche  Einleitung 
über  Nekrologien  überhaupt  und  druckt  dann  aus  dem  bishw 
noch  nicht  Ter5£fentlicbten,  im  Stadtarchiv  von  Mühlhausen  ent- 
haltenen Nekrdogium  das  gesamte  Kalendar  ab.  Dieses  ist  bis 
jetzt,  soweit  Beferent  feststdlen  konnte,  noch  nirgends  gedruckt, 
und  ist  ein  Vorläufer  des  von  Grotefend,  Zeitrechnung  des  deutschen 
Mittelalters  und  der  Neuzeit,  Bd.  H,  2.  Abt.  1898,  S.  37  ff., 
aus  der  späteren  Zeit  veröffentlichten  Kalenders  des  Franziskaner- 
ordens.  Die  nunmclir  folgenden  Erörterunp;en  über  die  Art  der 
Eintragung  in  diesen  Kalender  geben  Gelegenheit  zu  zahlreichen 
Veröffentlichungen  aus  den  Eintragungen  auch  in  die  Monate 
Februar  bis  Dezember.  Damit  das  vorliegende  Heft  nicht  zu 
sehr  mit  archivalischem  Bohstoff  belastet  werde,  wurde  Tom  ge- 
samten Wortlaut  der  Eintragungen  nur  der  des  Januar  abgedruckt, 
welchem  ein  Kommentar  beigegeben  ist  IMe  Frage:  „Wer  ist 
in  den  evangelischen  Ejrchengemeinden  der  Ganerbschaft  Treffurt 
und  der  Vogtei  Dorla  rechtmäßiger  Patron?"  untersucht  Thiele 
—  die  Frage  wird  dahin  beantwortet,  daß  das  Patronat  nicht 
zu  Grund  und  Boden  gehöre,  sondern  lediglich  Hoheitsrecht  sei 
und  ein  solches  nur  dem  Köuig  von  Preußen  zustehe.  Die 
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aus  Schlesien  Btammende,  aber  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert 
in  MühlhauBen  seßhafte  Familie  Tilesius  von  Tilenau  bespricht 

H  ü  b  n  e  r ;  von  den  wichtigsten  Mitc^liedern  der  Familie  wie  dem 
Superintendenten  Hieron.  Tilisch  ("t-  1566),  dem  Kanzler  Benjamin 
Tilesius  (f  1620),  den  Bürgermeistern  Hieron,  (1676)  und  Adolf 
Gottfried  Tilesius  (f  1747),  dem  russischen  Staatsrat  Jakob 
Adolf  Tilesius  (f  1886)  u.  a.  werden  ausführliche  Biographieen 
gegeben.  Der  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  K  e  1 1  n  e  r",  einem  der  um 
den  MtthUiäuser  AltertumsTerein  verdienstvollsten  Mitarbeiter, 
„Landgraf  Friedrich  der  iVeidige  von  Thüringen  in  sern^  JBe- 
ziehungen  zu  der  freien  Beiohsstadt  Mfihlhansen  i.  Thür.^  bietet 
einen  hochinteressanten,  auf  dem  vorliegenden  Urkundenmaterial 
und  der  heutigen  Literatur  beruhenden  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Wettiner  in  schwerster  Zeit  und  dos  Kampfes  des  Territorial - 
fürstentums  gegen  das  Reichsoberhaupt.  Darauf  bietet  Kunz 
V.  K  a  u  f  f  u  Ti  e  n  einen  Abdruck  und  Kommentar  der  ältesten 
Jaln-esrechuungen  der  Stadt  Mühlhausen  aus  den  Jahren  1380, 
1388,  1390—1391,  1391—1392,  1394— 1395  uud  1405.  „Heiunch 
Pfeifer  in  Nürnberg-  behandelt  Jordan;  interessant  ist  be- 
sonders ein  einschlagendes  Ghitachten  des  Predigers  Osiander 
an  der  Nürnberger  Lorenzkirohe ,  welches  nach  dem  Original 
der  Nfimberger  Stadtbibliothek  abgedruckt  wird.  Die  Abhandlimg 
von  Kropatscheck  „Aus  Akten  des  ehemaligen  Klosters 
Teistungenburg  im  Bichsfeld"  erörtert  nach  einer  Eünleitong  über 
die  Geschichte  dieses  Klosters  kirchliche  Sammlungen  im  Eichs- 
feld für  den  Türkenkrieg  im  Jahre  1595,  eine  Kornpreistabelle 
aus  der  Duderstädtischen  Bäckerordnung  für  die  Jahre  1628 
bis  1674  und  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Getreidehandelspolitik 
im  Eichsfeld  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  einen  Gevatterbrief 
des  Oberamtmaunes  vom  Eichsfelde  an  die  Stände  nebst  deren 
Antwort  aus  dem  Jahre  1666,  Verordnungen  mannigfaltigen  In- 
haltes nhd  ein  Bezeptbuch,  dessen  Vorschriften  durch  den  Em- 
fluß,  der  dem  Neumond  zugeschrieben  wird,  Interesse  erwecken. 
Aus  den  zahlreichen  „kleinen  Mitteilungen^  seien  hervorgehoben 
die  von  Kunz  v.  Kauffungen  aus  dem  Mühlhäuser  Archiv 
abgedruckten  Mühlhäuser  Verordnungen  wider  das  Tabakrauchen 
von  1686  und  1699,  der  Aufsatz  von  Hübner  über  die  ße- 
forraationsjubelfeier  in  Mühlhausen  vom  Jahre  1717  und  drei 
Auszüge  aus  Mühlhäuser  Kirchenbüchern  von  Ehrhardt  über 
die  Taufe  eines  Türkenmädchens  1698,  die  Huldigung  der  Beichs- 
stadt  -ilülilliausen  für  Kaiser  Josef  I,  1705  und  die  Taufe  eines 
Juden  1716. 

Ans  den  zahlreichen  Büoherbesprechongen  heben  wir,  am 
den  Duumigfjachen,  weit  über  das  Mühlhäaser  Gebiet  wichtigen 
Inhalt  der  Mühlhäuser  Geschichtsblätter  zu  charakterisieren, 
beispielshalber  hervor  die  von  Ausfeld  über  die  Schrift  des 
Referenten  „Die  Bedeutung  dor  Stadtarchive,  ihre  Einrichtung 
und  Verwaltung«'  (Erfurt  1901)  (Jahrg.  I,  S.  95),  die  von 
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Egg  er  s  über  die  Schrift  des  Referenten  „Das  älteste  Fuldaer 
Cartülar  im  Staatsarchive  zu  Marburg  (Leipzig  1899)  (II,  87), 
von  Georges  über  die  Schrift  des  Referenten  Das  Archiv  der 
Stadt  Mühlhauseii  (III,  61),  von  G  u  t  b  i  c  r  über  J.  von  Roques, 
ürkundenbuch  des  Klosters  Kaufungen  in  Hessen  (I,  114  u.  V, 
114),  von  Jordan  über  Das  Geschlecht  Lutteroth.  Zusammen- 
gestellt von  ilatlulde  Lutteroth  geb.  Lutteroth  in  Hamburg  1902 
(V,  73),  Kautsky,  Die  Vorläufer  des  neueren'  Sozialismus  (Stutt- 
gart 1895)  (Y,  74) ,  Glagau,  Heaaische  Irnndtagsakten  (Marbnrg 
1901)  and  IBnrkhardt,  Snestiniache  Landtagsahen  (Jena  ld02) 
(Y,  78),  Nebelsieck,  Reformationsgeaehic^te  der  Stadt  Mühl- 
hausen i.  Thür.  (V,  106),  Eitner,  Erfurt  und  die  Bauernaufstände 
im  16.  Jahrhundert  (V,  107),  0.  v.  Boltenstern,  Am  Hofe  König 
J^romes  (Berlin  1905)  (VI,  176),  von  Kettner  über  Jordan,  Chronik 
der  Stadt  Mühlhausen  i.  Thür.  (Mühlhausf^n  1900)  (T,  107),  über 
Thieles  Ausgabe  des  Memoriale,  Thüringisch-Erfurtische  Chronik 
von  Konrad  Stolle  (II,  86),  Mor.  Heynes  Fünf  Bücher  deutscher 
Hausaltertümcr  (III ,  73) ,  Beckers ,  Das  Spiel  von  den  zehn 
Juiiglraueu  und  das  Katharinenspiel  (Breslau  1905)  (VI,  169), 
Yon  Kunz  v.  Kauf  fangen,  über  die  Schrift  des  Referenten 
Ans  großer  Zeit  fiistonsche  FeBtreden  (Marburg  1897)  (lY,  69), 
über  Jordan,  Zar  Qeschichte  der  Stadt  Mühlhansen  (LY ,  70), 
über  Jordans  Herausgabe  der  inscriptiones  Mulhusinae  (Mühl- 
hausen 1903)  (IV,  71),  Jordan,  Zur  Schlacht  bei  Frankenhausen 
(V,  108),  Lippert  und  Beschorner,  Das  Lehnbuch  Friedrifihs 
des  Strengen,  Markgrafen  von  Meißf^ri  nnd  Landgrafen  von 
Thüringen  (Leipzig  1903)  (V ,  109) ,  Büimng  ,  Geschichte  der 
Stadt  Arnstadt  704—1904)  (Arnstadt  1904)  (V,  III),  Breuer,  Der 
Kurfürstentag  zu  Mühlhausen  (V,  114),  Jordan,  Aus  der  Geschichte 
der  Musik  in  ö^iüLlhausen  und  Aus  der  Franzosenzeit  1806 — 07 
(Mühlhausen  1905)  (VI,  168),  Liebe,  Die  mittelalterlichen  Siechen- 
bäuser  der  ProYinz  Sachsen  (YI,  168),  Köhne,  Das  Recht  der 
Mfihlen  bis  2uin  Bude  der  Karolingerz^t  (YI,  173),  Iiämiuer* 
hirt  über  die  Schiiflb  des  Referenten  Aus  der  Geschichte  der 
Reichsstadt  Mühlhausen  (Halle  1900)  (II,  80),  Mitzschke 
über  die  Schrift  des  Referenten  Archivwesen  und  Geschichts- 
wissenschaft (Marburg  1900) ,  Nebelsieck  über  Jordan ,  Zur 
Geschichte  der  Stadt  Miihlhausen  und  Merx,  Thomas  Münzer 
und  Heinrich  Pfeifer  (II,  82),  Regel,  Götze,  Ueber  neolitlnschen 
Handel  (Berlin  1896)  (1 ,  123) ,  Heß ,  Der  Thüringer  Wald  in 
aUeii  Zeiten  (Gotha  1898)  (II,  90),  Gutbier,  Der  Hainich  (IV,  26), 
Rosenfeld,  Hofmann,  Naumburg  a.  S.  im  Zeitalter  der  Re- 
formation (Leipzig  1901)  (lU,  71),  Sellmann  über  die  Fest- 
schrift des  NatarwiBsenschaftHchen  Yereins  zn  Gk)tha  „Natur- 
wissenschaftliches und  Geschiditiiches  Tom  Seeberg'^  (Gotha  1901) 
(ni,  71),  und  Nelimer,  Beiträge  zur  Landeskunde  des  Eichsfeldes 
(V,  115),  Stolze  über  Käser,  Politische  und  soziale  Bewegungen 
im  deutschen  Bürgertum  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  (Stutt- 
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gart  1899)  (I,  104)  und  vom  Referenten  über  Wuttkes 
Särlisi«{?he  Volkskunde  (1,  45  125),  Mitzschke,  Wegweiser  durch 
die  historischen  Arcluve  Thüringens  (I,  95),  Wolf  von  Tümpling, 
Geschichte  des  Geschlechtes  von  Tümpling  (1 .  96) ,  Gutbier, 
Die  Grabdenkmäler  zu  Langensalza  (IIT,  63).  And  nie,  Braun- 
schweiger Volkskunde  (III,  74),  W.  Hej  dem  eich,  »Stammbaum 
der  Familie  des  Hanns  Meydenreich  auf  Walteiftdorf  bei  Ereiberg 
(III,  77),  Zehrt,  JSichsfeldlBclie  Kirchengeschidite  des  19.  Jahr- 
hunderts (Heiligeostadt  1893)  (IV,  27),  Posse,  Die  Siegel  des 
Adels  der  Wettiner  Lande  (V,  102). 

Von  den  Illustrationen  sind  auch  für  weitere  Kreise  von 
Bedeutung  die  Indulgenzurkunden  (Jahrg.  I)  mit  französischer 
Malerei  aus  Avif^üon  vom  30.  April  1343  und  16.  Sept.  1358, 
die  in  Ergänzung  der  Archivalischen  Zeitschrift  V,  142  ff.  vom 
Referenten  I,  23  ff.  erörtert  sind ,  die  Archivausstellung  in  den 
Archivgebäuden  des  Rathauses  der  Stadt  Mühlhausen  in  Thür. 
(Jahrg.  II),  die  Abbildungen  prähistorischer  Altertümer,  die 
Münztafeln  za  Jahrg.  VI  und  das  Stadtbild  von  Mühlhanaen 
(Jabrg.  III),  welches  das  innere  Frauentor  mit  dem  neuen  Durch- 
stich für  die  elektrische  Straßenbahn,  neben  dem  alten  Festnngs- 
(Baben-^torm  die  —  in  Gegmwart  des  deutschen  Kronprinzen 
eingeweihte  —  Manenldrche  und  zur  Seite  jenes  alten  Aus^tores 
Wall  und  Graben,  in  moderne  Promenaden  verwandelt,  darstellt. 
Diese  an  Nürnberg  erinnernde  Verbindung  von  mittelalterlicher 
und  niotlerfier  Bauweise  ist  für  Mühlhausen  charakteristisch. 

Die  vorliegenden  ersten  sechs  Jahrgänge  der  ,,Mühlhäuscr 
Geschichtsblätter"  sind  das  Ergebnis  angestrengter  und  sorgfältiger 
Arbeit.  Ihr  mannigfaltiger  und  gediegener  Inhalt  ist  nicht  nur 
für  die  thüringisch-sächsische  Geschichte,  sondern  auch  für  die 
allgemeine  deutsche  Kulturgeschichte  Ton  Wichtigkeit.  Der 
Preis  für  den  emzeben  Jalvgang  beträgt  für  außerhalb  Mühl« 
hausens  wohnende  Mitglieder  des  Mühlhäuser  Altertomsvereins 
nur  2  Mark  und  muß  schon  angesichts  des  Umfanges  —  der 
6.  Jahrgang  umfaßt  allein  182  Seiten  in  Großoktay  —  als  ein 
außergewöhnlich  niedriger  bezeichnet  werden ;  Anmeldungen  zur 
Mitgliedschaft  nimmt  Registrator  Picard  im  Rathaus  der  Stadt 
Mühlhausen  entgegen.  Den  buchhändlerischen  Betrieb  an  Nicht- 
mitglieder,  bei  dem  ein  erhöhter  Preis  angesetzt  ist,  hat  für  die 
einzelnen  Jahrgänge  und  die  aus  ihnen  veranstalteten  Separat- 
ausgaben einiger  größerer  Arbeiten  die  Buchhandlung  von  Carl 
Albrecht  in  Mühlhausen  übernommen. 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 
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1.  Darstellungen  und  Forschungen. 

a)  Pfarrer  G.  Bessert  bringt  von  dem  dritten  Abschnitt 
seiner  Beiträge  zur  badisch -  pfälzischen  Refor- 
matio 11  sgeschichte"  (1529 — 1546)  den  Anfang  des  zweiten 
Kapitels.  Dieses  handelt  von  dem  Speierer  Bischof 
Philipp  von  FlersheiiLL  und  seinem  Kampfmitden 
«neuen  Zeitmäohten^.  Er  zeigt,  daß  es  mit  der  alten 
Eirche  trotz  aller  Gegenbemühnngen  des  Bischöfe  immer  weiter 
bergab  ging.  Der  EaÜiolisismus  hatte  zu  wenig  Geist,  eu  wenig 
sittlichen  Gehalt,  zu  wenig  frisches  Leben,  um  die  zentrifugale 
Bewegung  der  Geister  in  eine  zentripetale  umzuwandeln.  Die 
Folge  war,  daß  mit  dem  Sinken  der  Autorität  der  Kirche  ihre 
Herrschaft  nicht  nnr  in  den  mit  andern  Herren  geteilten,  sondern 
auch  in  den  ganz  den  »Stiftern  gehörigen  Gebieten  abnahm,  daß 
Priester  sich  häufig  in  den  Schutz  weltlicher  Herren  begaben. 
Markgraf  Philipp  von  Baden  erließ  1531  und  1533  Edikte, 
wurm  er  sich  zwar  auf  den  JBüden  der  alten  Kirche  stellte,  aber 
die  bischdfliohe  Jurisdiktion  bei  Seite  schob  und  von  sich  aus 
eine  ganze  Reihe  neuer  Ordnungen  schuf.  Unter  seinen  Nach- 
folgern erfuhr  der  ProtestantiBmus  sogar  offene  Begünstigung 
in  Baden.  Während  die  badischen  Iforkgrafen  Philipp  und 
Emst  ihre  Stellung  zur  religiösen  Frage  Idar  und  deutlich  zu 
erkennen  gaben,  liebte  der  Kurfürst  Ludwig  von  der  Pfalz  ein 
zweideutiges  Spiel :  er  wollte  zu  gleicher  Zeit  gut  kaiserlich  und 
gut  katholisch  sein  oder  wenigstens  dafür  gelten,  scheute  sich 
aber  andererseits  nicht  vor  offenkundigen  Eingriffen  in  die  llechts- 
sphäre  der  Kirche  und  begünstigte  stillschweigend  die  Abkehr 
von  ihr.  Sein  Keligionsodikt  vom  8.  Oktober  1538  gestattet 
auf  Bitten  der  Landsassen  und  Städte  der  Oberpfalz  die  evan- 
gelische  Fredigt,  die  Kommunion  sub  utraque  und  die  Pro- 
zessiemng  der  Priester  yor  den  weltlichen  Gerichten. 

h)  Einen  wertvollen  Bestandteil  des  vorliegenden  Jahrganges 
bildet  die  Abhandlung  „Die  Abtretung  des  Elsasses  an 
Frankreich  im  Westfälischen  Frieden**  von  Stadt- 
archivar A.  O  v  e  r  m  a  n  n  in  Erfurt,  deren  Schluß  noch  aussteht. 
Im  Gegensatz  zu  Jacob,  der  den  gleichen  Gegenstand  1897  be- 
handelte, und  zu  allen  früheren  (vergl.  ,. Mitteilungen  XXVII, 
94'5;  Histor.  Vierteljahrsschrift  I,  167  ff.  und  III,  560—564) 
zieht  Overmann  zum  ersten  Male  auch  die  franzuaischen  Akten 
für  seine  Darstellung  heran  und  gewinnt  dadurch  wesentlicbe  Be* 
richtigungen  der  bisher  geltenden  Ansichten,  die  allerdings  auch 
schon  einander  widersprachen.  Die  Franzosen  vertraten  in  ihrer 
großen  Mehrzahl  den  Standpunkt  der  Eeunionen  und  behaup- 
teten, das  ganze  Elsaß,  im  geographischen  Sinn  des  Wortes, 
sei  1648  an  Frankreich  überlassen  worden.  In  Deutschland  be- 
schränkte man  meist  die  damaligen  Abtretungen  auf  die  ü-ebiete, 
die  zuvor  in  unmittelbarem  Besitz  des  Hauses  Habsburg  gewesen 
seien,  d.  h.  etwa  ein  Drittel  des  Landes.  Eanke  und  Erdmanns- 
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dörffer  hielten  eine  befriedigende  Lösung  der  Streitfrage  über- 
haupt für  aussichtslos.  Overmann  erbringt  nun,  indem  er  zu- 
nächst einen  UeberbHck  über  die  territorial-geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Elsasses  gibt  und  dann  den  Gang  der  Verhandlungen 
auf  dem  Westfälischen  Friedenskongreß  verfolgt ,  den  Nachweis, 
daß  die  Meinungsverschiedenheiten  in  erster  Linie  in  der  Unklar- 
heit der  Auffassung  über  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  des 
Ober-  und  des  Unterelsasses  ihren  Grund  haben.  Im  Oberelsaß 
besaß  das  Haus  Habsburg  nicht  nur  die  Landgrafschaft,  sondern 
zwei  Drittel  des  Landes  waren  sein  Eigentum ;  außerdem  gebot 
es  über  die  Herrschaft  Bappoitstein  und  über  sämthche  Edel- 
leute  und  Prälaten;  es  hatte  wichtige  Hoheitsrechte  über  die 
Reichsabteien  Murbach ,  Lüders  und  Münster ;  die  Reichsstädte 
standen  unter  seiner  Protektion ;  im  lothringischen  Lebertal  teilte 
es  die  Bergwerke  mit  dem  Landesherrn  j  über  die  Mundat  £.ufach 
beanspruchte  es  eine  „ideelle  landgräfliche  Oberhoheit**,  und  auf 
dem  österreichischen  Landtag  zu  Ensisheim  erschienen  neben 
den  Ständen  seiner  oberrheinisohen  Besitzungen  auch  sämtliche 
Beichsstände  im  Oberelsaß.  Dieser  gesamte  Besitz  ging  durch 
den  Münsterer  Frieden  an  JBVankreich  über.  Im  Unterelsaß 
hatte  die  Landgrafschaft ,  deren  Titel  mit  einem  geringen  Teil 
der  Besitzungen  1359  an  das  Bistum  Straßburg  gefallen  v^nv, 
schon  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  so  gut  wie  gar 
keine  tatsächliche  Bedeutung  mehr.  1648  wurde  nun  nicht  nur 
der  an  sich  geringe  unterelsässische  Besitz  der  Habsburger  au 
i'iunkreich  abgetreten,  sondern  auch  —  was  nie  in  deren  Händen 
gewesen  war  —  die  jeden  realen  Wertes  bare  Landgrafschaft 
im  ünterelsaß.  Während  nämlich  die  kaiserlichen  Gesandten 
am  29.  Mai  1646  die  Abtretung  der  Landgrafschaft  Oberelsaß 
und  der  Landvogtei  im  [Jnterelsaß  mit  allen  Rechten, 
mit  denen  das  Haus  Habsburg  diese  G-ebiete  besessen  habe,  an- 
boten, gestand  der  kaiserliche  Geheime  Rat  in  dem  Präliminar- 
vertrag  vom  13.  September  1646,  der  später  fast  ohne  Veränderung 
in  das  eigentliche  Friedensinstrument  aufgenommen  wurde,  auch 
die  Landgrafschaft  Unterelsaß  den  Franzosen  zu;  indem  er  ein 
falsches,  unehrliches  Spiel  trieb,  beließ  er  die  französischen  Unter- 
händler iu  ihrer  iirigen  Annahme,  daß  Oesterreich  damit  nur 
auf  eigene  Rechte  Tendchte  und  im  Unterelsaß  in  gleichem  Sinn 
die  Landgrafschaft  besessen  habe  wie  im  Oberelsaß,  d.  h.  als 
ein  LandesfKrstentum.  Man  glaubte  in  Frankreich  zwar  nicht 
das  ganz*  Elsaß,  wohl  aber  sämtliche  Rechtstitel  Oesterreichs, 
deren  Umfang  man  ttberschätzte,  erworben  zu  haben. 

c)  Paul  Darmstädter  setzt  seine  interessanten  For- 
schungen über  „DieVerwaltungdesUnterelsasses(Ba8 
K  h  1  n)  unter  Napoleon  I.  (1799  —  1814)"  fort  und  führt 
sie  zu  Ende.  Das  Schulwesen  hatte  im  allgemeinen  während 
der  Revolutionszeiten  gelitten ,  und  zwar  das  höhere  mehr  als 
die  V olkaäcliulü j  die  düdtereu  Schilderungen,  die  v.  S)bcl  und 
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Taine  voü  dem  letzteren  entwerfen,  treffen  fiir  das  Departement 
Bas  Bhin  nicht  zu.  Die  Verdienste  der  Napoleoniscben  Ver- 
waltang  um  die  Hebung  der  Yolksschnle  sind  sehr  hoch  einzu- 
schätzen. Während  das  Ancien  BSgime  nur  wenig  getan  hatte, 
um  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache  im  ElsaB  za  Ter- 
breiten,  machte  diese  nnn  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  große 
Fortschritte.  Aus  dem  zweiten  Hauptabschnitt,  der  sich  mit 
der  Einwirkung  der  Verwaltung  auf  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  beschäftigt,  ist  hervorzuheben, 
daß  Napoleon,  „um  die  elsässischen  Bauern  auf  ihrer  Scholle  zu 
erhalten",  die  von  der  Revolution  verfügte  Gleichberechtigung 
der  Juden  durch  mancherlei  Ausnahmemaßregeln  beschnitt, 
ferner  daß  er  die  Leistungsfähigkeit  ^  der  Armenanstalten  be- 
deutend steigerte.  Der  dritte  Hauptabschnitt,  „W  irtschafts- 
politik^y  handelt  von  der  Förderung  der  liandwirtschalty  der 
Entwicklung  von  Gewerbe  und  Industrie,  sowie  von  dem  Auf- 
schwung des  Handels,  dem  allerdings  in  den  letzten  Jahren  Na* 
poleons  ein  starker  Rückschlag  folgte. 

d)  Von  einschneidender  Bedeutung  nicht  nur  für  die  speziell 
erörterte  Frage,  sondern  für  die  Methode  genealogischer  Forschung 
überhaupt  scheint  mir  die  ausgezeichnete,  von  echter  Kritik  be- 
seelte Abhandlung  „Zur  Herkunft  und  ältesten  Ge- 
schichte des  Hauses  Habsburg"  von  Harold  Stein- 
acker in  Wien  zu  sein.  In  ihrem  ersten,  grundlegenden  Teil 
pr&ft  sie  die  Hilfsmittel  der  neueren  Genealogen,  die  sich  mit  der 
Abstammung  der  Habsbm^er  beschäftigten,  nämlich  Yomameny 
Besitz»  Grafentum,  und  tut  dar,  daß  diese,  selbst  nur  aJs  Beweis- 
mittel zweiten  Grades,  d,  h,  als  Ergänzung  jener  Beweise,  die 
sich  aus  den  unmittelbar  genealogischen  Quellenaussagen  ergeben, 
keinen  sonderlichen  Wert  haben  ;  diese  an  sich  schon  bedenklieben 
Forschungsbehelf c  sind  aber  noch  obendrein  von  Gisi  und 
Krüger  bei  ihren  genealogischen  Untersuchungen  in  unzulässiger 
Weise  angewendet  worden.  Daher  ergibt  sich,  daß  die  Identi- 
tät Guntrams  des  Reichen,  des  ersten  nachweislichen  Habs- 
burgers, mit  gleichnamigen  Personen  der  Zeit  unbewiesen,  der 
Zusammenhang  der  Habsburger  mit  den  Egisheimem  fraglich, 
der  Zusammenhang  der  Egisheimer  mit  den  Etichonen  im 
Mannesstamm  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist*  Im  zweiten  Teil, 
der  Untersuchung  der  Quellen  &  unsere  Frage,  zeigt  Stein  acker, 
daß  die  Chronik  von  Ebersheim  nur  als  eine  »ganz  trübe  Quelle** 
gelten  kann,  und  daß  die  Gründungsurkunde  von  Muri  ihre  An- 
gaben über  Bischof  Werner  ohne  ochte  Vorlage  nur  im  Dienst  e  ihrer 
Tendenz  macht,  womit  auch  das  Zeugnis  aller  späteren  Urkunden 
von  Muri  entkräftet  wird ;  ferner  gibt  er  eine  Entstehungs- 
geschichte der  Acta  Murensia  und  der  Genealogia.  welche  die 
Widerspruche  dieser  beiden  Quellen  erklärt.  Als  Endresultat 
gewinnt  er  folgende  Sätze :  Bisdiof  Werner  hat  aus  der  Beihe 
der  Habsburger  auszuscheiden.  Das  erste  sidiere  Datum  för 
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die  Q^eBchichte  des  Etanses  ist,  daB  Ita»  die  von  YäterHcher  und 
mütterlicher  Seite  karolingischer  Herkunft  war,  vor  978  geboren  ist. 
Femer  steht  fest,  daß  sie  Gemahlin  des  Grafen  Radbot  von  Habs- 
bürg  ^vurde  und  den  Vater  des  nachmaligen  Gegenkönigs  Rudolf  von 
Bheinfelden  zum  Stiefbruder  hatte,  ebenso,  daß  Lanzelins 
zwischen  seinen  beiden  Söhnen  Badbot  inid  Rudolf  geteilter 
Besitz  sich  über  mehrere  burgundische  und  alemannische  Gaue 
erstreckte.  Aber  über  die  Abstammung  der  Familie  im  Mannes- 
stamm läßt  sich  nichts  feststellen,  was  über  die  im  Hauskloster 
Muri  aufbewahrte  Kunde  hinausgeht. 

e)  Fritz  Baumgar teu  in  Freiburg  macht  es  in  einem 
Au&atz  über  „Hans  Baidungs  Stellung  zur  Befor- 
mation*  walirscheinlich,  daß  dieser  Maler  sieb  Luthers  Lehre 
zugewandt  habe.  Als  Hauptstütze  für  seine  Annahme  dienen 
ihm  Baidungs  Lutherbildnis  vom  Jahre  1521,  ein  von  Archiv- 
assistent  J.  Bernays  im  Straßburger  Stadtarchiv  kürzlich  auf- 
gefundenes Schreiben  des  bischöflichen  Fiskals  Gervasius  Sopher 
an  den  Straßburger  Bat  (aus  dem  Jahre  1522  oder  1523),  das 
im  Wortlaut  mitgeteilt  wird ,  und  die  Tatsache ,  daß  Baidung 
1545  von  der  Straßburger  Stelzenzunft  zum  Ratsherrn  erwählt 
wurde. 

f)  In  einem  Vortri^  über  »Die  Ehe  Konrads  von 
Reischach  mit  der  letzten  Königin  von  Malier  ca^  — 
Isabella,  der  Tochter  Jakobs  II.  von  Mallorca,  dessen  selbstän* 
diges  Königtum  1343  aufhörte  —  sucht  Heinrich  Finke 
aus  den  spärlichen  erhaltenen  Nachrichten  ein  Lebensbild  der 
beiden  genannten  Personen  zu  entwerfen, 

g)  Den  Anfängen  der  badischen  Fayence-  und 
P  0  r  z  e  1 1  a  n  - 1  n  d  u  s  t  r  i  e  spürt  Wilhelm  Stieda  nach. 
Den  erfolglosen  Versuch,  eine  Fayencefabrik  zu  gründen,  machte 
zuerst  in  Mannheim  der  „Sichtermaler**  van  der  Borg,  dem  im 
September  1699  ein  kurfürstliches  Privileg  hierfür  erteilt  ward. 
Aucli  der  Mannheimer  Bürger  Qerhard  Bontemps ,  der  1701 
das  Frinleg  van  der  Borgs  auf  sieh  übertragen  ließ ,  scheint 
mit  seuem  yor  der  Stadt  erbauten  Porzellanofen  kein  Qlück  ge- 
habt zu  haben.  Die  Fayencefabrik  Ton  Pierre  BertheTin,  die 
mit  kurfürstlicher  Unterstützung  1770  in  Mosbach  erstand,  mußte 
schon  1772  von  ihrem  Begründer  aufgegeben  werden.  Im  Jahre  1766 
hören  wir  von  Bemühungen  des  kaiserlichen  Hof  kammerpräsidenten, 
badische  Erde  für  die  Porzell  auf  ah  rik  in  "Wien  zu  erlangen.  Im  Jahre 
1802  wurde  von  Markgraf  Karl  Friedrich  als  Gesrhenk  für  die 
Gräfin  Hochberg  zu  Rothenfels  an  der  Murg  eine  Fabrik  für 
Anfertigung  von  Steingeschirr  und  Steingut  errichtet,  die  iedoch 
wegen  maiigeluden  Absatzes  1816  geschlossen  werden  mußte. 

h)  Der  Vortrag  von  Eritz  Kiener  in  Straßburg  „Zur 
Vorgeschichte  des  Bauernkriegs  am  Oberrhein^, 
der  insbesondere  die  YerhältniBse  des  bischöflich  straßburgischen 
Territoriums  ins  Auge  faßt,  wendet  sich  gegen  Lamprechts 
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Theorie,  wonach  viele  früher  freien  Staatsuntertanen  gegenüber  der 
Giiiiidlierrscbaft  in  den  Stand  der  Leibeigenen  hiuabgestoßen 
wurden,  und  betont,  daß  umgekehrt  die  mittelalterliche  Ent- 
wicklang des  Territoxiimis  ni<ät  eb  Versinken  der  Freien  in 
Unfreiheit,  sondern  im  Gegenteil  ein  Aufeteigen  der  Unfreien  zur 
Freiheit,  zn  öffentlicher  Üntertanenschaft  aufweist.  Die  Richtig- 
keit seiner  Behauptungen  erhärtet  Kiener  durch  eine  Reihe  von 
Einzelheiten,  die  er  in  einer  Betrachtung  über  die  Ursachen  des 
Bauernkrieges  vorbringt. 

II.  Quellen  Publikationen. 

a)  Georg  Tumbült  in  Donaueschingen  teilt  unter  der 
Aufschrift  „Die  kaiserliche  Sendung  des  (xrafen 
Jakob  Ludwig  zu  Fürstenberg  au  denKuriiiibten 
Friedrich  V.  von  der  Pfalz  im  Jahr  1619*  den 
WorÜaut  des  Berichtes  mit,  den  der  Gesandte  am  17.  Oktober 
1619  über  den  Erfolg  seiner  Mission  Kaiser  Ferdinand  IL  er- 
stattete. 

b)  Von  Luzian  Pfleger  in  Münster  erhalten  wir  einiges 
Unedierte  von  und  über  Jakob  Balde,  nämlich  ein 
Jugendgedicht  „Planctus  Alsatiae"  und  den  Wortlaut  einiger 
Zensuren  von  Werken  Baldes  seitens  der  Ordensoberen. 

*  c)  In  die  drangvollen  Zeiten,  wo  die  badische  Residenz  und 
ihre  Umgebungen  von  den  Franzosen  besetzt  wurden ,  führt  uns 
ein  von  Karl  Obser  veröffentlichter  Bericht  Ernst  Lud- 
wig Possolts  über  die  Vorgänge  in  Darlach  im 
Juli  1796. 

d)  Alfred  Stern  bringt  Zwei  Briefe  Karl  Mathys 
ans  seiner  Flüchtlingszeit  an  seinen  Freund  K.  L.F.Ste* 

-   phani  zum  Abdruck. 

Aus  der  Abteilung  III  (Miszellen)  hebe  ich  hervor: 

a)  A.  Werminghoffs  Nekrolog  für  den  früh  gestorbenen 
Max  I mm  ich,  der  1895  bis  1897  Mitarbeiter  der  Badischen 
Historischen  Kommission  war. 

b)  O.K.Roller  stellt  fest,  daß  die  Eltern  d  er  Mark- 
gräfin Ursula  von  Baden  Wolf  von  Rosenfeld  d.  J. 
(f  vor  1501)  und  Anna  Bombast  von  Hohenheim  waren. 

c)  Aus  einem  KopiaLbuch  des  Straßburger  BesurksarchiTS 
bringt  H.  Kaiser  ein  unbekanntes  Mandat  König 
Bichards  Tom  20.  Januar  1270  zum  Vorschein,  welches  für 
die  Anfänge  der  Landvogtei  im  Elsaß  von  Wichtig- 
keit ist. 

d)  Zur  Lebensgeschichte  des  Matthias  von 
Neuenbürg  liefert  P.  Albert  einen  Beitrag  durch  Mitteilung 
des  Textes  einer  jüngst  zu  Neuenbürg  entdeckten  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1364. 

IV.  Bibliographisches. 

a)  Fritz  Frankhauser  stellt  die  badische  Ge- 
schichte lit  er  atur. 
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b)  Hans  Kaiser  die  elsäsBiBche  GeBchichts- 
literatvr  dea  Jahres  1903  znsammeD. 

Konstanz*  W.  Martens. 


162. 

Krieger,  Albert,  TopographiBohes  Wörterbuch  des  Grefsherzogtumt 

Baden.  Herausgegeben  von  der  Badischen  HiBtorischen  Korn» 
nuBsion.  Zweite,  durchgeseliene  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Zweiter  Band.  gr.  8<>.  1590  S.  Heidelberg^  Carl  Winter, 
Verlag  1905.    M.  25.—. 

lieber  das  Verhältnis  der  zweiten  Auflage  van  Kriegers 

Wörterbuch  zur  ersten  habe  ich  das  Nötige  in  der  Anzeige  des 
ersten  Bandes  in  den  „Mitteilungen"  XXXIII,  S.  116  17,  gesagt. 
Auch  der  zweite  Band ,  mit  dem  das  Werk  seiueu  Abschluß 
findet,  weist  gegenüber  der  früheren  Bearbeitung  ein  erhebliches 
Wachstum  des  Umfangs  auf,  1590  Spalten  hier  gegen  597  Seiten 
dort,  wena  auch  nicht  ganz  im  gleichen  Maßstab,  wie  dieä  für 
den  Torausgegarigenen  Tdl  festgestellt  wurde.  Abgesehen  von 
der  größeren  Zweckmäßigkeit  und  XJebersichtlicbkeit  im  Druck 
würde  eine  große  Anzahl  Artikel  erheblich  erweitert,  z.  B.  Lahr, 
Jjauda,  Mainau,  Meersburg,  Neuenburg,  Ortenau.  Einige  Artikel 
sind  ganz  neu  anfgenommen,  so  im  Buchstaben  L  Labertsbrunn  und 
Lerchenkopf,  Daß  die  inzwischen  erschienene  Literatur  nach- 
getragen und  verwertet  und  im  einzelnen  gar  manches  gebessert 
wurde,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  der  Druck  zencrt  —  was 
ja  bei  Nachschlagebüchern  von  besonders  liohera  Wert  ist  —  von 
peinlicher  Sorgfalt.  So  haben  wir  hier  ein  in  seiner  Art  mustei*- 
gültiges  Standard  Work  vor  uns,  das  tüi  die  badisclio  Geschichts- 
wissenschaft und  insbesondere  für  die  Ortskunde  seinen  dauernden 
Wert  behaupten  wird. 

Konstanz.  W.  Martens. 


163. 

Schriften  des  Vereins  fOr  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner 
Umgebung.    33.  Heft.   Lex.-S«.   XLL  u.  116  S.   Lindau,  J. 

Th.  Stettner,  1904.    M.  3.—. 

Weitaus  den  größten  Teil  des  vorliegenden  Heftes  füllt 
die  aus  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  geschöpfte  gründ- 
liche Abhandlung  von  Anton  Maurer  in  Konstanz  über  den 
„Uebergang  der  Stadt  Konstanz  au  das  Haus 
Oesterreich  nach  dem  S chmalkaldischen Kriege*. 
Er  weist  darauf  hin,  daß  die  Habsburger  seit  alten  Zeiten  danach 
trachteten,  die  wichtige  Reichsstadt  in  östeireiddBcfae  Abhängig» 
keit  zu  bringen  und  ihren  als  drohendes  Schreckgespenst  vor 
Augen  stehenden  Anschluß  an  die  Schweizer  Eidgenossenschaft 
zu  yerhindem.  In  diesem  Sinne  schloß  schon  Maamilian  L  am 
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10.  Oktober  1510  einen  Vertrag:  mit  Konstanz,  der  der  Stadt 
jegliches  Bündnis  ohne  sein  und  seiner  Eibea  Wüsbeu  und  Zu- 
stimmen unteisagte,  dagegen  ihm  imd  seinen  Nachkommen  jedei^- 
zeity  besonders  in  Kriegsfällen,  offenen  iSntritt  sicherte  gegen 
Zahlung  von  jährlich  1200  Gulden  und  gegen  die  Zusage,  anf 
Ansuchen  Hülfe  leisten  zu  wollen.  Die  Aenderungen,  welche 
der  Sieg  der  Keformation  in  der  Stadt  mit  sich  brachte,  führten 
zu  einer  Entfremdung  zwischen  Konstanz  und  Oesterreich ,  und 
Anfang  1527  beschloß  König  Ferdinand,  den  Vertrap:  Ton  1510 
fallen  zu  lassen.  Als  dann  der  Scbmalkaldische  Krieg  ausbrach 
und  die  protestantische  Sache  völlig  unterlag,  beging  die  Stadt- 
regierung von  Konstanz  einen  schweren  politischen  Fehler,  als 
sie  aus  übermaiiigem  Glaubenseil'er  länger  als  die  anderen  Ge- 
siDBungsgenossen  im  Widerstand  gegen  Karl  Y.  verharrte  und 
die  Gelegenheit  zu  einer  Ünterwerfbng  unter  erträglichen  Be* 
dingungen  Tersäumte.  Denn  dies  gab  dem  Eaiseri  der  die  Stadt 
in  tückischer  Weise  über  seine  wahren  Absichten  im  unklarien 
hielt,  den  erwünschten  Yorwand,  ihr  gegenüber  zu  den  äußersten 
Maßregeln  au  greifen  und  sie  ihrer  Beichsunmittelbarkeit  zu 
berauben. 

3Jen  Gegenstand  des  kunstgescbichtlichen  Aufsatzes  „üeber 
Verbindungen  zwischen  Uberschwaben  undKöln 
im*  15.  Jahrhundert"  von  J.  P r o b s  t  in  Biberach  bildet 
das  Tafelbild  deö  Heil.  Alartiuus  in  der  btädtischen 
Sammfamg  in  Biberach,  das  er  als  ein  Jugendwerk  des  Meisters 
Stephan  Lochner  ron  Meersburg^  1442  bis  1451  in  Köln, 
zu  erweisen  sucht. 

0.  Beyerle  in  Konstanz  widmet  dem  Prälat  Gr.  Brugier, 
dem  Yerfasser  einer  in  katholischen  Kreisen  weitverbreiteten, 
populären  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  einen  Nekrolog. 

Konstanz.  W.  Martens« 


164. 

WOiilemberoische  Geschichtsquollen.  Herausgegeben  yon  der 
Württembergischen  Kommission  für  Landesgeschichte,  gr,  8^ 
Y.  Band.  Urkundenbuch  der  Stadt  HeilbronnL 
14  u.  681  S.  Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1904.  YLBand. 

Gescbichtsquellen  der  Stadt  Hall.  IL  Bd.:  Widmans  Chronica. 
73  u.  422  S.  Stuttgart,  Koblhammer,  1904.  VII.  Band: 
Urkundenbuch  der  Stadt  Eßlingen  II.  27  u.  643  S. 
Stuttgart ,  Kohlhammer ,  1905.  VIII.  Band:  Das  rote 
Buch  der  Stadt  Ulm.  7  u.  304  S.  Stuttgart,  Kohl- 
hamiuer,  1905.    Je  6.—. 

Nach  5jähriger  Unterbrechung,  die  durch  eine  Reihe 
widriger  Umstände  veranlaßt  wuide,  ist  wieder  frisches  Leben 
in  die  Ton  Dietrich  Schäfer  ins  Leben  gerufenen  Württembersischen 
Geschichtsquellen  gekommen.   Nicht,  weniger  als  4  Bände  sind 

UttteUing«!!  ».  a.  ninw.  LüMStv.  XXXVf,  28 
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iiiüerhalb  Jahresfrist  erschienen.  Diese  Ixaschheit  der  Arbeit 
berechtigt  zu  der  HofEhung.  dft£  das  Yersänmte  bald  wieder  ein- 
geholt sein  wird.  Der  ähalt  der  neaen  fiSnde  erstreckt  sich 
aof  4  Reichsstädte.  Die  formeUe  Behandlang  der  ürkanden 
und  die  Anlage  der  Register  entsprechen  dorchweg  den  ron 
der  Kommission  festgestellten  Grundsätzen^). 

Band  y  enthält  den  1.  Teil  des  Urkundcnbuchs  der  Stadt 
Heilbronn.  Bearbeiter  ist  Eugen  Knüpf  er  aus  Freiburg  i.  Br. 
Die  fortlaufende  Benennung  zählt  944  Urkunden,  wozu  noch  ein 
Nachtrag  von  20  Seiten  kommt;  doch  ist  üire  Zahl  tatsächlich 
viel  i^rößer ,  da  zusammengehörige  Urkunden  in  Kleindruck  als 
iiegesten  angehängt  sind  (vergl.  z.  B,  No.  893  den  „Streit  um 
die  F&rrel  Healbronn  wegen  Nichtanerkennung  der  päpstlichen 
FroTision**,  ftir  den  16  Urknnden  yerwertet  sind,  oder  No.  664, 
wo  die  Achterklärung  des  Hofgerichts  zu  Rottweil  gegen  einige 
Städte  dnrch  69  Schriftstücke  hindurch  Yerfolgt  wird)«  Bei  den 
Korrespondenzen  und  Rechtshändehi ,  die  namentlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sich  häufen,  hat  der  Heraus- 
geber der  Raumersparnis  halber  zuweilen  eine  gedrängte  Dar- 
stellung des  Verlaufs  vorgezogen.  Zwei  Dritteile  der  Urkunden 
stammen  aus  dem  Heilbronner  Stadtiirchiv,  der  Best  in  erster  Linie 
aus  dem  Kgl.  Haus-  und  Staatsarchiv  in  Stuttgart,  daneben  aus 
dem  Spitalarchiv  und  der  Grjmnasiumsbibhothek  in  Heilbronu. 
Auch  der  Privatbesitz  und  handschriftliche  Sammlungen  ans 
neuerer  Zeit  gewährten  einige  Ausbeute.  Dabei  hat  sich  der 
Herausgeber  nicht  auf  die  Urkunden  beschränkt ,  die  sich  un- 
mittelbar auf  die  alte  Keichsstadt  beziehen  y  sondern  er  hat  mit 
Durchbrechung  des  Territorialprinzips ,  das  z.  B.  fiir  das 
„Wirtembergische  Urkundenbuch"  gilt,  den  Stoff  für  die  Stadt- 
Geschichte  genommen,  wo  er  ihn  haben  konnte.  No.  2  z.  B.. 
aus  dem  Jahre  841,  betrifft  eine  Ingolstadter  Schenkung  des  Königs  • 
Ludwig  an  den  Abt  Grozbald  v.  Altaich,  ist  aber  hier  heran- 
gezogen ,  weil  gelegentlich  Heilicbmnnum  palatium  regium 
erwähnt  wird.  Knupfer  weist  zur  iiechti'ertigung  seines  Ver- 
fahrens in  der  Einleitung  darauf  hin,  daß  er  die  filtesten  Bürger* 
namen,  das  Heilbronner  Ministerialengeschledbit  und  die  Namen  der 
Deutschordenskomtnre  nur  mit  Hilfe  auswärtiger  Urkunden  habe 
nachweisen  können.  Er  hat  sich  damit  seine  Arbeit  erschwert, 
aber  auch  ein  Verdienst  erworben.  —  Die  Urkunden  umspannen 
die  Zeit  von  822—1475;  doch  bringt  der  Nachtrag  noch  eine 
Anzahl  Schenkungen  und  Tauschverträge  zu  Q-unsten  des  Klosters 
Lorsch,  die  eine  frühere  Zeit  betreffen  (bis  765).  Daß  das  Material 
um  so  dürftiger  wird,  je  älter  die  Zeit,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Man  weiß  genugsam ,  welch  übles  Geschick  über 
unsern  süddeutschen  Archiven  waltete.  ISo.  6  stammt  aus  dem 
Jahre  923 ,  No.  7  aus  1037 ,  No.  8  aus  1099,  No.  9  aus  1215« 


8.  lütteaimgen  1900  8.  284  ff,  . 
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Der  Forscher  findet  hier  reichen  Stoff  nicht  nur  fiir  die  aus- 
wärtigen iiezieliuiigea ,  büiideru  mehr  iiücli  für  die  Veiiaasungs- 
wid  Wirtechaftsgeschlohte  4er  Stadt  selbst  und  der  za  ihr  ge- 
hörigen Dörfer.  Manches  daraus  ist  schon  verwertet  in  der 
1895  erschienenen  y^eilbzonner  Ohnuiik''  von  Prol  Dr.  Ddir^ 
demselben  Gelehrten,  der  1886—91  das  arg  verwahrloste  Archiv 
neu  geordnet  hat. 

Der  VI.  Band  schließt  sich  an  Band  I  an ,  sofern  er  die 
Geschichtsquellen  der  Stadt  Hall  fortsetzt ;  auch  der  Bearbeiter 
ist  derselbe :  Prof.  Dr.  Christ.  K  o  1  b  in  Hall.  Diese  Stadt  er- 
freute sich  im  16.  Jahrhundert  großen  Wohlstands  und  großer 
Blüte.  Solches  Wachsen  und  Emporsteigen  weckte  auch  die 
Lust,  die  Geschichte  der  ätadt  zu  äululdern,  2  Chroniken 
zeugen  von  diesem  Hsimatstolz,  die  Heroltsdie,  die  in  L  Band 
veroffentUdit  wnrde,  und  cÜe  Widmannsche,  die  uns  hente  vor* 
liegt.  Herolt  und  Widmann  waren  Pfarrer,  dazn  Zeitgenossen 
und  gute  Erzähler.  Wfihrend  aber  jener  den  neuen  Glauben 
mit  Begeisterung  bekannte,  ist  Widmann  voll  Ha6  gegen  die 
„Lutterey".  Geboren  1486  als  Sohn  eines  Pfarrers  und  seiner 
Köchin,  studierte  er  in  Heidelberg  Theologie  imd  Jus  und  er- 
hielt mit  32  Jahren  die  einträgliche  Pfarrei  Erlach-Gelbingen 
bei  Hall ,  die  zum  nahen  »Stift  Komburg  gehörte.  Zugleich 
wurde  er  notarius  publicus  in  Hall  selbst,  femer  Syndicus,  d.  h. 
cancellariae  direktor  et  consiliarius  seines  Stiftes,  und  endlich 
stand  er  in  einem  ähnlichen  Yexhiltnis  za  dem  Kloster  Mnxr- 
hardt.  Als  Syndiens  von  Komburg  besachte  er  s.  B.  1529  den 
Tag  des  Schwäbischen  Höndes ,  reiste  1530  sedismal  auf  den 
Reichstag  nach  Angsborg^  verschaffte  1546  seinem  Stift  in  aller 
Eile  die  nötigen  Gelder,  um  den  Abzug  der  hessischen  Truppen 
zu  erkaufen.  Der  Mann  hat  also  selbst  manches  erlebt  und  ge- 
sehen, was  der  Aufzeichnung  wert  war.  —  Geschrieben  hat  er 
zunächst  eine  Mnrrhardter  Chronik,  und  zwar  im  Auf- 
trag des  Abtes  Oswald,  wahrscheinUch  zu  dem  Zweck,  den  viel 
angefochtenen  Klosterbesitz  als  rechtmäßig  zu  erweisen.  Im 
Bauernkrieg  teilte  diese.  Schrift  das  Schicksal  so  vieler  Schätze 
der  Konst  uifd  W^senschaft:  sie  wurde  von  dem  Gaildorfischen 
Hänfen  mit  vielen  andem  Pergamenten  zerstört,  wenige  Tage 
nachdem  sie  dem  Abte  Überreicht  worden  war.  Doch  ist  ein 
beträchtlicher  Teil  des  hier  behandelten  Stoffes  in  den  Murr- 
hardter Abschnitt  nnsrer  Chronik  übergegangen.  —  Weiter 
schrieb  er  einen  „Alten  Kalender",  der  855  Geschichten 
antiquarischen  und  zeitgeschichtlichen  Inhalts  erzählte ,  so  die 
Gebräuche  der  alten  Deutschen,  Wallfahrten,  Gründung  von 
Städten,  Burgen,  Klöstern,  daneben  Späße  und  Schwanke  aller 
Art,  Kalendergeschichten  im  heutigen  Sinn.  Aber  erst  nachdem 
1544  in  Basel  die  Kosmographie  Münsters  erschienen  war,  ein 
gewaltiges  Sammelwerk,  das  die  Snmme  des  gescMchÜiohen, 
geograpluscheny  ethnographischen  Wissens  der  Zeit  zog,  wan- 

28* 
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delte  auch  den  Gelbinger  F&rrer  die  Lust  an,  eine  Ohroiuk 
gröBeren  Stils  zu  schreiben ,  wobei  er  ja  den  bisher  schon  ge- 
sammelten Stoff  verwerten  konnte.  So  entstand  sein  Hauptwerk, 
Die  Chronik,  die  wohl  lööO  nach  ßjähriger  Arbeit  zum 
Abschluß  kam.  Eine  selbständige  Stellung  neben  bezw.  inner- 
halb der  Chronik  nehmen  die  Annalen  ein,  welche  die  Er- 
eignisse 1528 — 58  auf  Grund  eigener  Eindrücke  und  Erlebnisse 
schildern,  der  ^wichtigste  Teil  der  Widmannschen  Schriftstellerei, 
weil  irir  »hier  am  deutlichsten  den  Pnlsschlag  seiner  Gelbhle 
^ernebmen^. 

Die  Obronik  zerfiel  in  8  Hauptteile,  wurde  aber  nur  in 
Manuskripten  weitet  verbreitet.  Daher  kam  es,  daß  jene  Teile 
frühe  schon  durcheinander  geschoben  (die  Haller  steten  ihre 
Stadtgeschichte  voran !)  und  verändert  wurden,  je  nach  dem  Ge- 
schmack und  den  besonderen  Wünschen  derer,  die  sich  in  der  Malier 
Schreibwerkstätte  eine  Abschrift  bestellten.  In  diesen  Verhält- 
nissen hegt  es  begründet,  daß  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
dieser  Chronik  an  den  Fleiß  und  Scharfsinn  des  Gelehrten  hohe 
Anforderungen  stellte.  Kolb  mußte  erst  die  unter  sich  ganz 
verschiedenen  Handacbrifton  untersuchen ,  wobei  ibm  allerdings 
seine  eigenen  Vorarbeiten  (in  der  Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  för  das  württembergische  Franken)  zn  statten  kamen. 
Weiterhin  galt  eS|  alles  dS»  ansznscheiden ,  was  ledigHch  aus 
Münsters  Kosmographie  oder  andmn  Quellen  entlehnt  war. 
Denn  was  bütte  es  für  einen  Sinn  gehabt,  diese  „zum  Teil 
flüchtig  zusammengerafften  und  zu  beschränktem  Zweck  ^^cferti^ten 
Auszüge"  abzudrucken?  (S.  57).  Von  den  so  ausgemerzten  Ab- 
schnitten der  Chronik  hat  Kolb  nur  die  Kapitelüberschriften 
aufgenommen  und  diesen  die  erforderlichen  Quellennachweise 
beigefügt.  Viel  Schwierigkeiten  machte  auch  —  bei  dem  Zu- 
stand der  Handschriften  < —  der  kritische  Apparat^  der  nnmöglicb 
alle  Abweitibnngen  anfiiehmen  konnte.  Kolb  bat  sieb  bei  dieser 
Auslese  mit  £ecbt  in  erster  Linie  vom  sachlichen  Gesichts^ 
punkt  leiten  lassen  und  in  aUwege  Maß  gehalten. 

Die  Fracht  all  dieser  Mühe  und  Arbeit  ist  die,  daß  wir 
jetzt  einen  durchaus  zuverlässigen  Text  der  Chronik  haben,  da- 
zu eine  Eülle  wertvoller,  aus  gründlichster  Kenntnis  geschöpfter 
Erläuterungen.  Und  doch  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  es 
sich  überhaupt  verlohnte,  so  viel  Arbeit  und  Wissen  auf  diese 
( 'hionik  zu  verwenden.  Kolb  selbst  hat  ihren  Wert  richtig  ein- 
geschätzt, wenn  er  ihr  Gründlichkeit,  große  Gesichtspunkte, 
künstlerische  Gliederung  und  Abrondnng  abspricht.  Ihre  Be- 
deutung  Hegt  nicht  sowohl  in  den  Tatsadien,  die  sie  mitteilt^ 
fljs  vielmehr  in  der  Art  nnd  Weise,  wie  sich  diese  Tatsachen  in 
der  Seele  des  Schreibers  spiegeln.  Widmann  ist  zäher  nnd  ent- 
schiedener Gegner  der  Keformation ,  in  der  er  nichts  zu  sehen 
vermag  ab  kirchliche  Rebellion  und  fortgesetzten  Rechtshimcb. 
«Der  Luther"  -ist  ihm  als  Zwietrachtstifter  ebenso  verhaßt  wie 
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«der  Heß**,  d.  h.  Landgraf  Fbilipp,  den  er  der  Anmaßung  zeiht, 
er  habe  wollen  Kaiser  werden«  Jobannes  Brenz,  dessen  frucfat* 
bare  Wirksamkeit  er  doch  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  sich 
entfalten  sah,  wird  nur  einmal  mit  eisiger  Kälte  erwähnt  So 
ist  dieser  Chronist  manchmal  am  beredtesten,  weiin  er  schweigt 
Doch  findet  sich  auch  unter  seinen  Mitteilungen  manches,  was 
für  den  Geschichtschreiber  von  Bedeutung  ist,  so  die  Schilderung 
der  Vorgänge ,  die  sich  während  des  Schmaüialdischen  Krieges 
in  und  um  Hall  abspielten.  Darum  hat  auch  Egelhaaf  in  seiner 
Iteformationsgeschichte  dem  annali^iischen  Teile  der  Chronik  (in 
einem  Exemplar  der  Stuttgarter  Landesbibliothek)  manche  wert- 
ToUe  Zflge  entnommen, 

Ln  yn.  Bande  setzt  Dr.  Di ehl  das  ürkundenbuch  der 
Stadt  Eßlingen  vom  Jahre  1361—1420  fort  Yorausge- 
schickt  ist  wieder  ein  Siegelverzeichnis ,  angehängt  sind  zwei 
ausfuhrliche  Register,  die  ein  rasches  Aufsuchen  nach  den  ver- 
schiedensten Eichtungen  hin  ermöglichen.  Doch  ist  der  Artikel 
„Eßlingen"  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  schwer  zu  übersehen. 
Der  Hauptteil  bringt  850  gezählte  Urkunden  und  500 — ^600  un- 
gezählte. Ihre  Bearbeitung  zeigt  dieselbe  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit, die  wir  schon  an  dem  ersten  Teile  gerühmt  haben.  So 
bleibt  uns  nur  noch  übrig,  auf  die  reiche  Ausbeute  hinzuweisen,  die 
hier  dem  Forscher^  vor  allem  dem  Knltnrhistoriker  winkt»  In  den 
politischen  Beziehungen  der  Beicfasstadt  spielen  eine  wichtige 
Bolle  die  fortwährenden  Händel  mit  den  benachbarten  Grafen 
von  Württemberg,  die  immer  neue  Vergleiche  nötig  madien. 
Auch  die  umfangreichste  Urkunde  des  Buches  (No.  1480)  ent- 
hält einen  vSchiedssprnch .  durch  den  Friedrich  Pfalzn:rfif  hei 
Khein ,  Ulrich  Besserer  und  vier  weitere  liichter  eine  Reihe 
Klagen  von  Eßlinger  Bürgern  gegen  die  Herrschaft  Württem- 
berg, ihre  Beamten  und  Untertanen  im  Jahre  1379  entschieden 
haben.  Zahlreicher  als  die  Urkunden  politischen  iuhalts  sind 
diejenigen,  die  sich  mit  dem  Znständlichen  und  Sittengeschicht- 
lichen beschäftigen.  Da  finden  sich  Bestimmungen  über  das 
Betteln^  über  Yenlufiemng  von  Allmendgütem,  Uber  das  Yer- 
hältnis  der  Zünfte ,  über  Plünderung  und  Einquartierung,  über: 
Stadtrerweis  und  ähnliches»  femer  eine  Bauordnung,  ein  Juden» 
recht,  eine  Begimentsordnung  und  eine  Münzeinigung  ober- 
deutscher Städte  und  Fürsten  vom  Jahre  1396.  Da  die  Kauf- 
und Lehen s\  ertrage  ebenfalls  aufgenommen  sind,  so  gewinnt  man 
einen  tiefen  Einblick  in  die  Wirtschafts-  und  Besitzverhältnisse, 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Stadt  EßHngen  seihst,  sondern  im 
ganzen  mittleren  Neckartal.  Das  Eigentum  des  Öpitals  erstreukte 
sich  ja  auf  mehr  als  100  Ortschaften,  und  die  vier  Mannsklöster  der 
Bettelorden,  die  Eßlingen  anfimweisen  hatte,  Terstanden  es  meisterw 
haft,  ihren  Besitz  außerhalb  der  Stadt  immer  weiter  aus- 
zudehnen. 

Die  YeröfientUchang  des  Boten  Baches,  der  Stadt 
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Ulni  im  VIIL  Bande  darf  als  ein  besonders  glücklicher  Griff 
bezeichnet  werden,  einmal  weil  wir  von  dieser  Urkunde  noch 
keinen  vollständigen  Abdruck  besitzen,  sodann  weil  Ulm  neben 
Augsburg  eben  doch  die  bedeutendste  Stadt  Schwabens  war,  endlich 
weil  wir  bis  jetzt  an  Stadtrechten  überhaupt  arm  sind.  Die 
Einleitung  (S.  1 — 17)  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  im  Haus- 
und  Staatsarchiv  zu  Stuttgart  liegenden  Handschrift,  der 
einzigen,  die  wir  haben.  Sie  gibt  freilich  dem  Bearbeiter  manches 
£ät8el  atify  und  Karl  Moll  wo  hatte  reichlich  Gelegenheit,  Scharf- 
sinn und  Umsicht  za  zeigen.  Der  Slteste  Kern,  der  ans  dem 
Jahre  1376  stammt,  ist  nSmlich  dnrch  sp&tere  Zusätze  nnd 
Nachträge  ans  den  Jahren  1376—1445  beaw.  1499  enreitert 
worden;  insgesamt  haben  —  nach  MoUwos  Untersuchungen  — 
28  bezw.  30  datierbare  und  noch  etliche  undatierhare  Hände 
daran  geschrieben,  etwa  70  Jahre  lang  mag  das  Rote  Buch  dem 
praktischen  Gebrauch  gedient  haben.  Die  Drucklegung  ist  nun 
so  gestaltet,  daß  der  Text  des  Grundstocks  von  1376,  die  Text- 
nachträge ,  die  Erläutemngsanmerkungen  und  die  Noten  zur 
Textgestaltuüg  schon  durch  deu  SaU  deutlich  von  eiaauder  ge- 
schieden sind.  Da  sich  die  Fassung  des  Textes  nicht  nur  örtlich, 
sondern  auch  zeitlich  bis  anf  das  Jahr  hinaus  festsetzen  liefi^ 
so  lag  es  nahe,  die  Urkonde  ancfa  der  Sprachforschnng  zugänglich 
zu  machen  und  einen  Fachmann  von  dieser  Seite  beizuziehen 
(Dr.  B.  Kap  ff- Tübingen),  So  kam  es,  daß  —  abweichend  von 
den  sonstigen  Editionsgrundsätzen  der  Wtirttembergischen 
Kommission  —  der  Wortlaut  der  Handschrift  mit  allen  Eigen- 
tümlichkeiten in  Klangfarbe  und  Rechtschreibung  vollkommen 
treu  wiedergegeben  ist.  Dahin  ist  auch  zu  rechnen ,  daß  Prof. 
Dr.  Bohnenberger  in  Tübingen  ein  vom  pLUologischea 
Gesichtspunkt  aus  gearbeitetes  Glosi^ar  beigegeben  hat,  das 
sicherlich  manchem  Benutzer  willkommen  sdn  irird« 

Der  Inhalt  des  Bjotea  Bodiee  ist  so  reich  nnd  mannig&ltig 
als  das  Leben  einer  mittelalterlichen  Stadt  sein  konnte.  Die 
politischen  Beziehungen  zu  Elaiser  nnd  Beich,  zu  Städtehund 
und  Kloster  Beichenau  finden  ebenso  ihre  Hegelnng  wie  die 
innere  Verfassung  der  Ktadt  und  das  tägliche  Leben  ihrer  Bürger. 
Da  ist  kaum  eine  Seite  des  öffentlichen  oder  privaten  Lebens, 
die  nicht  getroffen  würde:  Testament,  Erbrecht.  Frongericht, 
Schuld-,  Pfand-  und  Markrecht,  Kompetenz  des  kiemen  Rates, 
Steuerpflicht ,  tote  Hand,  Spielschulden,  Betrug  bei  Immobilien, 
Heiratsverbot  für  Minderjährige,  Fahren  aus  einer  Zunft  in  die 
andere 9  Totschlag,  Tanbenfangi  Schweinehaltung,  nächtliches 
Viehtreiben,  Trinkstuben,  dazn  die  übliohen  Kleider-,  Luxus-  nnd 
Hochzeitsordnungen,  auch  Lohnordnnngen  für  Handwerker, 
Taglöhner,  Beisige,  Kindbettpflegerinnen^  wobei  man  immer  aufs 
neue  stannt,  welche  BeTormundnng  in  rein  privaten  Angelegen- 
heiten sich  die  Bürger  einer  mittelalterlichen  Stadt  gefallen 
lassen  mußten.  Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Heraus- 
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geber  dadurch  erworben,  daß  er  den  Bestimmimgeii  des  Boten 
Buches  ähnliche  oder  abweichende  Bestimmungen  apderer  Stadt- 
rechte in  Fußnoten  gegeDÜbergestellt  hat.  Mit  hohen  Erwartungeii 

dfirf  man  der  Yerfassungsgcschichte  tllms  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert entgegenseheiiy  die  er  in  einer  Anmeri^ung  in  Aussicht  stellt. 
Stuttgart  _____  ^  örotz. 


166. 

InvMtare  der  nichtstaatliobeii  Arohive  der  Provinz  Westfalen. 

gr.  8^^.  I.  Band  :  Reg.-Bez.  Münster :  Heft  I :  Kreis  Ahaus, 
f 56  S.)  1899.  M.  1.60.  Heft  n :  Kreis  Borken.  (160  S.) 
1901.  M.  2.—.  I.  Beiband:  Reg.-Bez.  Münster.  Heft  I: 
Kreis  Borken.  1.  Beiheft:  Urkunden  des  Fürstlichen  Öalm- 
Salmschen  Archivs  in  Anholt.  (IV  u.  241  S.)  1902.  M.  3.-~. 
Bearbeitet  von  L.  Schmitz,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität zu  Münster.    Münster  i.  W.,  Aschen dorff. 

In  den  Rheinlanden ,  in  Baden  und  Tirol  ist  die  InVentari- 
sation  der  nicht^?taatlichen  Archive  bereits  seit  längerer  Zeit  in 
Angriff  geuommen  worden.  Die  westfälische  Kommission  hat 
sich  dem  dort  gegebenen  Beispiel  nicht  ohne  watees  ange- 
schlossen, sondern  nach- selbstöndiger  Beratung  Hegeln  über  die 
Bearbeitung  des  Gänsen  in  einer  „Denkschrift**  und  „Anweisung 
zur  Fertigung  der  Inhaltsangaben  (Regesten)  von  Urkunden* 
niedergelegt.  Die  Denkschrift  soll  die  Besitzer  der  Archivalien 
über  den  rein  wissenschaftlichen  Wert  und  den  Nutzen  dos 
Unternehmens  aufklären  und  ferner  durch  Aufstellung  bindender 
Grundsätze  die  Gleichmäßigkeit  der  Bearbeitung  sichern.  Was 
die  Anlage  des  Ganzen  betrifft,  gelten  als  wichtigste  Richtlinien : 
„Bei  den  Akten  sind  die  Hauptbetreffe  —  das  Schema  der 
Oidnuug  —  mit  den  Jahren  im  allgemeinen  iestzustellen.  Bei 
besonders  alten  und  politisch  wichtigen  Gruppen  erscheinen  etwas 
eingehendere  Notizen  wünschenswert.**  Von  den  Urkunden  bis 
zum  Jahre  1400  „ist  ein  Regest  anzufertigen,  die  Zahl  der  aus 
den  Jahren  1401 — 1500  vorliegenden  summarisch  anzugeben^*. 
Durch  letztgenannte  Bestimmung  hat  sich  die  Denkschrift  in 
Widerspruch  gesetzt  zu  der  von  ihr  selbst  aufgestellten  sehr  he- 
rechtijrten  Fordenmix,  „eingehende  Nachweise  über  die  ältesten 
erhaltenen  Urkunden"  „bis  ungefähr  1500"  zu  verlangen. 
Die  Bearbeitung  selbst  hat  diesen  Widerspruch  noch  schärfer 
hervortreten  lassen.  Während  von  den  Urkunden  bis  1400  aus- 
führliche, gute  Regesten  gegeben  sind,  orienliert  über  den  Bestand 
der  Urkunden  nach  1400  lediglidi  dn  kurzer  ZahlenTormerk.  Sind 
Angaben  wie  die  folgende:  «YOn  1400^1600  :  52  Originale  auf 
Pergament  und  2  Oopien  auf  Papitt**  (Erds  Ahaus  S.  48)  nicht 
allzu  summarisch?  Wenigstens  die  Jahreszahl  der  Urkunden  hätte 
beigefügt  werden  sollen ,  um  die  Verwertbarkeit  solcher  Notizen 
(z.  B.  für  chronologisch  begrenzte  Arbeiten)  zu  erleichtem. 
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Nach  den  von  der  historiBchen  Kommission  aufgestellten 
Prinzipien  sind  zunächst  die  Inventare  zweier  Kreise  des  Regierungs- 
bezirkes Münster,  des  Kreises  Aliauä  in  Heil  1,  des  Kreises 
Borken  in  Heft  2  und  in  einem  Beiband  daa  zum  Eraae  Borken 
gehörige  föistliche  Arcbiv  zu  Anhalt  von  L.  Schmitz  in  ?or- 
tr^lidier  Weise  bearbeitet  worden.  Ansftthrlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit der  Behandlung  y  durch  welche  sich  die  westfäliache 
Publikation  vorteilhaft  vor  der  henachbarten  rheinischen  aus- 
zeichnet, hat  der  üebersichtlichkeit  des  Ganzen  keinen  Schaden 
frefj^n.  Sorgfältige  Bestimmung  der  Orts-  und  Personennamen, 
BemerkuiiJ^pn  über  Entstehung  einzelner  Archive,  Gründun gigzoit 
der  Pfarreien,  Aemter  usw.  und  andere  dem  Forscher  wertvolle 
gelegentliche  Hinweise  lassen  ersehen ,  mit  welcher  Liebe  sich 
iSclimitz  der  Arbeit,  die  so  viel  Eesignation  erioidert,  hingegeben. 
Seine  Leistung  sowohl,  als  die  leitenden  Grundsätze  der  histo- 
rischen Kommission  haben  bidier  allerseits  die  wohlverdiente 
Anerkennung  gefunden. 

Breslau.   .  H.  Spangenberg. 


166. 

1.  Jocksch-Poppe ,  Richard,  Dr.  sc.  polit. ,  Diepatri- 
moniale  Verfassung  und  Verwaltung  der  Ötaudeb- 
herrschaft  Forst  undPförten  nebst  Beiträgen  zu  ihrer 
Soziakeschichte  unter  besonderer  Berttcksichtigung  der  guts- 
herrlioh»bäuerlichen  und  der  lehnsheirlich-ritterschaftlichen  Yer- 
hältnisse.  Nach  den  Akten  des  gräflich  von  Brühischen 
Archivs.  (Sonderabdruck  aus  den  „Niederlausitzer  Mitteilungen*^ 
Band  IX,  Heft  Seite  1—180.)  8».  Guben,  Albert 
König,  1905. 

2.  Jocksch-Poppe ,  Richard,  Dr.  sc.  polit. ,  Die  histo- 
rischen Grundlagen  der  kommunalständische  u 
Verfassung  in  den  beiden  Markgrafentümern 
Ober-  und  Nieder  lausitz.  (Öonderabdruck  aus  den 
„Niederlausitzer  Mitteilungen*  Band  IX,  Heft  1 — 4,  Seite 
181>-236.)  S\   Guben,  Albert  König,  1905. 

3.  Jookseh-Poppe,  Biohard,  Dr.  sc.  polit,  Die  Kriegs- 
Verfassung  des  Markgrafentums  Nied er-La  u sitz 
unter  der  böhmischen  und  sächsischen  Landes - 
h  0  h  e  i  t.  (Sonderabdruck  aus  den  „Niederlausitzer  Mit- 
teüungen«,  Band  IX,  Heft  1--4,  Seite  237—258.)  8<». 
Guben,  Albert  König,  1905. 

Im  Interesse  einer  kritischen  GeschichtBforschung  ist  es  leb- 
haft zu  bedauern ,  daß  die  rührif^e  mid  ersprießlich  wirkende 
^Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Altertums- 
kunde", deren  Vereinszeitschrift  (die  „Niederlausitzer  Mitteilungen") 
uns  bereits  eine  Beihe  von  wertvollen  und  willkommenen  landes- 
geschichtlichen  Beiträgen  geliefert  hat  (dank  der  Mitarbeit  ver- 
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schiedenery  auf  dem  Gebiet  der  Niederlandtzer  Geschichie  wobl 

bewanderter  Herren) ,  jene  oben  genannten  drei  Arbeiten  in 
ihre  Spalten  aufgenommen  bat.  Wenn  sie  aucb  den  Ansdioin 
erwecken  wollen,  als  beruhten  sie  auf  gründlicher  Verwertung 
des  einschlägigen  Materials  nnd  auf  wissenscliaftliclier  Durch- 
dringung fies  behandelterj  Stoiles ,  so  wird  man  bei  eingehender 
Lektüre  derselben  leider  emes  andern  belehrt,  so  daß  ein.  jeder 
Fachmann  auf  dem  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  derartige 
literarische  Produkte,  wie  es  die  obtiiöteheudon  sind,  auts 
scbär&te  yerurteilen  und  abweisen  muß.  Eigentlicb  lohnte 
es  sieb  nicht  der  Mühe,  in  dieser  Zeitschrift  auf  genannte  Ar* 
bdten  naher  einzngehoa,  jedoch  nm  Femerstehende  mit  dem  Wert 
(riditiger  Unwert)  nur  einigennafien  bekannt  zu  machen,  seien 
an  dieser  Stelle  eimge  kurze  Bemerkungen  darüber  erlaubt. 

Die  erste  der  3  genannten  Abhandlungen  befaßt  sich  mit 
der  Standesherrschaft  Forst  und  PfJirten  (vergl.  darüber  die  letzte 
vom  Ehrenmitglied  der  Niederhiusitzer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Altertumskunde  Archivrat  Dr.  Woldemar  Lippert- 
Dresden  verfaßte  kleine  Studie  „Vasallenverzeichnisse  der  nieder- 
iauöitzischen  Herrschaiten  Forst  und  Pforten  aus  den  Jahren 
1740  und  1746'*  in  den  „Niederkusitzer  Mitteilungen*'  Band  VIII, 
1904,  Heft  1—4,  Seite  103^113,  gegen  die  Jocinch-Poppe  n.  a. 
auf  Seite  119  in  Anmerkung  1  ganz  nnberechtigt  polemisiert) ; 
sie  zerfällt  in  3  größere  Abteilungen.  Während  der  erste  Teil 
(Seite  5 — 23)  sich  mit  den  historischen  Grundlagen  des  patri- 
monialen  Rechtszustandes  der  Herrschaft  Forst  und  Pforten  be- 
schäfti{Tt ,  'helenr'htet  der  zweite  (Seite  24 — 83)  die  Verfassung 
und  Verwaltung  der  Ötandesherrschaft  in  der  Patrimonialzeit,  so 
die  Rechte  und  Freiheiten  der  Standesherren  (z.  B.  das  Lehnrecht 
in  bezu^  auf  die  Vasallen  und  Afterlehen,  Patrimonialgericht  und 
Patrimonialpolizei ,  Patronat  über  Kirchen-  und  Schulwesen, 
Privüegienerteilungsrecht;  Zollrecht,  ins  sabcoUectionis ,  Salz- 
schankrecht  oder  Salzmonopol,  Bergregal  oder  Hfittenrechty  In- 
koiporationsrecht  besüglich  neaer  ^werbnngen  und  andere 
neuere  Gerechtsame)  und  der  Pflichten  und  Bechte  der  standes- 
herrlichen  Beamten,  nämlich  der  Justiz-  nnd  Polizeibeamten  der 
Herrschaftekanzlei  (z.  B.  Amtshauptmann,  Amtsrat,  Amts- 
alctnar  u.  dergl.) ,  sowie  der  Hof-  und  Wirtschafteheamten  der 
Standesherrschaft  (z.  B.  Hotmeister,  Amtsadniinistrator ,  Ober- 
förster, Kammerverwalter,  Amtsverwalter).  Der  dritte  Teil  (Seite 
84 — 173)  endlich  bietet  Beiträge  zur  Sozialgeschichte  der  Standes- 
herrschaft, und  zwar  zunächst  aus  der  iiechtsgeischichte  der 
Mediatstädte  Forst  und  Pforten,  dann  aus  der  YerÜE^sungs- 
geschiobte  von  83  Kammerdörfem  nnd  endlich  ans  der  Lokal- 
geschichte Yon  36  Yasallendorfem.  Bin  Begister  der  adligen 
^nd  bürgerlichen  Familiennamen  bildet  den  Abschloß  dieser 
Arbeit. 

JDie  oben  an  zweiter  Stelle  angeführte  Abhandlung  gibt  za« 


Digitized  by  Google 


362  iTockidi'Poppe,  Die  patrimoniale  Yer&asQiig  uiw. 

nfichfit  in  der  Einleitimg  (Seite  184--197)  einigt  kebeswegs 
einwandfireie  topographische  und  historische  Notizen  üher  die 
Oher*  und  Niederlausitz ,  sowie  einen  Ueherhlick  üher  die 
allgemeine  Entwicklung  der  landständischen  nnd  landesherrlich- 
landständischen  Verwaltung.  Die  eigenthchc  Untersuchung  (Seite 
197 — 286)  ist  dem  Landesherm  und  den  Landständen  der 
beiden  Markgrafentiimer  der  Lausitz  gewidmet.  Verfasser  er- 
örtert hier  die  Pflichten  und  Rechte  (z.  B.  Regalien  [Domänen, 
ifüist  und  Jagd,  i'ibcherei,  iliiiilen,  Markt  und  j^ünze,  Lehn- 
recht,  Abgaben  und  Stenern,  Zölle  und  GMeitaiedit] ,  oberster 
Gerichtsbeir,  oberster  Eriegsberr,  oberster  Eirchenberr)  des 
Landesherm,  die  Znsammeiisetzang  und  G^erechtsame  der  Land'^ 
stände,  die  Zusammenkünfte  der  Landstände  in  formeller  Hin- 
sicht und  die  Verhandlungen  derselben  in  materieller  Hansiobti 
sowie  dio  Veränderungen  in  der  landständischen  Verfassung  der 
Ober-  und  Niederlausitz  seit  1815. 

Die  dritte  Arbeit  CDdlich  will  einen  Einblick  in  die  Kriegs- 
verfassung des  Markgrafentums  i^ieder-Lausitz  unter  der  böhmischen 
(bis  1635)  und  sächsischen  (1635 — lÖ15j  Landeshoheit  yermitteln. 
(Seite  237—258.) 

Um  den  Leser  nun  einigennaflen  m  orientieren,  wie  flttohtig 
der  in  seinen  Darlegungen  sehr  selbstbewofit  anffaretende  Ver- 
fasser gearbeitet  hat  und  um  einmal  zu  zeigen,  welcher  Art 
die  historischen  Kenntnisse  dieses  neuen  ^niederhrasitKisQhen  Ver- 
fassungshistorikers'' sind,  wird  es  geni^n,  wenn  wir  nns  ein 
paar  Seiten  genauer  ansehen  nnd  einige  der  am  meisten  in  die 
Augen  springenden  Fehler  hervorheben.  In  der  Einleitung  der 
zuerst  genannten  Arbeit  (Seite  6.  Zeüe  10  iinti  15  von  oben) 
deutet  er  z.  B.  die  im  Sachsenspiegel  II,  61  angeführte  Ortschaft 
Koine  (bez.  Koyne)  als  das  nicht  weit  von  Triebel  und  un- 
mittelbar bei  i'orst  im  Kroise  Sorau  gelegene  altwendische  Dorf 
Koyne  (Kdna  oder  Kojnow) ;  seine  Abgabe  beruht  jedoch  nicht 
auf  Riditigkeit,  denn  wie  schon  Sehneider  in  seiner  (Jodcsch- 
Poppe  [vergl.  Seite  6,  Anmerkung  2]  wohl  bekannten)  Chronik 
der  Stadt  und  Standesherrschaft  Forst  (Seite  9—11)  sehr  ein- 
leuchtend dargelegt  hat,  ist  nnter  jenem  genannten  Koine  das 
südsüdöstlich  von  Zeitz  imd  westlich  von  Altenburg  gelegene 
Dorf  gleichen  Namens  zu  verstehen.  —  Auf  derselben  Seite  6 
(Zeile  10  von  unten)  und  den  folgenden  Seiten,  welche  mit  der 
Erzälilurig  der  ältesteo  Nachrichten  einsetzen,  spricht  Jocitsch- 
Poppe  schoii  immer  von  einem  Standesherren  und  einer 
Standesherr  schalt.  Dies  ibt  durciiaua  falsch,  denn  selbst 
der  Minister  &fihl  war  dies  noch  nicht,  weil  jene  Bezeichnung 
überhanpt  erst  im  19.  Jahrhundert  aufkommt  —  fiesonders  fehler« 
haft  in  ihren  Angaben  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Emleitung 
(Seite  184—197)  zu  der  an  zweiter  Stdle  genannten  Abhan  llung. 
Wir  greifen  da,  um  die  nicht  zur  Nachahmung  zu  empfehlende 
Arbeitsweise  des  Verfassers  gebttlurend  zu  kennzeichnen,  die 
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Seiten  185^187  heraus  und  geben  nadifolgende  Blütenleae  Ton 
Fehlern.   Auf  Seite  185  (Zeile  14  TOn  oben)  wendet  Verfosser 

die  ganz  unhistorische  latinisierte  Form  Milcienia  an;  das 
Land  heißt  doch  Milcieni  oder  Milcani  (äbnHch  den  Gaunamen 
Chntici,  Nisici).  —  Zwei  Zeilen  weiter  (Seite  185)  sagt  er  von 
der  südlich  der  Niederlaiisitz.  zwischen  dem  Queis-  und  Pulsnitz- 
liiisse  gelpj^enen  Landschaft,  welche  die  sogenannten  „Sechs- 
städte'' (Bautzen,  Görlitz,  Zittau,  Lauban,  Kamenz  und  Löbau 
nebst  den  7  Standesherrschaften  Hoyerswerda,  Königsbrück, 
Muskau,  Kuhland,  Seidenberg,  Puläoitz  und  Marklissa)  umfaßte, 
sie  hieße  nach  den  in  ihr  befindUchen  Inuuediatstädten  viel- 
ifusb  aneh  die  „Se  cbBl&nde**  (?!).  ^  Aneh  auf  der  folgenden 
Seite  186  ist  mancherlei  za  berichtigen.  VerÜMBer  behauptet 
auf  Zeile  18  (von  oben)  und  folgende  „die  Nied  er  laus  itz 
scheint  noch  1031  Polens  Oberhoheit  anerkannt 
zu  haben  und  nur  die  Oberlausitz  war  damals 
ganz  sicher  in  dem  Besitz  der  Deutschen".  In 
Wahrheit  verhält  sich  dfe  Sache  jedoch  anders.  Gerade  1031 
mußte  der  Polenherzog  Mieczyslaw  (Miesko)  das  Land  (die 
Niederlausitz),  welches  sein  Vater  Boleslaw  Chrobry  an  sich  ge- 
rissen hatte,  wieder  herausgeben  und  Markgraf  Odo  II.  gelangte 
in  den  Besitz  der  Ostmark  und  der  Lausitz.  —  Auf  Zeile  25 
(Ton  obe^  und  folgende  (Seite  186)  weiß  Verfasser  m  mdden, 
daß  auf  Heinrich  den  Jüngeren  yon  Heißen  der  Sohn  Wiprechts 
▼on  Groitzsch  namens  Heinrich  im  Jahre  1123  in' der  Nieder- 
lausitz gefolgt  sei.  Zur  faktischen  Berichtigung  sei  hierzu 
mitgeteilt,  daß  im  Jahre  1123  (oder  1124)  vielmehr  der  Askanier 
Albrecht  der  Bär  die  Niederlausitz  erhielt,  sie  bis  1131  be- 
hauptete und  daß  sie  dann  erst  (1131)  an  Heinrich,  den  Sohn 
Wiprechts,  kam,  welcher  sie  bis  1136  besaß.  Verfasser  behauptet 
hier  ferner  noch ,  daß  derselbe  Heinrich ,  Wiprechts  Sohn ,  die 
Oberlausitz  schon  vorher  (vor  1123j  an  sich  gebracht  hätte. 
Die  Oberlausitz  war,  was  hier  richtig  gestellt  sein  möge,  von 
1086^1112  im  Besitz  Wiprechts  Ton  Groitzsch,  von  1112—1115 
besaß  sie  der  in  der  Schlacht  beim  Weifesholze  (11.  Februar  1115) 
gefallene  Graf  Hoyer  von  Mansfeld,  dann  kam  sie  wieder  in 
Wiprechts  Besitz  und  nach  ihm,  erst  im  Jahre  1124,  erhielt  sie 
dessen  Sohn  Heinrich,  der  sie  bis  zu  seinem  Tode  (1136)  besaß. 
—  Auf  Zeile  9  von  unten  (Seite  186)  meldet  Jocksch-Poppe, 
daß  Markgraf  Otto  III.  von  Brandenburg  im  Jahre  1231 
auch  die  übrige  Oberlausitz  bis  auf  Zittau  an  sich  brachte ;  be- 
richtigend sei  hier  mitgeteilt,  daß  dieser  Landerwerb  erst  in  das 
Jahr  1253  fiel.  Zwei  Zeilen  weiter  (Zeile  7  von  unten  und 
folgende,  Seite  186)  schreibt  Verf.  wörtlich:  „Im  Jahre  1303 
Terfarafte  dann  der  Markgraf  Biezmann  die  ihm  zug^allene 
Niederlausitz  an  Brandenburg  und  ihr  vorheriger  Be- 
sitzer (?!)  Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange  (!)  verzichtete 
1812  auf  ule  seine  Ansprüche,  als  er  in  brandenburgische  6e* 
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fangrnf^chaft  geraten  war."  Zunächst  ist  der  Beiname  Friedrichs  I. 
zu  monieren ,  in  der  historischen  Wissenschaft  heißt  er  längst 
nicht  mehr  „mit  der  gebissenen  Wange",  sondern  Friedrich  der 
Freidige.  (Vergl.  z.  B.  Franz  X.  Wegele,  Fricdricli  der  Freidige, 
Markgraf  von  Heißen  und  Landgraf  von  Tiiiiringen,  und 
die  Wettiner  seiner  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutschen  Beiehee  und  der  wettimsolieii  LSiider.  Nördlingen, 
0.  H.  Beck,  1870.)  AbBdat  fidsch  ist  ferner,  daß  jener  Wettmer, 
^e  Jocksch-Foppe  behauptet ,  vor  Diezmann  die  Nieder« 
lansitz  besessen  hat.  Das  ist  niemals  der  fall  gewesen,  er  hat 
sie  weder  besessen  noch  auch  nur  beänspracht ;  erst  nach  Diez- 
manna Tod  von  1309—1812  ist  er  gegen  die  brandenburgisdien 
Askanier  mit  Ansprüchen  aufgetreten.  (VergL  W.  Lippert, 
Wettiner  und  Wittelsbacher  sowie  die  Niederlausitz  im  14.  Jahr- 
hundert. Dresden,  1894.  Wilh.  Baensch,  Seite  7  u.  f.  —  Wie 
Anmerkung  3  auf  Seite  5  von  Jocksch-Poppes  Abhandlungen 
zeigt,  kennt  er  dieses  grundlegende  Buch,  im  Verlauf  seiner 
Untersuchungen  wird  es  dem  Leser  aber  klar,  daß  er  es  als  nicht 
Torhanden  betrachtet)  Auf  den  beiden  letzten  Zeilen  YOn  Seite 
186  berichtet  Verfasser:  „Beim  Erlöschen  des  askanischen 
Mannesstammes  in  Brandenburg  (1320)  gab  König  Ludwig  der 
Bayer   Brandenburg   und    die  Nieder-Lausitz    seinem  Sohne 

Ludwig  "    Auf  diese  durchaus  falsche  DarstelhinEf 

ist  zu  entgegnen,  daß  damals  noch  keine  Entscheidung  erfolgte, 
erst  nach  der  Mühldorfer  Schlacht  (1322)  war  König  Ludwig 
im  Stande,  im  Norden  einzugreifen  und  in  der  Tat  erfolgte  die 
Belehnung  seines  Sohnes  mit  Brandenburg  erst  1S23  und  nicht 
1320.  (Vergl.  W.  Lippert,  a.  a.  O.  Seite  17  u.  f.)  Auf  der 
folgenden  Seite  187  ei^hren  wir  auf  Zeile  9^12  Ton  oben 
folgende  Neuigkeit :  „Nachdem  1459  Georg  Podiebrad  als  Eonig 
(von  Böhmen)  anerkannt  worden  war,  übergab  (!  ?)  er  1467  die 
Lausitz  an  Könii^  Mathias  von  Ungarn,  dem  sie  auch  nach  dem 
Frieden  von  1479  verblieben  ist."  Richtiger  wäre  es  gewesen, 
wenn  Verfasser  gesagt  hätte,  König  Mathias  Corvinus  von  Ungarn 
nahm  sie  ihm,  worauf  die  gegen  den  gebannten  ßöhmenkönig 
Georg  aufsässigen  Öchlesier  und  Lausitzer  den  Ungarnkönig  als 
Oberherrn  anerkannten.  —  Vier  Zeilen  weiter  kommt  Verfasser 
auf  das  Aufkommen  der  Benennung  Oberlausitz  und  Nieder- 
lausitz (unter  König  Mathias)  zu  sprechen  und  fügt  hierzu 
folgende  unhaltbare  Bemerkung :  „und  damit  vollzog  sich  auch 
allmählich  eine  schärfere  Verfassungstrennung^*  Das  klingt 
ja  beinahe  so ,  als  hätten  diese  beiden  ganz  selbständigen ,  für 
Bich  bestehenden  Gebiete  irgend  welche  gemeinsame  Verfassung 
gehabt.  Es  wäre  doch  unfaßbar,  wenn  der  Verfasser  diese 
irrige  Meinung  gehabt  haben  sollte!  Im  direkten  Anschluß  an 
diese  eben  mitgeteilte  Behauptung  weiß  Jocksch-Poppe  uns  femer 
zu  melden,  daß  im  Jahre  1476  (?!?)  die  oberliLUsitzischen 
Immediatstädte  den  berühmten  Sechsstädtebund  zum  Schutze 
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der  landesherrlichen  Kechte  gegen  die  Raubritterschaft  der  Ober- 
lavsitz  schlössen.  Üin  volle  130  Jahre  hat  er  sich  bei  der 
Datierong  dieses  Ereignisses  geirrt,  das  bekanntlicb  ins  Jalur 
1346  fiel  f  80  daß  man  zn  dessen  Erinnenuig  im  Jahre  1896 
das  550jälirige  Jubiläum  feiern  konnte.  —  Wir  greifen  ans  jener 
Einleitung  zu  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Arbeit  femer  noch 
die  Seiten  194 — 196  heraus,  auf  denen  (gelegenthch  der 
Skizzierung  der  allgemeinen  Entwicklung  der  landesherrlich-land- 
stiiDclischen  Verwaltung)  der  Verfasser  uns  ganz  wunderbare 
Nachrichten  über  die  ältesten  Landvögte  der  beiden 
Lausitzen  zu  melden  weiß.  Er  schreibt  hier  (Seite  194,  Zeile 
1—4  von  oben)  wörtlich:  „Erster  Landvogt  der  Nieder-Lausitz 
var  wahrscheinlich  um  das  Jahr  1300  der  Herzog  Bolko  von 
Schweidnitz,  und  in  der  Ober-Lausitz  im  Jahre  1386  der  Edle 
Benes  von  der  Duba.**  Was  zunächst  Herzog  Bolko  L  TOn 
Schweidnitz  anlangt ^  so  hat  er  nie  mit  der  Verwaltung  der 
Nieder-Lausitz  etwas  zu  tun  gehabt ;  Herr  des  Landes, 
Pfandherr  mit  dem  vollen  Titel  eines  Markgrafen  der 
Lausitz  (also  nicht  Vogt)  war  in  den  Jahren  1364 — 1368 
Herzog  Bolko  IL  von  Schweidnitz  und  Jauer.  Für  die  Zeit  vor 
Bolko  IL  aber  hätte  Jocksch-Poppe  aus  W.  Lipperts  vorhin 
genanntem  trefflichen  Werke  „Wettiner  und  Wittelsbacher  sowie 
die  ISiedeiiausit/  im  14.  Jahrhundert  '  (iSeite  184  u.  f.)  mehrere 
richtige  Vögte  ersehen  können.  So  finden  sich  z.  B.  als  be- 
glaubigte  Landvögte :  1341  Jobann  y.  Hansen,  1357 — 1358  Burg- 
graf Hermann  Golßen,  1359—1361  Eonrad  y.  WUrzburg, 
1362—1364  Nikolaus  v.  Kocloitz.  die  Zeit  Bolkos  hat 

Lippert  a.  a.  O.  (Seite  213)  zum  Ji^e  1366  Otto  v.  Grißlau 
als  Landvogt  urkundlich  nachgewiesen.  In  Hinsicht  auf  die 
ältesten  Oberlausitzer  Landvögte  hlitte  Jocksch-Poppe  aus 
Hermann  Knothe's  „Urkundliche  Grundlagen  zu  einer  Rechts- 
geschichte der  Oberlausitz  von  ältester  Zeit  bis  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts" (Preisschrift :  Neues  Lausitzisches  Magazin  Band  53 
[1877],  auch  Sonderabzug:  Görlitz  1877.  E.  Eemer)  Seite  184 
u.  f.,  sowie  Seite  229  u.  f.  ersehen  können,  daß  es  für  die  beiden 
Landeshälftra  (Markgrafentttmer  Bautzen  und  Görlitz)  schon  Tom  / 
13.  Jahrhundert  an  eine  ganze  Beihe  yon  urkundlicn  bezeugten 
LandTögten  gibt»  und  als  LandTögte  für  die  ganze  Ob  er- 
lausitz  vor  Benes  von  der  Duba  [der  auch  nicht  1386 
erst  auftritt,  sondern  1369  —  1389  Landvogt  war]  hat  Knothe 
n.  a.  0.  (Seite  565  u.  f.)  nielit  weniger  als  4  bez.  6  urkundlich 
nachgewiesen,  nämlich  :  1346  Hans  v.  Worganewitz,  1350  Botho 
v.  Turgow  (Torgau),  1350—1353  Benes  v.  Ciusnik,  1355—1366 
Thimo  V.  Colditz,  1366  Heinrich  Steinsucher  und  1368  Illmann 
aus  der  Münze  (die  beiden  zuletzt  genannten  sind  inclit  eigentliche 
Vögte,  sondern  werden  als  „Pfleger  und  Verweser  der  Lande 
Bautzen  und  Görlitz^  bezeidmet,  was  in  der  IhtaiB  eigentlich 
dasselbe  war).  Zwei  Seiten  weiter  (Seite  196,  Zeile  3  von  oben 
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und  folgende)  sagt  Yer&sser:  „In  der  Nieder-Lausitz  waren 

ursprünglich  ebenso  wie  in  der  Oberlausitz  für  alle  Angelegen- 
heiten die  Landvdgte  die  oberste  Instanz,  denen  König  Wladislaw 
im  Jahre  1507  sogar  die  Befugnis,  Lehen  2\i  errichten  (?!), 
übertragen  hatte,  so  daß  deshalb  der  Landesherr  nicht  mehr  an- 
gegangeu  zu  werden  brauchte.  (Worbs  a.  a.  O.  No.  1008)." 
Sieht  man  sich  die  zitierte  Urkunde  in  J.  G.  "Worbs ,  Inven- 
tarium  diplomaticum  Lusatiae  inferioris  (Lübben  1834)  Seite  32o 
No.  1008  an,  so  ergibt  sich,  daß  darin  kein  Wort  von  Er» 
richtnng  von  Lehen  zu  finden  ist,  wie  JockBoh-Foppe 
herausliest.  Y  iebnehr  steht  darin,  daß  die  Landvögte  dieLehen 
allen  Vasallen  usw.  in  der  Provinz  selbst  reichen  sollen. 
Das  ist  aber  außerdem  gar  nichts  neues.  Dieses  Lehnreichungs- 
recht  an  Stelle  des  Lehnsherrn  (des  Königs  yon  Böhmen)  selbst 
hatten  die  Niederlausitzcr  Lindvögte  schon  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  das  ganze  15.  Jahrhundert  hin- 
durch. (Vergl.  1.  W.  Lippert,  Die  deutschen  Lehnbücher.  Beitrag 
zum  Registerwesen  und  Lehnrecht  des  Mittelalters,  Leipzig  1903. 
B.  Q.  Teubner  [siehe  diese  Zeitschrift,  32  Jahrg.  1904  No.  50, 
Seite  150—152],  Seite  44  und  45,  wo  zahlreiche  Fälle  angeführt 
sind,  2.  Das  Läinbnch  Friedrichs  des  Strengen,  Markgrafen  Ton 
Heißen  und  Landgrafen  van  Thüringen  1349/1350.  Heraus- 
gegeben von  W.  Lippert  und  H,  Beschorner.  Leipzig  1903. 
B.  Gr.  Teubner  [siehe  diese  Zeitschrift  33  Jahrg.  1905  No.  51, 
Seite  167—169],  Seite  LX  und  LXI.)  — 

Doch  vrir  brechen  nun  nach  dieser  etwas  ausführlichen  Dar- 
legung ab,  da  der  Leser  auf  Grund  der  angeführten  Proben,  die 
uns  nicht  bloß  zahlreiche ,  sondern  auch  schwerwiegende  Fehler 
und  Verstöße  schlimmster  Sorte  auf  nur  wenigen  Seiten  zeigen, 
nunmehr  wohl  mehr  als  genügend  darüber  orientiert  ist,  welch 
geringen  wissenschaftlichen  Wert  obige  drei  Abhandlungen  Jocksch- 
Poppes  besitzen.  Auf  den  sonstigen  Inhalt  wollen  wir  nicht 
nSher  eingehen,  da  man  ihn  (weil  er  auf  Yerwertimg  yon 
ArchiTalien  des  Brühischen  ArchiTS  zu  Fförten  beruht)  nicht  so 
leicht  unter  die  kritische  Lupe  nehmen  kann«  fiedenklich  gegen 
die  unbesehene,  unkontrollierbare  Benutzung  seiner  Angaben,  die 
das  leider  noch  so  wenig  bearbeitete  Gebiet  der  Geschichte  der 
Niederiausitz  betreffen,  muß  allerdings  die  Arbeitsweise  des  Heim 
Jocksch-Poppe  machen;  denn  wenn  man  so  arbeiten  sieht ,  wie 
es  die  obigen  Angaben  zeigen,  dann  hat  man  gegen  den  be- 
treffenden Verfasser  nur  zu  leicht  ein  starkes  Mißtrauen  auch 
da,  wo  man  ihm  nicht  nachprüfen  kann.  Wir  glauben  somit  im 
EiuTerständnis  mit  allen  kritischen  Geschiditsforschem ,  speziell 
mit  den  auf  dem  Gebiete  der  bistoria  LusaAica  bewanderten 
Historikern  zu  handeln ,  wenn  wir  vor  der  Benutzung  dieser 
Tom  wissenschaftlichen  Standpunkte  keineswegs  anzuerkennenden 
3  Untersuchungen  warnen. 

Mühlhausen  i,  Thür.  K.  r,  Kauffungen. 
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1.  Eberle,  Otto,  k.  u.  k.  Major,  Vfie  sich  die  k.  u.  k.  Kavallerie 
dM  Maria-Tliaresienkreuz  arrlttan  und  errungen  hat  Nach 

der  Beihenfolge  der  Regimenter  zusammengestellt.  8^.  YIII  u. 
223  S.    Wien,  Lu  W.  Seidel  &  Sohn,  1905.   M.  6.^, 

2.  Räsky,  Hauptmann,  Die  Wehrmacht  der  TQrkei.    gr.  8^ 

VIII  u.  187  S.  Wien.  L.  W.  Seidel  &  Sohn,  1905.  M.  6.—. 

3.  Mazedonien.    Eine  militär-politische  Studie,    gr.  8\  29  S. 
Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn,  1905.    M.  1.—. 

Vor  einigen  Jahren  hat  A.  Ascher  sein  schönes  Werk 
„Gut  und  Blut  für  unsem  Kaiser"  herausgegeben  ,  in  dem  er 
eine  Schilderung  der  Waffentaten  jener  Tapferen  im  österreichischen 
Heere  bietet,  welche  eich  die  goldene  Tapferkeitsmedaille  er- 
fochten. Ein  äbnliches  Werk  ist  das  Yorliegende.  Es  schildert 
in  knapper  Farm  die  hervorragenden  kriegerischen  Taten  jener 
Dragoner,  Husaren  und  Ulanen  des  kaiserUchen  Heeres,  welche 
dafUr  mit  dem  Maria  -  Theresienkreuz  ausgezeichnet  wurden. 
Dieses  ist  bekanntlich  die  höchste  mihtärische  Auszeichnung 
Oesterreich-Ungarns  und  wurde  von  Maria  Theresia  im  Jahre  1757 
gestiftet.  In  den  150  Jahren  seines  Bestehens  haben  zusammen 
196  Kavalleristen  diesen  hohen  Orden  erworben.  Am  Titel- 
blatt ist  eine  in  Farben  ausgeführte  Abbildung  des  Ordens  er- 
sichthch. 

Von  großem  Interesse  ist  die  Schrift  Ton  B  &  s  k  j,  Es  dürfte 
ziemlich  allgemein  der  Glaabe  yerbreitet  sem,  daß  die  Wehr- 
macht der  hentigen  Türkei  auf  einer  sehr  niedrigen  Stnfe  stehe. 
Diese  Anscfaaming  wird  durch  alles  hervorgerufen,  was  wir  von 
den  politischen  y  geseUschafUichen  und  wirtschaftlichen  VerhSlt« 
nissen  der  Türkei  hören ,  sie  ist  aber  völlig  irrig,  wie  dies  ans 
den  Ausführungen  Raskys  hervorgeht. 

Der  letzte  unglückliche  Waffengang  mit  Rußland  war  für 
die  leitenden  Männer  und  vor  allem  für  den  gegenwärtigen  Sultan 
Abdul  Hamid  II.  selbst  ein  Ansporn,  die  Wehrkraft  des  Landes 
zu  heben,  das  Heerwesen  zu  verbessern.  Inwieweit  dies  ge- 
lungen ist,  zeigt  die  Tatsadie,  daß  das  Heer  heute  (trotz  der 
Verlnste  an  Land  und  Leuten,  welche  durch  den  Berliner 
Kongreß  dem  Reiche  zugefugt  wurde)  stärker  an  Zahl,  kräftiger 
im  inneren  Gehalte,  besser  hinsichtUch  der  Führung  ist,  als  es 
Tor  26  Jahren  war.  Die  Türken  haben  auf  keinem  anderen 
Gebiete  des  Staatswesens  mit  so  viel  Mühe  und  Sorgfalt,  dabei 
mit  Verständnis  und  Opfern  an  materiellen  Mitteln  gearbeitet, 
wie  an  der  Reform  des  Heeres. 

Wiewohl  im  allgemeinen  die  innerpolitischen  Verhältnisse 
eines  Staates  einen  hervorragenden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Heerwesens  ausüben,  so  ist  es  doch,  dank  den  eigenartigen  sozialen 
und  staatiichen  Bedingungen  des  tttrkiscben  Beidies,  den  leitenden 
Persönlichkeiten  gelungen,  das  Heerwesen  aus  dem  allgemeinen 
Marasmus  auf  eine  beachtenswerte  Stufe  herauszuheben.  Das 
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Wehrsystem  ist  den  spezifisch  türkischen  Verhältnissen  gut  an- 
gepaßt. 

Die  YerkehnrerliältDiflse  scUietai  eine  rasche  Hobilisieniiig 
und  rasche  Yersaiunüimg  des  Heeres  ans,  und  machen  die  Sicberong 
des  Anfinarsches  durch  starke 'nnd  wohlorganisierte  Streitkräfte 
notwendig.  Auch  die  innerpoHtischen  Zustande  zwingen  zum 
Bereithalten  von  starken  Trnppenanfgeboten,  welche  in  kürzester 
Zeit  aktionsTäbig  aufzutreten  befähigt  sein  müssen. 

Der  Organisation  solcher,  in  wenigen  Tagen  operationsbereiten 
Truppen  entsprechen  die  Nizam,  welche  den  Charakter  eines 
stehenden  Heeres  haben ;  ihre  Dislokation  trägt  dem  politischen 
Milieu  des  Keiches  im  vollsten  Maße  Bechnung.  Die  Haupt- 
masse der  Feldarmee  bildet  das  Kaderheer  der  Kedif,  welches 
im  Vereine  mit  den  Nizam  die  Operationsaimeen  zu  bilden  be- 
rufen ist  Das  Heer  besitzt  eine  grofie,  wenn  ancb  noch  nicht 
hinreichende  Anzahl  gut  geschulter,  tüchtiger  Führer.  Die 
Truppen  selbst  sind  an  Entbehmngen  und  Mühseligkeiten  im 
Frieden  mehr  als  gewöhnt. 

Das  Buch  von  Rdsky  bietet  eine  üebersicht  der  Webrverfassung 
und  schildert  die  verschiedenen  Hauptwaffen  (Infanterie,  Kavallerie, 
Artillerie  und  technische  Truppen),  fefner  die  besondern  For- 
mationen und  Truppen  (Leibwache,  Zuaven,  Traintruppe,  Hand- 
werkskompagnien, Sanitätetruppen,  Gendarmerie,  Feuerwehr, 
Brieftaubenstation,  Gestütsregiment,  berittene  Infanterie,  Küsten- 
nnd  Qrenzvache,  Spezial-Truppen  fÖr  Masedonien)  und  die 
Hil&truppen  (Kurden-Hamadil-Beiterei,  Miliz  von  Tripolis, 
Libanon-Miliz,  die  Aufgebote  der  Albaner).  Sodann  wird  über 
die  Heeresanstalten  und  V erwaltungszweige ,  die  Offiziere  und 
Unteroffiziere,  die  Armee  im  Frieden,  die  Armee  im  Felde  und 
die  Flotte  gehandelt.  Eine  üebersichtskarte  des  türkischen 
Üeiches,  ferner  der  Heeresdislokation  und  Berechnungen  des 
Friedens-  und  Kriegsstandes  sind  beigegeben. 

Die  an  dritter  Stelle  genannte  Schrift  ist  eine  höchst  interessante 
militärpolitische  Studie,  welche  die  militärische  Lage  Oesterreichs 
für  den  Fall  beleuchtet,  wenn  die  Umstände  eine  kriegerische 
Aktion  in  der  Bichtong  auf  Mazedonien  erheischt  sollten.  An 
diesen  Ausfährungen  interessiert  uns,  mehr  als  das  militärische 
Besultat,  wonach  der  Weg  nach  Mazedonien  für  uns  nicht  durch 
Bosnien  und  den  Sandschak  Novibazar,  sondern  nur  durch  Serbien 
führen  könne,  die  Art,  wie  sich  der  Verfasser  eine  im  Ein- 
yernehmen  Rußlands  und  der  Dreibundmächte  vorzunehmende 
„Umgruppierung"   der  Machtverhältnisse   am  Balkan  vorstellt. 

Einem  selbständigen  geeinigten  Albanien  und  einem  durch 
den  Löwenanteil  an  Mazedonien  vergrößerten  Bulgarien  will  er  als 
ausgleichenden  Machtfaktor  im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel 
„ein  mächtiges  südslavisches  Keich"  unter  habsburgischem  Szepter 
an  die  Seite  stellen,  das  Kroatien,  Slawonien,  Dahnatien,  Bosnien, 
die  Herzegowina,  Montsnegro,  Altserbien  und  Serbien  umfassen 
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müßte  und  offenbar  iu  Saloniki  seinen  Zugang  zum  Meere  finden 
würde.  ,Daß  hierbei  gleichzeitig  die  dualistische  Struktur  der 
MoDaidde  neuen  staatsreohtlichen  Fonnen  weichen  dfbrfte,  wäre 
wahrscheinlich.* 

Czernowitz.  B.  f.  Kaindl. 


168* 

Jahrbuch  des  Bukowiner  Landesmuseums.  Herausgegeben  vom 
Redaktions-Komitee.  TX.— XI.  Jahrg.  Le^-S^.  155,  81,  91  S. 
Czernowitz,  H.  Pardini,  1901-  11)03.  M.  4.—,  M.  2.—,  ^f.  3.—. 
Zieglauer,  F.  v. ,  Universitätsprofessor,  Geschichtliche  Bilder  aus 
der  Bukowina  zur  Zeit  der  österreichischen  Militärverwaltung. 
IX. ,  X.  u.  XI.  Eeihe.    gr.  8^    114 ,  Ii  S. ,  86 ,  S.  uüd 
175  S.  Czernowitz,  H.  Pardini,  1902,  1904—1905.  M.  2.—, 
M.  2.—,  M.  1.—. 
üeber  die  früher  erschienenen  Bände  dieser  Publikationen 
ist  zoletst  im  90«  Bande  dieser  Zeitschrift  berichtet  worden. 
Auch  die  neu  erschienenen  Bände  enthalten  einzelne  Aufsätze,  die 
zur  allgemeineren  Kenntnis  gebracht  zu  werden  verdienen,  und 
da  diese  Biioher  kaum  weiteren  Kreisen  zugänglich  sind,  mQgen 
kurze  Auszüge  am  Platze  sein. 

Aus  dem  IX.  Bande  des  „Jahrbuches"  verdient  vor  allem  die 
Arbeit  von  Fischer  zur  moldauischen  Numismatik  genannt  zu 
werden.  Da  über  diesen  Gegenstand  in  deutscher  Sprache 
bisher  wenis  geschrieben  wurde,  verdient  diese  eingehende, 
mit  vieLen  Abbüdungen  versehene  Arbeit  besondere  Anerkennung. 
—  Polek  steQt  sich  wiedei^  ndt  einer  urkundlichen  Studie 
über  das  armenische  Kloster  Zamka  bei  Suczawa  ein,  das  sicher 
bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückgeht  und  seinen  Namen  (=  Schloß) 
von  den  Befestigungen  führt,  welche  König  Jobann  Sobieski 
auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Türken  1686  aufführen  ließ.  — 
Vor  allem  ist  noch  Rorastorfers  schätzenswerte  Darlegung 
über  das  Suczawer  Beriiscliloß  zu  nennen  ,  welche  auch  in  den 
folgenden  Bänden  fortgesetzt  wird.  Dieses  p]crgschloß  war  seit 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bis  15tj4  dir»  ständige,  später 
wenigstens  die  zeitweilige  Kesidenz  der  nioidauiöclien -Füi  sten,  denn 
der  Schwerpunkt  des  alten  Fürstentums  Moldau  lag  in  der 
heutigen  österreichischen  Provinz  Bukowina.  Seit  dem  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  war  diese  widitige  Bergfeste,  an  der  auch 
]>eut8che  mit  gebaut  hatten^  in  Trümmer  gesunken ,  so  daß  von 
ihr  nur  noch  einzelne  Mauerreste  aus  dem  rasenbedeckten  Schutt- 
haufen hervorragten.  Romstorfer  hat  in  den  Jahren  1895 — 1903 
dieses  interessante  Denkmal  eifrig  durchforscht  und  erstattet  den 
abschließenden  Bericht ,  dem  wieder  auch  sehr  interessante  Ab- 
bildungen beigegeben  sind.  Dank  den  Bemühungen  dieses 
Forschers  ist  die  weit  ausgedehnte  Burg,  von  der  man  vor  dem 
Beginne  der  Ausgrabungen  ganz  ungenaue  Vorstellungen  hatte, 
in  allen  ihren  Teilen  erforscht.    Auch  sind  eine  Menge  inter* 

Mlttoanc«!  ».  d.  hlilor.  Lltinln.XZZIV-  24 
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essanter  Kleinfunde  gemacht  worden.  Dieselben  befinden  sich 
derzeit  zameist  in  dem  1899  begründeten  Suczawer  Lokalmiiseimi. 
Zu  den  interessanten  Objekten  gehören  aaeh  die  in  dem  Schioese 

noch  geprägten  schwedischen  Münzen.  —  Im  X.  Bande  des 

Jahrbuches  schildert  Polek  kurz  die  Erwerbung  der  Bukowina 
durch  Oesterreich  und  knüpft  daran  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Huldigungsfeier  (Leistung  des  Treuschwures)  am  12.  Oktober 
1777.  In  den  Beilagen  sind  einige  darauf  bezügliche  Original- 
akten  abgedruckt,  darunter  der  ausführliche  Bericht  des  Generals 
Spleny  ddo.  31.  Oktober  1777.  Interessant  sind  auch  die  Ver- 
zeichnisse der  Kitglieder  der  verschiedenen  Adelsklassen.  — 
Jj'ischer  bietet  eine  ausfüiuiiche  Darstellung  des  pulmscheu 
Kriegszuges  von  1497  gegen  die  MoldaUi  dessen  Hauptmomente 
die  unglückliche  Belagerung  yön  Suczawa.  und  die  Niederlage 
des  polnischen  Heeres  im  Sosmtner  Wal4e  (Bukowina)  war. 
Zahlreiche  Irrtümer  früherer  Darstellungen  sind  berichtigt. 
Weitere  Einzelheiten  über  die  Marschrichtung  würden  aus  den 
Akten  gewonnen  werden  können,  welche  in  Starodawne  prawa 
polskiego  pomniki  Bd.  VII,  S.  1  ff.  abgedruckt  sind.  Vergl. 
auch  Akta  grodzkie  i  zieraskie  10,  No.  174  (König  Albrecht 
urkundet  am  29.  Oktober  1497  bei  Czernowitz).  Endlich  könnte 
auch  das  Tagebuch  Nankers  von  1497  (Script,  rer.  Pruss.  V.) 
herbeigezogen  werden.  —  Einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur 
Yolksbmde  der  Bukowina  bietet  Leonidas  Bodnarescul  im 
XI.  Bande  des  Jahrbuches,  indem  er  die  rumänischen  Weihnachta- 
und  Neujahrsgehräuche  schildert.  Besonders  bemerkenswert  ist 
der  Umgang  mit  der  Capra  (Bnrsdi  in  der  Umhüllung  einer 
Ziege)  und  dem  Buhain  (einer  Brummtrommel).  Gute  Abbildungen 
kommen  der  Abhandlung  sehr  zu  statten.  B.  vertritt  die  Ansicht, 
daß  die  Gebräuche  römischen  Ursprunges  sind.  —  Als  die 
Bukowina  an  Oesterreinli  kam  (1774) ,  wurde  zunächst  wie  in 
moldauischer  Zeit  der  Wein  aus  der  südlichen  Moldau  bezogen. 
Sobald  die  Verkehrsstraße  mit  Siebenbürgen-Ungarn  hergestellt 
war  (1779),  trat  die  militärische  Laudesverwaltung  für  den  Be- 
zug von  ungarischen  Weinen  ein,  dagegen  sollten  gegen  die 
Moldau  Schutzzölle  eingeführt  werden.  Zugleich  begannen  m 
den  ungarischen  Eolonieen  des  Landes  und  dann  auch  an  anderen 
Orten  Pflanzungen  von  moldauischen  Reben.  Nach  der  Ver- 
bindung der  Bukowina  mit  Galizien  (1786)  hörten  diese  Ver- 
suche auf  und  wurden  erst  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später 
wieder  aufgenommen.  Auch  jetzt  ist  die  Weinpioduktion  der 
Bukowina  gering.    Darüber  handelt  J.  Polek. 

Z  i  e  g  1  a  u  e  r  setzt  seine  Scliilderungen  über  die  Zustände 
in  der  Bukowina  nach  der  Besitzergreifung  durch  Oesterreich 
(1774)  fort.  Im  IX.  Bande  seiner  durchaus  auf  Origiualquellen 
beruhenden  Darstellung  bietet  er  zu  seinen  an  das  Laudeähaus- 
haltungsbuch  des  LandesYerwesers  Enzenberg  geknüpften  Er- 
örterungen über  die  YerhSltnisse  der  Bukowina  wissenswerte 
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Nachträc^e  ,  indem  er  eiDzelne  Wirtschaftsfragen ,  die  zum  Heile 
der  neugewonnenen  Provinz  von  den  österreichischen  Behörden  auf- 
gerollt worden ,  bespricht ;  insbesondere  kommen  Pläne  zur 
Törderung  des  Handels  m  Betracht.  Interessant  smd  die  Aus- 
.  <Mmingen  über  die  damalige  Notlage  des  Landes  und  ihre  Be* 
kämpfung.  In  den  hierauf  folgenden  Ausfllhrungen  Über  die  Yer* 
einigmiig  der  Bnkowina  mit  Galizien  apridit  sich  y.  Z*  gegen  eine 
Beeinflussung  dieser  Entschließung  des  Kaisers  von  Seite  Galiziens 
aas  und  findet  das  einzige  Motiv  in  dem  Yom  Kaiser  auch 
anderwärts  zur  Croltung  gebrachten  Streben  nach  straffer  Ad- 
ministration und  Zentralisfitioii.  Wie  jede  rücksichtslose  Maßregel, 
so  hat  auch  diese  neben  manchem  (luten  (z.  B.  der  Aufnahme 
der  deutschen  Kolonisation  durch  die  galizischen  Administrations- 
behörden) dem  Lande  große  Nachteile  gebracht. 

Im  X.  Bande  bietet  Ziegiauer  weitere  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Huldigungsfeier  der  Bnkowina  am  12.  Oktober  1777 
(yergl.  oben  die  Arbeit  yon  Polek) ;  ferner  spricht  er  Uber  den 
Amtsantritt  und  die  ersten  Begierungshandlungen  des  Eweiten 
osterrdchiscben  Landesverwesers  in  der  Bukowina,  General  Enz'en- 
berg,  Über  die  Karlowitzer  Synode  des  Jahres  1786  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  der  Bukowina. 

Im  XI.  Bande  wird  der  klägliche  Zustand  der  Justizver- 
waltung in  der  Bukowina  zur  Zeit  des  Amtsantrittes  Enzenbergs 
geschildert  und  dessen  Gründe  dargelegt.  Zu  dieser  Zeit 
war  die  öffentliche  Sicherheit  durch  fast  täglich  verübte  Kaub- 
anfalle überaus  gefährdet,  so  daß  zur  Ausrottung  der  Räuber- 
banden besondere  Maßregeln  getroffen  werden  mußten.  Das 
Kapitel,  weldies  über  den  aus  der  Moldau  nach  der  Bukowina 
geflüchteten  Beamten  Manoles  und  die  Frage  seiner  Auslieferung 
durch  die  österreichischen  Behörden  handelt»  erläutert  auch  das 
Verfahren  und  die  Auffassung  der  österreichischen  Zentral- 
behörden jener  Zeit  in  solchen  FäU«!. 

Czernowitz.  B.  F.  Kaindl. 


169. 

Archiv  für  Kulturgeschichte.  Herausgegeben  von  Georg  Stein- 
hausen. 3.  Sand.  gr.  8^.  512  S.  Berlin.  Alexander  Duncker, 
1905.  M.  12. — .  Dazu  1.  E  r  g  ä  n  z  u  n  g  s  h  e  f  t.  HI  u.  92  S. 
Ebenda  1905.  M.  3.—. 
Ben  dritten  Band  des  «A*  f.        eröffnet  eine  frisch  ge- 
schriebene Plauderei  von  Richard  H.  Meyer  in  Berlin  über 
den  Ton  dem  iVankfiirter  Arzt  Heinrich  Hoffmann  verfaßten^ 
unsterblichen  „Struwwelpeter'',  der  von  den  verschiedensten 
Seiten  betrachtet  wird;  namentlich  wird  dabei  auch  die  kultur- 
und  literargeschichtliche  Bedeutung  der  körperlichen  BeiuUchkeit 
gewürdigt. 

G.  Bauch  in  Breslau  entwirft  ein  Gesamtbild  von  der 
Persönlichkeit  und  der  literarischen  Tätigkeit  des  ,,ersten  fahren- 

2i* 
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den  Kölner  Hebraisten  und  Humanisten'*  Flavius  Wilbel- 
muB  Baimundus  Mithridates,  der  wahrschfiinHcIi  zu 
Vidi  bd  Barcelona  als  Jude  gebogen  iwde,  zablreidie  Üeber- 
fietsungen  aus  dem  Arabischen,  unter  anderem  auch  der  Suren 
21  und  22  des  Korans,  hinterlassen  hat  und  hodibejabrt  1525 
als  Kardinal  und  Bischof  von  Barcelona  starb. 

Zu  Fr.  Flögeis  „Gteschicbte  der  Hofnarren"  liefert  A.  Haas 
in  Stettin  Ergänzungen  dnreb  seine  Abhandlung  über  einige 
Hofnarren  am  pommerischen  Herzogshof  in  der 
Zeit  vom  14.  bis  ins  17.  Jahrhundert. 

Von  Hjalmar  Crohns  in  Helsingfors  erhalten  wir  eine 
äußerst  interessante  Studie  Zur  Geschichte  der  Liebe 
als  ^.Krankheit"  und  deren  Behandlung  durch  die  Aerzte 
von  den  Zeiten  des  Kronprinzen  Antiochus  und  seiner  schönen 
Stiefmutter  Stratonike  bis  in  das  spätere  Mittelalter. 

Hermann  i^reytag  in  E.eichenberg  teilt,  mit,  was  er  au 
Nachrichten  über  Preußische  Jerusalempilger  vom 
14.  bis  16.  Jahrhundert  aus  gedruckten  Quellen  hat  zu- 
sammenstellen können. 

Ein  Aufenthalt  an  der  Pariser  Kationalbibliothek  lieferte 
Leo  Jordan  in  München  eine  größere  Anzahl  mittelalterlicher 
Abhandlungen  über  Eechenkunst  in  die  Hand.  Die  kultur- 
geschichtlich interessanten  Ergebnisse  seiner  Beschäftigung  mit 
denselben,  soweit  sie  „als  feste  Punkte  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  arabischen  (nach  neuerer  Forschung  richtiger 
ägyptischen)  Zahlzeichen  angesehen  werden  können",  ver- 
öffentUcht  er  unter  dem  Titel  aterialien  zur  Gesciiichte 
der  arabischen  Zahlzeichen  in  Frankreich*^  Ins- 
besondere handelt  er  Yon  der  Einführung  der  KuH  als  Zahl- 
zeichen, mit  einer  Wortgeschichte  Ton  cifra  und  zero  am 
Schluß. 

Sehr  dankenswert  ist  die  breit  angelegte,  streng  methodische 
Abhandlung  von  Franz  Burckhardt  in  Qöttingen  über 
Norddentschlfind  unter  dem  Einfluß  römischer 
und  frühchristlicher  Kultur,  eine  Studie  zu  den  alt- 
niederdeutschen Lehnwörtern.  In  den  beiden  Abschnitten,  die 
bis  jetzt  Yorliegen,  werden  die  Ausdrücke,  welche  Handel  und 
Verkehr,  und  die,  welche  das  Christentum  betreffen,  sprach- 
geschichüich  betrachtet.  S.  260  ist  Schades  Altdeutsches  Wöi-ter- 
huch  im  Yerzeichms  der  Quellen  irrtBrnÜdi  als  althochdeut- 
sches Wörterbuch  hezdchnet 

In  einem  Vortrag  über  die  Quaternionen  der  deut* 
sehen  BeichsYerfassung,  d.  h.  die  Sitte  hei  der  Auf- 


1)  Vielleicht  ist  dem  Verfasser  der  Hinweis  auf  die  T<nir^fliGhe  Pro- 

grammabhandlnntr  von  P.  Trctitloin.  Oeschirhte  unserer  ZatlzPichen  und 
juitwickluDg  der  Ansichten  über  dieselben,  Karlsruhe  187d,  willkommen, 
die  ihm  entgangen  sa  sein  toheiBt 
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zäUmig  der  nichtlicli  abgeBtoften  StSnde  im  alten  deutachen 
^  Reiche  je  yi er  Vertreter  namentlich  amnif&hren»  welche  die 
einzelnen  Stände  veranschaalichen  sollen,  stellt  A.  Werming- 
hof f  in  Greifswald  fest,  daß  die  Vielzahl  anch  auf  manchen 
andern  Gebieten  ein  symbolisches  Ansehen  genoß,  daß  die  Theorie 
in  Bezug  auf  dio  ständische  Verfassung  nicht  über  das  Jahr 
1356  zurückgeht  und  nicht  jünger  sein  kann  als  1416,  und  daß 
ihr  keine  materielle  Bedeutung  zukam.  Im  Anschluß  an  diese 
Arbeit  weist  Hans  Legband  in  Kassel  auf  die  Yierzaiil  im 
Kartenspiel  und  auf  eine  einschlägige  heraldische  Schrift  von 
Claude  Oronce  Fine  de  Brianviile  (f  1675)  liin. 

Der  Aufsatz  von  Erich  Fink  in  Osnabrück  „Breslau 
als  böhmische  Huldigiiiigsstadt^  enthält  eiuen  Ueber- 
blick  dessen,  was  der  Ver&sser  in  seinem  Buch  „Geschichte  der 
landesherrlidien  Besuche  in  Breslau'  an  verscluedenen  Stellen 
zosammengetragen  hat,  imd  zwar  aber  die  Zeit  yon  1337  bis  1667« 

Anf  Ghnmd  eines  Aktenkonvoluts  Ton  593  Polioseiten  im 
Bfisseldorfer  Stadtarchiv,  dessen  wichtigster  Bestandteil  ein  Be- 
richt des  reformierten  Predigers  Schnlthdß  und  des  katholischen 
Gymnasialdirektors  Reinerus  Aßmus  über  ihre  1802  und  1803 
abgehaltene  Revision  sämtlicher  Schulen  bildet,  entwirft  Wilhelm 
Meiners  in  Elberfeld  ein  Bild  vom  Land  Schulwesen  im 
Herzogtum  Cleve  vor  hundert  Jahren. 

Wie  der  Geist  der  Aufklärung  lange  vor  1789  auch  östlich 
der  Elbe  in  manchen  Köpfen  gezündet  hatte,  zeigt  Wilhelm 
Steffen  in  Puttbus  an  der  Lebensgeschichte  Ulrich  von 
Bülows  fl726 — 1791).  Was  mochten  die  altmärkischen 
Standesgeuoösen  dieses  Mannes,  des  Vaters  des  Siegers  von 
Bennewitz,  denken,  wenn  sie  erfuhren,  daß  ein  Untertan  Fried- 
richs des  GroBen  schrieb:  einem  Lande  der  Knechtschaft 
wie  dem  unsrigen  darf  man  nicht  denken ;  man  darf  nur  pünkt- 
lich die  Befehle  auszufuhren  wissen,  die  man  empfiuigt  Bei  uns 
ist  sogar  ein  Minister  nicht  ein  Mann,  der  Uber  das  Wohl  des 
Vaterlandes  wacht  und  die  Hechte  seiner  Bürger  verteidigt;  er 
ist  nur  ein  Sklave ,  der  die  Wünsche  seines  Herrn  ausführen 
läßt.  Ein  solches  ßegimeivt  muß  einp  j^emeine  Denkart  hervor- 
bringen .  .  . ;  in  meinem  Bezirk  hier  denkt  man  wie  Lakaien." 

Von  ..Quellen  kulturgeschichtlichen  InhaitB** 
werden  folgende  veröffentlicht. 

Wie  sehr  gerade  die  ersten  Kreise  der  Gesellschaft  von  der 
Sucht  Gold  zu  gewinnen  beherrscht  waren,  wie  tief  sie  in  dem 
Aberglauben  staken ,  daß  Gold  „zu  machen"  möglich  sei ,  und 
in  welcher  Weise  andererseits  die  „Goldmacher"  diese  Leiden- 
schaft auszubeuten  wußten,  zeigt  die  Lebensgeschichte  des  thü- 
ringischen Beigrats  l£artin  Apollo  Dantzig  (von  diesem  selbst 
gelegentUch  einer  Bewerbung  um  ein  Amt  beim  Bischof  Ernst 
August  1.  7on  Osnahrftci^  1662—1698,  yer&ßt)»  die  E.  Fink 
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unter  dem  Titel  „Abenteuer  eines  Alohemisten  aus 

dem  17.  Jahrhundert**  zam  Abdruck  bringt. 

Die  ^Nachricbten  über  Baudenkmäler»  sowie 
Kunst-  und  Kuriositäte n kammern  in  einer  hand- 
schriftlichen Reisebeschreibunfr  von  1706"  —  es 
ist  eine  Reise ,  welche  Graf  Albrecht  Siegmund  von  Rindsmaul 
in  Begleitung  des  Freiherm  Ferdinand  von  Mallenstein  und  eines 
Dr.  Böklin  von  Wien  aus  über  Znaim ,  Iglau ,  Prag ,  Dresden, 
Berlin,  Charlottenburg,  Potsdam,  Magdeburg,  Wolfen büttel,  Salz- 
dahlum, Herrenhausen,  Osnabrück,  Münster  und  Cleve  bis  nach 
Utrecht  unternahm  — ,  die  Hagelstange  in  Nflmberg  aus 
einer  Handschrift  des  Germanischen  Museums  mitteilt,  legen 
Zeugnis  ah  tou  dem  Tiefetand  künstlerischen  Interessesy  den  der 
Herausgeber  als  „typisch  für  die  ganze  Zeit  anerkennen  zu 
müssen"  glaubt. 

Eine  drastische,  allem  Anschein  nach  naturwahre  Schilde- 
rung von  dem  Treiben  C  a  ;i  1  i  o  s  t  r  o s  in  S  t r  n  ß  b  ii  r  ,  die 
auf  mehrmonathcher  Beobachtung  beruhte,  entwirft  der  Zürcher 
Zunftmeister  und  Dichter  Johannes  Bürkli,  ein  recht  heller  Kopf, 
in  einem  ausführlichen  Brief  vom  .lanuar  1782  an  seinen  Lehrer, 
den  alten  J .  J .  ijodmer.  H  e  i  n  r  i  c  ii  f  u  n  c  k  in  Gernsbach, 
der  das  Schriftstück  aus  dem  Bodmerschen  Nadilafi  yeröffent" 
Bdit,  hat  damit  ein  wertvolles  Dokument  zur  Kennzeichnung 
des  ^Wundergrafen^  zugänglich  gemacht 

In  das  Gebiet  geschlechtlicher  Vergehen  und  Yerirrungen 
führt  Justus  Hashagen  in  Köln  mit  lehrreichen  „Bei- 
trägen zur  Geschichte  derSittenzuständeinKöln 
im  15.  und  16.  Jahrhundert*,  die  er  ^Aus  Kölner 
Prozeßakten"  entnimmt. 

Aus  dem  Tagebuch  des  Adolf  Echter  vonMespel- 
brunn  (1543 — 1600),  des  ältesten  Bruders  des  bekannten  Fürst- 
bischofs Julius  von  Würzburg,  das  sich  im  Würzburger  Kreis- 
archiv  befindet,  teilt  Franz  Hüttner  in  Würzburg  eine  reiche 
Fülle  Ton  Notizen  mit,  die  namentlich  des  Verfassers  Leidenschaft 
für  die  Jagd  erkennen,  im  übrigen  aber  seine  Persönlichkeit 
recht  gleichgültig  erscheinen  lassen. 

Auch  das  1.  Ergänzungsheft  zum  Archiv  gehört  seinem 
Inhalt  nach  völlig  unter  die  Abteilung  „kultuj^ächichthche 
Quellen " .  Darin  bringt  nämlich  RichardPester  in  Erlangen 
den  Bericht  welchen  der  Univers  itäts-Bereiser 
Friedrich  Gedike  anläßlich  seines  Besuchs  von  vierzehn 
deutschen  Universitäten  im  Jahr  1789  an  Friedrich 
Wilhelm  II.  erstattete,  mit  einer  Einleitung  und  zweckdienlichen, 
sachlichen  Anmerkungen  zum  Abdruck.  Wenn  auch  die  Auf- 
seidmungen  des  einflufireichen  Berliner  Schulmanns  unter  emer 
gewissen  Einseitigkeit,  seine  Urteile  unter  einer  gewissen  Ober- 
fiäefalichkeit  leiden,  so  hat  er  doch  für  viele  Dinge  einen  offenen, 
gesunden  Blick  und  liefert  jedenfieüls  für  die  Kenntnis  von 
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Personen  und  Zuständen  an  den  damaligen  Mittelpunkten  des 
geistigen  Lebens  in  Deutschland  eine  reiche  Fülle  wertvollen 
Materials. 

Von  den  kleineren  Sachen  scheinen  mir  Hervorhebung 

zn  verdienen :  eine  Sammlung  von  (günstigen  und  ungünstigen) 
Urteilen  über  das  Tanzen  aus  der  Reformationszeit , 
die  Otto  Giemen  in  Zwickau  zusammengestellt  bat,  und  eine 
Entgegnung  Steinhausens  auf  die  Kritik,  welche  Lamprecht 
an  dessen  „Geschichte  der  deutschen  Kultur"  in  den  „Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen"  1905,  S.  322 — 334,  geübt  ha,t  j  übeisclnieben 
ist  der  in  berechtigt  scharfem  Ton  gehaltene  Artikel  »zur 
Charakteristik  des  Historikers  Karl  Lamp recht". 
Konstanz.  Martens. 


170. 

Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns.  Vierteljahresschrift.  XII.  Band, 
1.  u.  2.  Heft.  Herausgegeben  von  Michael  Doeberl  und 
Carl  von  Reinhardstöttner.  gr.  8^.  144  S.  München, 
B.  Oldenbourg,  1904.    Preis  für  den  Band  M.  8.—. 

Mit  dem  1.  Januar  1904  sind  die  ^Forschungen  7ur  Ge- 
schichte Bayerns"  in  den  neuen  (Oldenbourgischen)  Verlag  über- 
gegangen, neben  Herrn  Professor  von  Reinhardstöttner 
ist  Herr  Professor  M.  Doeberl  in  die  Redaktion  eingetreten. 
Das  Arbeitsprogramm  ist  erweitert  worden;  filtere  wie  neuere 
Zeit)  Altbayem  wie  Keubayern,  Staat  und  EÜrche,  materielle 
wie  geistige  Kultur  sollen  in  gleicher  Weise  Berücksichtigung 
finden.  Ohne  in  die  Forschungsgebiete  der  Lokalgeschichte  — 
die  Domäne  der  historischen  Vereinsschriften  —  überzugreifen, 
will  die  „neue  Folge"  eine  Art  Zentralorgan  für  die  gesamten 
historischen  Vereine  Bayerns  werden.  Zweck  der  Zeitschrift  ist 
Pflege  der  Geschichte  des  engeren  Vaterlandes  unter  Wahrung 
eines  völlig  parteilosen  Standpunktes,  ein  Versprechen,  das  durch 
die  Namen  der  Mitarbeiter  „ Johann  Friedrich,  Walther  Goetz, 
Hermann  Ghrauert,  Karl  Theodor  Ton  Heigel,  Georg  Leidinger, 
Bichard  Ghraf  Du  Moulin,  Georg  Preuß,  Sigmund  you  Biezler» 
Henzy  Simonsfeld''  als  garantiert  gelten  darf. 

An  wissenschaftlichen  Aufsätzen  bringt  Heft  1  und  2 
Beiträge  von  Moritz  Ritter  „Karl  Adolf  Cornelius",  Theodor 
Bitterauf  „München  und  Versailles  1804",  M.  Doeberl  „Innere 
Regierung  Bayerns  nach  dem  30jährigen  Kriege",  Walther  Goetz 
„Die  Kriegskosten  Bayerns  und  der  Ligastände  im  SOjälirigen 
Kriege".  Angereiht  ist  eine  literarische  Rundschau 
über  die  historischen  Zeitschriften  Bayerns,  eine  Bibliographie 
des  vergangenen  Jahres  (soweit  sie  Geschichte  des  bayrischen 
Staates  betrifft)  und  Besensionon.  Hierdurch  ist  dem 
Forscher,  Lehrer,  Freund  der  Landesgeschichte  ermöglicht,  einen 
raschen  Ceberblick  über  den  jeweiligen  Stand  der  bayrischen 
Landesforschung  zu  gewinnen. 
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Mögen  die  „ForscHungen"  in  dieser  neuen  Folge  und 
Fassung  zu  den  bisherigen  Freunden  neue  gewintK^n! 

München.  Otto  Kronseder. 


171. 

Neues  Archiv  fOr  sächsische  Geschichte  und  Altertumskunde.  Im 
Auftrage  der  Königlich  Sächsischen  Staatsregierung  und  des 
Königlich  Sächsischen  Altertumsrereuifl  herausgegeben  Ton 
Dr.  HubertErmisch»  Königlieh  Sächsischer  Oberregierungs- 
rat und  Staatsarchivar.  26.  Band.  8**.  IV  u.  401  S.  Dresden^ 
Wilhelm  ßaensch,  1905.    Geh.  M.  6.—. 

Im  Oktober  1905  ist  mit  gewohnter  Pünktlichkeit  der 
Band  dieser  mustergültigen  landesgescliichtlichen  Zeitschrift 
des  Königreichs  Sachsen  erschienen,  über  den  wir  das  günstige 
Urteil  auch  heute  wieder  voll  und  ganz  aufrecht  zu  erhalten 
vermögen ,  welches  wir  zuletzt  gelegentlich  der  Anzeige  des 
25.  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  (XXXIII.  Jahrg.  1905,  -No.  151, 
S.  372 — 375)  gefällt  haben.  Wir  können  uns  deshalb  heute  kurz 
fassen  und  oranchen  uns  nur  auf  eine  Skimezimg  des  viedemm 
vortrefflichen  Inhalts  beschränken.  Zunächst  bietet  ans  der  lang* 
jährige,  hochverdiente  Herausgeber  eine  ansprechende  und  liebe- 
volle Würdigung  (S.  1 — 9)  Sr.  Majestät  des  hochseligen 
Königs  Georg,  der  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  an 
der  Spitze  des  Königlich  Sächsischen  Altertums  Vereins  gestanden 
hat,  dessen  Sitzungen  fast  regelmäßig  besuchte  und  die  Vereins- 
bestrebungen stets  mit  Rat  und  Tat  unterstützte.  Dadurch  kam 
er  mit  den  Mitgliedern  des  Vuratandes,  vor  allem  aber  mit  dem 
Schriftführer  und  Herausgeber  der  Vereinszeitscbrift ,  Ober- 
regierungsrat Dr.  Hubert  Er  misch,  in  engste  Berührung, 
so  daß  die  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  erlauchten  Protektor 
des  Königlich  Sächsischen  AltertumsvereinB  dem  Verfasser  bei 
Abfassung  dieses  Nachru&  die  Feder  geföhrt  hat.  Der  Name  und 
die  Verdienste  des  hohen  Entschlafenen  werden  in  den  Annalen 
des  Königlich  Sächsischen  Altertumsvereins  stets  mit  goldenen 
Lettern  eingegraben  sein.  In  die  Zeit  der  Reformation  führt 
uns  Oberlehrer  Lic.  tbeol.  Dr.  Otto  0 1  e  m  e  n  -  Zwickau  mit 
seiner  dankenswerten  Studie  (S.  10 — 40)  über  Paul  Bachmann 
(Agricola),  den  Abt  vouAltzelle,  der  zwar  lange  nicht 
so  originell  und  bedeutend  wie  Emser  oder  Gochläus  war  und  in 
seinen  Schriften  von  seinen  Vorgängern  sehr  abhängig  ist  resp.  sich 
sehr  oft  wiederholt.  Dieser  gelehrte,  tüchtige  und  unverdrossen 
tätige  Mann  war  aber  seiner  Kirche  mit  rührender  Treue  er- 
gebt. In  seben  oft  derben  Schriften,  auf  die  Giemen  des 
näheren  eingeht,  schreckt  er  zwar  nicht  vor  Kraftausdrädcen 
zurück,  bleibt  aber  immer  in  gewissen  Schranken  und  versteigt 
sich  verhältnismäßig  selten  zu  Verleumdungen  und  Obszönitäten. 
Professor  Dr.  Gustav  B  a  u  c  h  -  Breslau  schildert  sodann  das 
Leben  des  sächsischen  Bates  und  Humanisten  Heinrich 
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Jahre  1897  erschienenen  „Geschichte  des  kursächsischen  Salz« 
Wesens  bis  1586"  („Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichte", IV.  Band,  3.  Heft,  Leipzig  1897,  Duncker  und  Humblot) 
stützt  sich  die  Arbeit  von  Dr.  Otto  Fiirsen  - Sonderburg  über 
das  k  u  r  s  ä  c  h  s  i  3  c  h  e  S  a  1  z  w  e  s  e  ii  seit  dem  Tode  des 
Kurfürsten  August  und  seine  Bedeutung  (S.  63  bis 
106)  vornehmlich  auf  das  Akteiimaterial  des  Kgh  sächsischen 
Hauptstaatäarchives  in  Dresdeu,  leraer  noch  auf  einzelne  Be- 
stände  des  Kgl.  preußischen  Staatsarchives  in  Magdeburg. 
Fünen  behandät  mer  zunächst  die  Entwicklang  des  StdzregaU 
and  geht  dann  aaf  das  Sakkassen-  and  das  Lräentsystem, 
die  SalzpoUtik  (SteUangnahme  den  innem  Mächten  [Adel  und 
Städte]  gegenflber,  sowie  in  Hinsicht  auf  die  auswärtigen  Mächte 
zwecks  Wahrung  des  alten  Durchfuhrhandels)  und  die  Bedeutung 
der  regalistischen  Entwicklung  des  kursächsischen  Salzwesens 
des  nähereu  ein.  Das  Erscheinen  des  Buches  von  Dr.  Johannes 
Ziekursch  „Sachsen  und  Preußen  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts" (Breslau  1904,  M.  und  H.  Marcus)  hatte  Dr.  Paul 
Hciake-Berlin  veranlaßt,  in  seiner  Besprechung  jeuer  Schrift 
Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Altertumskonde^, 
Band  25  >  1904,  S.  321—324)  einige  darin  enthaltene  Ans- 
iQhrangen  aof  Qrnnd  seiner  eigenen  Forachangsturgebdsse  zu 
modifizieren.  In  dem  vorliegenden  Bande  obiger  Zeitschrift 
finden  sich  deshalb  auf  S.  107—129  drei  hierauf  beattgliche 
Mitteilungen,  betitelt  »Zur  Geschichte  Augusts  des 
Starken".  Privatdozent  Dr.  Johannes  Ziekurs ch-Breslau 
beleuchtet  hier  die  polnische  Politik  der  Wettiner  im  18.  Jahr- 
hundert, Professor  Dr.  OttoEduardSchmidt  -  Meißen  (jetzt 
Kgl.  Gymnasialdirektor  in  Würzen),  der  auf  Seiten  von  Ziekursch 
steht,  bietet  Beiträge  zur  Charakteristik  Augusts  des  Starken 
und  Dr.  Paul  Haake  - Beriiii  behält  sich  in  seiner  darauf  be- 
zttgliehen  Erwiderung,  weUshe  die  Hauptpunkte  seiner  Ansicht 
kurz  skizziert,  weitere  spezielle  Yeröffentiichungen  TOr*  Während 
Seminaroberlehrer  Emil  Schlesier- Pirna  uns  dann  kurz  das 
literarische  Leben  in  Pirna  vor  100  Jahren  (S.  130 
bis  146)  schüderty  konmit  Pastor  Lic.  theoL  Dr.  L.  Bönhoff- 
Annaberg  in  seiner  kritischen  Untersuchung  (S.  147 — 157)  über 
den  Tod  desBischofs  Arn  von  Würzburg  zu  dem  Er- 
gebnis,  dali  dieser  Kirclienfurst  am  13.  Juli  892  als  Anführer 
einer  ostfräukischen  Heeresabteiiung  im  Kampfe  gegen  die 
Slawen  im  Sandberge  bei  Wiederau  (unweit  der  Chemnitz, 
d.  h.  zur  Linken  der  höhiuiächen  Straße,  die  von  Bochlitz  nach 
Hwoznie  bei  Frankenberg  führt]  fieL  Dr.  med,  Georg  Schlauch- 
Dohna  veröffentUcht  eine  auf  eingehender  Verwertung  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  der  hierauf  bezüglichen  ungedruckten 
Archivalien  berokende  kritische  und  anschauliche  Studie  über 
den  Schöppenstuhl  zu  Dohna  (S.  209—289).  Als  wert- 
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volle  Bereicherung  der  TOD  dem  langjährigen,  um  die  sächsische 
Landesgeschichtsforschung  so  hochverdienten  Herausgeheir  ohiger 
Zeitschrift  in  deren  früheren  Bänden  (Band  X,  S.  83 — 145, 
177—215;  Band  XX,  S.  33-45;  Band  XXI,  S.  255—257; 
Band  XXm,  S.  110—114;  Band  XXIV,  S.  67—78)  puhU- 
zierten  Arbeiten  über  die  verschiedenen  sächsischen  Stadtbiicher 
ist  die  iolgexide ,  von  Pastor  Georg  Wagner  -  öeithain  ver- 
faßte kleine  Studie  über  das  im  Qdthalner  F&RarchiTe  befinde 
HeheGeitbainerStadtbncli  von  1381— 1481  (8.  240  bis 
260)  zn  begrüßen.  Die  sieb  anschließende,  vom  Stadtbibliotbekar 
Dr.  Ernst  Kroker^)- Leipzig  stammende  Abhandlung  über 
Lutbers  Gattin  Katharina  t.  Bora,  ihrenG-eburts- 
ort  und  ihre  Jugendzeit  (S.  251 — 273)  ist  eine  Frucht 
der  Studien,  die  Kroker  bei  Bearbeitung  des  im  Jabre  1903  (als 
7.  Publikation  der  Kgl.  sächsischen  Kommission  für  Geschieht«) 
aus  einer  Handschrift  der  Leiiiziger  Stadtbibliothek  veröffent- 
lichten vortrefflichen  Werkes  „Luthers  Tischreden  in  der  Matlie- 
sischen  Sammlung''  (Leipzig,  B.  G.  Teubntij  geniachl  hat.  Einen 
neuen,  auf  Verwertung  reichen  archivalischen  HaterialsiberubeDden 
Beitrag  zur  GeBcbichte  des  Kurfürsten  Morits 
von  Sacbsen  (betreffend  dessen  Jugendzeit  1521 — 1541) 
liefert  uns  auf  S.  274— bis  331  Gymnasialoberlehrer  a.  D. 
PtDfessor  Dr.  S.  Ißleib  - Dresden,  der  durch  seine  zahlreicheUi 
zum  größten  Teil  in  ohiger  Zeitschrift  (vergl.  Gesamtinhalts- 
verzeichnis zum  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und 
Altertumskunde  [Band  I — XXVI  nebst  seinen  Vorgängern,  be- 
arbeitet von  Dr.  Viktor  Hantzsch,  Dresden  1904,  W.  Baensch, 
S.  16)  erschienenen  und  sich  oft  in  Gegensatz  zu  üniversitäts- 
professor  Dr.  Erich  Brandünburgs  (Leipzig)  Studien  über  Kuriurst 
Moritz  setzenden  Beiträge  zur  Geschichte  dieses  Fürsten  und 
der  Beformationszeit  m  der  geBcbicbtswissenBcbaftJicben  Welt 
wohl  bekannt  ist.  Auch  die  letzte  11.  Abhandlung  (S.  832—844) 
dieses  28.  Bandes  ftihrt  uns  in  das  Zeitalter  des  Kurfürsten 
Moritz  und  des  Scbmalkaldischen  Bundes  und  setzt  sieb  ebenfalls 
mit  den  Forschungen  Erich  Brandenburgs  auseinander.  Privat- 
dozent Dr.  Gustav  W o  1  f - Freibnrg  i.  Br.  ent\\nckelt  nämlich 
in  geistvoller  Weise  seine  Ansichten  und  Forschungsergebnisse 
über  die  Gefangennahme  des  Herzogs  Heinrich 
von  Braunschweig  durch  den  Scbmalkaldischen 
Bund  im  Jahre  1545.  Im  Gegensatze  zu  den  früheren  Jahr- 
gängen vermissen  wir  in  dietsem  Bande  die  sogenannten 
^Kleinen  Mitteilungen^.  Dem  Nekrolog  über  König  Georg  und 


s)  Kon  TOr  der  Dradrlegnng  dieser  Anzeige  iit  Kroker«  Lehens-  und 

Charakterbild  „Katharina  von  Bora,  Martin  LTithers  Frau".  (Bio- 
prapliien  iKclpiitender  Francn  hersggb.  von  Krnst  Haberland.  Band  VI. 
Leipzig-Heudiiitz  1906.  E.  Haberland.  Preis:  geh.  5  M.  geh.  7  M.)  als  selb- 
ständiges Bach  erschienen,  in  dem  obiger  Aoftate  einen  Teil  des  1.  Eapitek 
bildet 
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den  genannten  11  hier  nur  kurz  skizsierten  quellenkritiscben 
Abbandlimgen  schließen  sich  dann  mehrere  eingehende  Be- 
sprechungen (S.  158—182 ,  345—369)  über  42  auf  dem  Gebiet 
der  sächsischen  Geschichte  neu  erschienene  Werke,  zwei  von 
Dr.  Viktor  Hautzsch- Dresden  bearbeitete  dankenswerte 
Uebersichten  (S.  182—195,  370—385)  über  die  neuerdings 
publizierten  Schriften  und  Aufsätze  zur  sächsischen  Geschichte 
und  Altertumskuuile  (alphabetisch  nach  Verfassern  geordnet,  die 
uns  zusammen  mit  den  in  der  „Zeitschrift  für  thüringische 
Geschichte  und  AltartnmslEimde^,  in  den  „MüblbänBer  Geschicbte- 
blättern*  und  dem  «Neuen  LanntziBchen  Magasin^  enthaltenen 
gleichartigen  üebersicliten  über  die  Neaerscheinungen  anf  dem 
Gebiet  der  sächsisch  •  thüringischen  Geschichte  in  bequemer 
Weise  orientieren) ,  sowie  eine  Beibe  von  Nachrichten  (S.  196 
bis  208,  386—391) ,  die  den  Freund  und  Forscher  sächsischer 
Geschichte  mit  verschiedenen  v/issenswerten  Voriräns^cn  (z.  B. 
Altertums-,  Münz-  und  sonstige  Funde,  Archivwesen  und  Archiv- 
tage, geschichtliche  Museen,  Altertümerausstellungen,  Denkmals- 
schutz und  Denkmalspflege ,  Heimatsfeste ,  Tätigkeit  der  Kgi. 
Sächsischen  Kommission  für  Geschichte,  sowie  der  zahkeichen 
sSchmechen  GeBchichtB-  tmd  AltertnmsTOeme^  Notizen  über  Per- 
sonen >  die  sich  anf  dem  Gebiet  der  sächsischen  Geschichte 
Verdienste  erworben  haben ,  literarische  Mitteilungen  n.  dergh) 
bekannt  machen  und  ein  knappes,  aber  treues  Bild  des  inneren 
Lebens  der  sächsischen  Geschichte-  und  Altertumsforschung  geben. 
Ein  die  Benutzung  des  Bandes  sehr  erleichterndes  Orts-  und 
Personenregister  befindet  sicli  am  Schluß  (S.  302  -401)  desselben. 
Der  vortrefflichen  Zeitscluüt  und  den  sonstigen  Publikatioueu 
des  nun  seit  80  Jahren  bestehenden  rührigen  und  ersprießlich 
wirkenden  Kgl.  Sächsischen  Alterturasvereins  aber  wünschen  wir 
von  Herzen,  daß  sie  sacli  auch  in  Zukunft  so  weiter  wie  bisher  ent- 
wickeln mögen,  jedem  Sachsen  und  Historiker  zur  Freude  nnd  zur 
Belehrung,  der  huidesgeschiohtUchen  Forschung  zum  reichsten  Segen. 
Mühlhausen  i.  Thür.  E.  t.  Kaaffungen. 


172. 

Mitteilungen  des  Altertumsvereins  zu  Plauen  i.  V.  17.  Jahres- 
schrift nuf  die  T;ihre  1905 — 1906.  Herausgegeben  vnn  Ober- 
studienrat Professor  Dr.  Chr.  A.  Schnitze.  Mit  3  Karten- 
beilagen, gr.  S^.  VII  u.  227  S.  Plauen  i.  Y.,  R,  Keupert  jun., 
1906.    Preis:  ^eh.  M.  4.—. 

Nach  l^/gjähriger  Pause  (vergl.  die  Besprechung  in  dieser 
Zeitschrift,  33.  Jahrg.  1905,  No.  153,  S.  380—381)  ist  die  in- 
haltlich  wieder  ganz  TortrefFliche  vmd  auch  au£erHch  Torzüglicb 
ausgestattete  neueste  17.  Jahresschrift  des  rührigen ,  um  die 
Bhforschung  der  Togtländischen  G-eschichte  so  hochverdienten 
Altertnmsvereins  zu  Planen  i.  V.  erschienen,  die  sich  würdig 
allen  ihren  Voi^ängerinnen  anschließt  Ueber  das  ▼erdienstliche 
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und  ersprießliche  Wirken  dieses  Vereins  ist  an  dieser  Stelle  wohl 
kein  Wort  der  Anerkemraog  mehr  notig;  die  Publikationen 

dpF^selben  gehören  mit  zu  den  besten  der  landesgeschichtlichen 
Vereins- VeröÜentlichungen  des  Sachsen-  und  Thüringeriaudes. 
Der  Inhalt  vorliegenden  Jahrganges ,  dem  ein  kurzer  Vereins- 
bericht vorausgeschickt  wird,  ist  wiederum  sehr  reichhaltig;  die 
darin  gebotenen  Aufsätze  enthalten  wertvolle  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Landes  der  Vögte.  Infolge  des  gemessenen  Baumes 
können  wir  an  dieser  Stelle  anf  den  Inhalt  obiger  Jahresschrift 
leider  nicht  ansföhrlich  eingehen,  wir  müssen  uns  mit  einer 
kurzen  Skizziemng  begnügen,  um  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
wenigstens  einigermaßen  darüber  20  orientieren.  Den  Reigen  der 
Abhandlungen  eröffnet  die  von  einem  noch  jungen  Historiker  Dr. 
Wilhelm  Vogel  verfaßte,  auch  als  Jenaer  Inaugural-Disser- 
tation  separat  erschienene  geistvoll  und  anschaulich  geschriebene 
rechtsgeschichtliche  Untersuchung  „Ueber  den  Titel, Vogt* 
(advocatus)  der  Herren  von  Weida,  Gera  und 
Plauen  (S,  1 — 66),  die  auf  ausreicheuder  kritischer  Ver- 
wertung des  vorhandenen  gedruckten  Quellemnaterials  und  der 
einsohlägigen  literarisdhen  Hilfinnittd  beruht.  Sie  zerflUlt  in 
acht  mäa  oder  minder  grdBere  Abschnitte,  von  denen  die  ersten 
sieben  Abschnitte  der  Darstdlung  gewidmet  sind.  Nach  kurzer 
orientierender  Einleitung  behandelt  Verfasser  zunächst  die  Zu- 
gehörigkeit der  Vorfahren  des  reußischen  Fürstenhauses  zum 
ministerialen  Stande  und  die  Zeit  der  Annahme  des  Vogtstitels, 
prüft  dann  eingehend  die  einzelnen  Theorieen  (stiftsvogtei liehe, 
Reichsvogttheorie.  Landrichtertbeorie,  Vogtei  als  bloßer  Ehren- 
titel, Vogtei  ais  Öubofficialenamt  beim  Pfalzgrafen  zu  Rhein) 
und  geht  schließlich  auf  den  Begriff  Vogtei  des  näheren  ein. 
Verfasser  kommt  hier  u.  a.  auf  das  älteste  Äuftreten  der  Weidaer 
und  deren  Besitzungen  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  auf  die 
Beehtsverhaltnisse  im  £|ger-  und  Fleißnerlande  und  die  sonstige 
Organisation  des  Beich^tes  zu  sprechen  und  weist  nach,  daß 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  (advocatia)  unter  den  einstigen 
Funktionen  der  Vorgänger  der  Weidaer  die  wichtigste  war,  die 
dann  den  Nachfolgern  als  Regal  verblieb.  Dieser  Umstand  war 
es  also,  der  sie  zur  Annahme  des  Titels  Vogt  veranlaßte.  Sehr 
erfreulich  ist  es,  daß  Verfasser  zur  Lösung  dieser  Frage  auch 
die  von  manchen  leider  als  minderwertig  geachtetin  historischen 
Hilfswissenschaften  Sphragistik,  Heraldik  und  Ninnismatik  mit 
zu  Bäte  zieht.  Am  Schluß  seiner  Untersuchung  beleuchtet  Vogel 
noch  kurz  die  Stellung  der  Vögte  am  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts, die  Stellang  der  Yügto  im  Begnitzlande ,  sowie  die 
Stellung  der  Vogte  Ton  Gera  zum  QuedHnburger  Stifte  und  in' 
Nordhalben  (Oberfinmken).  Als  Anhang  sind  der  verdienstvollen 
Arbeit  noch  22  willkommene  Ergänzungen  zu  den  XJrkonden- 
sammlungen  von  Archivrat  Dr.  Berthold  Schmidt  („Urkunden- 
buch  der  Vögte  von  Weida,  Gera  und  Plauen  etc.**.  Band  I 
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und  II,  Jeaa,  G,  Fischer,  1885  und  1892  nebst  Dobeneckers 
Nachträgen  in  der  „Zeitschrift  des  Vereins  für  thüringische 
Geschichte  und  Altertumskunde",  IS'eue  Folge,  Band  IV  und  V^) 
lud  Job.  Müller  (in  den  „Mitteüungen  des  Altertumsvereins  zu 
Planen  l  Y,^,  1876  iL  1>  1883—1884),  ferner  eine  Stanmitafel 
der  ältesten  Ahnen  des  renBischen  Manses  und  eine  QaeiUen« 
und  literatnrflberBicht  beigegeben.  Dieser,  eine  wertvolle  Be< 
reicherung  der  verfassungsgeschichtlidien  Literatur  des  Vogt* 
landes  bildenden  Untersuchung  reihen  sich  drei  interessante 
Arbeiten  des  um  die  voj^tländische  Ge-^chiehte  f=iehr  verdienten 
Konrektors  Prc^lessor  Dr.  William  Fischer  an,  nämlich: 
1.  NeueMaterialien  zurGeschichte  desSchlosses 
der  Eversteine  (S.  67 — 74),  2.  Neue  Materialien  zur 
Geschichte  Plauens  im  Jahre  1632  (S.  75 — 82)  und 
3.Die  kirchlichen  G  er  ätschaften  Plauens  zurZeit 
der  Einfakrung  der  Beformation  (S.  83—101).  Was 
doi  zuletzt  genannten  Aufsatz  anlangt,  so  mögen  hier  einige 
l^der  darin  enthaltene  nnliebsame  Druckfehler  auf  Wunsch  des 
Verfassers  richtig  gestellt  werden:  Auf  Seite  83,  Zeile  15  von 
oben  muß  es  heißen  Azntsschösser  (statt  Amtsschöffen),  auf 
Seite  84,  Zeile  11  von  oben  lies  Kastenherm  (statt  Kassenherrn) 
und  8cite  98,  Zeile  4  von  oben  lies  Brenner  (statt  Brenne).  Der 
Vorsitzende  des  Altertumsvereins  zu  Plauen,  Rentner  A.  Neupert 
sen,,  entwirft  uns  hierauf  ein  kurzes,  aber  lichtvolles  Lebens- 
bild des  Stadtdiakonus  von  Plauen,  Magister  Moritz  Erd- 
mann Engel  (S.  102 — 109),  des  einen  von  jenen  vier  Geist- 
lichen Plauens  wfihrend  des  19.  Jahriranderts  (Tisdier,  Fiedler, 
Bqrer  und  £ngel) ,  die  sich  um  die  Stadt  große  Verdienste 
erworben  haben.  Als  Christ  wto  als  Hensdi  lebte  und  arbeitete 
Engel  Cgeb  Plauen  29«  Juli  1767,  f  daselbst  10.  Februar  1836) 
nur  ffir  das  Wohl  seiner  Mitmenschen»  er  war  ein  Mann  von  nie 
versagendem  Mitleid  mit  allen  Armen  und  Bedrückten.  In  Zu- 
sammenhaDg  zu  diesem  Aufsatz  steht  die  sich  anschließende 
Mitteilung  des  Kgl,  sächs.  Archivrats  und  StaatRarchivars  a.  D. 
Dr.  Theodor  D  i  s  t  e  1  -  Blasewitz  (wörtlicher  Abdruck  aus  der 
selten  gewordenen  „Abendzeitung"  1818  No.  163)  betitelt:  ^Züge 
zu  SeumesBild"  von  Moritz  Engel  ausPlauen  i.  V. 
(S.  110—115).  Sodann  bietet  Ed.  Trau  er -Striesen  ein  Ver- 
zeichnis der  rogtländischen  Bingwallanlagen 
(S.  116 — 141),  dem  er  zur  besseren  Orientierung  eine  Karte  im 
Anhang  beigegeben  hat ;  JuliusVogel  dagegen  schildert  einen 
Kampf  im  Komturhof  zu  Plauen,  der  (infolge  eines  im 
Jahre  1357  zwischen  dem  Komtur  des  Deutschordenshauses  in 
Plauen  und  dem  Vogt  Heinrich  IV.  dem  Aelteren  ausgebrorhenen 
Streites)  die  Parteien  drei  Jahre  lang  in  Aufregung  erhalten 
und  viele  Fürsten  und  Herren  (sogar  den  Kaiser  und  Papst)  in 
Bewegung  gesetzt  hat  (S.  142^ — 144),  bis  er  endlich  infolge  des 
Eingreifens  des  Vogtes  zu  Gera  und  des  Landkomturs  des  deut- 
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sehen  Ritterordens  der  Bailei  Thüringen  Friedricli  von  Treffurt 
(Ort  an  der  Werra,  im  Kreise  Müblbausen  in  Thüringen  gelegen) 
durch  einen  Vergleich  im  Juni  1360  beigelegt  wurde,  laut  dem 
die  Ordensbruder  sich  dm  kaiserlichen  Bestimmungen  f&gten. 
lieber  Scher  zw  orte,  Rätsel  und  Spottreime  aus 
dem  Vogtlande  (S.  145 — 166)  handelt  dann  in  sehr  in- 
struktiver Weise  Max  Benedict.  Eine  von  den  Geist- 
lichen und  Lehrern  Plauens  an  Bürgermeister  und  Rat  dieser 
Stadt  für  den  stud.  theol.  Leonhard  Winckler  ans  Araherg 
in  der  Oberpfalz  gerichtete  Bittschrift  aus  dem 
Jahre  1598  (S.  167—171)  teüt  Professor  Dr.  William 
Fischer  aus  den  Protokollschrifteu  des  Plauener  Ephoraiarclnvs 
mit  und  FranzHeUriegel  - Markneukirchen  bietet  dankens- 
werte, das  Jahr  1^6  betre£Fende  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Bitterguts  Wohlhausen,  da  die  Geschichte  der  Stadt 
]|forkneukirchen  namentlich  in  der  Zeit,  wo  den  Rittergütern 
noch  die  Gerichtsbarkeit  eigen  war,  und  die  Geschichte  der 
nahe  jener  Stadt  gelegenen  Bittezgdter  Breitenfeld,  Erlbach, 
Wohlbach  und  Wohlhausen  so  manche  Berührungspunkte  auf- 
weist. Die  im  vorigen  Jahre  mit  großem  Erfolg  durch  den 
Eürstl.  Reuß  j.  L.  Archivrat  Dr.  Berthold  Schmidt- 
Schleiz  auf  dem  Boden  von  Kloster  Kronschwitz  vor- 
genommenen Ausgrabungen  haben  ihn  wohl  zu  seinem  nun 
folgenden  interessanten  Aufsatz  über  den  Besitz  dieses 
Klosters  in  Stadt  und  Amt  Plauen  (S.  180—204) 
veranlaßt  Den  BeschluB  des  Torliegenden  Jahrgangs  büden  die 
lehrreichen  Abhandlungen  von  Dr.  Arno  Günther  über  den 
Aufenthalt  der  ScL  weden  im  Vogtlande  während 
der  Jahre  1706—1707  (S.  205—218)  uod  vom  Vereins- 
vorsitzenden Eentner  A.  N eup er t  sen.  über  alte  und  neue 
Stadtpläne  von  Plauen  (S.  219 — 227).  Letzterem  Auf- 
satz sind  zur  VeranschauhcliiiriL';  im  Anhang  zwei  vorzüglich 
nacliL^ebüdete  Pläne  von  Plauen  beigegeben,  deren  Originale  sich 
im  Kgl.  sächs.  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  befinden.  Auf 
diese  hat  den  Verfasser  einer  uubcrei  eraten  und  bedeutendsten 
Porseber  auf  dem  Gebiet  der  sächsischen  Landesgeschichte,  Herr 
Oberregierungsrat  undStaAtsarohiTarDr.HubertErmiseh  inDresden 
(der  verdiente  Schriftführer  des  Kgh  sächs.  AltertumsTereins  und 
langjährige  Herausgeber  des  „Neuen  ArchiTS  für  sächsische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde")  aufmerksam  gemacht.  Der  klebere 
von  beiden  Plänen  datiert  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts ,  der  andere  (im  Juli  1732  durch  den  Oberlandfeld- 
messer Christoph  Moritz  Dietz  gefertij:^te)  Plan  Ijietet  ein  reiches 
Material  zur  Kenntnis  des  Straßennetzes  und  der  Straßennamen 
von  Plauen. 

Nach  dieser  kurzen  Skizzier ung  des  wirklich  interessanten 
und  reichhaltigen  Inhalts  obiger  Jahresschrift  ist  es  wohl  auch 
jedem  Femerstehenden  klar,  wie  ersprießlich  das  Wirken  des 
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Altertumsvereiüs  zu  Plauen  i.  V.  im  Dienste  der  vogtläüdisciieE 
Geschichtsfüiachung  ist  und  wie  auregend  und  lehrreich  seine 
von  der  Geschieh tswissenbcliait  btetb  mit  Dank  willkommeu  ge- 
heißenen Publikationen  sind.  Möge  dieser  rührige  Verein  weiter* 
Jun  wachaen,  blühen  und  gedeihen,  und  in  den  kommenden  Jahren 
sich  auch  eines  ordenÜiidiKen  Zuwachses  TOn  neuen  Uitgliedem 
erfreuen ;  wir  können  die  Mitgliedschaft  zum  Altertumsverein  Ton 
Plauen  jedem  sich  für  die  Geschichte  des  Yogtlandes  inter- 
essierenden Keichsdeutschen,  speziell  aber  den  Einwohnern  Plauens 
und  der  ümc^er^end  nur  warm  und  angelegentlichst  empfehlen. 
Mit  lebhafter  SiiauiRmij;  sehen  wir  schon  jetzt  den  künftigen 
Publikationen  geuanuteu  V  ereineö  entgegen. 

Muhihausen  i.  Thür.  K.  y.  Kaufiungen. 
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Neujahrsblätter  der  Bibliothek  und  des  Archivs  der  Stadt  Leipzig. 

2.  Band.  Lex.-8^  162  S.  mit  14  Abbildungen.  Leipzig,  0.  L. 

Eirschfeld,  1906.  M.  6.40. 
Gelegentlich  der  Anzeige  des  1.  Bandes  (vergl.  XXXIU. 
Jahrg.  1905,  No.  186,  S.  444—446)  ist  bereits  der  Wert  dieses 
neuen  lokalgeschichtlichen  Unternehmens  beleuchtet  und  das 
Erscheinen  der  „Neqjahrsblätter  der  Bibliothek  und  des  Aicbivs 
der  Stadt  Leipzig"  mit  Dank  willkommen  gebeißen  worden ,  so 
daß  wir  nns  lieiite  nur  darauf  beschränken  brauchen,  auf  den 
vorliegendoii.  ])iinktlirh  zu  Neujahr  lÜÜii  veröffentlichten  2.  Band 
dieses  Sammelwerkes  kurz  einzugehen.  Die  hierin  enthaltenen 
beiden  Arbeiten  stammen  wiederum  aus  der  bewährten  Feder 
des  Herausgebers  dieser  Neujahrsblätter,  des  um  die  Lokal- 
geschidite  Ton  „Pld£athen*  hochTerdienten  Leipziger  Bats- 
archi?ars und Stadtbibliothekars Professor  Dr.  Gusta^Wust- 
m  a  n  n.  Die  ersten  122  Seiten  enthalten  die  erste  Hälfte  einer 
die  Jahre  1677 — 1801  umfassenden  Geschichte  der  Leip- 
ziger Stadtbibliothek  (bis  znm  Jahre  18S6  Batsbibliothek 
genannt).  Wenn  wir  auch  von  einigen  Vermächtnissen  aus  früherer 
Zeit  hören  (z.  R.  1.  Dietrich  von  Buckensdorf.  Ordinarins  des 
geistlichen  Beclits  au  der  Universität  Leipzig,  gestorben  1466  als 
Bischof  von  Nauinijurcr;  2.  Dr.  Peter  Freitag,  Syndikus  des 
Leipziger  Rats,  y  1522),  so  kann  man  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert noch  nicht  vun  einer  Katsbibliothek  reden.  Diese  ver- 
dankt ihre  Entstehung  vielmehr  einer  Stiftung  ans  dem  Jahre 
1677,  die  der  Oberho^erichtsfiskal  Hnldreich  Groß,  dessen  Porträt 
sich  am  Anfang  vorliegenden  Bandes  findet ,  in  seinem  kurz  vor 
dem  Tode,  am  10.  April  1677  errichteten  Testament  gemacht 
hat.  Wustmann  orientiert  uns  nun  in  seiner  Abhandlung  u.  a.  ttber 
des  Stifters  Nachlaß  und  dessen  Ordnung,  die  Unterbringung 
der  Bibliothek  im  Zeughause,  die  Amtsführung  des  ersten  „Rats- 
Bibliotliecarius"  Gottfiied  Gräve  und  seines  Nachfolgern  Dr. 
Gottiried  Christian  Grötse,  die  Geldmittel  und  Bestände  der  Bibiio- 
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thek  (incl.  der  Gemälde,  Münzen,  Kuriositäten,  Kunstwerke, 
Naturalien,  physikalischen  Instrumente  u.  dergl.),  den  Mangel  an 
Katalogen  und  die  Aiilbige  der  Eatalogidernng,  die  Bdilkfilidie 
Eröffnimg  der  Bibliothek  und  die  .Ä^Dstellimg  von  besoldeten 
Beamten  als  Bibliothekare  (Christian  Siegmund  Liebe  und  Fried- 
rich Menz,  später  Dr.  Gottfried  Leonhard  Baudis  und  Dr.  Johann 
Jakob  Maskov)  und  yon  Obserratorony  die  weiteren  Katalogi- 
sierungsarbeiten durch  den  Germanisten  Johann  Georg  Wachler, 
den  Neubau  der  Bibliothek  und  deren  NeuemrichtiiTi^,  die  In- 
struktionen für  die  Bibliothekare,  die  Stiftiin^^en  (ieorg  Christoph 
Kreyßigs  und  Georg  Heinrich  Martinis,  die  iS'achfolger  Mascovs 
im  Bibhotheksamte  (Jakob  Heinrich  Born.  Johann  Wendel  Neu- 
haue, Call  Wilhelm  Müller),  die  Vermehruiig  der  Bestände  durch 
Ankäufe  Ton  Büchern,  Bildern,  Gipsabgüssen  u.  dergl.  Der  an- 
regend geschriebenen  Darstellung,  die  einen  dankenswerten  Bei- 
trag  znr  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Leipzig  bfldet,  sind 
13  Abbildungen  beigegeben.  Mit  lebhafter  Spannung  sehen  wir 
der  Fortsetzung  dieser,  wohl  im  3.  Hefte  obiger  Neujahrsbläliter  zu 
publizierenden  Geschichte  der  Leipziger  Stadtbibliothek  entgegen. 

Den  zweiten  Teü  obigen  Bandes  (S.  123—162)  bilden  Mit- 
teilungen ans  den  Briefen  Friederike  Oesers. 
Durch  eine  Öclteiikung  des  Leipziger  Oberbürgermeisters  Dr. 
Troiidlin  ist  die  dortige  Stadtbibliothek  in  den  Besitz  von  209 
eigeiihändjgeii  iiiitfen  von  Goethes  Leipziger  Jugendfreuodin 
JB^riederike  Oeser  (der  Tochter  des  Leipziger  Akademiedirektors 
Adam  Friedrich  Oeser)  gekommen,  die  sidi  zuletzt  in  der  wert* 
vollen  y  im  Oktober  1905  in  Berlhi  zur  Yerateigemng  gelangten 
Autographensammlung  Alexander  Meyer  Cohns  befanden.  Jene 
Briefe  hat  Friederike,  deren  Porträt  (nach  einer  in  der  Leipziger 
Stadtbibliothek  befindlichen  Zeichnung  ihres  Vaters)  auf  S.  133 
ein£^eschaltet  ist,  in  den  Jahren  1769 — 1828  an  Verwandte  ihres 
aus  Preßburg  stammenden  Vaters  geschrieben.  Wustmann  teilt 
uns  nun  auf  S.  141 — 162  zwanzig  Briefe  Friederikes  aus  flen 
Jahren  1770-— 1813  (nur  der  Brief  No.  3  vom  15.  Oktobt^r  1774 
ist  von  Tante  Kosine  Ko watsch ,  der  Stiefschwester  von  Adam 
Friedrich  Oesers  alter  Mutter,  an  Friederike  gerichtet,  die  übrigen 
20  Briefe  stammen  von  Friederike)  im  Auszuge  mit  nnd  nimmt 
in  der  vorangehenden  orientierenden  biographischen  Einleitung  auf 
sie  Bezug.  Diese  reizvollen  Briefe  gestatten  nns  einen  inter» 
essanten  Einblick  in  die  Leipziger  Verhältnisse  am  Ende  des 
18.  und  am  Anfsuig  des  19.  Jahrhunderts. 

Dem  neuen  vielversprechenden ,  unter  so  günstigen  Voraus- 
setzungen begonnenen  liternrischen  Untern phmen  der  „Neujahrs- 
bl'ättor  der  Bibliothek  und  des  Archivs  der  Stadt  Leipzig"  aber 
wiiDscheu  wir  auch  fernerhin  eine  glückliche  und  gedeihliche  Fort- 
entwicklung im  Dienste  der  lokalgeschichtlichen  Forschung. 

Muhlhausen  i.  Thür.  K.  v.  Kauffungen. 
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174. 

Weifs,  Joh.  Bapt.  v.,  Waitgeschichte.  VIII — X.  4.  und  5.  Aufl., 
bearbeitet  Ton  F.  Vockenhuber.  gr.  8*.  VIII  n.  968  S., 
Vni  XL,  748  S.  tt.  VII  u.  892  S.  Gfraz,  Stjria,  1898^1905. 
Je  M.  7*—»  geb.  je  H.  8.70. 

Die  Fortsetzung  des  groß  angelegten  und  viel&ch  umgestal- 
teten Werkes  entbdt  in  den  drei  vorliegenden  B&nden  die  Ge- 
schichte zweier  Jahrhunderte,  und  zwar  vom  Ausgange  des 
Mittekklters  bis  zum  Beginn  des  18.  Jahrhunderts.  Wie  schon 
früher,  so  ist  auch  hier  eine  Fülle  von  Belegstellen  der  quellen- 
mäßigen Darstellung  beigefügt,  die  von  hohem  Schwünge  und 
von  idealen,  sittlichen  Anschauungen  getragen  ist. 

Im  8.  Bande  ,  der  das  Zeitalter  der  Eeformation  in  Eng- 
laiicl.  Deutschland  und  Frankreich,  sowie  die  Gegenbcstrebuugcn 
und  Keformen  in  der  alten  Kirche ,  das  ^luken  der  Osmanen- 
macht  und  den  beginnenden  Niedergüüg  der  spanischen  Herrschaft 
.zur  Darstellung  bringt,  sind  wesentHdie  Aenderungeu  und  £r- 
g&Qznngen  vom  Herausgeber  vorgenommen  worden.  Zahlreich 
sind  die  Zusätze  zur  Geschiohte  Eark  V.  und  noch  mehr  zur 
Begiemngszeit  Ferdinands  I.  und  Maximilians  II.,  die  Eeforma- 
tion und  Gegenreformation  in  den  österreichischen  Grönländern 
ist  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Schilderung  gemacht. 
Völlige  Umgestaltung  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung 
hat  die  sehr  gründlich  behandelte  Geschichte  Maria  Stuarts  er- 
fahren, und  für  den  Süden  ist  ein  Ueberblick  über  die  Geschichte 
Venedigs  eingeschaltet.  Im  einzelnen  ist  zunächst  auf  den  Unter- 
schied der  Reformation  in  Deutschland  und  England  aufmerksam 
gemacht,  in  Frankreich  auf  die  Zerstörung  und  Verunstaltung 
monumentaler  Werke  der  Kunst  während  der  Hugsnottenkriege 
hingewiesen.  Karl  V.  erscheint  in  zu  gunstiger  Au&ssung,  seine 
Erfolge,  die  er  erzielt  haben  soll,  sowie  seine  Charakterschilderung 
und  die  abschätzigen  Urteile  Über  die  kirchliche  Erneuerung  in 
Deutschland  erklären  sich  aus  dem  kirchUchen  Standpunkte 
des  Verfassers  und  des  Herausgebers.  Bei  Maximilian  II. 
sind  die  Zielpunkte  seiiipr  Politik  recht  klar  und  umfassend 
dargelegt,  schade,  daß  der  Kaiser  damit  im  lieiche  so  wenig 
Anklang  fand.  Der  Persönlichkeit  und  Zeit  Philipps  II.  ist 
große  Aufmerksamkeit  geschenkt,  viel  Literatur  herangezogen, 
doch  fehlt  das  Bucli  Uüdingers  über  Bon  Carlos.  Dia  Haupt- 
.ursache  des  Mißerfolges  seiner  Begierung  und  des  damit  ein- 
tretenden Sinkens  der  spanischen  Ma(^t  sieht  der  Verf.  darin, 
daß  der  König  alles  leiten  wollte  und  doch  der  Schnelligkeit  des 
Ehitschlusses  entbehrte,  sogar  die  Kirche  als  Papstkönig  zu 
regieren  sich  unterfing,  so  daß  die  Inquisition  zu  einer  reinen 
Staatseinrichtung  wurde.  In  der  Darstellung  der  Gregenreformation 
ist  die  Gescliichte  der  Gesellschaft  Jesu  mit  ihrer  weitentwickelten 
MissionstäUgkeit,  das  Auftreten  der  Oratorianer,  Karmeliter,  des 
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heiligen  Franz  von  Öales ,  unter  Einfügung  scliöncr  Stellen  aus 
anderen  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  ausfiüirlicli  behandelt. 
Einen  breiten  Kaum  nimmt  luit  iiecht  die  Darstellung  des  Abfalls 
der  Niederlande  ein.  Nach  dem  Untergang  der  Armada  nimmt 
die  engliscbe  Seemacht  einen  großen  Aufschwung,  der  wiederum 
seinerseits  zum  Verfall  der  Hansa  führte  worüber  ein  besonderer 
Abschnitt  orientiert.  Heinrichs  IV.  und  SuUy's  liochfliegende 
Pläne  finden  eingehende  Besprechung,  ebenso  England  unter 
Jacob  I.  und  Bacon.  Vorzüglich  in  seiner  Art  ist  wieder  der 
ausgedehnte  Abschnitt  über  Literatur  und  Kunst  in  England, 
Spanien  und  Italien,  worauf  leider  nicht  naher  eingegangen 
werden  kann. 

Der  9.  Band  besteht  aus  drei  Hauptabschnitten,  Der  erste 
behandelt  die  Geschichte  von  Nord-  und  Osteuropa  von  der 
Mitte  des  14.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Es  ist  hier 
darauf  hingewiesen,  was  fttr  eine  gewaltige  Wirkung  die  Ver- 
einigung der  drei  nordischen  Beicbe  hätte  hervorbringen  können, 
wenn  sie  dauernd  geworden  und  nicht  durch  nationale  Eifersucht, 
durch  Unfähigkeit  der  Herrscher  und  den  Streit  zwischen  Erb- 
und  Wahlrecht  wieder  vernichtet  worden  wäre.  Die  Bedeutung 
Christians  II.  ist  bei  aller  Rücksichtslosigkeit  des  Königs  voll 
gewürdigt.  Weil  er  zu  viel  auf  ciniüfil  erreichen  wollte ,  auch 
nicht  in  seiner  Handlungsweise  feste  Zielpunkte  und  die  rechten 
Mittel  beibehielt,  erfolgte  schon  jetzt  die  Trennung  von  Schweden. 
So  kamen  die  Wasas  hier  empor.  Der  V^orwurf,  daß  die  Re- 
formation zum  Zweck  der  Bereicherung  mit  dem  Kirchengut  und 
aus  Gegensatz  gegen  die  an  der  Einheit  festhaltende  alte  Earche 
eingeführt  sei,  findet  auch  seitens  W.8  Anwendung.  Die  Dar» 
steEung  der  Vorgänge  im  russischen  Reiche  entspricht  nicht 
überall  dem  jüngsten  Stande  der  Forschung,  wie  z.  B.  beiin 
zweiten  falschen  Dimitri.  —  Im  zweiten  Hauptabschnitt  ist  der 
dreißigjährige  Krieg  dargestellt.  Das  Vorspiel  des  großen 
Kampfes  unter  Rudolf  II.  und  Matthias  hat  nach  verschiedenen 
Seiten  Beleuchtung  gefunden.  Vor  der  Behandlung  des  Krieges 
sind  einige  bedeutsame  Ziiee  aus  dem  Leben  der  Geisteshelden 
Tycho  de  Brahe  und  Keijler  im  Anschluß  an  den  gelehi'ten 
Rudolf  II.  erzählt.  Auch  bei  der  Schilderung  des  großen  Krieges 
tritt  die  konfessionelle  Richtung  einen  Schritt  weit  vor  die  Ob- 
jektiTitöt ;  namentlich  wird  es  in  der  Auffassung  und  Würdigung 
des  großen  Schwedenkönigs  an  reichlichem  und  berechtigtem 
Widerspruch  nicht  fehlen.  Dagegen  hat  der  Verf.  die  Grunde, 
för  die  Schwierigkeiten  beim  Abschluß  des  Friedens  und  die 
Verdienste  des  Grafen  von  Trautmannsdorff  aufs  beste  dargelegt. 
Der  dritte  Teil  umfaßt  die  Literatur  und  Kunst  im  16.  und 
17.  Jahrhundert.  Es  mögen  davon  hier  nur  Erwähnung  finden 
die  großen  JMiilologcn ,  die  Entstehung  des  Dramas  und  die 
Philosophie,  die  Abschnitte  über  Faustsage  und  Hexenwesen, 
über  GeschichtsclireibuDg  und  Reiseberichte,  sodann  die  schönen 
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Aiisfüfiruügen  ühvr  Musik  und  Malerei ,  schließlich  üben  die 
Aubdeiiiiung  der  Haiidelsbeziehuiigcüi  di  r  Welser  und  die  Kunst- 
bestrebiingeu  und  Kuustschätze  der  Fugger.  Der  Teil  erstreckt 
sich  über  224  Seiten. 

Der  10.  Band  scliildert  die  großen  Ereignisse  des  17.  Jahr- 
hunderts: die  eugliäche  Bevolution,  die  Kämpfe  zwisclieii 
Frankreich  und  einem  großen  Teil  Europas  zwecks  Grewinnung 
der  Hegemonie  Louis  XIV.,  die  Türkenkriege ,  den  Fall  der 
Stuarts,  den  großen  Bund  gegen  Frankreich.  Das  Ende  bildet 
die  Scliilderun^  des  Spanischen  Erhfolgekrieges  auf  allen  Ge- 
bieten des  heftigen  Ringens.  Ueberall  begegnet  man  einer 
i^üUe  hereinbf'70f!^ener  Tatsachen  .  die  sich  nicht  zum  weeii^sten 
auf  die  Kulturgeschicbte  erstrecken,  in  erster  Linie  naliiilK  her- 
weise auf  den  Hof  des  Sonneid^önigs.  Reeht  ansprechend  ist  die 
Behandlung  der  entriisehen  Zustände  zu  (homwells  Zeit,  vortreff- 
Hch  ist  die  Stiumiuiig  des  Protektois  am  Knde  seines  Lebens 
mit  den  Worten  bezeichnet:  „Er  krankte  an  dem  GrefUhl,  daß 
er  umsonst  arbeite".  Hat  er  doch  eine  Verfassung  nicht  zu 
Stande  gebracht!  Der  Gegensatz  zwischen  Louis  XIY.  und 
Leopold  1.  hätte  besser  wohl  kaum  ausgeführt  werden  können 
als  hier.  Neben  den  Türkenkriegen  ist  wegen  Sobieski's  Verdienst 
etwas  mehr  Bezug  auf  Polen  genommen ,  aucli  Persien  und 
Venedig  sind  dabei  nicht  unberücksichtigt  geblieben.  In  der 
Besprechung  des  Friedens  von  Utrecht  läßt  sich  die  Litrigue  der 
ETi'i:länder  i^epjen  ihre  Bundessrenossen  vermissen,  wie  sie  neuer- 
dings in  der  ileißigen  Arbeit  von  Weber  recht  deutlich  gekenn- 
zeichnet worden  ist.  Am  Seklusse  des  umfangreichen  Bandes 
ist  eine  kurze  Zusammenfassung  der  bleibenden  Verdienste 
des  großen  französischen  Königs  wohl  am  Platze. 

Der  9.  und  10.  Band  sind  ganz  in  der  letzten  Bearbeitung 
des  ursprünglichen  Verfassers  wieder  herausgegeben.  Das  am 
Anfang  eines  jeden  Bandes  vorausgeschickte  Yoi-\voi't  orientiert 
in  trefflicher  Weise  über  Hauptpersonen  und  Begebenheiten  von 
einschneidender  Wirkung. 

Marggrabowa,  Ködderitz. 


175. 

türchboff,  Alfred,  Zur  Verständigung  Ober  die  Begriffe  Nation  und 
Nationalität  gr.  8^  64  S.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses,  1905.  M.  1. — , 

Als  Geograph  kommt  der  bekannte  Verfasser  ohne  doktrinäre 
Voreingenommenheit  an  die  viel  mißhandelten  Wörter  „Nation 
und  Nationalität"  heran  und  geht  ihrem  Begriffsinhalt  auf  den 
Leib ;  und  zwar  historisch ,  indem  er  —  anders  ist  die  Frage 
nach  dem  c^enetischen  Werte  gar  nicht  zu  beantworten  —  an 
genügend  Beispielen,  die  die  Mehrzahl  der  Leser  wohl  noch 
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in  der  Erinnerung  haben  wird  —  ist  doch  die  Gegenwart  erst 
aufmerksam  geworden  auf  die  Bedeutung  der  „Nation*  die 
Merkmale  der  BegriiSe  abstrahiert  und  Material  zur  Klärung  der 
Streitfragen  herbeischafft.  Die  Deutung  geht  dahin,  daß  es  eine 

etwa  mit  Kasse  oder  Stamm  identische  „Nation^  kaum  gibt, 
daß  vielmehr  die  meisten  der  ,,Nationen^  gemischt  sind,  daß  es 

überhaupt  ungemischte  Nationen  niemals  gab.  Alle  Nationen 
sind  aus  Verbindimgen  und  Mischungen  entstanden  aus  ver- 
schiedenartigen \  )ll:nrtpilen ,  die  sich  durch  Angieichung  all- 
mählich zu  Kulturgemeinschafteu  entwickelt  haben. 

Hier  möchte  man  ergänzt  sehen,  welche  Beziehung  die  Be- 
griffe: Boden,  Volkstum  und  iStaat  zu  dem  der  iS'ation  iiaben, 
wie  dies  Albrecht  Wirth  in  seiner  Weltgeschichte  und  sonst  gut 
entwickelt  hat 

Interessant  sind  die  üeberblicke  auf  die  heutigen  Nationen 
und  die  Parallelen  mit  den  antiken  Völkern.  Jedenfalls  ist  es 
ein  sehr  lesenswertes  Buch  Ton  Wert  fOr  jeden  Geschichtsfreund 
und  Politiker. 

Liegnitz.  B.  Olemenz. 


176. 

Weber,  Dr.  Otto,  Dämonenbeschwörung  bei  den  Babyloniern  und 
Assyrern.  Eine  Skizze.  („Der  Alte  Orient''.  7*  Jahrg.  Nr.  4.) 
gr.  8^  37  S.  Leipzig,  J.  0.  Hinricbs'  Verl.,  1906.  M.  —.60. 

Aus  dem  Schatze  des  Wissens,  den  die  Ausgrabungen  fort- 
gesetzt mehren,  enthalt  dieses  Heft  des  periodischen  ünter- 
.  nehmens.  ^Der  Alte  Orient",  Organ  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschalt, das  hier  schon  wiederholt  empfohlen  wurde,  eine 
interessante  Skizze  des  Dämonenglanbens  bezw.  der  Dämonen- 
beschwörung bei  den  alten  Babyloniern  und  Assyrern.  Da  hören 
wir  von  Dämonen  verschiedenster  Art,  so  gab  es  Dämonen  für 
allerlei  Krankheiten,  d.  b.  als  Krankheitserreger.  Ihre  Waffe  war 
—  ganz  wie  lieut  noch  —  der  „böse  Blick**,  kurz,  man  glaubt 
oft  eine  moderne  Schilderung  zu  lesen. 

Die  wichtigste  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Dämonen- 
bescdiwörung  sind  die  zahlreichen  BeschwÖmngsformeln  and  Be- 
schworungsgebete,  die  in  der  Haaptsache  in  Abschriften  aus 
Assnrbanipals  Bibliothek  nach  ältoren  Vorlagen  in  den  ver- 
schiedenen Tempelarchiven  hergestellt,  znm  Teil  aber  auch  in 
den  neubabylonischen  Abschriften  erhalten  sind. 

Für  die  Orientierung  über  die  geistige  Kultur  der  alten 
Völker  ist  diese  Schrift  wieder  ein  wertvoller  Beitrag. 

Liegnitz,  B.  Olemenz. 
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177. 

Keller,  Dr.  Erieh,  Alexander  der  Grorse  naob  der  Sehlacht  bei 

Issos  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus  Aegypten.  (Historische 
Studien,  Heft  XLYIU.)  gr.  8^  73  S.  Berhu,  £.  Ebering, 
1904.    M.  2.—. 

Verf.  unterzieht  hier  die  Quellen  fiir  die  Geschichte 
Alexanders  in  diesem  Zeiträume  einer  erneuten  gründlichen 
Prüfung.  Don  Hauptgewinn  der  Arbeit  sehe  ich  darin ,  daß 
wir  einen  tn-feren  Einblick  in  das  Verhältnis  des  Curtius  7ai  der 
ihm  vorliegenden  Tradition  und  in  seine  Arbeitsweise  erhalten. 

Bei  der  Besetzung  von  Damaskus  durch  Parmenio  soll  nach 
der  Angabe  des  Curtius  von  dem  persischen  Kommandanten  der 
Stadt  Verrat  geübt  worden  sein.  Hier  handelt  ee  sich,  wie  Yerf. 
glaubhaft  macht,  ganz  deutlich  um  eine  tendenzite  Erfindung, 
die  nur  den  Zweck  gehabt  haben  kann,  den  glücklichen  Erfolg 
der  Expedition  Parmenios  zu  erklären.  Häufig  begegnet  die 
Beobachtung,  daß  der  Schriftsteller  verschiedene  Notizen  seiner 
Vorlage  miteinander  verschmilzt  So  sind  die  Namen  der  griechi* 
sehen  Gesandten,  die  bei  der  Einnahme  von  Damaskus  in 
macedonische  CTefanfTeTi«;chaft  gerieten,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, einer  si)äteren  (xesandtschaft  entnommen,  die  nach  dem 
Tode  des  Darius  aufgegriffen  wurde.  Den  Brief  Parmenios  an 
Alexander  (Athen.  XIII,  (507  ff.) ,  in  dem  er  über  die  Unter- 
nehmung Bericht  erstattet,  erklärt  Verf.  für  echt 

Ueber  die  Organisation  Syriens  bemerkt  Arrian  13,  7, 
Alexander  habe  den  Menon,  den  Sohn  des  Eerdimmas,  als 
Satrapen  über  OSiesyneok  eingesetzt,  wogegen  es  m,  6,  8  heißt, 
er  habe  nach  seiner  Bückkehr  aus  Aegypten  den  Shitrapen  von 
Syrien,  Arimmas,  seines  Amtes  entsetzt.  Während  die  meisten 
Forscher  hier  einen  Widerspruch  oder  Verderbnis  des  Textes 
annehmen ,  verteidigt  K.  beide  üeberliefemngen  mit  der  Be- 
gründung, daß  von  zwei  verschiedenen  Statthalterschfiften  die 
Bede  ist  und  die  Bezeichnung  „Syrien"  sich  nur  auf  den  nörd- 
lichen Teil  des  Landes  bezieht.  Andererseits  lassen  sich  unter 
der  Voraussetzung,  dali  Curtius  aus  einem  rein  militärischen 
Kommando,  das  Parmenio  und  Andromachus  in  Damaskus  be- 
kleidet haben,  eine  Statthalterschaft  gemacht  hat,  dessen  Nach- 
richten mit  denen  Arrians  wohl  in  Anklang  bringen. 

Die  Geschichte  von  der  Absetzung  des  sidonischen  Kön^ 
Straten,  der  durch  persische  Gunst  emporgekommen  war,  und 
von  der  SHnsetzung  des  Abdalonymos ,  eines  Abkömmlings  des 
alten  Herrschergeschlechtes  von  Sidon,  darf  nach  K.s  Meinung 
als  beglaubigt  gelten,  weil  der  Name  des  ersten  sich  auf  Münzen 
dieser  Zeit  findet  und  Alexander  überall  den  rechtmäßigen 
Herrschern  die  Regierung  überließ.  In  Curtius'  Erzählung  von 
dem  abenteuerlichen  Versuche  des  macedonischen  IJeberläufers 
Amyntas,  Aegypten  zu  erobern,  zeigen  sich,  wie  K.  nach- 
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weist,  deutliche  Spuren  einer  Weiterbildung  der  ursprünglichen 
Tradition. 

Ueber  die  Vorgänge,  die  der  Belagerung  von  Tyros  unmittel- 
bar vorausgingen,  scheint  Arrian  besser  unterrichtet  zu  sein  als 
Curtius  und  Justin.  Yerf.  findet  os  unglaubwürdig,  daß  die 
Tyrier,  als  sie  sich  zum  Widerstände  gegen  Alexander  ent- 
schlossen ,  ihre  Hoüuung  auf  kailliagische  Hilfe  gesetzt  hätten, 
wie  nach  der  Vulgata  Meitzer  und  Kaerst  annehmen.  Curtius' 
Bericht  über  die  Belagerung  selbst  ist  mit  großer  Vorsicht  auf- 
zunehmen: denn  es  finden  sich  nicht  nur  absichtliche  Ent- 
Btellungeu,  die  sich  aus  einer  gewissen  Gehässigkeit  gegen 
Alezander  erklären;  manches  ist  ohne  Zweifel  geradezu  er» 
funden,  so  wenn  er  angibt,  daß  der  zweite  Damm,  den  der 
König  nach  seiner  Bückkehr  TOn  Sidon  erricliten  ließ,  ebenfalls 
Ton  den  Belagerten  zerstört  worden  wäre  und  daß  danach  eine 
karthagische  Gresandtschaft  erschienen  wäre,  der  die  Tyrier  ihre 
Krauen  und  Kinder  zum  Schutze  anvertraut  hätten,  desgleichen 
wenn  er  erwähnt,  der  König  habe  zweimal  an  eine  Aufhebung 
der  Belagerung  gedacht. 

Wo  Verf.  von  den  Ereignissen  handelt,  die  sich  kurz  vor 
und  nach  der  Eroberung  von  Gaza  abspielten,  wendet  er  sich 
nachdrücklich  gegen  Droysen  und  Niese  und  bestreitet,  daß  hier 
Curtius  an  einer  Stelle  den  Hegesias  von  Magnesia  (erhalten  bei 
Dionys  de  compositione  verborum)  benutzt  habe,  weil  zu  starke 
Abweichungen  hervortreten.  Dagegen  wird  auch  you  ihm  die 
Notiz  des  Josephus  verworfen,  die  von  einem  Besuche  Alezanders 
in  Jerusalem  spricht 

Für  Alexanders  Zug  nach  dem  Ammonium  hat  Kallisthenes 
diejenige  Tradition  geschaffen,  die  dann  in  verschiedener  Gestalt 
in  die  späteren  Schriftsteller  übergegangen  ist  Verhältnismäßig 
am  nächsten  stehen  ihr  Arrian  und  Diodor,  während  sie  bei 
(Jurtius  und  Justin  zum  Teil  überarbeitet  und  verfälscht  erscheint. 
Verf.  entscheidet  sich  für  die  Echtheit  des  Briefes  Alexanders 
an  seine  Mutter  Olympias,  aus  dem  P]utnvc]\  Alex.  27  ein  Bruch- 
stück mitteilt ,  und  hält  Kaersts  Bedenken  dagegen  für  un- 
begründet. Was  den  Zweck  des  Unternehmens  betrifft,  so  äußert 
sich  Verf.  daiuu,  daß  für  Alexander  hauptsächlich  die  Bücksicht 
auf  die  Griechen  bestimmend  war,  indem  er  ihnen  gegenüber 
seine  göttliche  Abkunft  erweisen  und  sich  als  den  zur  Welt- 
herrschaft  Berufenen  l^timieren  wollte.  Für  den  Rückmarsch 
nach  Memphis  hat  er  sicher  den  direkten  Weg  quer  durch  die 
Wüste  benutzt,  wie  dies  von  Arrian  im  Anschluß  an  Ptolemaeos 
überliefert  wird. 

Detmold.  O.  Winkelsesser. 


Digitized  by  Google 


Lehmann,  Die  Angriffe  der  drei  Barkiden  auf  Italien.  391 


17d. 

Lehmann,  Konrad,  Die  Angriffe  der  drei  Barkiden  auf  Italien.  Drei 

qaellenkritisch-kriegsgeschiclitl.  Untersachuiigen.  Mit  4  Uchor- 
sichtskarten,  5  Plänen  und  6  Abbildungen,   gr.  8^.  X  u.  310  S, 

Leipzig,  Teubner,  1905.    ]\r.  10.—,  geb.  M.  13.—. 

In  seinem  ersten  und  nrnt ringreichsten  Teile  beschäftigt  sich 
dieses  Buch  mit  Hannibals  Alpeniibergang.  UnermcßHch  ist  die 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  angeschwoHen.  Trotzdem  hat 
Verf.  den  Mut,  von  neuem  seine  Stiüiuio  zu  erhoben,  und  schmeichelt 
sich  mit  der  Hoffnung,  eine  neue  Lösung  des  Problems  gefunden 
ztt  haben. 

Eb  sind  Im  wesentlicben  drei  Alpenpässe,  die  im  Streite  der 
Meinungen  in  Frage  kommen :  der  Kleine  St*  Bernhard  (de  Luc, 
Niebuhr,  Mommsen),  der  Mont  Oenis  (Nissen,  Oaiander)  und  der 
Mont  Gen^vre  (Neumann).    Keine  der  Überhaupt  aofgestellten 

Ansichten  findet  den  Beifall  Lehmanns  und  kann  nach  seinem 
Dafürhalten  ausschließliche  Gültigkeit  haben ,  da  sie  die  Gegen- 
griinde  der  anderen  nicht  entscheidend  widerlegen  kann.  Be- 
sonders aber  erscheint  ihm  die  Methode,  die  man  in  der  liegel 
befolgt  hat,  unzweckmäßig.  Während  man  nämlich  bisher  darauf 
Gewicht  legte,  die  Schilderung  der  Schriftstoller  auf  topo- 
graphischem Wege  zu  erhärten,  verspricht  sich  Verf.  mehr  Er- 
folg von  einer  gründlichen  Qnellenanalyse ,  die  auf  die  Fest- 
steUung  der  ursprünglichen  üeberlieferung  geht  Sehr  geschickt 
und  übersichtlich  ist  die  Untersuchung  gegliedert  Er  verföhrt 
nämlich  so,  daß  er  nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Quellen- 
zeugnisse zunächst  die  Oertlichkeit  näher  bestimmt,  wo  Hannibal 
die  Alpen  und  die  Poebene  betreten  hat,  daraus  den  Schluß 
zieht  auf  den  von  ihm  benutzten  Wqc!;.  diesen  dann  im  einzelnen 
genau  verfolgt  und  schließlich  eine  Äusammeufassende  Darstellung 
der  gewonnenen  Resultate  gibt. 

Die  Stelle,  wo  Hannibal  über  die  Rhone  gegangen  ist,  liegt 
ücicU  L.s  Meinung  nicht  im  Deltagebiet,  sondern  nördlich  von 
der  Durancemündung  in  der  Gegend  von  St.  Etienne-des-Sorts 
und  Mornas  (ca.  100  km  tou  der  Küste ,  ebensoweit  von  der 
Isdremündung  enl^rnt).  Unter  der  „insula  Allobrogum**  ver- 
steht er  nicht  das  Land  nördlich  der  Is^re  bis  zur  Bhone,  sondern 
das  fruchtbare  Tiefland,  das  sich  südlich  der  unteren  Isdre  bis 
zur  Brome  ausdehnt.  Die  Bestimmung  dee  weiteren  Marsches 
Hannibals  gründet  sich  auf  die  Vermutung,  daß  Livius  XXI, 
31,  9  bis  32,  7  ein  unorganischer  Bestandteil  df^s  livianisch- 
polybianischen  Hauptberichts  ist,  der  einer  anderen  Tradition 
angehört.  Sprachliche  und  sachliche  Gründe  nötigen  zu  dieser 
Annahme.  Auf  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  hat  schon 
Wölfflin  auimeiksam  gemacht,  was  Verf.  anerkennt.  Die  vor- 
handenen sachlichen  Schwierigkeiten  aber  glaubt  er  nur  dadurch 
beseitigen  zu  können,  daß  er  voraussetzt,  es  sei  der  Name 
gDruentia"  fölschlich  in  den  Text  des  Livius  geraten  und  statt 
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dessen  die  Rhone  einzusetzen.  Er  führt  weiter  aus,  daß  Hsnnibal 
von  der  Insel  aus  auf  der  linken  Seite  der  Isäre,  dieser  stets 
folgend,  seinen  Marsch  fortgesetzt  habe  und  zuerst  in  der  "Nähe 
von  Grenoblo.  beim  Bec  de  TEchaillon,  in  das  eigentliche  Alpen- 
gebiet eingetreten  sei.  Auf  der  italienischen  Seite  ist  Hannibal, 
wie  L.  meint ,  das  Tal  der  Dora  Baltea  hinabgestiegen  und  zu- 
nächst mit  den  Insulanern  in  Berührung  gekommen,  deren  Wohn- 
sitze er  auch  auf  das  rechte  Ufer  des  Tessin  versetzt.  Damit 
erkennt  er  die  Ueberlieferung  des  Polybiusy  d^e  ja  auch  die  liiere 
ist,  als  richtig  an  und  bekämpft  alle  diejenigen  Porscher,  die  in 
Anlehnung  an  Livins  för  den  Taurinerpaß  eingetreten  sind. 
Denn  er  hat  zu  Livius  wenig  Vertrauen,  sofern  es  sich  um  seine 
Ortskenntnis  handelt,  und  tadelt  an  ihm,  daß  er  von  Irrtümern 
nicht  frei  ist.  Trotzdem  gesteht  er  zu,  daß  im  übrigen  eine 
weitgehende  Uebereinstimmung  zwisclipn  Livius  und  Polybius  be- 
stoht.  Aus  den  angeführten  Grünflen  entscheidet  er  sich  für 
den  Kleinen  St.  Bernhard  als  den  von  Hannibal  büuutzten  Alpen- 
weg, doch  läßt  er,  im  Gregensatz  zu  anderen  Gelehrten,  den  Auf- 
stieg in  dem  Tale  der  Isere  eriolgt  sein. 

Verf.  wendet  sich  dann  einer  näheren  Vergleichung  des 
Livius  und  Poiybhis  zu,  um  Über  ihr  Abh&ngigkeitsyerhältnis 
ins  Klare  zu  kommen.  Daß  ein  gemeinsamer  Grundstock  von 
Nachrichten  bei  beiden  vorhanden  ist,  ist  nicht  zu  leugnen  und 
erklärt  sich  nach  ihm  aus  der  Benutzung  einer  und  derselben 
Urquelle,  deren  Urheber  auf  karthagischer  Seite  zu  suchen  ist. 
Deshalb  ist  aber  ihre  Darstellung  doch  nicht  gleichwertig,  sondern 
Polybius  steht  liöber,  weil  er  klarer  und  übersichtlicher  schreibt, 
während  Li\ius  riietori^che  Kunstmittel  nicht  verschmäht.  Letz- 
terem gegenüber  erweist  sich  L.  als  ein  entschiedener  Gegner 
derjenigen  Theorieen,  die  das  „Einquellenprinzip"  vertreten.  All- 
gemein betont  er ,  daß  Livius  neben  einer  Haupiquelle ,  die  er 
benutzt  hat,  die  verschiedensten  römischen  und  griechischen  Be- 
richte fUr  den  zweiten  punischen  Krieg  zu  Rate  gezogen  hat; 
einen  besonderen  Anteil  schreibt  er  dem  großen  Werke  des 
Coelius  Antipater  zu.  Das  gilt  im  besonderen  auch  von  der 
Schilderung  des  Alpcnmarsches  Hannibals.  Hier  hat  er  vermut- 
lich Polybius  zu  Grunde  gelegt,  den  er  schon  deswegen  für 
glaubwürdipr  ansehen  mußte,  weil  er  selbst  erklärt,  die  Quellen 
ijpn.ni  geprült  zu  haben,  und  sirh  auf  Mitteilungen  von  Zeit- 
genossen und  seine  eigene  Keimtiiis  der  Alpen  beruft:  was  sich 
bei  ihm  nicht  findet,  hat  er  anderen  Schriftstellern  entnommen. 
Es  folgt  weiter  eine  topographische  Nachprüfung  des  Polybius 
und  eine  Untersuchung  über  die  Stärke  des  karthagischen  iieeres. 
Dort  führt  er  im  einzelnen  den  Nachweis ,  wie  die  Schilderung 
des  Polybius  einwandfrei  den  Terrainverhältnissen  ^  die  wir  an 
der  von  ihm  angenommenen  Straße  finden,  sich  anpaßt*  Hier 
gibt  er  tabellarische  Zusammenstellungen  über  den  Bestand  des 
Heeres  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Marsches:  «r  hält 
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es  für  walirscheinlich,  daß  Hannibal  mit  niclit  mehr  als  26-  bis 
28000  Manu  Fußsoldaten  und  7—8000  Reitern  die  Pyrenäea 
überschritten  liat,  da  man  nach  Lage  der  Dinge  die  Verluste  un- 
möglich so  hoch  anschlagen  könne .  wie  es  in  den  (^^uf  llen  ge- 
schieht ;  dagegen  hat  er  kein  Bedenken  gegen  die  Angabe ,  daß 
nach  dem  Alpenübergange  sein  Heer  20000  Mann  Fußsoldaten 
und  6000  Reiter  betragen  hat,  vorausgesetzt,  daß  auch  die  Leicht- 
bewalTueten  mit  eingerechuet  sind. 

Den  Schluß  des  ersten  Teiles  des  Buches  bildet  ane  zu- 
sammenfassende Darstellung  des  Hannibaischen  Zuges  bis  Ober- 
Italien,  die  viele  Vorzüge  hat,  vor  allem  ein  entschiedenes  Ge- 
schick zu  pragmatischer  Brzäblung  und  lebendiger  Schilderung 
zeigt  und  interessant  ist  wegen  der  Hinweise  auf  Napoleon.  Auch 
L.  findet,  daß  die  Ueberlegenheit  der  Börner  auf  dem  Meere  die 
Karthager  verhindert  hat,  den  Seeweg  zu  benutzen.  Den  Auf- 
bruch Hannibals  von  Neukarthago  bestimmt  er  auf  Anfang  Mai 
218,  den  Beginn  des  Marsches  über  die  Pyrenäen  (La  Figueras 
—  Le  Perthus  —  Roussillon)  auf  Mitte  August,  des  Alpenüber- 
ganges  auf  die  erste  Hälfte  des  September. 

Der  zweite  Teil  handelt  über  Hasdrubals  Angriff  auf  Italien. 
Bei  Erörterung  der  Kriegslage  im  Frühjahr  207  Ohr.  bemerkt 
Verf.,  daß  der  Konsnl  M.  Idvius  Salinator  nicht,  wie  der  Histo- 
riker Linus  es  darstellt,  aus  kleinlicher  Eifersucht,  sondern  nur 
aus  sachlichen  Gründen  es  ablehnte ,  Hasdrubal  schon  in  Ober- 
italien entgegenzutreten.  Der  Zug  Hasdrubals  verlief  nach  seinen 
Ausfahrungen  folgendermaßen:  Nachdem  er  im  Herbst  208  von 
Spanien  aufgebrochen  war ,  überschritt  er  die  Pyrenäen  auf  der 
westlichen  Seite  und  verweilte  bis  Mitte  Fe]>ruar  207  in  den  Winter- 
quartieren an  der  Graronne ;  von  dort  hat  er  für  den  Weiter- 
marscli  bis  zu  den  Alpen  dieselbe  Route  benutzt,  wie  früher 
sein  Bruder,  während  die  meisten  Forscher  annehmen ,  er  sei 
durch  die  Auvergne  gezogen.  Nach  dem  U ebergange  über  die 
Rhone  (bei  Avignon  oder  Tarascon)  folgte  er  der  Durance  auf- 
wärts und  stieg  über  den  Mont  Gendnre  in  das  Tal  der  Dora 
Biparia.  Unge&hr  Mitte  April  muß  er  in  der  Poebene  angelangt 
sein.  Sein  Aufenthalt  daselbst  wird  nicht  allein  der  Belagerung 
von  Placentia  gegolten  haben,  sondern  überhaupt  dem  Zwecke, 
sich  eine  genügende  Operationsbasis  zu  schaffen  und  die  Gallier 
zu  Bundesgenossen  zu  gcwinTien.  Die  Schlacht  am  Metaurus 
fällt  nach  L.s  Berechnung  aui  den  24.  Juni  207.  Da  nun  rler 
Konsnl  Livius  sogleich  auf  die  Kunde  von  Hanuibals  Erscheinen 
in  Obentalien ,  in  der  zweiten  Hälfte  des  April ,  Rom  verließ 
und  für  den  eg  bis  zur  gallischen  Mark  nicht  mehr  als  12  bis 
14  Tage  brauchte,  so  scheint  er  noch  etwa  vier  Wochen  untätig 
bei  Ariminum  gestand^  zu  haben.  Gegen  die  Darstellung  des 
Metaurusfeldzuges  bei  Livius  macht  er  geltend,  daß  dieser  den 
römisdien  Anteil  zu  sehr  hervorhebt  auf  Kosten  des  Gegners, 
von  dem  doch  nicht  ohne  Anerkennung  gesprochen  wird.  Die 
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neuere  Forschung ,  die  sich  hauptsächlich  durch  ihn  hat  leiten 
lassen,  berichtigt  er  in  manchen  Punkten,  indem  er  das  Studium 
der  örtlichen  Verhältnisse  zu  Hilfe  nimmt.  Infolgedessen  weicht 
seine  Auffassung  von  den  Vorgängen  von  der  bisherigen  erheb- 
lich ab.  Die  erste  Berührung  der  beiden  feindlichen  Heere  fand 
bei  Fanum  Fortunae  auf  der  linken  Seite  des  Metaurus,  am 
Arzillabache  statt;  denn  hier  war  die  Stellung  für  einen  Feld- 
hemiy  der  die  An^be  hatte,  um  jeden  Preis  das  Vordringen 
des  Feindes  nach  Mittelitalien  zu  verhindern,  außerordentlich 
günstig  y  da  er  zugleich  den  Küstenweg  und  die  via  Flaminia 
schützen  konnte  und  näher  war,  wenn  der  Feind  durch  den 
westlichen  Apennin  nach  Etrurien  vorbrach.  Der  unerwartete 
Abzug  Hasdrubals  in  der  Nncht  wird  fib  ein  Versuch  gcdoutot. 
die  feindliche  Aufstellung  zu  umgehen  und  auf  einem  Seitenwege 
die  Flammische  Straße  zu  erreichen.  Bekanntlich  mißlang  dies, 
da  die  Karthager  von  der  nachsetzenden  römischen  Reiterei  auf- 
gehalten und  zum  Kampfe  gezwungen  wurden.  Den  Ort  der 
Schlacht  sucht  Verf.  bei  der  Metaurusbriicke  von  Calmazzo,  etwas 
oberhalb  Fossombrone»  wo  der  MoB  aus  der  Enge  des  Gebirges 
heraustritt.  In  der  Kritik  der  Schlachtberichte  kommt  L.  zu 
einem  ähnlichen  Ergebnis  wie  beim  Alpenmarsch  Hannibab. 
Polybius  scheint  ihm  auch  hier  glaubwürdiger  als  Livius;  ihm 
verdankt  dieser  das  grundlegende  Tatsachenmaterial ,  hat  aber 
daneben  noch  andere  Quellen  herangezogen. 

In  diesem  Zusnmmenhange  bespricht  Verf.  auch  den  Feldzng 
in  Süditalien  und  brmgt  beachtenswerte  neue  (iesichtspunkte  vor. 
Nach  seiner  Ansicht  hat  Hannibal  im  W'iuter  208/7  in  ßruttium 
gestanden  und  von  dort  im  Frühjahr  207  mit  einem  Streifkorps 
einen  VorstoÜ  nach  Mittelitalieu  bis  ins  Frentanerland  unter- 
nommen, um  Erkundigungen  über  seinen  Bruder  einzuziehen. 
Was  LiTius  über  die  dann  folgenden  Heeresbewegungen  der  Kar- 
thager berichtet,  beruht  auf  Informationen  aus  dem  romischen 
Hauptquartier  und  bietet  sachlich  keinen  Anlaß  zur  Kritik»  wenn» 
gleich  die  Motivierung  zweifelhaft  sein  mag.  Dagegen  möchte 
Ii.  glauben,  daß  Hannibal  nach  dem  Abzüge  Neros  seinem  Bruder 
eine  Strecke  "Weges,  etwa  bis  zum  Aternus,  entgegengerückt  ist, 
um  ihm  näher  zu  sein;  denn  die  für  don  Riiclvmarsch  Neros  vom 
Metaurus  ausdrückhch  angegf  henen  st  chs  Tage  erscheinen  ihm 
für  den  Weg  bis  Camisinm  als  zn  kuiz  bemessen,  weshalb  er 
die  Entfernung  lieber  abküizen  möchte.  In  einem  Rückblick  auf 
die  römische  Kriegführung  dieses  Jahres  meint  Verf.,  daß  eine 
gerechte  Beurteflung  das  Verdienst  des  livius  nicht  ganz  hinter 
dem  Neros  zurückstellen  dürfe.  Den  YcMrwurf,  den  neuere  For- 
scher erhoben  haben,  daß  die  Römer  die  Vorteile  des  Krieges  nicht 
gehörig  ausgenutzt  und  eine  gewisse  Unentschlossc'nhcit  gezeigt 
hätten,  läßt  er  zwar  gelten,  sucht  aber  den  Grund  dafür  mehr  in 
dem  Zustande  der  römischen  Kriegsverfassung  und  der  maßvollen 
Haltung  des  Senats,  in  dessen  Händen  die  oberste  Leitung  lag. 
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Das  Buch  schließt  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Kämpfe 
Magos  (203)  und  Harailkars  (200)  in  Oberitalien,  wobei  Verf. 
sich  scharf  gegen  die  zum  Teil  willkürlichen  Amiahmen  der 
Neueren  wendet  und  Livius  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt. 

Detmold.  0.  Winkelsesser. 


179. 

Grupp,  Georg,  Kultur  der  alten  Ketten  und  Germanen.  Mit  einem 
Kückblick  auf  die  Urgeschichte,  gr.  8**.  XII  u.  319  S. 
München^  Allgemeine  VerlagsgesdlBchaft,  1905.  M.  5.80,  geb. 

in  Leinw.  V.  7.50. 

In  überrascliend  kurzer  Zeit  hat  der  unermüdlich  tfitip^e  Ver- 
fasser seiner  zweibändigen  Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiser- 
zeit eine  Darstellung  der  kulturellen  Verhältnisse  bei  den  „alten** 
—  ein  uberflüssiger  Zusatz !  —  Kelten  und  Germanen  folgen 
lassen.  Wie  jenes  Werk,  so  trägt  auch  seine  vorliegende  Arbeit 
trotz  der  Beigabe  reichlicher  Anmerkungen  und  Yerwekungen 
auf  die  Quellen  keinen  streng  viasenBchafSichen  Charakter.  Ihr 
H&nptsweck  ist  offenbar,  nicht  eigene  Forschung  zu  bieten,  sondern 
die  von  den  Spezialisten  gewonnenen  Ergebnisse  zu  sammeln,  zu 
sichten  und  in  gemeinverständlicher  Form,  wofür  der  Verfasser 
die  Gabe  lebendiger,  leichtfaßlicher  Sprache  mitbringt,  weiteren 
Kreisen  zu  vermitteln.  Damit  soll  indessen  nicht  gesagt  sein, 
daß  nicht  auch  für  den  Fachmann  bei  der  Lektüre  manches  ab- 
fiele. Denn  Grupp  verrät  —  nicht  bloß  in  nebensächlichen  und 
formalen  Dingen  —  eine  stark  individualistische  Geistesrichtung 
und  ist  peinlich  auf  die  Wahrung  selbständigen  Urteils  bedacht. 
Mit  Recht  sagt  er  von  sich,  daß  er  eine  Neigung  habe,  »ver- 
lorene Posten  zu  verteidigen^  und  sich  ohne  Bücksicht  auf  die 
unter  den  Gelehrten  vorherrschende  Stimmung  den  Minderheiten 
anzuschließen.  Darin  geht  er  so  weit,  daß  er,  der  Grammatik 
zum  Trotz,  es  sich  nicht  nehmen  läßt,  der  Butter  und  der  Haber 
zu  schreiben,  was  man  ja  vom  Standpunkt  des  Süddeutschen  und 
der  Sprachgeschichte  wohl  zu  begreifen  vermag.  Wenn  er  frei- 
lich „voll  Fischen",  oder  ücht  und  allmählig  schreibt,  so  hat  er 
weder  die  heute  gültige  Sprachlehre  noch  die  spracligp*'r}Hcht- 
liche  Rntwicklrng,  \vcder  süddeutsche  noch  andere  berechtigte 
Eigen Uinilichkt;iten  zur  Stütze. 

Die  Einleitung  bL^sciiaiLigt  sich  mit  den  Jäger-  und 
Hirtenvölkern  Europas  zur  Steinzeit.  Der  erste  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Wanderung  und  Niederlassung,  der 
Lebensweise  und  der  Beligion  der  Indogermanen,  der 
zweite  umfaßt  die  Kulturgeschichte  der  Kelten,  der  dritte 
die  der  Gf^i'manen.  Um  das  im  Text  Gesagte  auch  sinnlich 
zu  verans^fiaulichen,  sind  165  im  ganzen  recht  zweckmäßig  aus- 
gewählte Al^bildungen  beigegeben. 

Die- Heimat  der  Indogermanen  sucht  Grupp  in  Westasien, 
„vieUeiebt  auch  in  Mittelasien,  kaum  aber  iu  !Nordosteuropa  oder 


Digitized  by  Google 


396 


Wigalote,  Der  Tempel  2U  Rethra  und  sdne  Zeit. 


Skandinavien,  wie  Neuere  annehmen".  Dafür,  daß  die  Hallstatt- 
kultur einem  vorkeltisciieu  Volke  angehöre,  scheinen  ilmi  ver- 
schiedene Gründe  zu  sprechen;  trotzdem  hat  er,  freihch  „nur 
sehüchteru",  während  die  Franzosen  es  unbedenklich  tun,  es  ge- 
wagt, die  A-usbeute  der  Hallstattiunde  auch  zur  Veranschau- 
lichung der  keltischen  Kultur  zu  verwerten.  Mit  Recht  legt  er 
Yerwiärung  dagegen  ein,  daß  man,  wie  F.  von  L$her  getan  hat» 
die  cliristliäi  durchgebildete  Axischauiing  dee  Mittelalters  auf  die 
Vorzeit  der  Germanen  überträgt,  oder  gar  die  altgermanische 
Sittlichkeit,  das  Familienleben  und  das  Walhallaideal  der  Ur- 
zeit hoher  stellt  als  die  mittelalterliche  Moral,  wie  Dahn  mW, 
In  der  Kritik  gegenüber  dem  II  eherlieferten  und  gegenüber  dem 
AVust  von  Hypothesen  hätte  der  Verfasser  meines  Erachtens  yi(  1- 
facli  mehr  Entschiedenheit  betätigen  sollen  :  denn  ein  Haupt- 
\erdienst  hei  Arheiten  von  der  Art,  wie  die  seinige  ist,  besteht 
immer  darin,  die  üppir?  wuchernden  Auswüchse  des  Dilettantismus, 
die  der  wissenschaUliciien  ernsten  Foibcliung  den  freien  Blick 
Tersperren,  schonungslos  wegzuschneiden  und  dadurch  Bahn  far 
irirUiche  Erkenntnis  —  sei  es  auch  nur  die,  daß  wir  nichts 
wissen  —  zu  schaffen.  Aber  Grupp  scheint  mir  manchmal  einer 
etwas  weitigelienden  Leichtgläubigkeit  zu  huldigen,  so  wenn  er 
den  Namen  Artur  auf  dem  Weg  über  Artus,  Artos,  Arktos 
mit  Bär,  oder  den  Namen  des  Bodensees  mit  Wodan 
und  den  Namen  der  L  ä  t  e  n  mit  dem  lateinischen  Adjektiv 
1  a  e  t  u  s  -  weil  „die  Kriegsgefsintrenen  sicli  darüber  freuten, 
statt  der  Knechtschaft  Land  zu  empfangen"  —  zusammenbringt. 
Konstanz.  W,  Martens. 


180. 

WigaloTs,  Der  Tempel  zu  Rethra  und  seine  Zeit.  Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  des  germanischen  Haidentums.  gr.  8<*.  150  S, 
Berlin  (N.,  Müllerstr.  160),  P.  Wendland,  1904.   M.  1.50. 
Ein  seltsames  Büchlein,  das  nicht  seiner  wissenschaftlichen 

Bedeutung,  sondern  der  Merkwürdigkeit  wegOb  hier  erwähnt 

werden  mag. 

Bas  edle,  fromme  Volk  der  Grermanen,  wozu  der  Verf.  auch 
die  Pommern,  Wenden  und  Prpiißen  rechnet,  lebte  nach  seiner 
Ansicht  mit  seiner  alten  „haidnischen"  Religion  ohne  Laster, 
ohne  Verbrechen  in  ungetrübtem  Glück.  Die  Angriffe,  welche  die 
Römer  unter  „dem  blutbefleckten,  habsüchtigen  Schurken"  (Jäsar, 
unter  Augnstus,  seinen  Feldherren  und  Nachfolgern  gegen  die 
Deutschen  unternahmen,  wurden  zurückgeschlagen  durdi  Sieges* 
taten,  gegen  die  Plataeae  und  Marathon  nichts  bedeuten.  Aber 
dann  kamen  schlimmere  Peinde,  die  neuen  Bömer,  die  Päpste 
und  ihre  Missionare,  rotteten  durch  Artist  und  Gewalt  die  alte 
herrliche  Naturroligion  der  Germanen  aus  und  damit  auch  ihre 
Freiheit  und  ihre  Tugenden,  und  brachten  statt  dessen  die  un- 
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beilvolle  orientalische  Keligioii ,  die  den  Lehren  des  indischen 
Buddha  entnommen  und  nachgebildet,  durch  die  christliche  Sekte 
im  römischen  E-eiche  verbreitet  war.  Karl,  „der  Große  genannt, 
ein  idiotischer  Fresser,  ein  geistloser  Popanz  Roms",  vollendete 
durch  heimtückisclieii  Mench^ord  die  UDterdrüdcimg  usw.  So 
malt  sich  in  diesem  Kopfe  die  WeltgeBchichte,  und  in  demselben 
Tone  wird  die  Geschichte  der  Heidenbekehrang  im  Nordosten 
fortgesetzt. 

Die  schiefen  und  verkehrten  Urteile  des  Verfassers  oder  die 

unflätigen  Schimpfworte,  mit  denen  er  die  Missionare,  wie  Win- 
fried („gleich  einem  verbastarton  AVolfshunde") ,  und  solche  Ge- 
stalten wie  Karl  d.  Gr.  zeichnet,  hier  einzeln  zu  wiederholen, 
wäre  ebenso  unnötig  wie  unerfreulich. 

Man  könnte  zweifeln ,  ob  der  Verf. ,  der  sich  hinter  einem 
Namen  der  Heldensage  versteckt,  im  Eruat  zu  diesen  Pliantasieen 
stehen  wollte.  Doch  erklärt  er  am  Schluß  mit  emster  Miene, 
daß  das  deutsche  Volk  nur  dann  Bettung  aus  dem  römischen 
Bann  und  neues  Gedeihen  erlangen  könne»  wenn  es  der  christ- 
lichen Beligion  gänzlich  absage  und  zurückkehre  zu  der  „Haiden- 
nacht, dem  Lichte  unserer  Jugend",  wenn  wieder  „Herthas 
Morgenröte  auftaucht,  Odins  heilige  Luft,  Balder  und  Torr**  wieder 
verehrt  werden. 

8at  satis  superque.  Uebrigens  scheinen  die  Kenntnisse  des 
Verfassers  in  der  lateinischen  Sprache  ebenso  eigentümlich  zu 
sein  wie  in  der  Geschichte. 

Friedenau.  Th.  Preuß. 


181. 

Naohod,  0.,  Getohichte  ven  Japan.  Erster  Band.  Erstes  Buch: 
Die  Urzeit  (bis  645  n.  Chr.)-  („Allgemeine  Staaten- 
geschichte. Herausgegeben  von  KarlLamprecht.  Zweite 
Abteilung ;  Geschichte  der  außereuropäischen 
Staaten.  Er s  t e  s  AV e  r k.")  S\  XXXI  u.  427  S.  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1906.    M.  9.—. 

Das  vorstehende  Werk  eröffnet  die  außereuropäische,  die 
universal  geschichtliche  Serie  der  Heeren  -  Ukertsclien  Sammlung. 
Wer  wollte  leugnen,  daß  sein  Erscheinen  einem  weit  verbreiteten 
Bedürinis  unserer  Zeit  entgegenkommt !  Karl  Lamprecht ,  der 
Herausgeber  der  ganzen  Sammlung,  hat  nur  allzu  Keclit,  wenn 
er  schreibt:  „Muß  daran  erinnert  werden ,  in  welch  grotesker 
Weise  die  deutsche  öffentliche  Meinung  vor  dem  russisch- 
japanischen  Kriege  infolge  schwerer  Unwissenheit  verzerrt  hat 
und  vielfach  noch  heute  verzeichnet,  was  japanisch  war?  Und 
ist  es  etwa  ein  Ehrentitel  der  deutschen  Gresohichtswissenschaft, 
daß  sie  der  Nation  bis  zu  dieser  Zeit  noch  so  gut  wie  gar  keinen 
Anhalt  zur  richtigen  Beurteilung  der  Japaner  gefireb^'n  hatte? 
Denn  das  Buch  von  Nachod  ist  die  erste,  vvii'klich  wissenschaft- 
liche Geschichte  Japans  in  deutscher  Sprache.'' 
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„Weshalb",  darf  man  wohl  fragen,  „haben  die  deutschen  Ge- 
schichtsschreiber die  Gescliichte  Ostasiens  bisher  so  sehr  ver- 
nachlässigt?" Wenn  ich  mich  nicht  irre,  ist  eine  gewisse  Ueber- 
hebuDg,  ein  hochgeschraubtes  Bassenbewnßtsem,  schuld  daran. 
Man  hielt  sich  den  Ostasiaten  gegenüber  für  so  vollkommen» 
daß  man  glaubte,  Bchlechterdings  von  ihnen  nichts  lernen  zu 
können.  Die  Ansicht,  daß  Christentum  und  Antike  dem  Menschen 
alles  bieten,  was  er  zu  seiner  Seligkeit  bedarf,  hat  uns  ungerecht 
gegen  „Heiden  und  Barbaren*^  gemacht  und  uns  statt  zu  wirk- 
lichen Humanisten  fast  zu  Schildhiirs^prn  erzogen.  Was  man 
früher  Welt^r^'^^hichte  nannte,  war  kaum  eine  ordentliche  europä- 
ische Geschichte. 

Abschreckend  auf  die  ü cscliichtschreiber  hat  dann  weiter 
die  Fremdheit  der  ostasiatischen  Sprachen  gewirkt,  ilan  schreibt 
bei  uns  nicht  gern  ein  Werk  über  ein  Volk,  dessen  Sprache  man 
nicht  kennt  Ich  unterschätze  Sprachkenntnis  keineswegs ,  aber 
sie  ist  nie  und  nimmermehr  ein  Haupterfordernis  des  GFeschichts- 
scfardbers.  Man  kann  seine  Muttersprache  Torzüglich  kennen 
und  sein  Vaterland  nacli  allen  Bichtungen  durchreist  haben  und 
doch  jeder  wesentlichen  Befähigung  zu  einer  Abfassung  der 
Geschichte  des  eigenen  Volkes  ermangeln.  Zum  berufen  on  Ge- 
schichtsschreiber wird  man  durch  eine  verständnisvolle  Beur- 
teilung der  Erscheinungen,  durch  ein  begründetes  Abwägen 
zwischen  „Schicksal  und  Anteil",  zwischen  den  naturgesetzlichen 
Geschehnissen  und  dem  menschhchen  Streben  und  AV^'rken,  endlich 
durch  die  Fähigkeit,  zeitlich  und  räumlich  Auseinanderliegendes 
nach  dem  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung  zu  verknüpfen. 
Wäre  Sprachkenntnis  eine  so  unerläßliche  Voraussetzung  der 
Geschichtschreibung,  wie  man  es  zuweilen  aussprechen  hört,  nie- 
mand dürfte  sich  dann  unter&ngen,  eine  Weltgeschichte  schreiben 
zu  wollen. 

Auch  Nachod  hat  an  seine  Aufgabe  ohne  genügende  Kenntnis 
des  Japanischen  und  Chinesischen  herantreten  müssen.  Er  wollte 
die  „ohnehin  an  Schwierigkeiten  reiche  Arbeit  durch  Aneignung 
von  Wort  und  Schrift  Japans  und  Chinas  nicht  noch  schwieriger 
gestalten  und  dadurch  um  Jahre  aufschieben."  Er  hat  recht 
daran  getan ;  denn,  wenn  man  seine  Arbeit  mit  den  Leistungen 
jener  vergleicht ,  die  des  Japanischen  kundig  gewesen  sind ,  so 
steht  sie  in  keiner  Weise  hinter  ihnen  zurück.  Ks  ist  das  auch 
ganz  natürlich;  denn  was  ist  für  den  Qeschichtschreiber  not- 
wendiger, die  einschlagige  Sprache  oder  das  einschlägige  Quellen- 
material zu  kennen  ?  Dringender  entschieden  ist  die  B^errschung 
des  Stoffes.  An  Quellenstoff  aber  fehlt  es  für  die  Geschichte 
Japans  nicht;  Uebersetzungen ,  Erläuterungen  und  Sonderbear- 
beitungen liegen  in  reicher  Fülle  vor.  Nachod  hat  die  ansehn- 
liche Masse  trefflich  bemeistert  und  hat  noch  ein  übriges  getan, 
indem  er  sich  von  ihm  bekannten  japanischen  Herren  Auszüj:;'c 
aus  dem  „Dai  JNihon  Shi''  (Gescliichte  vou  Japan),  jenem  Jbiiesen- 
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werke,  hat  anfertigen  lassen,  das  japanische  Gelehrte  um  1715 
YoUeudct  liabeu  und  das  merkwürdigerweise  bis  jetzt  noch  nicht 
ganz  übersetzt  ist. 

So  weit  uns  der  t^nellenstoff  zugänglich  ist,  findet  er  sich 
bei  Nachod  ausgiebig  benutzt.  Die  Darstellung  selbst  ist  bis 
ins  einzelnste  genau  gegliedert  nnd  fibersichtiäcb  angeordnet. 
Der  üntersuchang  und  Bcsx^reclmug  einzelner  !E*ragen  folgt  znm 
Schlüsse  regelmäßig  eine  kurze  Zusammenfftssung,  die  den  Stand- 
punkt des  Verfassers  zur  bisherigen  Forschung  darlegt.  Der 
Ausdruck  ist  klar  und  kurz  bemessen,  Tielleicht  gar  zu  farblos, 
gar  zu  unpersönlich. 

In  seinem  Urteil  ist  Nachod  außerordontlich  vorsichtig,  bis- 
weilen wohl  zu  zurückhaltend.  Er  hat  es  allerdings  in  dem 
vorliegenden  Bande  vielfacti  mit  Begebenheiten  zu  tun ,  die  im 
Halbdunkel  von  Sage  und  Geschichte  fast  verscliwimmen.  Nach 
der  Einleitung,  dem  ersten  T.eil,  der  Land  und  l^eute  Japans 
schildert,  behandelt  er  im  zweiten  Teil  „das  halbhistorische  Zeit- 
alter^, das  Yor  dem  Zeitpunkt,  da  die  Schrift  in  Japan  ein- 
geführt wurde,  d.  b.  Tor  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.,  Hegt,  ein 
Zeitalter,  von  dem  man  in  Japan  nur  durch  mündliche  üeber- 
lieferung,  die  erst  nach  700  aufgezeichnet  wurde,  Kunde  hatte; 
der  dritte  Teil,  „der  Geschlechterstaat"  (üji= Verfassung),  stellt 
zwar  bereits  eine  geschichtliche  Zeit  dar ,  hat  aber  doch  noch 
überall  mit  der  Tatsache  zu  rechnen,  daß  keine  gleichzeitigen 
japanischen  Aufzeichnungen  auf  uns  gekommen  sind.  Der  Band 
schUeßt  mit  dem  .Jahre  645  ab ,  mit  dem  Beginn  der  Taikwa- 
Reform,  die  den  Japanern  den  einheitlichen  Beamtenstaat  nach 
chinesischem  Vorbilde  gebracht  hat. 

In  der  Bassen&age  folgt  Nachod  hauptsächlich  Balz.  In 
den  Ainu  sieht  er  die  vorgeschichtliche  eingesessene  Bevölkerung 
kaukasoider  Abstammung*',  die  kulturell  auf  der  Stufe  der  Stein- 
zeit stand  und  Erdjurten  bewohnte.  „Hierzu  kommt  von  außen 
ein  doppelter  Zweig  erobernder  Eindringlinge,  die  bereits  vor 
Verlassen  des  asiatischen  Festlandes  die  Steinzeit  überschritten 
zu  haben  und  nunmehr  bereits  am  Ende  der  Bronzezeit  zu  stehen 
scheinen.  Sic  gliedern  sich  in  einen  mongolisch  -  malaiischen 
Menschenschlag  mit  dem  Sitze  im  Südwesten,  in  Hyüga  auf  der 
Insel  Kyüshü,  und  einen  mandschurisch-koreanischen  im  Nord- 
westen der  Hauptinsel,  in  dem  Korea  gegenüberliegenden  Gebiete 
von  Idzumo." 

In  der  Chronologie  erkennt  Nachod  die  Zyklus-Theorie  von 
Aston  als  berechtigt  an.  Damach  werden  die  ^Ereignisse,  welche 
das  Nihongi  in  die  Zeit  von  245 — 285  n.  Ohr.  verlegt,  genau 
.120  Jahre  später,  also  von  365 — 405",  angesetzt,  eine  Ver- 
schiebung, £e  man  mit  der  in  China  und  Korea  angewandten 
Zeitrechnung,  die  einen  sechzigjährigen  Kreislauf  als  Maßeinheit 
kennt,  begründet.  Wenn  es  nun  auch  richtig  sein  mag,  daß 
dieser  Zyklus  in  Japan  gleichfalls  Geltung  hatte,  so  steht  leider 
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Dicht  fest,  wann  er  hier  zur  Einführung  gelangt  ist.  Ich  jeden- 
falls kann  die  fast  allgemein  angenommene  ümrechnuug  nicht 
ohue  erhebliches  Mißtrauen  gutheißen.  Eine  solche  Zeitrer- 
wechslang  erinnert  gar  za  sehr  an  die  heute  übliche  Zettelarbdt, 
ist  aber  bei  mündUcher  üeberliefenmg  wobl  so  gut  wie  aas- 
gesoblossen. 

Ueberaus  wertvoll  sind  die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte 
in  Nachods  Werk.  Die  Geschichte  eines  Volkes  erhält  erst 
Fleisch  und  Blut,  Anschaulichkeit  und  Farbe,  wenn  sie  uns  den 
Menschen  in  'meinem  Tun  und  Lassen  ebenso  im  kleinen  Kreise 
der  Famiii  ,  wie  in  dem  großen  religiöser  und  staatlicher  Ver- 
bände voifulirt. 

Auch  die  eingehende  Behandlung  der  koreanischen  Geschichte 
war  durchaus  angezeigt;  denn  Korea  ist  völkisch,  erdkundlich 
und  geschichtlich  mit  Japan  aufs  engste  verknüpft. 

Zur  rechten  Abmndung  des  Perkes  hat  Nachod  eine  größere 
Einleitung  über  »Erde  und  Mensch«*  in  Japan  geliefert,  eine 
Schilderung,  die  sieb  vorwiegend  auf  Beins  bekanntes  Werk 
stützt,  zu  deren  Verständis  aber  ' die  Beigabe  einer  Karte  durch- 
aus nötig  gewesen  wäre;  denn  das  Buch  soll  doch  auch  von 
Leuten  gelesen  werden,  die  nicht  noch  andere  Literatur  über 
Jnpfin  zur  Hand  haben,  und  weiterhin  hat  er  einen  Anhang 
hinzugefügt,  der  ein  erschöpfendes  Sachregister  und  ein  ausführ- 
liches Literaturverzeichnis  enthält. 

Eine  Merkwürdigkeit  des  Buches  besteht  in  der  mosaik- 
artigen Verwendung  der  deutschen,  franzöbiisohen  und  englischen 
Sprache.  Nachod  hat  die  Absonderlichkeit  offenbar  selbst  ge- 
fühlt; denn  er  rechtfertigt  sein  Verfahren  in  dem  Vorwort.  „Bei 
den  häufigen  Zitaten,^  schreibt  er,  „in  englischer  und  französischer 
Spradie  schien  es  mir  nicht  angebracht,  durch  üebersetzung 
vielleicht  ihren  Eindruck  zu  entstellen.  Besonders  wo  es  sich 
wie  hier  vielfach  schon  um  Uebertragungen  aus  dem  Japanischen 
oder  Chinesischen  handelt,  erleidet  ja  bei  jeder  neuen  Ceber- 
setzung  die  Treue  des  Sinnes  immer  noch  weitrro  Einbuße." 
Dazu  bemf^rkc  ich :  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  l*  n 
ästhetisclieij  Eindruck,  sondern  um  die  Mitteilung  von  Tatsachen. 
In  diesem  Punkte  muß  aber  der  in  den  Stoff  völlig  cinfrclebte 
Verfasser  den  Sinn  besser  wiedergeben  können,  als  ihn  der  Leser 
zu  erkennen  vermag.  Auch  ist  nicht  jeder  Leser  so  geschult,  daß 
er  Französisch  und  Englisch  wie  seine  Muttersprache  rersteht 
Das  Werk  ist  aber  ni(£t  lediglich  für  die  wenigen  geschrieben, 
die  sich  ebenfalls  forschend  und  darstellend  mit  der  Geschichte 
Japans  beschäftigen,  sondern  auch  für  die  vielen,  die  ohne  sonder- 
lichen Aufwand  einen  Einblick  in  Japans  Entwicklung  erlangen 
möchten.  Wenn  aber  Nachod  so  sehr  um  den  Eindruck  der 
Zitate  besorgt  ist ,  warum  behandelt  er  dann  so  stiefmütterlich 
den  Eindruck,  den  seine  ganze  Darstellung  in  sprachlicher  Hin- 
sicht —  eben  wegen  jener  Mosaikarbeit  —  macht? 
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Gar  zu  ausgiebig  sind  auch  die  Fußnoten,  mit  denen  NacLod 
seine  Darstellung  belegt.  Wir  erwarten  heute  obne  weiteres 
von  einem  gewissünhafteu  Schriftsteller,  daß  er  sich  keiner  Unter* 
stellangen,  Fälschungen  oder  leerer  Beluuiptungen  schtddig  macht; 
niemand  kann  die  Fülle  der  Angaben  uachprüfen,  es  sei  denn, 
daß  er  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Nachod  mit  den  Quellen 
beschäftigt.  Wer  das  aber  tut,  für  den  sind  wiederum  die 
meisten  der  Fußnoten  entbehrlich. 

Dafür  könnte  Nachod  an  anderer  Stelle  dem  Text  eine 
Kleinigkeit  hinzufügen.  In  seinem  Vorwort  gibt  er  zwar  eine 
kurze  Anleitung  zur  Aussprache  japanischer  Namen ,  bequemer 
und  zuverlässiger  aber  wäre  es,  wenn  er  bei  schwierigeren  Aus- 
drücken die  Aussprache  in  Ellammem  daneben  setzte.  Denn 
wie  soll  jemand,  der  im  Texte  Hafuri  liest  und  das  Vorwort 
überschlagen  oder  seinen  Inhalt  vergessen  hat,  darauf  kommen, 
daß  Hafbri  gleich  Ori  auszusprechen  ist! 

Diese  Ausstellungen  betreffen  aber  doch  nur  Nebensäch- 
liches ;  der  Kern  des  Werkes  bleibt  davon  unberührt.  In  ihm 
haben  deutscher  Fleiß  und  deutsche  Gbründlichkeit  sich  wieder 
einmal  ein  Denkmal  errichtet. 

Wenn  Nachod  das  Werk  in  der  aus^efane^enort  Weise  zu 
Ende  führt,  wird  es  bahnbrechend  in  unserer  Gtilehrtenwelt  hin- 
sichthch  der  Beurteilung'  des  fernen  Ostens  wirken.  Vielleicht 
gelingt  es  uns  Deutfschcu  nocli,  den  Vorsprung  Amerikas  und 
Englands  einzuholen. 

Berlin.  Albert  Gruhn. 


182. 

Seraphim,  Dr.  Ernst,  Geschichte  von  Livland.  Erster  Band:  Das 
iivländische  Mittelalter  und  die  Zeit  der  Refor- 
mation (bis  1582).  (Allgemeine  Staatengescbichte.  III.  Abtlg.: 
Deutsche  Landesgeschichten.    Herausg.  von  Armin  Tille. 
Siebentes  Werk.)    8^.    XI  u.  294  S.    Gotha,  ±\  A.  Perthes, 
1906.    M.  6.-. 
In  der  III.  Abteilung  der  „Allgemeinen  Staatengeschic hte" 
ist  als  LXXII.  Lieferung  Seraphims  Geschichte  Idvlands  er- 
schienen.  Sie  unterscheidet  sich  von  desselben  Ver&ssers  Ge- 
schichte von  LiT-,  Bst-  und  Kurland  durdi  eine  kürzere  Fassung 
der  Ei-zählung  und  durch  die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung 
bis  auf  die  Gegenwart  in  einem  zweiten  Teil.    Wie  in  dem 
umfangreicheren  Werk,  das  bereits  eine  zweite  Auflage  erlebt 
hat  (1896  [I.]  und  1903  [II.]),  im  wesentlichen  nur  gedrucktes 
Material  benutzt  worden  ist,  so  macht  der  Verfasser  in  dem 
Vorwort  zu  dieser  Aus^rnbe  die  B(>merkung,  daß  die  Zeit  „zu 
einer  wirklich   abschließenden  kritischen  Darstellung  der  liv- 
läadischcn  Geschichte"  noch  nicht  gekommen  sei.   Was  er  bietetj 
ist  also  weniger  den  Fachgeuossen  von  Wert,  als  dau  Laicü,  die 

MUtoiloocou  a.  d.  hiftor.  Literfttnr.   ZXXI^.  26 
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siüli  111  einem  lesbaren  üucii  über  die  Vergaugeuheit  des  alten 
Deutsch  -  Ordenslandes  orientieren  wollen.  Die  Einleitung  ent» 
hält  eine  „Uebersicht  übor  die  QueUen  und  seitherigen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  Altüylands*'.    Mandiem  Historiker, 

dessen  Studiengebiet  aidb  mit  dem  livländischen  berührt ,  wäre 

eine  Berücksichtigung  dieses  Abschnittes  anzuraten.  Sehr  genau 
ist  er  freilich  nicht  gearbeitet.  Die  Biographie  des  Bischofs  Fer- 
dinand Walter  ist  z.  B.  kein  „Memoiren-Werk".  Immerbin  ist 
es  dankenswert,  daß  ein  Hinweis  auf  (he  wichtigere  Ci-eschichts- 
literatur  in  diesem  Sauamelwerk  vorhauden  ist. 

Frankfurt  a.  M.      ____       J«  Grirgensohn. 


183. 

WerminghoflT,  Albert,  GeschiiAte  der  Kirohenverfassung  Deutsch- 
lands im  Mittelaiter.  I.  Band.  gr.  8^  VII  u.  301  S.  Han- 
nover, Halin,  1905.   M.  7. — . 

Ein  Werk,  welches  sowohl  bei  katholischen,  wie  bei  pro- 
testantischen Gelehrten  Anklang  gefunden  hat,  istWerming- 
hoffs  oben  bezeichnete  Gescliiclite.  Angeregt  durch  die  neuer- 
dings zahlreich  erscliiencnen  Studien  über  kirchliche  Verhält- 
nisse ,  aus  denen  er  auf  die  wachsende  Neigunp^  dafür  schloß, 
machte  er  sich  an  seine  Aufgabe.  Er  empfand  es  niimlich  als 
eine  Lücke,  daß  von  der  Verfassung  der  deutschen  Kirche  nur 
in  jEmzelarboiten  oder  nur  lu  politischen,  Veifabsuiigs- ,  ilochts- 
und  Kirchengeschichten  gelegentlich  die  Rede  war,  dafi  aber 
eine  gedrängte  zusammenfassende  Darstellung  derselben,  ihrer 
Entfaltung  und  ihres  Zusammenhangs  mit  den  staatlichen  Ver- 
hältnissen Deutschlands  bisher  noch  mangelte.  Er  steckte  sich 
daher  das  Ziel ,  die  Ehitstehimg  und  Entwicklung  der  Kirche 
überhaupt,  und  insbesondere  bei  den  germanischen  Stämmen  und 
auf  deutschem  Boden  den  Lesern  vor  Augen  zu  führen,  also  die 
Fragen  zu  beantworten,  wie  sie  in  die  politischen  Zustände  der 
genannten  Staaten  eingreift,  aber  auch  wieder  von  diesen  be- 
einflußt wird  ;  wie  sie  ihre  Aufgabe  der  Verwaltung  als  geistliclie 
Anstalt  löst ;  ob  sie  eine  Rechtseinheit  besitzt  und  wie  sie  diese 
sichert.  Durch  die  iolgerechte  Beantwortung  dieser  Fragen  wird 
mancher  Teil  des  Q-esamtorganismus  in  helleres  Licht  gerückt 
und  dem  Leser,  der  sich  vielleidit  mit  Einzelgebieten  davon  in 
yerschiedenen  Zeiträumen  beschäftigt  hat,  viel&ch  Aufklarung 
geboten.  — 

Der  Verl  vermißt  sich  zwar  nicht,  viel  Neues  zu  bringen, 
gedenkt  aber  auch  nicht,  nur  eine  Zusammenfassung  der  bereits 

vorhandenen  Literatur  zu  bieten ,  sondern  seine  Ansichten  auch 
auf  eigene  Quellenstudien  zu  stützen.  Und  als  Herausgeber  der 
karolingischen  Konzilien  in  den  M.  G.  H.  ist  er  nicht  bloß  mit 
den  Beschlüssen  dieser,  sondern  überhaupt  mit  kirchlichen  Quellen 
und  kirchUcher  Literatur  wohl  vertraut.    Davon  legt  u.  a.  die 
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umfangreiche  Literatiirübersicht  vor  den  einzelucn  Kapiteln 
Zeugnis  ab.  Nicht  immer,  wenn  auch  häufig,  bringt  er  in  den 
Anmerkungen  die  literarischen  Nachweise ;  aber  auch ,  wo  das 
nicht  geschieht y  merkt  man  seinen  Behauptungen  an,  daß  sie 
wissenscfaaflUich  wohl  begründet  sind,  üeberhaupt  sind  seine 
geschichtüohen  Anschauungen  unofassend  und  gesund  und  meist 
in  knappen  Sätzen  niedergelegt.  Ein  anderer  Vorzug  seiner 
Darstellung  ist,  daß  er  sich  in  den  Greist  des  katholischen  Mittel- 
alters zu  versenken  und  aus  ihm  heraus  seine  Organisationen 
dorn  Leser  zum  Verständnis  zu  bringen  versucht;  daher  macht 
seine  Dai*lepi:utif,^  trotz  seiner  entgegengesetzten  Glaubensstellung 
den  Eindruck  der  Unpaiteilichkeit  und  Unbefangenheit,  und  ge- 
rade darum  findet  er  auch  bei  Angehörigen  der  katholischen 
Kirche  Anerkennung. 

Da  die  kirchliche  Verfassung  gleichsam  ein  Gewächs  ist, 
das  sich  unter  dem  Sonnenschein  und  Regen  der  Gteschidite 
entwi<^elt»  so  beginnt  Werminghoff  um  des  vollen  Verständnisses 
willen  bereits  mit  der  Schilderung  seiner  Wurzeln.  Er  geht 
daher  von  der  Verfassung  im  römischen  Boich  aus,  von  den  Ein- 
richtungen der  christlichen  Urgemeinde,  wendet  sich  dann  zur 
Entstehung  der  Episkopal-  und  Metropolitanverfassung  und  des 
Papsttums ,  setzt  die  Beziehungen  der  Kirche  zum  römischen 
Staat  auseinander  und  wie  sie  sich  im  4.  und  5.  Jahrhundert 
weiter  entwickelt  und  zur  Üeichskirche  erhoben  wird;  wie  sie 
sich  sodann  nach  der  Auflösung  des  römischen  Reichs  bei  den 
germanischen  Stämmen,  den  Vandalen,  Westgoten  und  Burgundeiu 
gestaltet  hat 

Einen  Hauptabschnitt  bfldet  aber  die  Schfldernng  der  Kirche 
im  Boich  der  Merowinger  und  Karolinger»  zunSchst  ihres  Ver- 
hältnisses zum  Staat,  dann  ihres  inneren  Ausbaus  in  bezug  auf 
Bangstufen  und  Pflichten  der  Beamten  auf  Kloster-,  und  auf 
Eigenkirchenwesen ,  endlich  der  Stellung  des  Papsttums  zum 
Reich  und  des  Kirchenstaates ,  welcher  seine  Entstehung  drei 
Wurzeln  verdankt ,  den  Patrimonien ,  den  von  den  Oströmern 
verliehenen  Hoheitsrechten  und  den  viel  erörterten  Schenkungen 
Pippins  und  Karls.  Im  fränkischen  Reicli  galt  es  die  Gegen- 
sätee  zwischen  den  beiden  G-ewalt«n  auszugleichen  durch  Schaffung 
eines  Staatskirchenrechts  und  einer  Landeskirche,  welche  der 
Apostel  Bonifaz  im  Emvemehmen  mit  den  karolingischen  Haus- 
meiern  und  in  Anlehnung  an  das  Papsttum  und  an  rdmisch*kirch* 
liehe  Grmndsatze  jenseits  des  Bheines  neu  schuf  und  erweiterte^ 
in  Westfranken  aus  huiger  Zerrüttung  herausriß.  Vollendet  hat 
das  Geschaffene  Karl  der  Große.  Das  christliche  Bekenntnis 
sollte  das  Einheitsband  Snr  alle  Stämme,  die  Grundlage  der 
Pflichten  gegen  Kaiser  und  Staat  werden.  Karl  baluit  zwar 
die  Eingliederung  der  fränkischen  in  die  allgemeine  Kinhc  an, 
bleibt  aber  oberster  Leiter  der  staatlichen  und  kirchlichen  An- 
gelegenheiten, sieht  im  Papst  nur  den  ersten  Bischof  des  Reichs, 
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welcher  aber  mit  gewissen  Vorrechten  ausgestattet  ist.  Unter 
seinen  NacLfolgeru  wird  diese  Vorherrschaft  der  Fi  aiikeuherrscher 
stark  erschüttert.  In  Westfranken  geht  die  Ausweitung  der 
Gerechtsame  der  Päpste  unter  Beistand  der  gegen  Staats-  und 
MetropoUtaugewalt  kämpfenden  Bischöfe  nnd  der  Pseudo-Isido- 
rischen  Dekretalen  rascher,  als  in  Ostfranken  vor  sich,  wo  die 
Könige  ihr  Eecht  Über  Kirche  und  Gesetzgebang  behaupten,  und 
wo  das  Eigenkirchenwesen  ihre  vorzügliche  Stütze  wird. 

Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  aber  in  der  Darlegung 
der  kirchlichen  Verliältnisse  Deutschlands  vom  10.  — 14.  Jahr- 
hundert. Der  Haiiptteil  davon  wird  allerdings  dem  2.  Bande 
zufallen;  aber  einen  bedeutenden  Raum  nimmt  bereits  die  Be- 
leuchtung der  Beziehungen  von  Staat  und  Kirche  zueinander  im 
vorliegenden  Bande  ein.  Die  Geschichte  der  deutschen  Kircheu- 
Terfeissung  glaubt  W.  in  andere  Abschnitte,  als  in  die  der  politi- 
schen und  VerfasBongsgescliichte  zerlegen  zu  müssen.  Der  erste 
umfaßt  darnach  die  Yormaoht  des  Staats  über  die  Eircbe  bis 
zur  Zeit  Gregors  VII«,  der  zweite  den  Kampf  der  letzteren  und 
ihren  Sieg  über  den  ersteren  bis  zur  Abhaltung  der  Konzilien 
des  15.  Jahrbund^rtSy  det  dritte  das  ausgehende  Mittelalter  mit 
den  Ansätzen  zu  einer  territorialen  Kirclicnverfassung  bis  zur 
Trennung  der  beiden  Konfessionen  durch  die  Reformation.  T^m 
aber  auf  die  einzelnen  Stände  und  ihr  Verhältnis  zur  kirciiiiciien 
Organisation  bequemer  eingehen  zu  können ,  ohne  in  sonst  un- 
vermeidliche WiederholuMi^eu  zu  verfallen,  nimmt  der  Verf.  vun 
der  erwiiliiiton  Gliederung  Abstand  und  betrachtet  vielmehr  nach 
einer  kurz  gefaßten  Charakteristik  des  deutschen  Mittelalters  und 
der  mittelalterlichen  Lebren  über  Staat  und  Kirche ,  das  Ver- 
halten YOn  Kaiser-  und  Papsttum  zueinander,  des  Königtums 
zum  Reichsklerus,  die  Eigentümlichkeiten  des  Reichskirchengutes, 
die  Besetzung  der  fieichskirchen  durch  die  Könige,  die  geist- 
lichen Reichsfürsten  und  ihre  Landeshoheit,  endlich  das  Ver- 
hältnis? <^er  weltlichen  Reirhsfiirsten  zum  Reichs-  und  Landes- 
klerus und  das  der  Städte  zur  Geistüchkeit. 

Es  war  die  eigentümliche  Entwicklung  des  Mittelalters,  daß 
in  Deutschland  sich  Bischöfe  .  wie  gewisse  welthche  Beamte  zu 
Reichsfürsten  mit  immer  größerer  Selb8tändip:keit  aufschwangen, 
der  König  zu  einem  primus  inter  pares  herabsank,  aber  als  Be- 
sitzer und  Verleiher  des  Beichsgutes  und  der  darin  vorhandenen 
Eigenkirchen  und  als  oberster  Lehnsherr  immer  noch  einen  großen 
Einfluß  besaß;  aber  das  Reich  ist  im  Ausgang  des  Mittelalt«rs 
nach  Wermingho£P  „eine  Wirrsal  von  großen  und  kleinen  Terri- 
torien mit  mannigfaltig  abgestuften  Rechten  und  Pflichten  gegen- 
über dem  König",  und  man  kann  hinzufügen  auch  der  Stände 
untereinander,  so  daß  eine  geordnete  Regierung  und  übersicht- 
liche Verwaltung  Tb  st  unmöglich  ist.  Diesem  Wirrwarr  gegen- 
über steht  nun  die  Kirche,  „die  Erbin  des  altrömischen  Imperiums" 
mit  ihren  Ansprüchen  auf  von  Gott  gegebene,  unabänderliche,  all- 
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gemein  verbindliche  Befugnisse,  mit  ilirta  iolgericlitig  ausgebauten, 
im  corpus  jaris  canonici  niedergelegten  Gesetzgebung  und  ihrer 
wohlgefügten  Beamtengliederung.  Baß  ihr  bä  der  Schwäche 
des  Königtums  und  bei  den  verwickelten  dentschen  Terhältnissen 
zunächst  das  üebergew  icht  zufiel,  lag  nahe ;  aber  die  Wachsende 
und  straffe  Macht  und  Selbständigkeit  der  TerritorialfilrsteD  und 
die  zunehmende  Kraft  und  Bildung  des  Bfixgertoms  zwang  die 
Geistlichheit  zur  Unterordnung  unter  Landes-  und  Städterecht 
und  zur  Annäherung  der  Kleriker  an  die  Laienwelt.  Es  waren 
das  Vorboten  der  Reformation. 

Daß  bei  einem  solchen  Mischmasch  von  verschiedenartigsten 
großen  und  kleinen  Yerpflichtuuefen,  wie  das  lebendige  Gemälde 
dieser  Zustände  auf  begrenztem  Gebiete  darlegt,  ohne  ein  uu- 
gebenras  Heer  gut  gesdinlter,  aber  in  diesem  Umfange  nicht 
vorhandener  Beunten  zur  Zerrüttung  und  zu  unzähligen  geistigen 
und  materiellen  Kämpfen  führen,  das  Prozeß-  und  Fehdewesen 
sich  ausbilden  und  dem  Mittelalter  sein  Gepräge  geben  mufite, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  Verdienst  des  Verf.  ist  es,  den  Lesern 
durch  seine  wissenschaftlich  begründete  Darstellung  einen 
lebendigen  Einblick  in  diese  verwickelten  Zustfindo  geliefert  zu 
haben.  Von  qleiclioDi  Interesse  dürfte  der  hoffentlich  bald  er- 
scheinende 2.  Üaud  sein. 

Berlin.  EL  Hahn. 


184. 

Hftllmann,  S.,  Sedulius  Scottus.   (Quellen  und  Untersuchungen 

zur  lateinischen  PhUologie  des  Mittelalters.  Herausgegeben  von 
L.  Traube.  I,  1.)  Lex.  8<».  XV  u.  203  S.  München, 
C.  H.  Beck  (Ose.  Beck),  1906.   M.  8.60. 

Ein  neues  literarisches  Unternehmen  unter  rühmlicher  Leitung, 
nämlich  unter  der  von  L.  Traube,  ist  im  Gange,  welches  sich 
zwar  melir  mit  der  Philologie,  als  mit  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters beschäftigt,  aber,  wie  das  eben  erschienene  Heft  beweist, 
doch  gleich  den  Poetae  latini  der  Mon  Germ.  bist,  der  Geschichte 
der  geistigen  Strömungen  des  Zeitalters  Rechnung  trägt.  Die 
Sammlung  soll  namhch  „eme  Heimstätte"  sein  für  kritische 
Ausgaben  einzelne  Wetkd  mittelalterlicher  Schriftsteller  und  für 
größere  Auftätze  ftber  Geschicbte  der  literatur,  der  literarischen 
Arten,  der  üeberlieferung  und  der  Schrifi 

Das  1.  Heft  von  Band  I,  Ernst  Dümmler  gewidmet, 
welcher  sich  um  die  Erkenntnis  der  geistigen  Bewegungen  und 
der  Gelehrtenwelt  der  Karolingerzeit  große  Verdienste  erworben 
hat,  verbreitet  sich  über  einige  Werke  des  karolingischen  Ge- 
lehrten un<l  Dichters  Sedulius  Scottus.  Hellmann, 
welcher  schon  mehrere  Untersuchungen  über  ihn  angestellt  hat, 
beschäftigt  sich  hier  in  3  Abhandlungen  mit  ihm.  Die  erste 
enthält    den    kritisch    verbesserten    Text   seines   Buches  de 
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rectoribus  Christianis,  eines  sogouumtoi  , Fürstenspiegels".  In 
der  Einleitung  dazu  führt  H.  aus ,  "sne  zwischen  Gelehrtf^n  und 
Herrschern  der  Karolingerzeit  durch  deren  Förderung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  ein  engeres  Band  sich  knüpfte,  und  wie  dadurch 
und  durcJh  das  gleichzeitig  gesteigerte  IStlbsthewußtseiu  der  Greist- 
lichkeit,  sich  die  ersteren  berufen  fülilten  in  den  Fürstenspiegeln 
ihren  Herrn  poiitibche  ilaibchläge  und  Mahnungen  über  die 
Führung  ihres  Amtes  zu  geben.  In  der  Form  wenig  Ursprünge 
lieh  und  dOrftag,  unterschieden  sich  diese  Arbeiten  ihrem  Inhalt 
nach  Ton  früheren  der  gleichen  Art  dadurch^  daß  sie  erfüllt  waren 
von  christlichen,  damals  die  Welt  beherrschenden  Gedanken. 
Durch  ihren  Zweck  aber  bilden  sie  gewissermaßen  die  Anfänge 
politischer  Literatur.  Eine  ganze  Anzahl  derartiger  Schriften, 
über  welche  vor  einiger  Zeit  A.  Werminghoff  gehandelt 
hat,  rühren  von  Smaragdus ,  Jonas  von  Orleans.  Hinkmar  u.  a. 
her.  Auch  der  bekannte  Brief  eines  Kathwulf  an  Karl  den 
Großen  reiht  sich  dieser  Gruppe  an.  An  dieser  Stelle  sei  er- 
wähnt ,  daß  sich  auf  S.  3  ein  lapsus  calami  eingeschlichen  hat : 
Für  Karl  der  Große  muß  es  »der  Kahle",  und  für  „Erzbischof" 
Altfrid  nur  „Bischof"  heißen.  Mit  der  Lockerung  des  innigen 
Verhältnisses  der  Könige  zur  Literatur  verschwindet  auch  diese 
Art  Ton  Erzeugnissen,  und  erst  im  14.  Jahrhundert  taucht  sie 
wieder  auf»  aber  nicht  mehr  in  der  anspruchslosen  Weise  der 
älteren  Zeit,  sondern  in  der  Form  Ton  philosophisch-theoretischen 
Anweisungen  zur  Regiemngskunst. 

Tn  dem  Werk  des  Sediilius  treten  die  anspruchsvollen 
Forderungen  des  geistlichen  Standes  an  die  Herrscher  zurück 
gegen  seine  Neigung ,  mit  seiner  Kenntnis  römischer  Literatur 
und  der  Kirchen-  und  Profangeschichte  zu  prunken.  Nach  der- 
gleichen Auseinandersetzungen  geht  der  Herausgeber  auf  die 
Beschreibung  der  Handschnften ,  ihre  Schicksale  und  ihr  Ver- 
hältnis zueinander  exo,  weldies  zuletzt  durch  eine  Stammtafel 
zur  Anschauung  gebracht  wird.  Die  älteste  derselben  (A),  aus 
Bremen  und  im  neunten  Jahrhundert  geschrieben ,  urspriinglich 
Goldast  gehörig,  ward  einst  nach  einer  Inschrift  von  einem 
Bischof  Erkanbald  von  Straßburg  (965-91)  verschenkt.  Sie 
bildet  die  Grundlage  der  neuen  Ausgabe.  Die  übrigen  zur  Ver- 
besserung des  Textes  herangezogenen  sind  eine  jetzt  verschwun- 
dene, nur  durch  Abdruck  bekannte  von  Fieber  (F),  eine  Berliner 
(B)  und  eine  Palatina  (P)  der  vatikauisoiien  Bibliothek.  Selbst- 
verständlich sind  dem  Text  Lesarten,  Quellen  und  Parallektellen 
in  Fülle  beigefügt.  — 

In  diesen  Fürstenspiegel  sind  Sätze  aas  einer  Exzerpten- 
sammlung, dem  sogenannten  GoUectaneum  im  cod.  Cusanus 
14(37)  aufgenommen,  welche  nach  dem  Nachweis  von  L.  Traube 
von  Sedulius  selbst  angelegt  worden  ist  Diese  Sammlung  be- 
spricht H.  in  der  2.  Abhandlung.  Er  liefert  darin  eine  Ge- 
schichte und  Beschreibung  der  Handschriften  dieser  Sanmilnng, 
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eine  Angabe  der  Herkunft  der  einzelnen  Stellen  und  iiiiirt  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Nachweis,  daß  der  lÜnflnß  der  Iren  auf 
die  Förderung  der  klassischeii  Bildung  im  Frankenreich  über- 
sch&tzt  worden  ist,  and  daß  sie  den  fesüändischen  Gelehrten 
und  Bibliotheken  fast  mehr  verdankten  als  ihnen  leisteten.  In 
den  vorhandenen  irischen  Handschriften  überwiegt  die  patristiache 
die  klassische  Literatur,  also  auch  das  theologische  Interesse 
der  Treu.  Für  Sedulius  waren  diese  Stellenausznge  eine  Vor- 
ratskammer von  Sätzen  für  seine  gelehrten  Arbeiten,  und  zwar, 
entsprechend  den  beiden  Kichtungen  der  Zeit,  dienen  sie  morali- 
sierendem oder  stilistischem  Zwecke.  Daher  werden  die  ver- 
schiedensten, selbst  Militär-Schriftstoller,  wie  Vegetius,  geplündert, 
auch  stoffliche  Beispiele  ihnen  entnommen,  aber  für  seiutn  Ge- 
brauch anstandslos  zugestutst  und  die  Sfitze  sententiös  zugespitzt. 
Gerade  dämm  haben  sie  anch  für  eine  kritische  Behandlung 
klassischer  Texte  wenig  Wert,  während  sie  för  die  kritische 
Bearbeitung  des  erstbehandelten  Buches  wohl  Terwendbar  waren. 
In  den  Anhängen  dieses  Abschnittes  kommen  einzelne  Stücke 
der  Sammlung  zum  Abdruck,  so  z.  B.  ein  Dialog  zwischen 
einem  Greis  und  einem  Jüngling  über  Verspottung  des  Alters, 
der  Anfang  des  KoUektaneums,  die  proverbia  Grecorum,  welche 
H.  einer  besonderen  Behandlung,  besonders  betreffs  ihrer  Her- 
kunft unterzieht,  und  mehrere  andere  Stücke,  zum  Schluß  eine 
Zusammenstellung  der  mehrfach  tiberlieferten  Sätze. 

Nur  em  üoßeres  Band  verknüpft  die  3.  Abhandlung  mit  den 
vorhergehenden.  Sie  ist  Überwiegend  philologischer  Natur, 
darf  daher  im  Rahmen  unserer  Berichte  nur  angedeutet  werden. 
Sie  geht  von  des  Gelehrten  Konunentar  zu  den  Briefen  des 
Apostels  Paulus  aus,  und  da  er  dabei  den  gleicliarligen  Kommen- 
tar des  Pelagius  benutzt,  so  ist  das  für  H.  die  Veranlassung, 
hauptsächlich  auf  diesen  einzugehen  und  in  den  Anhängen  ein- 
zelne damit  zusammenhängende  Fragen  besoTiders  zu  behandeln. 

Alle  drei  Arbeiten ,  wenn  auch  nicht  frei  von  vielleiclit  an- 
fechtbaren Vermutungen,  Zeuthen  von  eindringlicher  Schärfe  und 
sind  geeignet,  die  Kenntnis  des  Zeitalters  zu  fordern.  Drei  Ver- 
zeichnisse erleichtem  eine  Nachprüfung. 

Berlin.  H.  Hahn. 


185. 

Adams,  George  Burton,  Professor  of  history  in  Yale  University, 
The  history  of  England  from  the  Norman  conquest  to  the  death 
of  John  (1066 — 1216).  (The  political  history  ot  England  in 
12  vols.,  ed.  by  Wil.  Hunt  and  Reg.  L.  Poole.  IL)  8^ 
X,  473  S.  und  2  Landkarten.  London,  Longmans,  Green  &  Co., 
1905.    M.  7.50. 

Die  Reihe,  zu  der  dieser  Band  das  frühest  fertige  und  so- 
gleich Glück  verheißende  Glied  bildet,  will,  unter  Ausschluß  der 
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das  Staatsleben  nicht  unmittelbar  berührenden  Kulturgeschichte 
und  unter  Verzicht  auf  gebohrten  Apparat,  den  neuesten  Stand 
der  historischen  Keniituis  für  Gebildete  lesbar  vorführen.  Sie 
wählte  für  die  Normannenzeit  Athims  mit  üecht  zum  Darsteller: 
er  hat  früher  u.  a.  in  wertvollen  Moiiographieen  Freibriefe  Hein- 
richs I.  und  Jolianns  in  scharfes  Licht  verfassungsgeschichüicher 
Entwicklung  gestellt  und  sich  auch  sonst  mehrfach  als  Kenner 
der  QaeUen  yiie  der  neuesten  literatnr  erwiesen.  An  mnnchen 
Ideinen  Bemeiknngen  sieht  man,  wie  er  anch  hier  gern  Einzel- 
heiten tiefer  erforscht  hätte,  aus  der  gedrängten  Literaturüber- 
sicht im  Anhange,  wie  leicht  er  die  für  künftige  Weiterforschnng 
Bo  erwünschten  Belege  hätte  beibringen  können.  —  Die  Raum- 
einteilung ist  angemessen ;  nur  Becket  scheint  zu  ausführlich  be- 
handelt und  die  Magna  cliarta  trotz  trefflicher  allgemeiner  Charak- 
terisierung zu  kurz,  vermutlich  weil  zu  Ende  geeilt  werrleii  mußte. 

Die  Erzählung  fließt  glatt  und  einfach,  ohne  malerische  Aus- 
führung oder  lebhaftes  Pathos  zu  erstreben.  Sie  vermeidet  zu- 
meist die  bei  einem  annalistischen  Faden  leicht  drohende  Ein- 
tönigkeit. Wohl  aus  Prüderie  deutet  sie  Philipps  I.  Spott  auf 
Wilhelms  I.  Dickbanch  nnr  an  nnd  Ubergeht  Eleonorens  Ehe- 
skandal wie  das  G^rttcht  ttber  Heinrichs  II.  Yerhältnis  zur  Braut 
des  Sohnes.  —  Auch  abstrakte  Probleme,  wie  die  Entstehung 
des  Lehnwesens,  das  mehr  ein  Entwicklungsstreben  als  ein  ver- 
wirklichtes System  darstelle ,  sind  ebenso  scharf  erfaßt  wie  klar 
hingestellt.  Da  der  Verf.  leitende  Ideen  herauszuarbeiten  sich 
hervorragend  bcf'ihit!:t  erweist,  wie  z.  B.  den  In'rrlilirhen  Machf- 
zuwachs  während  König  Stephans  schwacher  Jvegierung,  beflRnert 
man,  daß  er  nicht  öfter  groÜere  Aböchiiitte  der  Zusammenfassung 
verwandter  Einzelheiten  widmet,  daß  er  dem  Leser  nicht  in 
Ueherblicken  der  Ergebnisse  mehr  Ruhepunkte  gönnt.  An  wie 
vielen  Stellen  z.  B.  venaten  die  Barone,  wo  ihnen  ein  Wachsen  der 
Hausmacht  wiokt»  ihren  Fürsten  trotz  Untertanen-  und  Lehns- 
eid,  und  behaupten  den  Einfluß  ihres  Standes,  indem  sie  die 
endgültige  Entscheidung  zwischen  Kronprätendenten  oder  die 
dauernde  Vernichtung  baronialer  Empörer  hindern!  Aber  zum 
'  Brennpunkt  sammelt  Verf.  die  ^^nzelstrahlen  nicht.  I>ie  über- 
schriftslosen 21  Kapitel  zerfallen  in  etwa  250  Rubriken  ,  neben 
denen  im  Inhaltsverzeichnis  das  Datum  steht.  Der  Index  bietet 
neben  Eigennamen  nur  wenig  Sachen ,  so  daß  man  also  z.  B. 
über  Finanz  oder  Heer  viel  herumblättern  muß.  Eine  stärkere 
Heranziehung  der  nicht  im  engsten  Sinne  historischen  Quellen 
hätte  wohltätig  gezwungen,  die  trockene  Annalistik  zu  durch- 
brechen ;  die  Investitur^treitschriften  z.  B.  des  Hugo  yon  fleury, 
die  Theorieen  des  Johann  yon  Salishuiy  durften  nicht  vernach- 
lässigt werden. 

Hohes  Lob  verdient  die  dennoch  im  Verhältnis  zum  Um- 
fange reiche  Stoffülle,  die  Genauigkeit  der  zahllosen  ^nzelheiten 
und  die  auch  gegenüber  berühmtesten  Vorgüngem  rorurteilslose 
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Prüfung  früherer  Schflderungen.  (Vom  Wichtigsten  sdieint  wenig 

übergangen ,  wie  der  Sieg  der  Erstgeburterbfolge  im  Landeigeu 
oder  der  Gregorianismus  auf  dem  Festlaad,  ohne  den  auch  die 
auf  England  sich  bescliränkende  Geschichte  unverständlich  bleibt.) 
Ruht  auf  diesen  Tugenden  der  Wert  des  Burho'?  als  einer 
empfehlenswerten  populären  Darstellung,  so  entbehrt  es  doch 
auch  nicht  wissenseliaftlicher  Bedeutung.  Natürlich  konnte  Verf. 
nene  Einzelzüge  zwar  nur  selten  beibringen;  aber  eine  Anzahl 
eigener  Kombinationen  und  vor  allem  die  verständigen  Gesamt- 
urteile  heischen  Beachtung.  Diese  scheuen  vor  den  notwendigen 
IVagezeichen  nicht  zurück,  suchen  nie  paradox  zu  wirken,  wenn 
sie  auch  bisweilen  zur  Nebensache  herabdrücken,  was  der  wenig 
älteren  Schule  als  Markstein  der  Entwicklung  erschienen  war, 
z.  B.  den  Eid  von  Salisbury  1086.  Richtig  spricht  er  aus,  daß 
seit  1189  die  Barone  nicht  melir  das  Königtum  allgemein,  sondern 
fortan  einzelne  Vorrechte  oder  Mißbräuche  der  Krone  bekämpfen. 
Unparteilich  versenkt  sicli  Adams  in  die  Beweggründe  jeder  der  beiden 
streitenden  Parteien  :  Kirclie  und  8taat  hatten  in  den  Kämpfen 
des  12.  Jahrhunderts  beide  Recht.  Wenn  er  die  Gründung  von 
Klöstern  und  das  Beschenken  von  Kirchen  für  die  Armenpflege 
wohltätig  hält,  so  durfte  andererseits  nie  verschwiegen  werden, 
wie  sehr  der  wirtschaftliche  Fortschritt  darunter  litt.  Zur  Er- 
klärung der  Katastrophen  ist  er  zwar  0rei  von  mittelaltedichem 
Moralisieren,  aber,  wie  bei  Heinrichs  II.  Ende,  Tielleicht  zu  ge* 
neigt,  politische  Fehler  anzunehmen.  Den  freiheitstolzen  Ameri- 
kaner hört  man  nur  da ,  wo  er  in  Wilhehns  Fiscaljury  nnter 
königlichen  Missi  sich  des  Keimes  jener  Gerichtsverfassung  freut, 
„die  über  große  Kontinente  herrscht,  von  denen  Wilhelm  nichts 
träumte".  Als  echter  Historiker  kann  dieser  Republikaner  für 
jene  Zeit  mir  royalistisch  denken.  Er  anerkennt  z.  B.  Johanns 
Recht,  1214  den  baronialen  Kriegsdienst  auch  fürs  F^tland  zu 
verlangen. 

Wenn  man  von  dem  vorsichtigea  Verfasser  in  Gesamturteilen 
abweicht,  so  wird  es  sich  meist  um  ein  Mehr  oder  Weniger, 
nicht  um  absoluten  Widersprudi  handeln.  Zur  Verwandlung  der 
Staatsbürgerpfiicht  in  eine  Grundlast  und  zur  Yasallität  zeigt 
England  yor  1066  deutliche  Ansätze;  zur  künftigen  Feudalität 
fehlten  nicht  sowohl  die  Elemente,  als  vielmehr  deren  Zusammen- 
wachsen, die  Grewohnheitsrecht  gewordene  Ueberlieferung  und  das 
systematische  Durchgreifen  überall  hin.  Auch  waren  Edwards 
des  Bekenners  Witan  bereits  seine  Vasallen.  An  Wilhelm  I. 
scheint  nur  Verf.  die  bewußte  Staatskunst,  die  Machtkouzentrie- 
rung  in  der  Krone  gegenüber  der  Feudalität  zu  unterschätzen. 
Die  Gewaltsamkeit  in  der  Herstellung  des  New  Forest  sollte 
man  gegenüber  der  verdammenden  Stimme  der  Zoitgenossen 
nicht  anzweifeln.  Lanfrancs  Latinisierung  der  Kirche  war  doch 
kein  reiner  Fortschritt :  die  Keime  zur  volkssprachlichen  Hbel  ent* 
schlummerten  damit  auf  dreihundert  Jahre,  der  Gottesdienst 
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ward  veräoßerlicht,  die  Auffassung  vom  Abendmahl  grob  materiali* 

siert.  Jarentos  Gesandtschaft  fehlt.  Die  aus  dem  Blut  erklärte 
Oharakterälmlichkeit  zwischen  Wilhelm  II.  und  Kaiserin  Mathilde 
oder  zwischen  Bobert  Kurzhose  und  Stephan  leuchtet  mir 
nicht  ein. 

Daß  das  Konkordat  von  1106  die  Investitur  der  Bischöfe 
erlaubt  habe,  ist  ein  wohl  aus  Stubbs  wiederholter  Fehler. 
Heinrich  I.,  der  schon  bei  den  durchweg  klerikalen  Darstellern 
der  eigenen  Zeit,  trotz  Grausamkeit  und  Geilheit,  dank  seiner 
Kirohlichkeit  und  Beinen  Erfolgen  einen  zu  guten  Leumund  er- 
hielt» soll  n^cht  eroberongssflchtig*',  den  firuder  nur  des  Landes* 
friedens  halber  gestürzt  und  durdi  moraUsche  Gründe  den  Papst 
bewogen  haben,  von  der  Forderung  der  Freilassung  Koberts  ab- 
zusehen. Wenn  aber  je,  siegte  hier  gemeine  List  und  rohe  Macht 
V  über  das  Recht,  besonders  auch  Wilhelm  CUtos.  Obwohl  zu 
mancher  Reform  Heinrichs  II.,  die  bisher  desson  Ruhmestitel  ge- 
bildet, sich  ein  Keim  schon  unter  dem  Großvater  findet,  sollte  mau 
den  Enkel  fortan  nicht  unterschätzen.  Wohl  beging  vielleicht  der 
Anjou  den  Fehler,  Philipps  ii.  Politik  für  ungefälirlicli  zu 
halten ;  aber  er  unterlag  ihr  doch  nur  durch  den  Verrat  der 
Söhne,  woraus  keineswegs  folgt,  er  habe  die  neue  Zeit  mcht  ver- 
standen. Dem  widersprKht  dodi,  daß  der  aufrührerische  Thron- 
folger die  Begierungsmaschine  ungeändert  beibehielt.  Feudal 
beschränkt  daif  doch  der  Staatsmann  Heinrich  II.  nicht  (im 
Selbstwidcrspruch  auch  zu  S.  325  f.)  gescholten  werden,  der  die 
innere  Verwaltung,  die  Gerichtsverfassung,  die  Finanzkontrolle 
und  teilweise  die  Wehrkraft  auf  nicht  feudale  Grundlagen  stellte. 
Das  diplomatische  Geschick,  der  Verzicht  auf  persönlichen  Kron- 
glanz bei  stärkstem  Gefühl  für  reale  Macht,  die  Beschränkung 
klerikaler  Exemtion,  der  Ausbau  der  Bureaukratie  und  Geld- 
wirtschaft: das  sind  doch  inoderne  Züge.  Unterschätzt  scheint 
mir  auch  Heinrichs  II.  Politik  im  Zielen  auf  Großbritannien  und 
Irland,  auf  weitere  ünabhäiigigkeit  des  rebtlandbesitzes  von  der 
Erone  Frankreich,  auf  Abwehr  leaiserlicher  UniTersalherrschaft. 
Ein  Zerfall  des  Plantagenet-Beiches,  jedoch  nur  des  festländi- 
schen, folgte  ans  der  Ausstattung  der  Söhne  allerdings  mit 
Wahrscheinlichkeit,  aber  keineswegs  darf  die  Krönung  des  Stesten 
als  politischer  Fehler  gelten :  schien  sie  doch  die  Nachfolge  ohne 
Interregnum  oder  Prätendenten  zu  sichern.  Als  Beispiel  konnte 
neben  Frankreich  auch  das  Kaisertum  dienen.  Daß  die  Em- 
pörung der  Söhne  ohne  des  Vaters  Sparsamkeit  unterblieben 
wäre,  ist  unbeweisbar  und  schwerlich  zu  erlauben.  —  Daß  Becket 
als  Erzbischof  dennoch  königlicher  Minister  bleiben  würde,  durfte 
Heinrich  nach  dem  Beispiele  der  Nachbarreiche  hoffen. 

Wenn  Richard  I.  Feldherrengröße  abgesprochen  wird,  so 
kommt  seine  Festungsbauknnst  zu  kurz.  Die  Yerh^lung  über 
Burgund  verdiente  Erwähnung:  yielleicht  war  sie  das  Korrelat 
TOI  Huldigung  des  Engländers  Tor  dem  Eüuser  und  zielte  gegen 
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Frankreich.  Internationale  Bündnisse  bringen  um  1197  doch 
nicht  mehr  bloß  Vorteile  im  eigenen  Lande :  auch  die  Handels* 
Politik  spielt  am  Rheine  schon  eine  Holle. 

Den  Zusammenbruch  des  Anjou-Reiches  unter  Johann  aus 
dem  Nationalgedan ken  zu  erklären,  scheint  doch  verfrüht. 
Johanns  Erfolg  in  Poitou  spricht  dagegen;  niul  wenn  Ludwig 
siegte ;  lebte  jenes  Reich  nur  unter  anderer  Person  wieder  auf. 
Daß  Johann  den  Lehnseid  ohne  Wissen  des  Papstes  leistete,  ist 
unwahrscheinlich  angesichts  der  allgemeinen  Politik  Roms  gegen- 
ftber  anderen  libidem.  Wenn  ein  genau  zdligenössischer  Protest 
nicht  gewagt  wurde,  oder  vielleicht  nur  heute  nicht  ezistierty  so 
folgt  daraus  keineswegs,  daß  Bngland  keine  iSmiedrigang  darin 
sah.  Die  Barone  anerkannten  jedenfalls  Innocenz  nicht  als  Ober- 
iehnsherrn;  ihr  Lehnseid  vor  Ludwig  VIII.  und  die  Erklärung 
vor  Walo,  Johann  habe  durch  seine  Unterwerfung  England  ver- 
wirkt, sprechen  dagegen.  Zur  Magna  charta  endlich  sei  an  Rankes 
Veri^hiich  (W  eltgeschichte)  mit  Frierlrichs  IT.  Oonstitutio 
vou  1232  einmal  erinnert;  Langlois  hat  gezeigt,  wie  viel  die 
Landesgeschichte  an  allgemeinem  Verständnis  gewinnen  kann  aus 
universalhistorischem  Vergleich  mit  einem  Nachbaistaate  der  Zeit 
(Engl.  bist.  rev.  1890).  Doch  lag  solch  Ausblick  vielleicht 
jenseits  der  rein  insularen  Aufgabe.  Und  trotz  jenen  abweichen- 
den Meinungen  bldbt  die  aufrichtige  Hochachtung  vor  Adams' 
tüchtiger  G^tamtleistung  bestehen. 

Berlin.  F.  Liebermann. 


186. 

Afsmann,  W.,  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  Für  Studierende 
und  Lehrer  der  Geschichte,  sowie  zur  Selbstbelehrung  für  Ge- 
bildete. Zweiter  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters 
▼  on  375 — 1517.  Dritte^  neu  bearb.  Aufl.,  herausgegeben  von 
L.  Viereck.  3.  Abi:  Die  letzten  beiden  Jahrhunderte  des 
Mittelalters:  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien  von  R. 
Fischer,  R.  Scheppig  und  L.  V i  r  r  e c k.  Zweite  Liefe- 
rung, gr.  8^  VI,  XIX,  XX  u.  S.  637—1000.  Braunschweig, 
F.  Vieweg  &  Sohn,  1906.   M.  7.—. 

Weder  den  jetaigon  Herausgeber  noch  den  Verleger  der  rühm- 
lich bekannten  A  3m annschen,  jetzt  in  dritter  Auflage  erscheinenden 
(tc schichte  des  Mittelalters  trifft  die  Schuld,  daß  die  Veröffent- 
lichung der  zweiten  Lieferung  der  dritten  Abteilung  dieses  Werkes 
so  lauge  hat  auf  sich  warten  lassen.  Ledighch  die  Erkrankung 
R.  Scheppigs ,  dem  u.  a.  die  Bearbeitung  der  itaheaischeu  üe- 
schichte  anvertraut  war,  stand  der  rechtzeitigen  Lieferung  dieses 
Teiles  im  Wege,  und  es  war  noch  als  ein  Glttck  zn  betrachten, 
daß  nach  dem  Tode  des  genannten  Gelehrten  sich  in  der  Person 
Bichard  Fischers  ein  geeigneter  Ersatzmann  fand.  Denn  wius 
der  Verstorbene  hatte  ausarbeiten  können ,  war  nur  ein  Teil 
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seiner  Aufgabe,  und  auch  dieser  bedurfte  noch  vielfach  der  Er^ 
gänzung  uud  Umgestaltung;  anderes  (die  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte Venedigs,  Genuas  und  Mailands)  übernahm  der  Heraus- 
geber. 

Bei  der  Fülle  des  Stoffes,  der  übric^pis  durch  die  Sach- 
kenntnis und  das  Geschick  der  Verfasser  aul  einem  verhältnismäßig 
engen  Kaum  zusammengedrängt  werden  konnte .  ohne  daß  der 
Lesbarkeit  irgendwie  Eintrag  geschehen  wilre,  muß  der  Bericht- 
erstatter auf  eine  auch  nur  einigermaßen  erschöpfende  Wiedergabe 
des  Inhaltes  Terzichten,  er  kann  nach  dieser  Seite  hin  nur  einige 
Andentungen  machen. 

Durchaus  angemessen  und  wohlgelungen  erscheint  zunächst 
die  aus  Scheppigs  Feder  stammende  gedrungene  Darstellung  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Schweizer  Volkes  von  der  Zeit 
der  Ausbildung  der  habsburgischen  Landeshoheit  bis  zur  Tren- 
nung vom  Reiche:  kein  Ereignis  von  Bedeutung  ist  übergangen 
oder  nicht  gehörig  gewürdigt  worden,  denn  der  Verf.  hat  es  ver- 
standen ,  aus  der  Fülle  des  Stoffes  das  Wesentliche  geschickt 
hervorzuheben.  Weit  cliwieriger  gestaltete  sich  wegen  der  eigen- 
artigen politischen  Zersplitterung  des  Landes  die  Schilderung 
der  Geschichte  der  italienischen  Staaten.  Neben  Venedig,  Genua, 
Mailandy  Florenz,  Born  und  Neapel,  die  in  gröBerer  AusföhrHdb* 
keit  behandelt  werden,  finden  auch  die  kleineren  Staaten  Ober» 
und  Mittelitaliens,  weiterhin  der  Kirchenstaat  und  die  Inseln 
Sizilien,  Sardinien  und  Korsika  Berücksichtigung.  Es  folgt  dann 
ein  lehrreiches  Kapitel  über  den  Büdungszustand  Italiens  seit 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  in  dem  zunächst  die  humani- 
stische Bewegung  im  allgemeinen  charakterisiert  und  in  ihren 
vornehmsten  Vertretern  vorf^efiihrt  wird :  hieran  schließt  sich 
dann  eine  Würdigung  der  künstlerischen  Bestrebungen  und  Rich- 
tungen in  den  verschiedenen  Städten  und  eine  Darstellung  der 
wirtschaftlichen  Zustände  und  der  herrschenden  Sitten  an.  Eine 
wertvolle  Gabe  bildet  das  ausführliche  Literaturverzeichnis  und 
das  Namen-  und  Sachverzdchnis  von  der  Hand  des  Heraus- 
gebers.   

Auch  diese  Lieferung  erscheint  wie  die  erste  (vgl.  Kitt  x  x  xT^ 
285  ff.)  wohl  geeignet,  zu  weiteren  und  tieferen  Studien  Anlaß 
und  Anleitung  zu  geben ;  nur  wäre  zu  wünschen ,  daß  in  den 
Fußnoten  neben  den  literarischen  Nachweisungen  die  Quellen 
selbst  mehr  zur  (jeltung  kämen.  — 

Wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  mitteilt  ,  wird  zunächst 
die  Neubearbeitung  der  ersten  Abteilung  in  AngriÜ  genommen 
werden ,  die  die  deutsche  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zum 
Ausgang  der  fränkischen  Kaiser  enthalten  soll. 

Kassel.  J,  Pistor. 
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187. 

Sternfeld,  Riehard,  Oer  Kardinal  Johann  Gaetan  Or$ini  (Papst 
Nikelaus  III.)  12447-1277.  Ein  Beitrag  zur  Geschickte  der 
Römischen  Kurie  'im  13.  Jahrhundert  (Historische  Stadien, 
Heft  LH.)  gr.  8<».  XXUI  a.  376  8.  Berlin,  E.  Ebering, 
1905.   M.  10.—. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Satz,  daß  die  Ent- 
wicklung des  Kardinalkollegs  ein  Produkt  politischer  Kämpfe 
sei,  aufgestellt  und  für  die  Zeit  des  Mittelalters  bewiesen  wird, 
beginnt  die  ausführliche  Lebensbeschreibung  des  Kardinals  Jo- 
hann Gaetan  Orsini  (S.  1  —  313).  Geboren  wurde  der  naclimalijfe 
Papst  Nikolaus  III.  um  1216  zu  Rom  als  zweiter  Sohn  des  um 
die  Kurie  sehr  verdienten  Senators  Matteo  Kosso.  Vom  V^ater 
dem  geistlichen  Stande  geweiht  wurde  er  iu  ziemlich  jugendlichem 
Alter  durch  Innozenz  IV.  zum  Kardinaldiakon  ernannt,  eine 
Stellung,  die  er  unter  8  Päpsten  33  Jahre  lang  bekleidete.  Noch 
im  selben  Jahre  1244  begleitet  er  seinen  nach  Lyon  fltichtenden 
Gönner.  Sieben  Jabre  bleibt  er  hier  an  der  Kurie,  lernt  Lud- 
wig IX.  von  Prankreich  und  Karl  von  Anjou  kennen  und  kehrt 
nach  Kaiser  Friedrichs  II.  Tode  mit  dem  Papst  nach  Rom  zu- 
rück. Nach  Innozenz*  Tode  1254  betätigt  sich  der  Kardinal 
zum  ersten  Male  in  einem  Konklave.  Unter  Alexander  IV.  hat 
er  ki'ineu  besonderen  Einllnß  ,  da  seine  Auffassung  politischer 
Angelegeuheiten  von  der  des  Papstes  gänzlich  abweicht.  Die 
beiden  Männer  treten  sicli  jedoch  einander  näher,  wenn  es  sich 
um  Angelegenheiten  des  Frauziskanerordens  handelt. 

Die  Kardinalskreatiou,  die  Urban  IV.  1261  und  1262  vor- 
nahm ,  brachte  dem  Orsini  zwei  nahe  Verwandte  in  das  KoUe- 
gium,  Jakob  Savelli  und  seinen  Ne£fen  Matteo  Bosso.  Damals 
war  die  Kurie  Ton  Feinden  umstellt:  im  Süden  drohte  der 
Hohenstaufe  Manfred  und  i  i  Toskana  die  Ghibclhnen.  Da  bot 
der  Papst  dem  Franzosen  Karl  von  Anjou  1263  die  Krone  von 
Sizilien  an,  denn  nur  er  konnte  Rettung  bringen.  Störend  für 
die  diesbezüglichen  Verhandinngen  war  aber  Karls  Ernennung 
zum  vfiniisclien  Senator,  durch  welche  Gaetan  und  der  Papst  voll- 
konuijcn  überrascht  wurden.  Der  Orsini  erfuhr  übrigens  unter 
Urban  nicht  nur  politische,  sondern  auch  kirchliche  Fürderurig:  er 
viurde  1262  Vorsteher  der  Ketzerinquisition  und  1263  Protektor 
der  Franziskaner. 

Auf  Urban  folgte  wieder  ein  Franzose.  Das  war  kein  Zu- 
&11:  Manfred  pochte  an  die  Tore  Roms,  und  die  Wünsche 
Karls,  Ludwigs  und  des  Orsini  begegneten  sich  in  der  Wahl. 
Die  Konvention  mit  Karl  kam  nun  rasch  zu  stände,  und  zwar 
nicht  ohne  die  für  die  Sicherheit  der  Kurie  notwendigen  Kantelen. 
Der  Streit  beginnt  nun  brennend  zu  werden.  Johann  Gaetan 
und  sein  Anhang  verfechten  an  der  Seite  des  Papstes  mit  aller 
Entschiedenheit  das  guelüsche  Prinzip.    Der  Krönung  Karls 
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lolgt  riLbch  Maiifreds  Niederlage  und  Tod  bei  Benevent  (26.  Februar 
1266),  dadurch  aber  eine  Gefährdung  der  Weltherrschaft  der 
Enrie,  Da  ist  es  der  älteste  Orsini,  auf  dessen  Betreiben  Karl 
durch  den  Papst  veranlaßt  wird,  die  Senatur  niedensidegen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  kommen  die  Floren- 
tiner  Angelegenheiten  zur  Sprache ,  endlich  die  Verfassungs- 
ändemng  in  Uom  (Oapitanat  des  Capooci),  die  der  Kurie  verhaßt 
sein  mußte.  Die  Folge  des  letzteren  Umstandes  ist  die  AVahl 
miä  iSonatur  Heinrichs  von  Kastilien,  der  jedoch  im  Bunde  mit 
Konradin  1267/68  den  Bürgerkrieq-  veranlaßt  und  Gfiielfisclie 
Adlige,  darunter  drei  Orsini,  gelangen  setzen  läßt.  Gaetan.  als 
treuer  Helfer  des  Papstes ,  läßt  kein  Mittel  unversucht ,  den 
Frieden  uufreciit  zu  eiiialten.  Clemens  sieht  sich  veranlaßt,  nun 
nicht  nur  den  £ann  gegen  Heinrich  und  Konradin  zu  schleudern, 
sondern  er  ist  auch  genötigt,  Karl  die  Senatur  zurückzugeben 
und  ihn  zum  Beidisvikar  in  Tusden  zu  ernennen. 

Johann  Gaetan  muß  sich  im  Interesse  des  Papsttums ,  das 
sich  nicht  auf  eigene  Füße  stellen  kann,  ^obl  oder  übel  mit  dem 
Anjou  Terfan^n.  Letzterem  gelingt  es,  Konradin  bei  Taglia- 
cozzo  zu  besiegen ,  gefangen  zu  nehmen  und  bald  darauf  un- 
schädlich zu  machen.  Kurz  darnach,  im  November  1268,  stirbt 
Clemens  und  es  folgt  ein  dreijähriges  Konklave,  aus  dem 
Gregor  X.  (Tedald  Visconti)  als  gewählt  hervorgeht. 

Gaetans  Bcteiligunji^  an  diesem  längsten  Konklave  der  Papst- 
geschichte wird  lu  Kapitel  VI  ausführlich  dargelegt.  Unter 
Gregor  tritt  der  Orsini  wenig  hervor.  In  jene  Zeit  fallt  der 
Erlaß  eines  neuen  Wahldekretes  (Lyon  1274)  und  die  Wahl 
Budolfe  zum  deutschen  König,  mit  welch  letzterem  Johann 
G^aetan  in  Verbindung  stand.  Als  am  10.  Januar  1276  der 
Papst  plötzlich  stirbt,  begann  eben  eine  vielleicht  von  Johann 
Gaetan  genährte  Bewegung,  die  darauf  ausging,  Rudolf  von 
Italien  und  der  Kaiserkrönung  fern  zu  halten.  Auf  das  sehr 
kurze  Pontifikat  Innozeü/'  V.  folgen  innerhalb  zwei  Jahren  bis 
£nde  1277  noch  diejenigen  dreier  Päpste. 

Unter  Hadrian  V.  wird  die  Lyoner  Wahlordnung  aufgehobeu, 
nach  dessen  Tod  durch  Gaetans  Bemühungen  die  Wahl  des 
Poitugicbcü  Petui  duicligesetzt,  uuter  diesem,  Johann  XXI.,  die 
Aufhebung  von  Gregors  Wahldekret  bestätigt  und  Karl  von 
Sizilien  schließlich  das  Königreich  Jerusalem  übertragen. 

Auf  Johanns  Tod  (20.  Mai  1277)  folgt  ein  Konklave  Ton 
sechs  Monaten ,  das  mit  der  Erwäblung  Johann  Gaötans  endet. 
Im  Schlußkapitol  (XI)  geht  der  Verf.  auf  Person ,  Charakter, 
Fähigkeiten  und  Ziele  Nikolaus^  III.  ein.  £r  schließt  seine  Dar- 
stellung, indem  er  die  Mittel  angibt,  die  der  Orsini  angewendet 
hat,  um  diese  seine  Ziele  zu  erreichen.  Das  Hauptziel  ist:  die 
weltliche  Herrschaft  der  wieder  erstarkten  römischen  Kirche ;  die 
Mittel :  die  Bettolordt  n,  die  Einheitlichkeit  des  Kardinalskollegiums 
und  ein  vernünftiger  Nepotismus. 
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Der  außer  Ol  iieiitlich  eingehenden  und  kritibclien  Arbeit  folgeu 
SS.  315—327  vier  Exkawe: 

I.  üeber  das  Geburtsjahr  des  Papstes  Nikolaus  IIL 

IL  Welcher  Kardinal  bat  Karl  Anfang  Februar  1266  bis 
an  die  Grenze  seines  Königreiches  begleitet? 

III.  Die  Kachrichten  der  Ann.  Placentini  Ghibellini  über 
das  Konklave  von  1268—1271. 

IV.  Der  Protest  des  päpstlichen  Kämmerers  gegen  die  Ah- 
trt  tung  des  Sizüischeu  Zinses  an  die  Kardinäle  (2.  Juli  1272, 
Orvieto). 

SS.  327—359  enthalten  Dokumentabdrücke: 

I.  Erster  Teil  eines  Verzeichnisses  der  Ausgaben,  die  dem 
Kardinallegaten  in  Frankreich  erwachsen  waren. 

II.  Vierunddreißig  Erlasse  Karls  I.  von  Sizilien  aus  den 
Jahren  1271^1278. 

III.  Drei  Schreiben  des  eben  gewählten  Papstes  Nikolaus  IIL 
an  Karl  I.  von  Sizilien  und  dessen  Thronfolger  Karl. 

Schließlich  folgt  ein  Verzeichnis  abgekürzt  zitierter  Bücher, 
ein  Namens-  und  Ortsregister  und  eine  Stammtafel  der  Orsini 
für  das  12.  und  13.  Jahrhundert. 

Delmenhorst.  M.  Pflüger. 


Vogt,  Dr.  Ernst,  Erzbischof  Mathias  von  Mainz  (1321—1328).  gr.  8^ 

V  u.  68  S.  Berlin,  Weidmaonsche  Buchhandlung,  1905.  M.  2. — . 

Eine  Biographie  auf  so  engem  Räume  mußte  mehreren 
Pflichten  genügen.  Neben  der  scliarfen  Hervorkehrung  des  Helden 
dürfen  die  Zeitum^tfindo  niclit  verblassen.  Das  Verhältnis  des- 
selben zu  seiner  Umgebung  muß  erkannt  und  niclit  verschoben 
erscheinen.  Diesen  P'orderungeu  ist  der  Verfasser  vollauf  nach- 
gekommen. Sein  Urteil  über  den  Erzbischof  lautet  zum  Schhiß: 
„Der  geringen  Neigung  des  Erzbischofs  Mathias  zu  stärkerem 
Hervortreten  entsprach  die  geringe  Befähigung  dazu.  Er  wäre 
ein  guter  Abt  gewesen;  daß  er  sich  zmn  Erzbischof  von  Mainz 
und  damit  zum  Brzkanzler  von  Deutschland  erheben  ließ,  war  sein 
Fehler,  und  man  kann  sagen,  es  war  sein  Unrecht  gegen  Deutsch- 
land. Denn  du^  Mittelmäßigkeiteines  Mannes,  der  an  hervorragender 
Stelle  steht,  ist  für  die  Allgemeinheit  £ekst  immer  ein  Unglück.^ 

Mayen.  Dr.  Werner. 


Meusel,  Dr.  phil.  Alfred,  Enea  Silvio  als  Publizist.  (UnicrsucbunL^en 
zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Herausgegeben 
von  Dr.  0 1 1 0  G  i  e  r  k  e.  Heft  77.)  gr.  8^  V  u.  82  S.  Breslau, 
M.  &  H.  Marcus,  1905.    M.  2.50. 

Seit  der  grundlegendeu  Biograplüe  G.  Voigts:  „Enea  Silvio 
de'  Piccolomini  als  Papst  Pius  U.  und  sein  Zeitalter",  3  Bände, 


188. 
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1856  ß,,  haben  Männer  aus  den  yerschiedencn  Gebieten  der  histo- 
rischen ForschuDg,  der  Bechts-  (Gengier),  der  literatnr-  (A.  Weiß) 
und  Kulturgeschichte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  ^Apostd 
des  Humanismus*^  auf  dem  Papstthron  gelenkt  Haben  wir  dock 
einen  Mann  Yor  uns,  der  geradezu  das  universell-literarische  Genie 
seiner  Zeit  war.  Wer  hat  nicht  schon  von  der  sogar  mehr  als 
einem  Humanisten  sonst  eigenen  fruchtbaren  schriftstellerischen 
Tätigkeit  des  Italieners  Enea  Silvio  p^ehört,  der  sich  auf  bio- 
graphischem, kulturhistorischem,  geographischem  und  novellisti- 
schem Gebiete  mit  cicoronianischer  Eleganz  der  Diktion  bewegt  hat. 

In  der  vorliegenden  Schrift  lernen  wir  eine  neue  Seite  des 
Genies  kennen,  den  PubKzisten  Enea  Silvio.  Schon  der  Rechts- 
historiker H.  G.  Gengier  hat  in  seiner  Schrift;  „Ueber  Eneas 
Silvias  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  BeGhtsgeschichte**, 
Erlangen  1860,  die  hier  hauptsädilich  in  Frage  kommende  Bro- 
schüre des  Eneäs  Silvius:  ^Inhellus  de  ortu  et  auctoritate  im- 
perii  Romani'*  nach  seiner  juristischen  Seite  durchsucht»  freilich 
ohne  große  Ausbeute.  Das  ist  verständlich.  Ein  Schöngeist 
wie  Eneas  Silvius  hatte  selbstverständlich  eine  unüberwindhche 
Abneigung  vor  allem  juristisch  Gefärbten,  war  er  ja  doch  solljst 
nicht  juristisch  gebildet.  Aber  der  Historiker  Meusel  weiß  in 
seiner  genannten  gründlichen  und  überaus  sachkundigen  Schrift 
der  Broschüre  „charakteristische  Eigentümlichkeiten  abzugewinnen, 
die  ihr  einen  besonderen  Platz  in  der  Publizistik  und  einen  selb- 
ständigen Wert  zuweisen"  (S.  73  f.). 

Die  Arbeit  Meusels  ist  übersichtlich  in  Tier  Abschnitte  ge- 
teilt: I.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Libellus  de  ortu  et 
auctoritate  Imperii  Bomani,  II.  Gedankengang  des  LibeUus, 
III.  Die  Quell (  n  des  Libellus,  IV.  Wert  und  Stellung  des  Li- 
bellus im  Ralimen  der  publizistischen  Literatur. 

Zunächst  legt  Meusel  die  Abfassungszeit  der  Schrift  für  das 
Jahr  1446  fest  (S.  8  und  4).  Damals  war  Enea  Silvio  noch 
Laie.  Aus  dieser  Abfassnngszeit  leitet  Meus'^l  für  die  Abfabsung 
eine  doppelte  Tendenz  ab.  Die  Schrift  ist  dem  Kaiser  Fried- 
rich III.  gewidmet.  Enea  Silvio  stand  vor  der  Schwenkung  aus 
dem  Lager  des  Baseler  Konzils  nach  dem  des  Papstes  Eugen, 
und  diese  sah  er  an  als  Mittel  zu  einem  hohen  Kirchenamt.  Da 
griff  er  zu  seinem  altbewährten-  Mittel ,  nämlich  zur  Feder.  Er 
wollte  einerseits  die  üeberzeugung  Ton  seiner  vollständigen  Willens- 
änderung  in  seiner  kirchlichen  Auffassung  verkünden  und  seinen 
wichtigen  Schritt  vor  der  sein  Vorleben  kennenden  Hofumgebung 
rechtfertigen,  seine  Bekehrung  und  Bechtgläubigkeit  durch  die 
Anbringung  vieler  aus  der  Bibel,  den  sacri  canones,  den  Kirchen- 
vätern entnommenen  Zitate  zeigen  und  beweisen ,  daß  es  ihm 
auch  an  der  Würdigkeit  und  geeigneten  Vorbereitung  zum  geist- 
licheu  Beruf  nicht  fehle  (S.  11). 

Andererseits  wollte  er  sich  durch  geschickte  Ausnutzung 
einer  schwachen  Seite  dcb  Kumgs,  nämlich  seiner  Vorhebe  für 
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das  römisohe  Recht ,  seiner  Gunst  Tersicheni)  indem  er  dem 
Kaiser  die  antike  absolutistische  MacbtfüUe  zuerkannte. 

Enea  Silvio  verrechnete  sich  iiicht,  nach  einem  Jahr  und 
wenigen  Monaten  war  er  Bischof  von  Triest. 

Im  folgenden  wird  dann  der  Inhalt  der  Schrift  nach  ihren 
24  Kapiteln  unter  ständiger  Vergleicliung  der  gleichzeitigen  Lite- 
ratur und  den  neueren  Publikationen  mitgeteilt.  Nur  vermisse 
ich  die  Benutzung  der  Arbeit  von  Stutz. 

In  der  Quellenanalyse  wird  weiter  gezeigt,  wie  das  antike 
Quellenelement  hinter  dem  mittelalterlichen  ganz  gegen  die  sonst 
geübte  Arbeitsweise  des  Enea  zurücktritt  Namentlich  ist  die 
publizistische  Idteratur  des  Mittelalters  als  Hauptquelle  anzu- 
sehen und  ftbf  Vertreter  derselben  werden  namentlich  aufgeführt 

(a  56). 

Aber  auch  die  klassischen  Autoren,  besonders  Ciceros 
Schriften  de  officiis,  de  legibus,  de  re  publica  haben  auf  den 
Ideenkreis  des  Verf.  eingewirkt ,  abgesehen  von  der  vielfachen 
ideellen  Einwirkunt,'  der  Antike,  die  in  Italien  niemals  ganz  er- 
loschen war.  Aber  auch  mit  einer  ganz  eigentümliclien  Anleilie 
des  Enea  macht  uns  Mensel  bekannt ,  nämlich  mit  der  mittel- 
alterlichen Historiographie  zur  Zeit  Friedrichs  I. ,  mit  der  Ge- 
schichtsschreibung Ottos  y.  Freissing  und  dessen  Fortsetzers 
Bahewin^  die  dem  Kaiser  die  ganze  Machtfttlle  der  römischen 
Ossären  vindizierten.  Bas  berührt  aber  die  eine  Seite  der  Ten- 
denz  des  Enea  S^ilvio,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Heusei 
kommt  zum  Schlüsse  zur  Wertung  des  Libellns  innerhalb  der 
publizistischen  Literatur.  Er  nimmt  eine  „untergeordnete  Stel- 
lung" ein  (S.  72\  Die  Bro^^clnire  präsentiert  sich  als  eine  Ueber- 
gangserscheinung,  deren  eme  Öeito  dem  Mittelalter,  deron  andere 
der  neuen  Zeit  zugekehrt  ist.  Der  formale  Unterschied  zwischen 
ihr  und  der  Scholastik  ist  leicht  zu  erkennen;  An  Stelle  der  ge- 
spreizten und  gekünstelten  Kedeweise  hier  Leichtigkeit  und  Ele- 
ganz des  Stils.  Zuerst  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  an  Stelle 
der  deduktiven  Spekulation  eine  rein  historische  ßetrachtung  der 
Materie  zu  setzen.  Enea  Silvio  ist  nicht  nur  der  bedeutendste 
Historiker  der  Frührenaissance ,  als  welcher  er  die  Grundsätze 
der  modernen  historischen  Kritik  aufstellt,  sondern  er  ist  auch 
der  erste  „freilich  sehr  tendenziöse  Vorkämpfer  des  modernen 
Staatsgedankens  in  Deutschland".  Bei  ihm  sind  die  rationa^* 
listischen  Lehren  vom  Gresellscbafts-  und  Herrschervertrag  kon- 
sequent durchgeführt.  Es  wird  in  seiner  Schrift  die  antike  ab- 
solutistische Lehre  mit  dem  gerade  erst  eindringenden  römischen 
Recht  rezipiert,  die  bereits  ;ui  Tiiomas  Morus  und  Macchiavelli 
erinnert.  „So  verdient  der  , Apostel  des  Humanismus^  mit  vollem 
Becht  auch  als  der  Apostel  der  absoluten  Staatsidee  in  Deutsch- 
land  genannt  zu  werden.* 

Die  Diktion  der  Arbeit  ist  sehr  gewandt,  die  Methode  sehr 
zuverlässig,  in  allem  eine  vorzügliche  Monographie,  die  sich  an  deren 
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wichtigen  Abbandlangen  der  großen  Sammlaog  GHerkes  würdig 
an  die  Seite  stellt 

Mayen.    Dr.  Werner« 

190. 

Wolkan,  Dr.  R.,  Die  Briefe  des  Eneas  Silvius  vor  seiner  Erhebung 
auf  den  päpstlichen  Stuhl,  gr.  8^.   19  8.   Wien,  A.  Holder, 

1905.    M.  —.40. 

Ein  kleines  Schriftchen  voll  Finderfreude.  dessen  Darstellung 
man  die  Eührigkeit  und  das  große  Interesse  für  die  Briefe  des 
Eneas  Silvius  deutlich  anmerkt.  Der  Verf.  schildert  seine  Reise 
in  Italien  im  Oktober  1903,  die  er  dank  der  Unterstützung  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  und  der 
Prager  Qesellschaft  unternahm.  Sein  Fund  in  den  einzelnen 
größeren  Archiren  Italiens,  namentlich  des  Hauses  Chigi  in  Rom, 
war  über  Erwarten  reich,  so  daß  jetzt  die  Zahl  der  von  und  an 
Eneas  Silvius  gerichteten  Briefe  1263  beträgt,  während  Voigt 
nur  659  kannte.  Der  Verfasser  arbeitet  schon  seit  1809  un- 
unterbrochen an  einer  Ausgabe  der  Gesamtkorrespondenz  des 
Eneas  Silvius,  die  geeignet  sein  dürfte,  manches  Dunkel  über 
dessen  Person  aufzuhellen.  Wii  wünschen  dem  Verf.  Grlück  zu 
dieser  Aufgabe  und  sehen  ihrer  Lösung  mit  Zuversicht  entgegen. 

Mayen,    Dr.  Werner, 


191. 

Wolff,  Dr.  Max  Freiherr  von,  Untersuchungen  zur  Venezianer  Politik 
Kaiser  Maximilians  f.  während  der  Liga  von  Cambray  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  Veronas,  gr.  8^  V  u,  181  S.  Inns- 
bruck, Wagner,  1905.    M.  o.äO. 

Der  Anteil ,  den  Kaiser  Maximilian  I.  an  der  Liga  von 
Cambray  genommen  hat  ,  ist  wiederholt  Gegenstand  historischer 
Untersuchungen  gewesen.  Dagegen  ist  die  Frage,  welche  Ab- 
sichten Maximilian  mit  seinen  itali^uschen  Eiwerbnngen  hatte 
und  in  welcher  Weise  er  seine  neuen  Besitzungen  organisierte, 
ziemlich  unberücksichtigt  gelassen  worden.  Abgesehen  von 
der  Wichtigkeit,  die  allen  Ereignissen  dieser  Zeit  für  die  Aus- 
gestaltung der  späteren  Geschicke  Italiens  und  der  Nachbarländer 
zukommt,  sind  diese  Untersuchungen  auch  deshalb  willkommen, 
weil  sie  sich  auf  bisher  wenig  oder  gar  nicht  benutzte  Materialien 
stützen.  So  beischiiftigt  sich  denn  die  vorliegende  Abhandlung 
mit  der  Geschichte  der  Kämpfe  Kaiser  M^iximilians  I.  mit  der 
Kepublik  Venedig  und  seinen  Erwerbungen  auf  dem  Boden  der 
venezianischen  Terraferma.  Letzterem  Gegenstand  wird  die  Auf* 
merksamkeit  besonders  gewidmet.  Die  Herrschaft  Kaiser  Maxi- 
milians I.  über  Padua,  Yicenza  und  Friaul  ist  nur  eine  vorüber- 
gehende gewesen.  Nur  der  achtjährige  Besitz  von  Verona  konnte 
der  kaiserlichen  Verwaltung  ein  festes  Gefüge  geben. 
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Von  archiTaliBchen  Katerialien  sind  zuerst  die  reichen  Be- 
stäQde  des  Imubracker  StatthaltereiarchiTSy  insbesondere  die  unter 
der  Bubrik  »liazimilian  1.  44**  gesammelten  Korrespondenzen 
in  nYenezianischen,  französischen  und  eidgenössisciien  Sachen  <*  zu 
nennen.  Daneben  boten  die  im  Vmneser  Kommunalarchiv  zu 
einem  Bande  vereinigten  Verwaltungsakten  der  kaiserlichen  Re- 
gierung eine  erfreuliche  Ausbeute. 

Von  den  gedruckten  Quellen  standen  die  Diarien  des  Sanuto 
obeoan.  Sodann  waren  von  besonderem  Werte  die  von  Le  Glay 
publizierte  Korrespondenz  Maximiiiaus  mit  seiner  Tochter  Mar- 
garete, Eegcntin  der  Niederlande,  und  desselben  Verfassers 
«Negociations  diplomatiques  de  la  France  avec  l'Antriche*,  -die 
Tornehmllch  die  Berichte  der  kaiserlichen  G-esandten  am  fran- 
zö&iscben  Hofe  enthalten. 

Zuletat  sind  die  englischen  Gesandtschaftsberichte  in  Brewers 
Letters  and  papers  of  the  time  of  Henry  VIII. als  maßgebend 
zu  erwähnen  für  die  Eroiofnisse  des  Jahres  1516. 

Als  recht  geringwertig  erwiesen  sich  die  Veroneser  Chro- 
nisten des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
machen  dagegen  die  Arbeiten  der  gelehrten  Veroneser  des 
18.  Jahrhunderts,  besonders  Garli's  im  siebenten  Baude  seiner 
„Storia  di  Verona''  und  des  bekannten  Maffei  in  seiner  „Verona 
iUustrata*. 

Auch  die  neueste  einschlägige  Literatur,  wie  namentlich  Ul- 
manns großes  Werk  über  Maximilian  I.^  sind  eingehend  berück- 
sichtigt worden. 

Das  Werkchen  erhöht  außerdem  seinen  strcngwissenschaft- 
lirlipn  Charakter  durch  Mitteilung  von  Urkunden  im  Original- 
text aus  dem  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  Uebersicht  über  die  Organisation 
des  veiifcziitiuschen  stato  di  terraferma  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Veronas  beigefügt.  Dabei  folgte  die  Darstellung  im 
allgemeinen  den  beiden  großen  noch  jetzt  maßgebenden  Werken 
staatsrechtlicher  Natur  ans  der  letzten  Zdt  der  yeneziamschen 
Bepublik,  nämlich  Tentori's  „Storia  civile  1  II  i  repnbblica  di  Ve> 
nezia**  nnd  Vettor  Sandi's  gleichnamigem  Buche. 

Mayen.    Dr.  Werner, 

192. 

Schaub,  Franz,  Der  Kampf  gegen  den  Zinswucher,  ungerechten 
Preis  und  unlauteren  Handel  im  Mittelalter.  Von  Karl  dem 
Großen  bis  Papst  Alexander  III.  Eine  moralhistorische  Unter- 
suchung. 8^  Xn  n.  218  8.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1905. 
M.  3.—. 

Dfflf  Verfasser  hat  sich  durch  eine  vor  sechs  Jahren  er- 
schienene größere  Arbeit  über  ^  Die  Eigentumslehre  nach  Thomas 
von  Aquin  und  dem  modernen  Sozialismus,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  beiderseitigen  Weltanschauungen"  (eine  ge- 
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krönte  Fmssclirift)  erfolgreicli  in  die  Wissenschaft  eingeführt. 
In  dem  vorliegenden  kleinen  Buch  verfolgt  er  an  der  Hand  ge- 
druckter und  nngedruckter  Quellen  als  ein  zuverlässiger ,  sach- 
kundiger und  angenehmer  Berichterstatter  den  Entwicklungsgang, 

welchen  die  in  kirchlichen  und  welthchen  Satzungen  und  in 
sonstigen  Aeußerungen  hervorragender  Persönlichkeiten  nieder- 
gelegten Ansichten  über  Wucher  ,  Handel  und  gerechten  Preis 
m  der  Karolingerzeit  (=  erster  Teil)  und  später  bis  zur  zweiten 
großen  Zinsgesetzgebung  unter  Papst  Alexander  III.  (=  zweiter 
Teil)  genommen  haben.  Neben  der  Theorie  ist  jedoch  auch  die 
Praxis  berücksichtigt,  und  aus  der  lienge  der  Einzelheiten  sind 
die  hauptsächlichen  Gesichtspunkte  und  die  Entwicklungslinien 
in  anschaulicher  Weise  herausgearbeitet  Wie  schon  die  Auf- 
schrift erkennen  läßt,  ist  es  Schaub  vor  allem  auch  darum  zu 
tun,  die  ethische  Seite  der  Beurteilung  hervorzukehren.  Denn 
er  schreibt  vom  Standpunkt  des  römisch-katholischen  Tlieologen, 
den  er  übrigens,  wie  ich  gern  anerkenne,  nicht  in  aufdringlicher, 
tendenziöser  Art  geltend  macht,  wie  er  sich  überhaupt  einer 
ruhigen,  streng  sachlichen  Sprache  bedient. 

Mit  besonderem  Nachdruck  betont  er  zu  wiederholten  iiaien, 
daß  in  den  von  ihm  betrachteten  Zeiten  die  Juden  weder  durch 
politische  Macht,  noch  durch  ihre  soziale  Lage  oder  wirtschaft- 
Hche  Not  zu  Handels-  und  Wuchergeschäften  gedrängt  worden 
seien,  sondern  eben  „schon  damals  die  leichte  Bereicherung  durch 
Trödel  und  (den  für  die  Christen  von  Staat  und  Kirche  ver* 
botenen)  Leihzins  nicht  verschmäht"  hätten.  Gegen  Döllinger 
und  Sommerlad  lipbt  er  hervor,  daß  die  wichtige  Stelle  Lukas 
VI,  35  erst  seit  der  Dekretale  „Consuiuit"  Urbans  III.  (nicht 
früher)  als  Beweis  für  das  Zinsverbot  angeführt  wird.  Wenn 
jemand  aus  der  Paled  „Eiciens**  etwa  die  F  olgerung  ziehen  sollte, 
daß  —  wie  es  hier  geschieht  —  die  strengere  Auffassung  des 
Mittelalters  Überhaupt  jeglichen  Handel  verurteilt  habe,  so  weist 
Schaub  darauf  hin,  daß  diese  Palea  keineswegs  als  Ausdruck  der 
mittelalterlichen  Anschauung  vom  Handel  betrachtet  werden  darf. 

Das  Erscheinen  einer  das  spätere  Mittelalter  behandelnden 
Fortsetzung  wird  vom  Verfjxsser  in  nahe  Aussicht  gestellt.  Wir 
sehen  ihr,  die  auch  für  manches  im  ersten  Teil  Gesagte  noch  die 
volle  Begründung  zu  bringen  verheißt,  mit  Interesse  entgegen. 

Konstanz.  W.  Martens. 


193. 

Lüneburgs  ältestes  Stadtbueh  und  Verfeetungsregisttr.  Heraus- 
gegeben  von  Wilhelm  Beinecke.    Mit  drei  Tafeln. 

(Quellen  und  Darstellungen  zur  Geschichte  Niedersachsens. 
Band  VIII.)  gr.  8^.  IX,  CI  u.  446  S.  Hannover,  Hahn, 
1903.    M.  11.—. 

Seit  etwa  zehn  Jahren  steht  Wilhelm  Reinecke,  der  Heraus- 
geber dieses  ältesten  Stadtbuches  von  Lüneburg,  an  der  Spitze 


Digitized  by  Google 


Lüneburgs  ältestes  Siadtbuch.  und  Yerfestungsregister.  421 


des  dortigen  Archivs,  dessen  reiche  Schätze  immer  mehr  der 
Wissenschaft  darbietend.  "Während  aber  das  Stadtbuch  schon 
länger  bekannt  war  und  kleinere  Teile  davon  Yon  yerschiedenen 
Forschm  z.  B.  Bodemann  in  den   älteren  Zunftarknnden  der 

Stadt  Lüneburg"  1888  veröiFentlicht  ^aren,  hat  Beinecke  das 
Yerfestungsregister  erst  1901  wieder  aufgefunden  und  jetzt  zum 
ersten  Male  lierausgegeben.  Ferner  machte  erst  die  Entdeckung 
eines  Bandes  mit  der  Originalhandschrift  der  Schomakerscheu 
Chronik,  die  ihm  ehenfalls  zu  verdanken  ist,  ihre  wissenschaftlich 
gesicherte  Herausgabe  möglich.  So  sind  wir  wenigstens  für 
eine  allgemeine  Benutzung  um  drei  Quellen  für  die  ältere  Ge- 
schichte Lüneburgs  reicher  geworden. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zum  Stadtbuche.  Gern  folgen  wir 
Beineckes  sehr  gründlicher  Einleitung ,  die  von  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  die  Bedeutung  der  Stadtbücher  überhaupt  und 
im  besondern  der  Lüneburger  ausgehend  uns  mit  Namen,  Inhalt, 
Handschrift  und  Schreibern  bekannt  macht.  Amtlich  wird  es  in  seinen 
Ein führungs Worten  vom  Rate  selbst  Ither  civitatis  genannt,  zeigt 
aber  auf  dem  Vorderdeckel  die  eigentümiiclie  Benennung  donatus 
burgensium  antiquus  in  Schriftzügen  des  15.  Jahrhunderts.  "Wir 
erfahren  nun,  daß  noch  zwei  andere  Handschriften  des  Lünehurger 
Archivs  aus  demselben  Jahrhundert  den  gleichen  Namen  Donatus 
tragen ,  wir  kennen  außerdem  ans  dem  Ton  Meinardus  heraus- 
gegebenen Urkundenbnch  der  Stadt  Hameln  auch  einen  Hameler 
Donat.  So  lange  nun  keine  andere  mehr  einleuchtende  Erklärung 
des  Namens  gefunden  ist  als  die  folgende,  die  Keinecke  an- 
scheinend unabhängig  von  Meinardus  gibt :  ebenso  wie  man  nach 
dem  im  JMittelalter  allgemein  gebrauchten  grammatischem  Werke 
des  römischen  Grrammatikers  Donatus  einfach  für  jede  latvünische 
Grammatik  „Donatus",  „Donat-  sagte,  soll  donatus  hurgensium 
auch  ein  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  zu  benutzendes 
Bürgerbuch  bezeichnen  —  solange  muij  es  bei  diesem  Erklärungs- 
versuche sein  Bewenden  haben. 

Den  Inhalt  bilden  ein  Verzeichnis  der  Neubürger  Ton 
1289— 133S,  dem  folgend  ein  Uber  civitatis  von  1290  bis  zum 
gleichen  Jahre,  in  welchem  sich  fär  jedes  Jahr  yon  einzelnen 
Bürgern  vor  dem  Rat  abgeschlossene  Rechtsgeschäfte  ver- 
schiedenster Art  und  die  Namen  der  Ratsmitglieder  aufgezeichnet 
finden.  Von  1334  an  enthält  die  Handschrift  wieder  in  ver- 
schiedenen Lagen  mit  öfteren  Einführungsworten,  jetzt  für  jedes 
Jahr  primo  ordinem  consulum ,  postea  .  .  .  contractus ,  deinde 
burgenses  usw.  bis  1382.  In  den  letzten  16  Jahren  ist  diese 
Ordnung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  nach  Abschluß  des  Stadt- 
buches 1998  folgt  noch  eine  Notiz  von  1399.  Mitten  dazwischen 
finden  sich  Verordnungen  und  Abmachungen  des  Bats,  wie  in 
Lüneburg  zu  erwarten,  vielfach  über  Sülzverbältnisse,  und  von 
besonderem  Interesse  unter  den  unmittelbar  historischen  An- 
gaben der  schon  früher  bekannte  Bericht  des  Eatsnotars  Floreke 
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über  die  traurigen  Zeiten  Lüneburgs  im  Erbfolgekri^e  nach 

dem  Tode  des  Herzogs  Wilhelm. 

Vieles  wäre  zu  sagen  über  des  Herausgebers  treffliebe  Aus- 
fübruiigen  über  die  lauge  Reibe  der  zum  Teil  für  Lüneburgs 
Geschichte  bedeutenden  Stadtscbreiber  und  ihren  Anteil  an 
unserm  Stadtbuche ;  doch  wir  eilen  zu  andern  wichtigen  ßesul- 
taten,  die  Beinecke  durch  streng  historische  Methodik  gewonnen 
hat.  Nicht  nur  für  die  Stadtgeschichte  Lünehurgs^  sondern  far 
nnsere  Kenntnis  des  mittelalterlichen  Städtewesens  hat  er  damit 
manchen  wertvollen  Baustein  geliefert.  Das  Stadtbuch  zeigt, 
daß  schon  damals  auch  Frauen  das  Bürgerrecht  erwerben 
konnten.  Die  Söhne  von  Bürgern  findi^n  sich  dort  nicht  ein- 
getragen. Schon  aus  diesem  Grunde  i,'est;Lttpn  diese  Verzeichnisse 
der  Neubürger  keinen  genügenden  Schluß  auf  das  jährliche 
Wachsen  der  Bürgerschaft.  Auch  über  die  allmähliche  Ent- 
stehung der  Familiennamen  nach  0 ertlichkeiten  oder  nach  Namen 
Ton  Vater  und  Mutter,  wo  das  filins  immer  mehr  verschwand 
und  der  Tanfname  oft  nicht  mehr  im  Genetir,  sondern  im 
Nominativ  zugefagt  wurde,  oder  endlich  nach  dem  Gewerbe  und 
Berufe,  erhalten  wir  lesenswerte  längere  Darlegungen. 

Sonst  liegt  noch  die  Bedeutung  unseres  Werkes  darin,  daß 
es  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Mitglieder  des 
Ratskollegiums,  ja  für  1290  bis  1390  die  einzigste  Quelle 
ist  und  in  der  Masse  seiner  Eintragungen  auf  zivilrecht- 
lichem riebiete  tiefe  Einblicke  in  das  mittelalterliche  CJescbäfta- 
leben  eröünet. 

Ganz  anders  bezieht  sich  der  Inhalt  des  mit  dem  Stadt- 
buche Teröffentlichten  Yerfestungsregisters  auf  das  Gebiet 
des  Straf  rechtes.  Es  ist  das  eine  Liste  der  von  dem  Bäte 
vom  Jahre  1272  bis  1346  in  contumaciam  verurteilten  abwesenden 
Angeklagten,  nachdem  sie  seiner  Vorladung  nicht  Folge  ge- 
leistet hatten.  Raub,  Mord  und  Totschlag,  auch  in  bestialischer 
Weise,  wo  einer  zu  Tode  geprügelt  und  gebissen  wird,  Notzucht 
und  andere  böse  Verbrechen  aus  der  guten  alten  Zeit  werden 
hierbei  als  Ursache  der  Verfestung  in  kürzerer  und  längerer 
Ausführung  gebucht. 

Nach  Kietschel  in  der  Historischen  Vierteljahrsschntt  1904 
ist  es  das  älteste  bis  jetzt  bekannt  gewordene  V^estungsregister. 
Das  dem  Ganzen  nachgestellte  Personen-  und  Ortsregister  be* 
zieht  sich  auf  beide  Werke,  ist  aber  mehr  gründlich  als  praktisch 
angelegt,  wie  schon  Mack  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins 
für  Niedersachsen  1903  S.  449  f.  im  einzelnen  nachgewiesen  hat. 

Des  Propstes  Jakob  Scbomaker  Lüneburger  Chronik  hat 
ebenfalls,  herausgegeben  von  Tb.  Meyer,  zum  ersten  Male  ge- 
druckt, das  Licht  der  Welt  erblickt.  S.  die  Anzeige  dieser  Publi- 
kation im  Jahrgang  XXXIII  der  j, Mitteilungen"  S.  37  f. 

Hannover.  Schaer. 
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194. 

Abert,  Dr.  Jos.  Friedr.,  Die  Wahlkapitulationen  der  WOrzburger  Bi- 
schöfe bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  1225—1698.  Eine 

historisch-diplomatiscbe  Studie.  (Aus:  „Archiv  des  historischen 
Vereins  v.  ünterfranken  u.  Aschaffenhur^".  Bd.  XLVI.)  gr.  8^. 
160  S.  Wiirzbnrg.  Staheische  Veriagsanstalt,  1905.  M.  2.60. 
Der  Wert  der  bischöflicheü  Wahlkapitulationen  als  Quelle 
für  die  Verwaltungsgeschichte  der  geistlichen  Territorien  ist  längst 
anerkaimt,  wenn  auch  piaktisch  bei  weitem  noch  nicht  hinreichend 
ausgenutzt.  fVeilidi  wfirda  man  sehr  irren,  wollte  man  einseitig 
ohne  Kontrollmaterial  diese  Urkunden  zur  alleinigen  Ghnindlage 
emer  Schilderung  der  Zust&nde  in  den  Stiftern  machen.  Denn 
gerade  die  mangelhafte  Erfüllung  der  eingegangenen  Pflichten 
bildete  einen  fortwährenden  Streitpunkt  zwischen  Bischof  und  Ka* 
pitel  und  abgesehen  davon,  daß  man  sich  zur  Beurteilung  dieser 
Fragen  an  die  laufenden  Akten,  wie  Dorakapitelprütokolle,  Land- 
tagsakten, Spezialakten  für  einzelne  Differenzen  und  Aeinter.  halten 
muß,  ist  es  auch  unbedingt  nötig,  sich  zu  vergewissern,  wie  sich 
innerhalb  des  gemessenen  Spielraums  Bischof  uud  Domherren 
betätigt  haben.  Aber  für  die  Bestrebungen  der  letzteren  sind 
die  Kapitulationen  immerhin  am  beseichnendsten,  mögen  auch  die 
Kanoniker  keineswegs  immer  mit  den  übernommenen  Rechten  die 
Auffassung  verbunden  haben,  regelmäßig  diese  Befugnisse  auch 
auszuüben  und  namentlich  dafür  persönliche  Opfer  an  Zeit,  Geld 
und  Arbeitskraft  zu  bringen.  Man  kann  deshalb  mit  Hilfe  der 
Kapitulationen  keine  abschließende  Verwaltungs-  und  Verfassungs- 
geschichte eines  Bistums  schreiben,  aber  gerade  für  eine  Doktoi-- 
dissertation,  deren  Verfasser  ja  vor  allem  die  Beherrschung  eines 
begreuzteren  und  leichter  übersehbaren  Stoffes  zeigen  muß,  ist 
die  vergleichende  Betrachtung  solcher  Dokumente  mit  gelegent- 
lichen Seitenblicken  auf  ihre  tatsächliche  Geltung  ein  recht  ge- 
eignetes Thema. 

Was  hierbei  als  ein  besonderer  Vorzug  der  vorliegenden 
Arbeit  sofort  auffällt,  ist  der  Umstand,  daß  der  Verfasser  sich 
niemals  auf  das  Stift  Würzburg  beschränkt,  sondern  stets  ver- 
gleichsweise die  übrigen  Bistümer  heranzieht.  Dadurch  wächst 
das  Buch  über  eine  territorialhistorische  Monographie  hinaus  und 
erlangt  für  die  allgemeine  deuische  Verfassungsgeschichte  Be- 
deutung. Der  Gedanke,  die  AVürzburger  Verhältnisse  durch  die 
gleichzeitigen  Zustände  anderer  Stifter  und  umgekehrt  den  Ein- 
fluß der  Würzburger  Vorgänge  auf  diese  zu  beleuchten,  leitet 
den  Verfasser  auf  Schritt  und  Tritt,  und  da  er  sowohl  in  der 
Würzburger  Lokalliteratur  als  au<di  in  der  sonstigen  Literatur 
über  die  deutschen  Bistümer  gut  Bescheid  weiß ,  so  bezeichnet 
das  Werk  einen  erfreulichen  wissenschaftlichen  Fortschritt. 

Die  Darstellung  gliedert  sich ,  abgesehen  von  einem  Ueber- 
blick  über  die  Entwicklung  des  ganzen  Systems  der  deutschen 
Wahlkapitulationen,  in  einen  allgemeinen  uud  einen  besonderen 
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Teil.  Der  allgemeine  Teil  hat  den  Zweck  ^  nns  die  Ausbildung 
des  Textes,  des  Ümfftnges  und  der  verschiedenen  Artikel  der 
Urkunden  zu  vergegenwärtigen ,  er  betrachtet  gleichsam  jede 
dieser  Urkunden  als  ein  einheitliches  zusammengehöriges  Ganze. 

In  diesem  Teil  ruht  der  Hauptwert  der  gesamten  Arbeit,  denn 
hier  kommt  die  Tatsache ,  daß  Abert  sich  auf  ein  nicht  sehr 
uintaugreiches  Material  stützt  —  z.  B.  hat  er  die  Domkapitel- 
protokoUe  zur  Erläuteining  der  einzelnen  Wahlkapitulationeii  und 
namentlich  ihres  Ursprunges  herangezogen ,  nicht  aber ,  was  ja 
auch  bei  der  Masse  des  Stoffes  undenkbar  gewesen  wäre,  syste- 
matisch ausgebeutet  —  weniger  zur  Geltung  wie  im  späteren 
Spezialabschnitt. 

Unsere  Kenntnis  der  Würzbarger  Wahlkapitulationen  fuhrt 
uns  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinauf,  ist  allerdings,  da  für  dieses 
und  das  nächste  nur  drei  Stück  vorhanden  sind,  eine  fragmen- 
tarische; denn  da  die  drei  derartigen  Urkunden,  die  wir  aus 
dieser  Zeit  besitzen,  teilweise  verschiedene  (gebiete  berühren,  so 
veranschaulichen  sie  die  allmähliche  Entwicklung  der  Rechts-  und 
Machtverhältnisse  zwischen  Bischof  und  Domherren  nur  un- 
vollkommen. Erst  von  1400  an  stellen  die  vorhandenen  Ka- 
pitulationen dne  Beihenfolge  in  sieb  yerwandter  Gruppen  dar. 
Man  kann  hierbei  Terscbiedene  Motive  wahrnehmen.  Aehnlicb 
wie  ich  das  in  meiner  Arbeit  über  Kurköln  für  dieses  Erzstift 
feststellte ,  konstatiert  auch  Abert  für  Würzburg  den  an  sich 
sehr  naheliegenden  Gedanken  eines  Fortschreitens  von  gemachten 
Einzelerfahrungen  und  deren  Nutzanwendung^  zur  immer  allge- 
meineren ^grundsätzlicheren  Behandlung  aufstoßender  Probleme. 
Natürlich  wird  dieses  Prinzip  niemals  streng  durchgeführt  und 
immer  wieder  treten  neue  Gesiclitspiinkte  auf,  deren  Berück- 
sichtigung zunächst  als  ein  fremder  Eiubau  m  die  aite  Wohnung 
erscheint  und  mit  dieser  erst  allmählich  organisch  zusammen- 
gearbeitet wird.  Obwohl  in  solcher  Art  fast  jede  neue  Wabl- 
kapitnlation  zugleich  eine  systematische  Ausgestaltung  vorbandener 
Ansätze  und  eine  vorerst  mehr  versuchende  und  tastende  Por- 
mnlieruQg  frischer  Artikel  enthält»  so  ist  doch  das  Verhältnis 
zwischen  altem  und  neuem  sehr  verschieden,  je  nachdem  der 
ganzen  Zeitlage  nach  veränderte  Bedürfnisse  und  Anschauungen 
auftauchen.  Mehr  oder  minder  ist  ja  jede  Einteikmg  und  jedes 
Abwägen  von  Ungewohntem  und  Gewohntem  etwas  willkürlicli. 
es  läßt  sich  aber  viel  für  die  Berechtigung  der  vier  Zeitperioden 
sagen,  in  welche  Abert  die  Ausbildung  des  Würzburger  Kapitu* 
lationswerkes  zerlegt  Die  erste  Epoche  reicht  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  und  schließt  mit  einem  Zeitpunkte  ab,  welchen 
schon  Bänke  in  seiner  „Deutschen  Geschichte''  als  einen  Moment 
der  Süßeren  Konsolidierung  des  deutschen  Landesfürstentums  an- 
gesehen und  neuerdings  Below  in  „Territorium  und  Stadt"  als 
einen  Einschnitt  der  inneren  Yerfassungsgescliicbte  wegen  der 
damals  gekräftigten  Zentralr^ierung  bezeichnet  hat.  Es  ist  kein 
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zaföllifi^  Zusammentreffen  f  dftfi  auch  in  dem  jetzt  TOrliegenden 
Falle  am  Schlosse  der  Epoche  ein  bis  dahin  bemerkbares  un- 
stetes Schwanken  aufhört.  Die  Kapitulationen  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  sind  charakterisiert  durch  das  raffinierte 
Bestreben  der  Domherren ,  die  den  neuen  Bischöfen  auferlegten 
Pflichten  mit  möglichst  vielen  und  immer  neuen  formellen  Garan- 
tieen  der  Erfüllung  zu  umgeben ;  ihrem  Streben  nach  Macht« 
erweitern iif^  ging  also  die  Sicherheit  des  Erfolges  nicht  parallel. 
In  der  Tat  mochten  sich  die  Bischöfe  noch  keineswegs  uutcr  die 
lästige  JB'essel  bengen  und  suchten  UirerseitB  wieder  nach  einem 
formalen  Auskunftsmittel»  um  von  ihrer  Zusage  loszukommen. 
Unter  solchen  Voraussetssungen  konnte  sich  auch  noch  nicht  ein  be- 
stimmter materieller  Inhalt  der  Wahlkapitulationen  ergeben.  Wir 
begegnen  ihrer  sorgfältigeren  Vorbereitung,  ihrer  wachsenden 
Ausdehnung,  aber  so  lange  die  Gesamtla^e  des  Stifts  noch  so 
wenig  gefestigt  war,  wurde  bald  diese  bald  jene  Frage  vorzugs- 
wei>^(^  in  den  Vordergrund  gedrängt.  Mit  der  Kapitulation  von 
144»)  .  deren  Vorgeschichte  deshalb  von  Abert  genauer  erörtert 
Wird  .  ist  der  Schluß  dieser  Entwicklung  erreicht.  Von  nun  an 
begegnen  wir  durch  nahezu  hundert  Jahre  einem  Fortschreiten 
auf  der  gewohnten  Bahn.  Es  ist  keine  Eigentümlichkeit  der 
Würzburger  Kirchengeschichte ,  sondern  eine  auch  in  anderen 
Stiftern  wiederkehrende  Erscheinung,  daß  die  beschworenen  Wahl- 
artikel des  Vorgängers  als  Konzept  für  die  Aufstellung  der  neuen 
Kapitulation  benutzt  und  relativ  nicht  sehr  umfangreiche  Ein- 
ßchiel)nnfTPn  gemacht  werden.  Das  Uebermaß  von  feierlichen 
VerpÜichtun^en,  namentlich  die  noclimfiliorp  Beschwörung  der  Ar- 
tikel durch  den  neuen  Bischof,  der  schon  als  Mitglied  des 
Kapitels  an  ihrer  Aufstellung  mitgewirkt,  und  dieselben  gleich 
den  Kollegen  für  den  Fall  seiner  Wahl  streng  zu  beobachten 
beschworen  hatte,  h$rte  auf,  an  Stelle  dieser  Formalität  trat  die 
sachliche  Garantie  der  eingelebten  (Jeberliefemng, 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  macht  sich  ein  neuer 
Faktor,  die  Gegenreformation,  geltend.  Doch  war  derselbe  nur 
zu  einem  geringen  Teile  rehgiöser  Natur.  Vielmehr  gaben  die 
großen  Verluste  an  Rechten ,  Gütern  und  Einkünften ,  welche 
namentlich  außerhalb  ihrer  weltlichen  Gebiete  die  Bischöfe  er- 
litten hatten,  den  Anstoß,  die  übriggebliebenen  Mittel  und  Be- 
fugnisse desto  höher  zu  schätzen  und  zu  hüten.  Diesen  Bedürf- 
nissen wurden  die  damals  herrschenden  Kreise  in  vielen  deutschen 
Stiftern  praktisch  sehr  wenig  gerecht,  aber  mindestens  den  Vor- 
satz faßten  doch  viele  von  ihnen  in  den  för  Aufstellung  von 
Grundsätzen  geeigneten  Zeitpunkten  oder  in  dringenden  Kot- 
föUen,  und  insbesondere  schoben  sich  Bischof  und  Kapitel  die 
Verantwortung  für  den  Verfall  und  die  Pflicht  zur  Besserung 
hin  und  her.  Hieraus  entwickelte  sich  in  vielen  Stiftern,  und 
so  auch  in  Würzburg,  ein  neuer  Interessen <?p£^eusat2  zwischen 
Bischof  und  Kapitel,  nachdem  diese  während  der  letzten  Ge- 
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nerataonen  meist  in  etwas  besserem  Einvernehmen  gelebt  hatten, 
und  führte  iu  den  Wahlkapitulationen  besonders  zam  Verlangen 
nach  EiDscliränkungen  im  bischöflichen  Hofwesen  und  zum  schär- 
feren Naclulruck  auf  die  geistliche  Amtstätigkeit  des  Diözesan- 
herrn,  welche  allerdings  niclit  sowohl  eine  ernstere  Richtung  des 
ganzen  Kegiments,  als  vielmehr  eine  größere  allgemeine  Sparsam- 
keit des  Bischofs  und  seiner  Vertrauten  herbeiführen  sollte. 
Hehr  und  mehr  gelaugte  mau  auf  diesem  Wege  zur  reinlichen 
Scheidung  der  bis  dahin  noch  sehr  in  einander  fließenden  Kom- 
petenzen, man  wollte  die  Rechte  und  Pflichten  jedes  einzelnen 
Verwaltangskörpers  und  Gerichtshofes,  den  Wirkungskreis  jedes 
Beamten ,  Stifts-  und  bischöfliche  Privateinnahmen ,  Kapitel^jut 
und  bischöfliches  Hausgut  genau  aus  einander  halten.  Zum  TeU 
hing  das  zusammen  mit  dem  damals  allenthalben  hervortretenden 
Streben  nach  fester  Keglementierung  des  ganzen  Staatslebens, 
jedenfalls  aber  erhielt  dieses  Streben  in  den  Stiftern  durch  deren 
Spezialbedürfnisse ,  wie  sie  sich  durch  die  schweren  Einbußen 
herausgestellt  hatten,  einen  eigenartigen  Einschlag. 

Die  Zeit  der  bischöflichen  Reaktion  gegen  die  Kapitulationen 
setzt  etwa  mit  dem  Ende  des  Dreißigjährigen  Kriegs  ein«  Audi 
diese  Erscheinung  ist  nidit  unabhängig  yon  der  allgemeinen  Ge- 
schichte des  deutschen  Fürstentums,  welches  sich  in  den  Staaten, 
die  überhaupt  eines  Aufschwungs  üähig  waren,  allein  fähig  zeigte, 
die  davniederliegenden  Kräfte  zu  sammeln  und  zu  neuer  Tätig- 
keit anzuspornen.  Damals  hat  Würzburg  eine  große  ailgemein- 
historische  Bedeutung  gewonnen;  denn  das  Ringen  seiner  Bischöfe 
mit  ihren  Domherrn  führte  dazu,  daß  1695  Innocenz  XU.  über- 
haupt alle  vor  der  Wahl  eingegangenen  Kapitulationen  verbot 
und  damit  die  wichtigste  Quelle  für  die  Uebermacht  der  Kanoniker 
Terstopfte.  Von  nun  an  wagte  das  Würzburger  Kapitel  nur  noch 
unverbindliche  Richtschnuren  für  das  Verhalten  des  künftigen 
Fürsten  aufzustellen,  die  schon  durdii  ihren  äußeren  Charakter 
sich  nicht  als  einen  beiderseitigen  Vertrag,  sondern  als  einseitigen 
Wunsch  der  Wähler  kundgaben. 

Im  zweiten  Abschnitt  verfolgt  Abert  nun  die  verschiedenen 
Materien,  welche  die  Domherren  im  Laufe  der  Jahrlmnderte  be- 
rücksichtigten und  auf  deren  Grestaltung  sie  EinÜuß  gewannen. 

Freiburg  i.  B.    Gustav  Wolf. 

195. 

Göller,  Dr.  Emil,  Der  liber  taxanim  der  päpstlichen  Kammer.  Eine 

Studie  über  seine  Entstehung  und  Anlage.  Lez.-8**.  105  S. 
Born,  Loescher  &  Co.,  1905.   M.  3. — . 

Vorliegende  mit  Bank  willkommen  zu  beißende  Schrift  stellt 
einen  Separatabdruck  ans  den  vom  Kgl.  preußischen  historischen 

Institut  in  Rom  herausgegebenen  „Quellen  und  Forschungen  aus 
italienischen  Archiven  und  Bibliotheken"  (Band  VIIT,  Heft  1  und  2) 
dar.  Sie  will  dem  Benutzer  keine  Ausgabe  des  Taxbuches  der  päpst- 
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liehen  Kammer  Tirelclies  übrigens  nicM  mit  dem  Taxbndi  der 
päpstlipben  Kanzlei  yerwechsdt  werden  darf),  sondern  nur  Vor- 
Btudien  ffir  eine  Yom  Verfasser  in  Znkanft  zu  besorgende  Edition 
bieten.  Die  ersten  59  Seiten  genannten  Buches  sind  der  Dar- 
stellung gewidmet.  Göller  gibt  zunächst  eine  Uebersicht  über 
die  bisherigen  im  Druck  veröffentlichten  Ausgaben  des  über 
taxanim,  stellt  dann  weiter  dessen  Voraussetzungen  und  Grund- 
lagen dar  und  verschafft  uns  schließlich  einen  Einblick  in  die 
Geschichte  dieses  Taxbuches,  bei  dem  im  Verlauf  der  Jahre 
mannigfache  Aeuderungen  zu  verzeichnen  sind.  Ferner  stellt 
Verfasser  nocb  die  ibm  bisber  bekannt  gewordenen  Handscbriften 
(mit  anscUiefiender  teilweiser  Vergleicbtmg)  zusammen  und  ver« 
offentlicbt  eine  Liste  der  zum  Bistum  Bresda  gebörenden  Klöster 
mit  ihren  Taxen.  Er  kommt  scbließlicb  zu  dem  Ergebnis ^  daß 
unter  den  offiziellen  Handbüchern  der  päpstlichen  Kammer  der 
Uber  taxarum  die  hervorragendste  Stelle  neben  dem  liber  censuum 
einnimmt.  Während  diV-  Bedeutung  des  letzteren  hauptsächlich 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  zur  Geltung  kam,  tritt  das  Tax- 
buch erst  im  15.  Jahrlmndert  nachhaltig  hervor,  um  dann  von 
Pontifikat  zu  PontinkaL  immer  gruiieie  Ausdehnung  und  Um- 
gestaltung zu  erfahren.  In  den  Anlagen  (S.  60 — 104)  teilt  Göller 
zun&cbst  die  Obligationsformel  bei  Uebernahme  der  verpflicbtung 
zum  senritium  commune  xnit»  ferner  Qnellenbelege  zum  Informations- 
verfabren  der  päpstlichen  Kammer  bei  Festlegung  der  Servitien* 
taze  und  endlich  Urkunden  über  Festlegung  und  Reduktion  der 
Taxe.  Wir  wollen  hoffen  und  wünschen,  daß  Verfasser  in  nicht 
allzuferner  Zeit  genannten  liber  taxarum  der  päpstlichen  Kammer 
in  kritischer  Weise  ediert,  denn  dessen  volle  Bedeutung  für  die 
kirchlichen  Verhältnisse  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der 
Neuzeit,  für  die  Verfassungs-  und  Finanzgeschichte  der  päpst- 
lichen Kurie  wie  für  die  Diözesangeschichte  wird,  wie  Göller 
mit  Recbt  meint,  erst  dann  yoU  und  ganz  gewürdigt  werden 
können,  wenn  einmal  eine  einbeitHcbe,  die  GesamtentwicUung 
umfassende  kritiscbe  Ausgabe  Torliegen  wird. 

Müblbausen  i.  Thür.  K.  Kanffungen. 


196. 

Crohns,  Hjalmar,  Zwei  Förderer  des  Hexenwahns  und  ihre  Ehren- 
rettung durch  die  ultramontane  Wissenschaft.  8^  62  S.  Stutt- 
gart, Strecker  &  Schröder,  1905.    M.  1. — . 

Den  Ausgangspunkt  der  hier  vorliegenden  Streitsciiriit  bildet 
die  Abhandlung  des  gleichen  Verfassers  „Die  Sunmia  tbeologica 
des  Antonin  Yon  Florenz  und  die  Schätzung  des  Weibes  im 
Hezenhammer^y  wdche  Ton  K.  Löscbbom  im  33.  Band  der  «Mit- 
teilungen",  S.  170 — 71,  besprochen  worden  ist.  Darin  zeigte  Gr., 
daß  der  ,^Hexenhammer'^  das  Hexentreiben  grundsätzlich  auf  das 
Weib  zuspitzt,  daß  die  furchtbaren  Greuel  der  Hexenverfolgung 
mit  ihre  Wurzel  haben  in  dem  Geiste  der  mittelalterlichen  As- 
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kese,  der  Pordernng  des  Priesterzolibats  und  der  damit  zusammen- 
hängenden, Yon  der  scholastischen  Spekulation  aufgebi^chten 
Lehre  von  der  moralischen  und  intellektuellen  Minderwertigkeit 

des  Weibes.  Als  einen  der  Vertreter  dieser  Anschauungen  führte 
er  vor  allem  den  1 523  kanonisierten  Antoninus  Ton  Florenz  in 
seiner  ^ Summa  theologica"  ins  Feld.  N.  Paulus  (in  den  „Histor.- 
polit.  Blättern",  Bd.  133,  S.  604,  und  Bd.  134.  S.  814—829}  und 
Franz  Schaub  (im  „Histor.  Jahrbuch",  Bd.  26,  S.  117  ff.) 
brachen  nun  für  die  Scholastik  eine  Lanze  und  suchten  den 
Nachweis  zu  erbringen,  daß  es  unrichtig  sei,  mittelalterliche 
Schriftsteller  zu  prinzipiellen  Verächtern  der  Frauen  zu  stempeln ; 
Antoninus  spreche  nämlich  in  seiner  alphabetischen  Aufzählung 
der  Laster  des  AVeibes  nicht  TOn  der  Bosheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes überhaupt  ,  sondern  nur  Yon  einem  Teil  dieses  Ge- 
schlechtes, von  den  bösen  Weibern. 

Man  wird  wohl  Crohns  ohne  Zöi^ern  das  Zugeständnis  machen, 
daß  er  mit  der  Zurückweisung  dieser  Ansicht  im  Kern  der 
Sache  recht  hat.  Indessen  würde  die  Beweiskraft  seiner  Gründe 
nichts  eingebüßt  haben,  wenn  er  gegenüber  einem  Gelehrten  wie 
N.  Paulus^  wie  auch  gegen  F.  Schaub,  die  beide  nicht  als  Heiß* 
sporne  der  Ton  ihnen  vertretenen  Richtung  bezeichnet  werden 
können,  die  Schärfe  seines  Tones  etwas^  gemildert  hätte. 

Eonstanz.  W.  Martens. 


197. 

Pastor,  Hofrat  Prof.  Dr.  Ludwig,  Geschichte  der  Päpste  seit  dem 
Ausgang  des  Mittelalters.  Mit  Benutzung  des  päpstlichen  (jeheim- 
Archives  und  vieler  anderer  Archive  bearbeitet.  IV.  Band: 
Geschichte  derPäpste  imZeitalter  derüenals- 
sance  und  der  Glaubensspaltung  von  der  Wahl 
LeosX  bis  zum  Tode  Klemens' YII.  (1513—1534). 
1.  Abteflung:  Leo  X.  gr.  8^  XVIII  u.  609  S.  Ereibuzg, 
Herdersche  Verlagshandlung,  1906.  M.  8. — ;  geb.  in  Halbfranz 
M.  10.- 

Von  den  bisher  erschienenen  Bänden  der  Pastorschen  Papst- 
geschichte wird  man  den  hier  angezeigten  mit  größter  Spannung 
zur  Hand  nehmen:  Leo  X.,  der  sein  Leben  mit  feinem  Kunst- 
sinn genoß,  dem  aber  religiöser  Ernst  völlig  fern  lag,  gewisser- 
maßen das  äußere  Abbild  des  sicli  vollkommen  sicher  wähnenden, 
mit  blendendem  Glänze  umgebeneu  Papsttums,  das  in  der  Fülle 
seiner  Herrlichkeit  von  der  so  nahen  Ge&hr  keine  Ahnung  hat ; 
Luther^  der  den  religiösen  Kampf  der  ganzen  deutschen  Nation 
in  sidi  ansfocht»  dessen  Charakter  sich  in  diesen  Kämpfen  zu 
einer  eisernen  Energie,  zur  tiefsten  Kenntnis  des  menschlichen 
Herzens  ausbildete,  und  der  darum  auch  die  Bewegung  ins  Leben 
zu  rufen  vermochte,  welche  die  Kirchentrennung  herbeiführte :  die 
D;irst(41ung  dieser  Persönlichkeiten  und  ihrer  Wirksamkeit  und 
Bedeutung  nimmt  selbstverständlich  das  vornehmste  Interesse  in 
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Ansprach.   Pastor  unterBiicht  in  einem  besonderen  Kapitel  die 

Ursachen  der  Glaub ensspaltang  nnd  entwirft  dabei  ein  Bild  von 
der  Kirche,  das  ihre  Schäden  rückhaltlos  aufdeckt :  die  Bischöfe 
herrschten  als  Fürsten  in  ihren  Diözesen,  Simonie  und  Nepotis- 
mus waroTi  in  letzter  Zeit  nur  zu  oft  am  römischen  Hofe  geübt 
worden.  Staatsmännisciiem  oder  kriegerischem  Interesse  zu- 
gewandt, umgeben  von  allem  Glänze  weltlicher  Herrscher,  be- 
kümmerten sich  die  Kircheufürstcn  gar  zu  wenig  um  die  kirch- 
lichen Angelegenheiten.  Die  wichtigen  und  an  Einkünften  reichen 
St^en  waren  im  Besitze  des  hohen  Adels,  die  Domkapitel  hatten 
ebenfalls  das  Ansehen  adeliger  Verbindungen  gewonnen,  die 
nnr  zu  gelegentlicher  Vornahme  einiger  geistlicher  Handlungen 
verpflichtet  waren.  Tiefen  Standes  war  dazu  meist  ihre  wissen- 
schaftliche und  theologische  Bildung,  und  doch  sahen  sie  mit 
allerdings  durchaus  nicht  gerechtfertigter  Verachtung  auf  die 
niedere  Geistlichkeit  herab,  die  sich  in  keineswegs«  beneidenswerter 
Stellung  befand:  ihr  Ansehen  wurde  in  den  Gemeinden  unter- 
graben durch  die  nniherziehenden  Orden,  die  sich  als  Vikare  der 
hohen  Geiätlichkeit  ausgaben.  Ablässe  verkündeten  usw.  Kein 
Wunder  daher,  daß  in  der  Beformation  diese  niedere  Geistlich- 
keit in  hellen  Haufen  den  Absagebrief  an  Rom  schrieb.  Die 
£losterzucht  war  vielfach  zerfollen,  nnd  dabei  machten  die  Fürsten 
immer  mehr  Miene,  die  überaus  große  Zahl  der  Klöster,  deren 
Zustände  im  einzelnen  sehr  verschieden  waren,  aufzuheben  und 
das  ungeheure  Gut  einzustecken.  —  Pastor  verfehlt  auch  nicht, 
neben  den  Mißbräuchen  beim  Abl.ißwf  seii  d^n  von  Deutschland 
ausgehenden  Gegensatz  zu  Rom  mi  14.  und  15.  Jahrhundert 
darzustellen:  die  politische  Opposition,  bei  der  jedoch  ein  Hinweis 
auf  Maximilian  I.  erwünscht  gewesen  wäre,  der,  wiederholt  auf- 
gefordert, sich  gegen  Roms  Uebergriffe  zur  Wehr  zu  setzen, 
doch  das  Deutsche  Reich  dem  habsburgischen  Interesse  auf- 
opferte, welches  eine  päpstliche  Verbindung  in  den  italiemsohen 
Angelegenheiten  zu  benötigen  schien.  Knapp,  jedoch  klar  wird 
die  theologische  und  ebenso  die  allgemein  wissenschaftliche  Oppo- 
sition (Humanismus)  entwickelt;  vielleicht  hätte  schärfer  hervor- 
treten können,  daß  die  Hnm;inisten  einen  erstmahgen  Apparat 
von  historischen  Mitteln  zur  l'nifung  des  mittelalterlichen  Kirchen- 
aulbaues  für  die  spateren  Keiormatoren  geschaüeu  haben.  Im 
übrigen  wirkte  der  Humanismus  doch  nur  auf  auserlesene  Kreise  : 
das  deutsche  Volk  war  ein  glaubensbedürftiges,  während  die 
Humanisten  ßkt  Rom  nichts  Neues  zu  bieten  hatten.  In  dem 
Glaubensbedurfnis  lag,  da£  das  deutsche  Volk  die  Mißstände 
bislang  ertragen  hatte,  und  andererseits  ist  dieses  religiöse  Be- 
dürfnis wohl  als  der  Haupthebel  zur  Reformation  zu  betrachten : 
die  anderen  Umstände  bereiteten  nur  vor,  aber  mit  Recht  betont 
Pastor,  „eine  wie  hochbedeutende  Persönlichkeit  Martin  Luther 
auch  war,  er  allein  hat  nicht  die  rnrvfilzung  herbeigeführt, 
welche  die  Einheit  der  abendländischen  Kirche  für  viele  Jahr- 
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hunderte  zerreißen  sollte.  Mächtiger  als  irgend  ein  anderer  hat 
er  an  dem  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse  mitgearbeitet, 
aber  im  Grunde  hat  er  doch  nur  den  JB^euerbrand  in  einen  seit 
Jahrhunderten  autgehäuften  Zündstoff  geworfen". 

Luthers  innere  Entwicklung  bis  zu  seinem  Auftreten  im 
Ablaßstreit  wird  nicht  näher  verfolgt.  Er  hatte  in  der  Stille, 
in  den  Jahren  der  Sammlung  1512 — 1517  in  Wittenberg,  ohne 
daß  er  sich  in  wichtigere  Streitigkeiten  eingelassen  hätte ,  seitie 
Theologie  gewonnen ;  dialektische  Definitionen,  scholastische  Dok- 
trinen und  SchnlBysteme  finden  in  ihr  keine  Stelle  mehr,  und  so 
ist  sie  von  einheitlichem  Mnsteri  durchsichtig,  and  die  Grund- 
gedanken dersdben  waren  schon  lange  in  Luthers  Fleisch  und 
Blut  übergegangen,  bevor  äußere  Verhältnisse  ihn  zum  Refor- 
mator machten.  Das  letztere  berührt  auch  Pastor  (S.  246),  und 
er  hebt  hier  nochmals  das  hervor,  was  seinen  Standpunkt  in  der 
ganzen  Frage  bezeichnet:  Luther  hekänipfte  nicht  bloß  Miß- 
bräuche, er  wollte  also  nicht  die  alte  Frage  der  Keform  an  Haupt 
und  Gliedern  wieder  aufnehmen,  sondern  er  befand  sich  bereits 
im  Widerspruch  mit  wichtigen  Lebren  der  Kirche ,  von  der  er 
sich  innerlich  längst,  in  Wittenberg  forschend  und  lehrend  und 
eine  Schule  bildend,  getrennt  hatte.  Statt  dessen,  so  betont 
Pastor,  hätte  die  Reformation,  streng  an  dem  Schatze  des  alten 
Glaubens  und  dem  Gehorsam  gegen  die  legitime  kirchliche 
Autorität  festhaltend,  an  einer  Wiedererneuerung  des  gesamten 
kircliliclten  Lebens  arbeiten  müssen ,  wie  das  die  Kluniacenser 
im  11.,  die  Cistercienser  im  12.,  die  Franziskaner  und  Domini- 
kaner im  13.  Jahrhundert  als  wahre  Reformatoren  weithin  zün- 
dend und  belebend  getan,  und  wie  sich  auch  jetzt  wieder  die 
edelsten  Geister  aufraÜten,  um  an  der  Reinigung  und  Wieder- 
erneuerang  der  Ehrche  zu  arbeite.  Er  zitiert  als  Programm 
dieser  katholischen  Reformation  die  Worte  des  Egidio  Ganisio 
Ton  Viterbo  bei  Eröffnung  des  Laterankonzils:  „Die  Menschen 
müssen  umgeändert  werden  durch  die  Religion,  nicht  aber  die 
Religion  durch  die  Menschen.**  —  Dieser  Gedanke  ist  auch  da- 
mals unter  den  Fürsten  Deutschlands  laut  geworden :  gewiß  war 
es  die  Ueberzeugung  aller  Stände,  daß  Rom  refonniert  werden 
müsse;  aber  ein  anderes  war,  äußere  Mißbräuclie  abzustellen, 
oder  den  jälien,  schroffen  Schritt  eines  völligen  Bruches  mit  der 
üeberlieferung  zu  tun. 

Nehmen  die  besprochenen  Verhältnisse  natürlich  auch  das 
Hauptinteresse  des  Bandes  in  Anspruch,  so  darf  doch  nicht  ver- 
gessen werden  zu  bemerken,  daß  die  politischen  Verhältnisse 
keineswegs  übergangen  worden  sind,  vielmehr  gerade  in  den 
ersten  Abschnitten  des  Buches  eine  sorgsam  abwägende  Dar- 
stellung gefunden  haben.  Pastor  entwickelt  (S.  298)  die  Ent- 
stehung des  kaiserlichen  Achtdekretes  gegen  Luther,  ohne  jedoch 
dessen  Kiickdaticrung  auf  den  8.  Mai  (d.  i.  den  Tag  des  Bünd- 
nisses zwischen  Papst  und  ELaiser)  zu  erklären.  Im  übrigen  hatte 
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ich  bisher  Leo  X  höher  eingeachätsty  als  er  nach  Pastora  Dar- 
Stellung  erscheint,  in  ihm  die  vollendete  Meisterschaft  des  diplo- 
matischen Künstlers,  nicht  bloß  den  feingebildeten  utid  gelchrteo, 
sondern  vor  allem  den  denkenden  Kopf  gesehen.  Natürlich  hat 
Pastor  sich  nicht  darauf  beschränkt,  nur  das  Leben  und  Wirken 
dieses  Papstes  zur  Darstellung  zu  bringen ;  er  hat  es  verstanden, 
um  diese  ]i;iturp:emäß  wichtigste  Persönlichkeit  die  Gestalten 
der  einflußreichen  und  wichtigen  Kardinäle  und  Legaten  zu  grup- 
pieren. So  hat  er  in  der  glücklichsten  Weise  einen  natur- 
gemäßen und  in  den  letzten  Jahren  auch  von  berufenen  For- 
schern (z.  B.  Wenck)  wiederholt  ausgesprochenen  Qedanken 
ausgeführt,  daß  mit  der  Geschichte  der  Päpste  eine  Charakteristik 
der  einseinen  Kardinäle  Hand  in  Hand  gehen  müsse,  gewiß  aber 
in  Zeiten,  wo  der  Eiinfluß  des  Kardinalkollegiums  und  der  kirch- 
lichen Staatsmänner  anf  die  Begierang  der  Kirche  nnd  den  Gang 
der  Ereignisse  besonders  groß  gewesen  ist. 

Aus  den  politischcTi  und  religiösen  Wirren  heraus  fuhren 
uns  die  Kapitel ,  die  sich  mit  Leos  X.  Stellung  zu  Literatur, 
A\  issenschaft  und  Kunst  beschäftigen,  und  mit  Freude  wird  man 
den  feinsinnigen  Bemerkungen  des  kunstverständigen,  mit  Kiiltui- 
und  Zeitgeschichte  gleichvertrauten  Verfassers  folgen,  der  seine 
Fähigkeit  zu  kritischer  Würdigung  aller  künstlerischen  Erschei- 
nungen in  der  Benaissancezeit  schon  im  vorigen  Bande  der 
Papstgeschichte  bewiesen  hat.  Dabei  ist  der  Nachweis  von 
hohem  Interesse,  daß  Leos  Pflege  der  Wissenschaft  doch  kaum 
mehr  war  als  ein  literarisches  Dilettantentum ;  wirklichen 
W^ert  hat  eigenthch  nur  die  allgemeine  Anregung,  die  der  Papst 
dem  geistigen  Tipben  der  Zeit  gai).  Damit  werden  die  über- 
schwengliclien  Lobpreisungen  von  Zeitgenossen  und  Historikern 
in  dieser  Hinsicht  auf  das  berechtigte  Maß  zurückgeführt.  V^on 
höherem  Werte  dagegen  erscheint  Leos  künstlerisches  Mäcenateu- 
tnm;  die  DarsteUnng  bringt  hier,  wie  schon  angedeutet,  ganz 
hervorragende  Abschnitte.  So  kann  man  Über  die  Art  nnd 
Weise I  wie  Pastor  sich  seiner  Anfgabe  entledigt  hat,  nnr  die 
höchste  Anerkennung  aussprechen.  Vollkommene  Beherrschung 
der  Qadlen  und  der  anfiergewöhnlich  reichen  Literatur,  sorg- 
same Grenanigkcit  auch  im  kleinen  paart  sich  liier  mit  einer 
klaren,  oft  fesselnden,  niemals  den  Leser  ermüdenden  Darstellung. 
Nur  eines  möchte  ich  bemerken :  sie  könnte  hin  und  wieder  eine 
knappere,  schärfere  ZusammenfassiuiL'  erfahren.  Zu  oft  wird  z.  B. 
schon  einleitend  und  dann  im  Schlußwort  gesagt,  daß  „Leu 
durchaus  nicht  der  geeignete  Mann  war,  um  dem  beginnenden 
Orkan  wirksam  zu  begegnen".  Dahin  gehört  auch  m.  E.,  wenn 
mitunter  die  ernste  Darstellung  durch  rein  anekdotenhafte  Ge- 
schichten, wie  (S.  51)  von  dem  Elefanten,  „der  dreimal  vor 
Sr.  Heiligkeit  auf  die  Knie  sank",  unterbrochen  wird.  Was 
ich  aber  zum  Schluß  nochmals  hervorheben  möchte,  ist  die  un- 
parteiische, durchaus  unbefangene  Würdigung,  die  Pastor  den 
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kirohlicheD  ZastSnden,  sowie  dem  Charakter  und  der  Tätigkeit 
Leos  X.  zu  teil  worden  lä£t. 

Die  geistige  Erneuenmg  des  Katholizismus  hat  auch  in  un- 
seren Tagen  wieder  die  ernsteren  Köpfe  und  die  edleren  Herzen 

vielfach  und  nachhaltig  beschäftigt;  man  hat  —  gerade  angesichts 
der  politischen  MachtstelliinQ:  de?  Zentrums  —  das  Bedürfnis  und 
die  Ehrenpflicht  empfunden,  die  last  zu  einem  Dograa  gewordene 
geistige  Rückständigkeit  des  Katholizismus  durch  scliöpferische 
Taten  zu  widerlegen.  Die  besten  Geister  lüi  katholischen  Lager 
flokaren  flieh  zusammen,  um  mit  dem  alten  Schlendrian  zu  brechen, 
im  G-eiste  echter  Wissenschaft  der  Wahrheit  zu  dienen  nnd  die 
kulturelle  Ebenbürtigkeit  des  Katholizismus  zu  erweisen.  Zu 
diesen  Männern  schöpferischer  Kraft  muß  neben  Fr.  H.  Kraus, 
Schell  n«  a.  vor  allem  L.  Pastor  gezählt  werden ,  der  seinen 
Freimut,  seine  künstlerische  Gestaltungskraft  und  die  Fähigkeit, 
die  fleißiij;  und  sorgsam  beobachteten  Einzelzüge  zum  über- 
zeugenden Gesamtbilde  abzurunden ,  in  seiner  Papstgeschichte 
bewiesen  hat ,  dessen  historisches  Urteil  sich  in  allen  seinen 
Werken  von  unkritischer  Befangenheit  nnd  Einseitigkeit  frei  iiait 
und  die  Denkgewöhnung  des  Forschers  zeigt,  gegensätzliche  An- 
schauungen, Stimmungen  nnd  Interessen  mit  richterlicher  Un- 
parteilichkeit abzuwägen. 

Krefeld«  Schmitz-Mancy. 


198. 

Scheel,  Willy,  Johann  Freiherr  zu  Schwarzenberg,  gr.  8^.  XVI 
u.  381  8.  mit  Titelbild.  Berlin,  J.  Gruttentag,  1905.  M.  8.—. 
Der  Verf.  ist  zunächst  als  Jurist  mit  der  Entstehnnjxs- 
geschichte  und  Ausgabe  der  peinlichen  Halsgerichtsordnung  be- 
schäftigt gewesen  und  von  dieser  Aufgabe  aus  zu  einer  Gesamt- 
darstellung Schwarzenbergs  gelangt ,  für  welche  zwar  in  einer 
Beihe  von  Publikationen  nnd  Forschungen  schon  wichtige  Bau- 
steine zusammengetragen  waren,  ohne  daß  diese  jedoch  als 
Material  einer  erschöpfenden  Biographie  hingereicht  hätten.  Die 
Lebensbeschreibung  dieses  Hannes  stellt  an  das  Können  des 
Gelelirt'Mi  große  Anforderungen.  Denn  Schwarzenberg  hat  sich 
auf  den  verschiedensten  Gebietpn  betätigt ,  deren  Untersuchung 
nach  den  Gewohnheiten  moderner  wisseuscliaftlicher  Arbeits- 
teilung heute  nicht  in  den  Bereich  einer  Disziplin  fällt.  Auch 
besteht  die  Schwierigkeit,  daß  m  der  gleichzeitigen  Wirksamkeit 
Schwarzenbergs  auf  ganz  entgegengesetzten  Feldern  ein  großer 
Teil  seiner  Kraft  und  sexner  Bedeutung  beruht,  daß  es  aber  ohne 
Verlust  der  Uebersichtlichkeit  nicht  möglich  ist,  dem  entsprechend 
diese  gleichzeitige  Arbeit  in  einander  sonst  entlegenen  Gebieten 
dem  Leser  zu  Teranschaulichen.  Scheel  hat  sich  erfolgreich  be- 
mülit .  sich  in  die  mannigfaltigsten  Wissenszweige  einzuleben, 
welche  für  das  Verständnis  von  Schwarzenbergs  SchatTen  voraus- 
gesetzt werden  müssen.  Außer  in  die  Kechtsgeschichte  ist  er  an 
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der  Hand  der  sorgfältig  studierten  Literatur  und  wertToller 
arcbivalischer  Quellen  in  die  allgemeine  politische  und  Geistes- 
gescbichte  eingedrungen  und  hat  auch  nach  solcher  Hinsicht 
vieles  Neue  geboten.  Er  hat  sogar  für  seine  Forschung  den 
Rahmen  mehrfach  Aveiter  gespannt,  als  dies  für  die  unmittelbaren 
Bedürfnisse  der  Biographie  nötig  gewesen  wäre.  In  der  Dar- 
stellung selbst  kommt  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Person  und 
die  Aübciiauungen  Schwarzenbergs  zur  Geltung.  Das  ist  ja  an 
sich  natürlich  fär  einen  Biographen,  der  das  Wirken  eines  außer- 
gewöhnlich vielseitigen  Mannes  nach  den  verschiedenen  Sich* 
tangen  yerfolgt,  und  da  der  Autor  nicht  die  Spuren  seiner  Studien 
möglichst  verwischt  hat,  sondern  die  Erzählung  öfters  durch 
.Reflexionen  unterbricht,  so  tritt  sein  subjektiver  Standpunkt 
noch  mein-  hervor. 

Der  Historiker  wrde  wohl  vorgezogen  haben,  wenn  der 
Stoff  tunlichst  chronologisch  angeordnet  und  auf  diese  Weise  der 
allmähliche  Werdegang  der  ganzen  Persönlichkeit  zum  Leit- 
motiv der  Darstellung  gemacht  worden  wäre ,  aus  welchem  sich 
seine  Schriftstellerei  und  seine  Stellung  zu  den  zahlreichen  ihn 
bewegenden  Tagesfragen  hätte  erldären  lassen.  Dem  zer- 
güedemden  Juristen  lag  eine  Trennung  nach  sachlichen  Gresichts- 
punkten  und  ein  kurz  zusammenfassendes  Schlußwort  näher.  So 
zerfallt  das  Werk  in  drei  ziemlich  lose  nebeneinander  stehende 
Hauptabschnitte,  welche  zunächst  Schwarzenbergs  äußeren  Schick- 
salen und  politischer  Tätigkeit,  seiner  juristischen  Laufbahn  und 
seinen  Schriften  gewidmet  sind,  und  in  ein  vier  Seiten  langes 
Nachwort  über  Schwarzenbergs  Stellung  in  und  zu  seiner  Zeit, 
welches  nochmals  Sclieels  Gesamturteil  \\  ic  lers^ibt. 

Von  diesen  drei  Abschnitten  ist  der  erste  der  inleiessauteste  und 
rein  technisch  auch  der  gelungenste.  Scheel  holt  sehr  weit  aus.  Wir 
werden  zunächst  in  die  äußeren  Vorbedingungen  für  Schwarzen- 
bergs Leben  hineinversetzt,  in  die  FamUiengesohichte,  in  den 
Zustand  der  FamilioMschlösser,  in  die  Betätigung  von  Johanns 
Vater  Sigismund.  Ueber  die  früheste  2ieit  seines  Helden  bis  zum 
Tode  von  dessen  Gemahlin  Kunigunde  weiß  Scheel  wenig  zu  be- 
richten, er  ist  zwar  nicht  ganz  wie  seine  Vorgänger  nnc,^ewies<'n 
auf  die  Vorrede  zu  den  beiden  Bänden  der  Werke  8ch Winzen- 
bergs, welche  nach  seinem  Tode  erschienen,  er  ermittelt  dessen 
Geburtstag,  während  bisher  die  Angaben  fast  um  ein  Jahrzehnt 
schwankten ,  doch  vermögen  uns  die  paai'  Daten  kein  rechtes 
BM  der  früheren  Wirksamkeit  Schwarzenbergs  zu  gewähren. 
Brst  mit  dem  Beginn  seiner  Tätigkeit  als  Bamberger  Hofmeister 
wird  der  Strom  der  üeberliefemng  breiter.  Schon  Löschhorn 
hatte  hierfür  aus  dem  Bamberger  Elreasarchiv  im  4.  Bande  seiner 
Gteschichte  der  Bischöfe  von  Bamberg  manches  beigebracht,  Scheel 
vermehrt  diese  Kotizen  jedoch  sehr  erheblich  auf  Grund  akten- 
mäßiger Studien ,  die  er  im  Laufe  des  Kapitels  (S.  29  ff.) 
tabellarisch  zusammenstellt.  Ebenso  bringt  Sched,  auf  dem  Würz- 
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burger  Kreisarchiv  fußend,  im  nächsten  Abschnitte  über  die 
Beichsherrschaften  Schwarzenberg  und  Hohenlandsberg  unter 
Johanns  Begierang  manche  wertrolle  Ergänzungen  zu  den  älteren 
Arbeiten  Horaths.  In  seiner  Schilderung  der  ritterschaftlichen 
Bew^ung  vom  Jahre  1507  berührt  sieb  Scheel  sehr  eng  mit 
dem  jüngst  ers  hicnenen  Werke  Fellners  (vgl.  über  dieselbe 
Mitt.  XXX,  S.  429  if.).  das  ihm  anscheinend  erst  für  eine  spätere . 
Partie  seines  Buches  vorgelegen  hat.  Das  Material,  mit  w(  Ichem 
beide  iieiehrte  gearbeitet  haben,  deckt  sich  bis  zu  emem  ge- 
wissen Grade ,  doch  gewinnt  Scheels  Leistung  dadurch  einen 
selbständigen  Wert,  daß  sie  erheblich  kürzer  als  ellner  die 
Forschungsergebniase  zusammeofafit  tmd  dadurch  Schwarzenbergs 
Bolle  prägnanter  darstellt.  Namentlich  werden  die  Gr&nde,  warum 
sich  Schwarzenberg  tou  der  ganzen  Bewegung  zurückgezogen, 
und  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  Beserre  bekundete,  bei 
Scheel  deutlicher  als  bei  Fellner.  Mit  einem  großen  Sprung 
kommt  er  zum  Wormser  Reichstag  von  1521.  Dieser  Abschnitt 
lallt  einigermaßen  aus  dem  Kähmen  einer  Biographie  heraus, 
denn  da  Schwarzenberg  zwar  in  Worms  anwesend  war,  jedoch 
nicht  hervortrat,  so  beschäftigt  sich  Scheel  bei  dieser  Gelegen- 
heit vorzugsweise  mit  der  Frage,  welche  Personen  dem  in  Worms 
für  die  Beformation  der  peinlichen  Gerichte  niedergesetzten 
kleinen  AusschüBse  angehört  haben,  und  beantwortet  diese  Frage 
ans  der  Proyenienz  der  Handschriften  des  ersten  Sotwurä. 
Gefenbecks  Annahme,  dafi  Schwarzenberg  sich  nicht  unter  den 
Mitgliedern  befunden  hätte,  wird  entkräftet  und  für  die  ent- 
gegengesetzte Behauptung  namentlich  die  Tatsache  angeführt, 
daß  verschiedenes  Material,  welches  verwandt  worden  ist,  außer- 
halb BamberjTR  nirht  b^kariTit  soin  konnte.  Als  Mitglied  des  zu 
Worms  eingesetzten  Keiclisregiments  gelangte  Schwarzenberg  auf 
den  Gipfel  seines  Ruhmes.  Für  diese  Zeit  ist  im  dritten  Bande 
der  deutscheu  lieichstagsakten  und  den  Planitzbriefen  ein  reiches 
urkundliches  Material  erschlossen  worden  —  die  neue  Publikation 
yon  GeB  hat  Scheel  natürlich  noch  nicht  benutzen  können  — , 
welches  durch  die  Darstellungen  und  Untersuchungen  noch  sehr 
wenig  ausgebeutet  worden  ist,  und  so  bietet  der  Verfasser  hier 
trotz  seiner  fast  ganz  bekannten  Grundlagen  manches  Neue.  Bei 
der  großen  allgemeinen  Tragweite,  welche  Schwarzenbergs  Wirken 
in  jenen  Zeiten  gehabt  hat,  darf  die  Erforschung  seines  indivi- 
duellen Anteils  an  den  Ereignissen  auch  außerhalb  des  Kreises 
der  Interessenten  an  seinem  Lebenslaut  Aufmerksanikpit  bean- 
spruchen Eingeflochteu  in  diese  Betrachtungen  ist  die  eigent- 
lich zum  zweiten  Hauptteile  gehörige  Behandlung  des  Nürnberger 
Entwurfs  der  Carolina :  Scheel  wollte  Schwarzenbergs  Tätigkeit 


1^  Scheel  zitiert  in  diesem  Zueammenhau^e  (S.  12U  und  sonst)  wieder- 
holt «ne  Arbeit  von  Arwed  Fischer,  gemeint  ist  aber  die  Leipziger  Disser- 
tation  von  A.  0.  Richter. 


Digitized  by  Google 


Scheeli  Johann  Freiherr  su  Schwarzenberg. 


485 


auf  den  Reichstagen  und  ira  Reiclisregiment  möglichst  allseitig 
beleuchten",  ich  halte  aber  doch  diesen  Einschub  nicht  gerade 
für  glücklich.  Nach  Beendigung  seiner  Tätigkeit  im  Reichs- 
regimeot  erlebte  Schwarzenberg  den  Bauernkrieg,  für  dessen 
Geschichte  sdion  O,  Brfaard  die  Bamberger,  Burckhardt  die 
SchwarzenbergiBchen  Archivalien  ausgebeutet  hatte;  doch  hat 
Scheel  beaonderä  aus  den  Bamberger  ^Akten  des  schwäbischeu 
Bundes'^  manche  Ergänzungen  gewonnen.  Das  sich  anschließende 
Kapitel  betreffend  den  üebertritt  Schwarzenbergs  aus  bambergi- 
schen in  brandenburgische  Dienste  stellt  die  Tatsache  fest,  daß 
Schwarzenberg  schon  nach  dem  Tode  des  ihm  befreundeten 
Bischofs  Georg  1521  an  Boden  verloren  hatte  und  unter  dem 
päpstlich  gesinnten  Nachfolger  Weigand  von  Redwitz  das  Hof- 
meisteramt nicht  mehr  bekleidete  und  nur  noch  Rat  von  Haus 
aus  war,  daß  er  also  bereits  1522  gleichzeitig  dem  Markgrafen 
von  Ansbach  verpflichtet  sein  konnte.  Ehe  Scheel  zu  SchwanEen* 
bergs  markgräflichen  Dienstleistungen  überging,  mußte  er  die 
kurze  Episode  seines  Eingreifens  in  die  Verhältnisse  des  Ordens* 
landes  berühren ,  wofür  ihm  in  den  neuen  Publikationen  von 
Joachim  und  Tschackert  abermals  ein  reicher  noch  nicht  hin- 
reichend ausgenutzter  ürkundenstofT  /u  (rebote  stand,  üeber 
den  Aufenthalt  Schwarzenliergs  in  Ansbach,  welchem  Schombaum 
in  seinen  Fors<  liuiigeM  über  die  brandenburgische  Reformations- 
geschichte größere  Aufmerksamheit  widmen  müßte ,  faßt  sich 
Scheel  kurz ,  einen  tiefgreifenden  Einfluß  auf  aligemeiudeutsche 
Frag^  ersten  Banges  hat  Schwarzenbei^g  schon  wegen  seiner 
Gesundheit  nicht  mehr  ausgeübt. 

Der  zweite  Hauptteil  des  ganzen  Buches  «Schwarzenberg 
als  Jurist"  führt  Scheel  auf  dasjenige  Gebiet,  welches  ihm  von 
seinen  rechtsgeschichtlichen  Studien  her  das  vertrauteste  ist, 
doch  ist  er  eigentlich  weit  weniger  ein  Beitrag  zur  Lebens- 
beschreibung des  Helden  als  zur  Entstehungsgeschichte  der  Bam- 
berger  peinlichen  Halsgerichtsordnung.  Denn  es  werden  in 
diesem  Zusammenhange  besonders  deren  Quellen,  die  allgemeinen 
Grundsätze  ihres  Ötrafrechts,  ihre  Stellungnahme  zu  den  einzelnen 
Verbrechen  und  Vergehen  und  ihr  Strafprozeß  behandelt.  Die 
natürliche  Aufgabe  eines  Biographen,  aus  diesem  objektiven 
Tatbestande  den  ganzen  Oharakter  des  Urhebers  herauszuschälen 
und  Schwarzenberg  im  Mittelpunkt  der  Darstellung  erscheinen 
zu  lassen,  tritt  demgegenüber  fast  völlig  in  den  Hintergrund  und 
nur  im  Schlußkapitel ,  welches  die  Höhe  von  Schwarzenbergs 
persönlichem  Anteil  am  ganzen  Werke  untersucht,  wird  die  in 
den  vorigen  Abschnitten  seiir  gelockerte  Beziehung  zwischen  den 
Betrachtungen  über  die  Halsgerichtsordnung  und  der  individuellen 
Würdigung  Schwarzenbergs  wieder  angeknüpft.  Begreiflicher- 
weise bringen  aber  gerade  diese  sich  nicht  in  den  Rahmen  einer 
Biographie  streng  einfügenden  Partieen  nach  Scheels  ganzem 
Studiengang  das  meiste  und  wertroUste  Neue,  namentlich  auch 
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wichtige  Berichtigungen  zu  den  früheren  Arbeiten  Brnnnen- 
meisters. 

Bingegen  steht  beim  dritten  Hauptabschnittey  der  sich  mit 
Schwarzenbergs  schriftstellerischer  Tätigkeit  besdiäftigt,  dieser 

Mann  durchaus  beherrschend  im  Vordergründe,  ja  or  bildet  die 
Klammer,  mit  welcher  sehr  disparate  Dinge  einheitlich  zusammen- 
gefaßt werden.  Denn  noch  mehr  als  in  der  Politik  bekundete 
sich  in  den  literarischen  Leistungen  Schwarzenbergs  Vielseitig- 
keit; freilich  ist  er  nicht  allenthalben  original  und  hat  sich  be- 
sonders die  lateinischen  Vorlagen  Ton  anderen  übersetzen  lassen, 
•nm  erst  auf  solcher  Basis  einen  eigenen  deutschen  Text  zu  fomen. 
Gerade  diese  Abhängigkeit  und  doch  wieder  Selbständigkeit  hat 
Scheel  zu  manchen  Untersuchungen  veranlaßt »  die  sdlerdings 
vielfach  mehr  mit  WahrscheinlichkeitSBchlüssen  arbeiten  und 
nicht  immer  zwingende  Ergebnisse  gezeitigt  haben.  Scheel  ist 
sich  übrigens  dessen  bewußt  geblieben  und  hat  oft  genug  in- 
nuttcu  seiner  Ausführungen  die  Unsicherheit  derartiger  Studien 
betont.  Zunächst  erörtert  er  die  Verdicüste  Schwarzenbergs  um 
die  Neugestaltung  der  deutschen  Schriftsprache,  seine  Ueber- 
setzeriäii^keit  im  allgemtimuii  und  die  Beziehungen  zu.  seinen 
Helfershelfern  und  f^nnden.  Ausgehend  von  der  Brwägung, 
daß  Schwarzenbergs  Begabung  eine  eigentümlich  beschränkte,  in 
dieser  Hinsicht  aber  desto  beachtenswerter  und  vor  allem  auf 
.die  Niederschrift  eines  „hoffränkischen  Deutsch'^  gerichtet  ge- 
wesen sei,  untersucht  der  Verf.  besonders  die  sprachlichen  Merk- 
male, welche  in  der  Bamberger  Halsgerichtsordnung  und  Schwarzen- 
bergs Werken  übereinstimmen,  und  zeichnet  besonders  diejenigen 
Ausdrücke  und  Konstruktionen  aus,  weiche  sich  auf  die  Feder 
eines  Juristen  zurückiLiiiren  lassen.  Zum  Schlüsse  wirft  er  einen 
Blick  auf  die  (blossen,  die  oft  die  Wortfolge  der  üebersetzungen 
unterbrechen  und  einerseits  die  Interessen-  und  Gedanken- 
kreise Schwarzenbergs,  andererseits  die  lehihafte  Tendenz  seiner 
Schriften  und  die  Absicht  ihrer  möglichst  weiten  Verbreitung 
uns  veranschaulichen.  Nachdem  Scheel  hierauf  Schwarzen- 
bergs einzelne  Werke  und  verschiedene  Details,  wie  Rhythmus 
und  Reimkunst,  bebandelt  hat,  streift  er  seine  Stellung  zur 
wichtigsten  Frage  seiner  Zeit,  zur  Reformation.  Denn  natürlich 
hat  Schwarzenberg^  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  literarisch 
sich  am  Kampfe  der  Meinungen  beteiligt,  in  erster  Linie  ist  sem 
Gutachten  über  die  Verwendung  des  Klostergutes,  von  welchem 
Schornbaum  bereits  einen  Auszug  mitteilte,  cliarakteristisch. 

Anhangsweise  bringt  Scheel  u.  a,  den  in  seiner  Bedeutung 
schon  von  Fellner  gewürdigten  rechtlichen  Austrag,  welchen 
Schwarzenberg  und  Botenhan  zwischen  den  fränkischen  Fürsten 
und  der  dortigen  Ritterschaft  in  Kitzingen  1507  vermittelt 
haben,  sowie  eine  2iusanmienstellung  der  Drucke  Ton  Schwarzen- 
bergs Schriften. 

Freiburg  i.  B,  Gustav  Wolf. 
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199. 

Hoffmann,  Professor  Dr.  Reinhold,  Dr.  Georg  Agricola.  Ein 
Gelehrtenleben  aus  dem  Zeitalter  der  Refformatlon.  3fit  einem 

Bildnis  Agricolas.  8^  VU  lu  149  S.  Gotha,  A.  Perthes, 
1905.   M.  3.~. 

Die  Schwierigkeit,  den  Lebensgang  imrl  die  Person  Georg 
Agricolas  anschaulich  zu  schildern,  ist  außerordentlich  groß. 
Das  Material  fehlt,  um  uns  den  Menschen  näher  zu  führen ;  das 
wurde  schon  von  den  Zeitgenossen  schmerzlich  empfunden.  Der 
UmstaBd,  daß  fast  alle  späteren  Darsteller  auf  der  „Meißnischen 
Land-  und  Bergcbronik'*  des  Petras  Albinns  fußen,  läßt  er- 
kennen, daß  au<ä  die  späteren  Generationen  wenig  hinzuzufügen 
▼ermochten,  und  von  dem  Briefwechsel,  der  sonst  die  wichtigste 
Quelle  HUr  die  Gelehrtenbiographieen  der  Keformationszeit  bildet, 
sind  nur  geringe  Bruchstücke  auf  uns  gekommen.  Der  wissenschaft- 
liche Biograph  Agricolas  muß  also  die  vorhandenen  !Nachricliten 
und  Urkunden  stark  auspressen  und  weite  Umscliau  in  der 
Literatur  halten.  Erschwerend  tritt  die  große  Vielseiugkeit  des 
Mannes  hinzu,  welcher  aus  dem  klassischen  Altertum  seinen 
Weg  zur  Naturkunde  fand  und  als  Bürgermeister  von  Chemnitz 
zeitweilig  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  politische  Rolle 
spielte,  welcher  an  verschiedenen  St&tten  als  Forscher  und 
Organisator  sich  gleich  bewährte. 

Die  Laufbahn  Agricolas  war  weit  mehr  bewegt  als  die 
eines  heutigen  Gelehrten.  Gebildet  auf  der  Zwickauer  Latein- 
schule iiiid  der  Universität  Leipzig,  gründete  er  in  einem  Alter  von 
25  .lahren  in  Zwickau  ,  wohin  er  auf  Veranlassung  seines  ehe- 
mahgeu  Lehrers  Stephan  Roth  zurückberufen  wurde ,  eine  grie- 
chische Schule,  wurde  Urheber  der  dortigen  beriilimten  Schul- 
ordnung und  schrieb  sein  erstes  Buch,  eine  Art  lateinische 
Grammatik.  Dann  stadi^rte  er  nach  einem  kurzen,  uns  nicht 
genauer  bekannten  zweiten  Leipziger  Aufenthalt  in  Italien 
Medizin  und  Philosophie,  namentlich  zwei  ToUe  Jahre  hindurch 
in  Venedig.  Seine  entscheidende  Bedeutung  gewann  er  aber  erst 
seit  1527  als  Stadtarzt  von  Joachimstal.  Joachimstal  war  der 
Typus  einer  aufstrebenden  Bergstadt  und  gab  daher  dem  für 
alle  geistigen  Eindrücke  empfänglichen  Manne  den  Anlaß  zur 
Vertiefung  seiner  geologischen  und  mineralogischen  Studien. 
Hier  entstand  das  grundlegende  AVerk  für  die  wissenschaftliche 
europäische  Aliueralogie,  der  Bennunaus  sive  de  re  metallica  und 
außerdem  die  noch  heute  als  Qaelle  für  die  Geschichte  des 
Bergbaues  interessante  Sdirift  De  yeteribus  et  no^  metallis. 
Aber  schon  in  Joachimstal  füllten  wissenschaftliche  Bestrebungen 
und  ärztliche  Berufstätigkeit  das  Leben  Georg  Agricolas  nicht 
aus ,  eingestreute  Bemerkungen  in  den  erwähnten  Büchern  und 
Gelegenheitsschriften  zeigen,  daß  er  an  verschiedenen  politischen 
Prägen,  namentlich  an  dem  in  jene  Jahre  fallenden  Vordringen 
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der  Türken  bis  vor  Wien  irarm^  Anteil  nahm.  So  war  er  denn 

für  die  Blütezeit  seines  Daseins ,  den  Aufenthalt  in  Chemnitz 
(1533  — 1555),  vorbereitet.  Auch  hier  wirkte  er  zunächst  ala 
Stadtphysikus  .  stand  aber  daneben  mit  einer  ganzen  Reihe  Ge- 
lehrter in  Brietwt  ( hsel  und  beschäftigte  sich  mit  medizinischen, 
genealogischen,  kuiistgeschichtlichen ,  archäologischen,  antiqua- 
rischen, numismatischen,  ganz  besonders  aber  nach  wie  vor  auch 
mit  minenüogisoiien  Stadien.  Seine  literarische  Lebensarbeit, 
das  Bergwerkbnch ,  de  re  metallica,  brachte  er  1550  zu  Ende, 
gedruckt  wurde  es  allerdings  erst  nach  Agricolas  Tode.  Da0 
Agricola  sich  aber  nicht  anf  Gelehrtenstube  und  Gelehrten- 
verkehr beschränkte,  ersieht  man  ans  seiner  öffentlichen  Wirksam- 
keit. Wohl  empfand  er  dieselbe  ab  eine  Störung  seiner  Mu^e, 
aber  es  ist  doch  ein  Beweis  seines  großen  all,Q:eraeinf'ii  Anseliens, 
daß  er  wiederholt  Ratsmitglied  und  Bürgermeister  gewesen  ist, 
ja  gerade  in  schwierigen  Jahren  an  der  Spitze  des  Gemein- 
wesens stand;  leider  besitzen  wir  keine  genauere  Kenntnis  von 
Agricolas  Wirken  als  Batsmitglied.  Dentlicher  blicken  wir  in 
seine  Stellungnahme  zur  Beformation.  Die  schweren  G^ebrechen, 
welche  der  überlieferten  Kirche  damals  anhafteten,  waren  dem 
kritisch  geschulten  Blicke  Agricolas  nicht  yerborgen  geblieben, 
dennoch  gehörte  er  zur  Schar  jener  haupts&chlich  von  Erasmus 
irreführten  Humanisten,  die  wohl  eine  Verbesserung  der  herrschenden 
Kirche,  nicht  aber  einen  Abfall  von  derselhen  anstrebten.  Nach  der 
ganzeu  Art  seiner  Umgebung  geriet  er  auf  diese  Weise  allmählich 
in  einen  immer  schärferen  Gegensatz  zur  Reformation,  doch 
haben  auch  andersgläubige  Zeitgenossen  in  diesen  seinen  religiösen 
Anschauungen,  die  er  niemals  als  Fanatiker  verfocht,  einen 
Grrund  für  ihr  Gtesamturteil  über  seine  Person  erblickt. 

Beigegeben  ist  der  DarsteUung  ein  Verzeichnis  der  gesamten 
vorhandenen  und  verlorenen  Schiliften  Agricolas  und  der  Aus- 
gaben der  ersteren. 

Freiburg  i.  B.    Gustav  Wolf. 


200. 

Gulik,  Dr.  Wilhelm  van,  Johannes  Gropper  (1503—1559).  Mn 
Beitrag  zur  Kirchengeschichte  Deutsdilands ,  besonders  der 
Bheinlande,   im   16.  Jahrh.   Hit  Benutzung  ungedmckter 

Quellen.  (Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssens  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes,  V.  Band,  1.  u.  2.  Heft.) 
gr.  8°.  XVI  u.  278  S.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlags- 
handlung, 1906.    M.  5.—. 

Unter  den  Verteidigern  der  k;it!inlischon  Kirche  während 
der  ersten  Jahrzehnte  der  Keibrmation  ist  Johannes  Gropper 
einer  der  hervorragendsten  und  erfol^rreichsten.  Er  hat  deshalb 
sclion  verschiedentlich  das  Augenmerk  der  Historiker  anf  sich 
gelenkt.    Besonders  hat  sich  Varrentrapp  in  seinem  Herrmauu 
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von  Wied  eingehend  mit  ihm  beschäftigt,  Brieger  hat  in  einem 
aasführliohen  Artikel  der  Ersch  und  Graberschen  ßncyklop&die 
Daroeutlich  auch  die  dogmatischen  Ansichten  Groppers  erörtert, 
endlich  hat  Liessem  in  einem  Gymnasialprogramm  angefangen, 
sein  Leben  zu  behandeln.  Alle  diese  Arbeiten  liegen  jetzt  etwa 
30  Jahre  zurück  and  seitdem  ist,  abgesehen  von  einem  kurzen 
Abriß  Varrentrapps  in  Herzogs  theologischer  Realencyklopädie 
kein  neuer  Versuch  einer  zusammenhängenden  Bio^napliic  Groppors 
wieder  uuternomincn  worden,  obgleich  gerade  mit  deo  katholischen 
Theologen  der  Rei'ormationszeit  die  Historiker  sich  in  den  letzten 
Jaiireu  gern  befaßt  und  auch  vielfacii  die  Lebensschicksale 
Groppers  mehr  aufgehellt  haben.  Deshalb  hat  schon  Hansen 
die  Notwendigkeit  einer  um&ssenden  Biographie  betont. 

Was  uns  allerdings  Gblik  bietet,  ist  wdt  weniger  eine  solche 
gewünschte  geschlossene  Schilderung  der  Persönlichkeit  und  ihrer 
Betätignng,  als  eine  an  sich  ja  gewiß  auch  sehr  verdienstliche 
Zusammenstellung  hanptsäclilicli  der  äußeren  Lebensdaten.  Nie- 
mand wird  sich  durch  dic^  Leictüre  des  Buches  in  das  religiöse 
und  geistige  Leben  des  damaligen  Köhl  versetzt  fühlen  und 
ebehüüweuig  wird  ein  Leser  sich  hiernach  veranschaulichen,  welche 
Stellung  Gropper  in  der  Entwicklung  des  von  Karl  V.  uud 
Ferdinand  I.  voizugsweise  gepflegten  Reunionsgedankens  ein« 
nimmt.  Wohl  aber  enthält  das  Werk  eine  Beihe  beachtens- 
werter Bausteine  für  derartige  noch  zu  lösende  Fragen  nnd 
namentlich  nimmt  Gulik ,  freilich  vielfach  mit  sichtlicher  sub- 
jektiver Vorliebe  für  die  streng  kathoHsche  Seite ,  Stellung  zu 
den  mannigfachen  wissenschaftlichen  Kontroversen  über  Gropper 
und  dessen  Position  in  und  zu  seiner  Zeit. 

Die  archivalischen  Studien  (ruliks  für  sein  Thema  sind  sehr 
ausgedehnte.  Allerdings  ist  ihm  in  Düsseldorf  das  in  meiner 
Arbeit  über  Kurköln  angezogene  Gutachten  Groppers  über  die 
Neugestaltung  der  erzbischöflichen  Wahikapituialiuu  entgangen, 
und  die  Domkapitelprotokolle  sind  gerade  für  die  von  Gulik 
bebandelte  Kpoche  nur  recht  bruchstückweise  erhalten.  Dagegen 
schöpfte  Gulik  manches  Nene  aus  dem  von  Bnnen  bekanntlich 
ziemlich  ungleichmäßig  ausgebeuteten  Kölner  Stadtarchiv,  nament- 
lich aber  boten  außerordentlich  viel  Neues  das  Stadtarchiv  von 
Soest,  wo  Gropper  geboren  war,  und  das  Pfarrarchiv  von  Xanten, 
wo  er  lange  das  Dekanat  bekleidete.  Auch  verschiedene  ita- 
lienische Archive  gewährten  willkommene  Ausbeute,  und  in  der 
Zeitzer  Stiftsbihliothek,  welche  den  Nachlaß  Pflugs  enthält,  be- 
nutzte Gulik,  freilich  nicht  als  erster,  einen  Sammelband,  der 
sich  auf  den  KeiclisLag  von  lö41  erstreckt. 

Ueber  den  Inhalt  der  Darstellung  läßt  sich  im  Bahmen 
eines  Beftjrats  nicht  gut  berichten,  denn  nach  dem  Obengesagten 
ruht  der  Wert  der  Arbeit  im  Detail  nnd  weniger  in  großen 
allgemeinen  Gedanken.  Bei  einigen  Erörterungen  ist  wold  trotz 
sorgfaltiger  Betrachtung  des  Für  und  Wider  noch  nicht  das  letzte 


Digitized  by  Google 


440    Beatis,  Die  Reise  des  Kardinals  Luigi  d'Aragona  durch  Deutschland  etc. 

Wort  gesprochen,  so  z.  B. ,  wie  das  Gulik  zuletzt  selbst  zuge- 
steht, bei  Daniel  von  Soest,  den  Gulik,  wiewohl  aas  anderen 
Gründen  wie  Jostes,  mit  Gh*opper  identifiziert.  Die  größere  oder 
g(  riDgere  Ausführlichkeit  der  einzelnen  Abschnitte  hängt  wesent- 
lich damit  zusammen,  ob  Gulik  mehr  oder  weniger  Neues  zu  sagen 
hatte,  entspricht  aber  an  sich  keineswegs  ihrer  größeren  oder 
gcriiLE^eren  Bedeutung.  So  nimmt  z.  B.  die  Behandlung  Yon 
Grroppers  AVirken  in  Xanten  und  Soest  mehr  Raum  ein  .  wie 
die  ReligioiisverhandluDgen  von  1540  und  1541 ,  obgleich  die- 
selben aus  biographischen  und  allgemeingeschichtlichen  Gründen 
von  großer  Bedeutung  sind.  Auch  die  Jahre  nach  dem  Sturze 
Herrmanne  von  Wied,  für  welche  die  DomkapitelprotokoBe  fehlen, 
in  welchen  aber  an  sich  Gropper  als  P£Etdfinder  der  neuen 
Aera  stark  hervorgetreten  ist,  werden  im  darstellenden  Teil  Ter- 
hältnismäßig  kurz  erledigt. 

Beigegeben  ist  der  Erzählung  zunächst  ein  Verzeichnis  der 
Schriften  Groppers  und  dann  eine  Serie  wertvoller  Aktenstücke, 
unter  welchen  ich  namentlich  den  Reformationsentwurf  (No.  4ö) 
und  das  Gutachten  über  die  Elönigswahl  (No.  52)  hervorhebe, 

Freiburg  i.  B.  Gustav  Wolf. 


201. 

Beatis,  Antonio  de,  Die  Reise  des  Kardinals  Luigi  d'Aragona  durch 
Deutschland,  die  Niederlande,  Frankreich  und  Oberitalien,  1517 — 

1518,  beschrieben.  Als  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  :«ns- 
gehenden  Mittelaitors  vprölfentlicht  und  irliiutert  von  Ludwig 
Pastor.  (Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  .Tanssens  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes,  IV.  Band,  4.  Heft.^  gr.  8^ 
XII  u.  168  S.    Freiburg  i.  B.,  Herder,  1905.    M.  3.5Ö. 

Wie  man  gelegentlich  aus  einer  Fußnote  erfährt,  bereitet 
Steinhausen,  der  sachkundige  Heiüusgeber  des  „Archivs  für 
Kulturgeschichte'',  eine  Zusammenstellung  aller  über  Deutschland 
vorhandenen  Reiseberichte  vor.  In  dieser  Sammlung  dürfte  auch 
die  Beschreibung  des  A.  de  Beatis  über  die  Reise  des  Blardinals 
Luigi  d'Aragona  eine  ^vürdige  Stellung  einnehmen.  Pastor  ent- 
deckte sie  im  Jabre  1893  in  einer  Handschrift  auf  der  National- 
hibliothok  zu  Neapel.  Da  er  bei  näherer  Prüfung  von  ihrem 
kulturgeschichtlichen  Wert  eine  sehr  hohe  Meinung  bekam ,  so 
entschloß  er  sich  zu  ihrer  VeroÖentlichung.  Das  vorliegende 
Buch  enthält  in  seinem  zweiten  Teil  den  vollständigen  italienischen 
Originalwortlaut  der  am  29.  Mai  1521  abgeschlossenen  Nieder- 
schrift des  Beatis  auf  Grund  einer  zweiten,  besseren  Handschrift, 
welche  der  Herausgeber  1901  in  Rom  erwarb ;  nur  in  Ausnahme- 
fällen wurden  Lesarten  des  zuerst  genannten  neapolitanischen 
Kodex  aufgenommen.  Zur  Vergleichung  wu;  lo  in  den  Randnoten 
noch  eine  zweite  in  Neapel  befindliche  Handschrift,  die  das 
Original  in  gekürzter  Form  bietet,  herangezogen.  Außerdem  yer- 
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zeichnen  diese  Handnoten  die  Abweichungen  der  Hss.  von  dem 
Text  und  begleiten  ihn  mit  den  nötigsten  sacblichen  Erläuterungen. 

Im  ersten  Teil  des  Buchs  handdt  Pastor  in  der  Einleitung 
über  das  Leben  des  Kardinals  L.  d*Aragona  und  über  die  Be- 
deutung des  von  Beatis  geführten  Tagebuches.  Er  Tergleicht  es 
mit  den  Reiseschilderungen  von  F.  Fabri,  von  A.  v.  Harff, 
ButzmanT!  und  Celtes,  ferner  von  P.  Tafur  und  Tj.  v.  Rozmital, 
bespricht  dann  die  Germania  des  Enea  Silvio  Piccolomini ,  die 
Berichte  der  venetianischen  Gesandten  Zaccaria  Contarini  (1492 
über  Frankreich)  und  Yincenzo  Quirini  (1506  über  die  Nieder- 
lande, 1ÖÜ7  über  Deutschland)  und  des  Venetianers  Andrea 
de' Pranceschi  (1492  über  Deutschland),  sowie  Machiavellis  und 
VettoriSy  und  stellt  am  SehluB  fest,  dao  das  Urteil  der  Fremden 
Über  Deutschland  und  seinti  Bewohner,  namentlich  über  deren 
Frömmigkeit,  nur  günstig  lautet.  Darnach  gibt  er,  um  den 
Inhalt  des  Buches  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen»  auf 
60  Seiten  einen  mit  reichlichen ,  zweckdienlichen  Erläuterungen 
versehenen  Auszug  der  Reisebeschreibung  in  freier  deutscher 
Bearbeitung,  wobei  die  Erlebnisse  und  Wahrnehmungen  in  Frank- 
reich und  Oberitaiien  mehr  summarisch  berührt  werden.  Voll- 
ständig mitgeteilt  ist  eine  „allgemeine  Beschreibung  von  Ober- 
deutschland" und  ein  „ähnliches  Einschiebsel  über  die  Niederlande", 
worin  Beatis  jeweils  am  SchluB  des  durchwanderten  Gebietes  den 
Gesamteindruck  zu  einem  einheitlichen  Bild  zusammen  zu  fassen 
sucht.  Mit  Bezug  auf  diese  Abschnitte  insbesondere  hebt  Pastor 
herTor,  dass  eine  solche  eingehende  kulturgeschichtliche  Schilderung 
aus  so  früher  Zeit  weder  für  Deutschland  noch  die  Niederlande 
existiert.  Die  Länge  des  zurückgelegten  Weges  wird  auf  8576 
italienische  ]\reilen,  die  Kosten  der  Reise  werden  auf  15  000  bis 
16  000  Dukaten  bereclinet.  Ein  Hauptwert  der  Reisebeschreibung 
liegt  darin  ♦  daß  sie  über  Dinge  Aufschluß  gibt ,  über  die  man 
sonst  nichts  0v.ler  nur  weniges  weiß,  wie  über  Wagen,  Wirts- 
häuser, Weine,  Bier,  Fleischsorten,  Fleischpreise,  Oefen,  Betten, 
Schlafizimmer  usw.  Den  Schluß  bildet  ein  treffliches  Personen* 
und  OrtsTerzeichnis. 

Konstanz.  W.  Martens. 


202. 

Friedrich,  Julius,  Dr.  jur. ,  Die  Entstehung  der  Reformatio 
ecciesiarum  Hassiae  von  1526.  Eine  kirchenrechtliche  Studie, 
gr.  8^  in  u.  128  S.  Gießen,  A.  Toepelmann,  1905.  M.  2.80. 

Der  Titel  des  Buches  deckt  sich  nicht  völlig  mit  dem  Inhalt. 
Als  eine  der  Ankündigung  nach  unerwartete,  aber  hödbst  will- 
kommene Bereicherung  ist  eine  neue  Ausgabe  der  Beformatio  anzu- 
sehen. Diese  ist  um  so  willkommener»  weil  wir  bisher  nur  auf  ältere 
Drucke  angewiesen  waren  und  die  große  Ausgabe  der  evangelischen 
Kirchenordnungen  von  Schling  wegen  ungenügenden  Absatzes  zu 
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stocken  droht.  Auch  die  Relation  des  Darmstädter  Kanzlere 
Vigelitts  über  die  Entstehung  der  Kirchenorduung  wird  dankens- 
werter  Weise  großenteils  wörtlich  mitgeteilt ;  obgleich  sie  erst 
aus  dem  Jahre  1629  stammt,  hat  sie  für  uns  Quellenwert,  denn 
dem  Verfasser  lag  ein  bis  jetzt  trotz  aller  Forschungen  nicht 
wieder  aufgefundener  Entwurf  vor,  welchen  Friedrich  als  einen 
der  drei  Hauptbestaudteile  der  E-eformatio  nachweist. 

Den  beiden  abgedruckten  Stücken  geht  eine  kritische  Unter- 
suchung Über  den  Charakter  und  den  Ursprung  voraus.  Dieselbe 
ist  keine  eigentliche  Entstehungsgeschichte,  denn  auß^r  einem 
kurzen  Ueberblick  über  den  religiösen  und  kirchenpolitischen  Ent- 
wicklungsgang Landgraf  PhiHpps  in  den  Jahren  1521  bis  1526  werden 
die  äußeren  Umstände ,  welche  zur  Reformatio  geführt  haben, 
mehr  vorausgesetzt  als  rt;ilier  behanrlelt.  Das  läßt  sich  ja  damit 
rechtfertigen,  daß  der  Benutzer  zur  Ergänzung  der  Studie  auf  andere 
Arbeiten,  namentlich  auf  Küchs  neuerdings  erschienene  tüchtige 
Abhandlung  in  der  Kasseler  Festschrift  rekurrieren  kann ;  immerhin 
erschwert  es  für  den  Leser  das  Verständnis  oder  wenigstens  die 
rasche  Orientierung,  denn  z,  S.  gahdrt  der  Franziskaner  Lambert 
keineswegs  zu  den  jedem  Beformationshistoriker  sofort  geläutigea 
Personen. 

Abgesehen  von  diesem  mehr  darstellerischen  ^langel  ist 
Friedrichs  Arbeit  recht  verdienstlich,  mögen  auch  ihre  Ergeb- 
nisse nicht  allenthalben  gesichert  sein.  Letzteres  liegt  eben  an 
der  Schwierigkeit  des  Problems.  Denn  es  fehlt  nicht  nur  jener 
von  Vigelius  noch  eingesehene  Vorentwurf  des  Landgrafen,  soiHb^rn 
namentlich  haben  sich  auch  trotz  aller  Forschungen  die  Akt  a 
der  Synode  von  Homberg  nicht  wieder  gefunden.  Dadurcii 
gewinnt  die  ganze  Untersuchung  den  Charakter  einer  Quellen- 
kritik, gleichwie  man  ein  mittelalterliches  Annalenwerk  in  seme 
verschiedenen  Bestandteile  auflöst  und  mühsam  am  fertigen 
Produkt  die  Anhaltspunkte  aufsucht,  um  die  verbundenen  Ele- 
mente wieder  zu  scheiden.  Friedrich  erörtert  zunächst,  welche 
verschiedenen  Faktoren  an  der  Entstehung  der  hessischen  Landes* 
kirche  mitgew  irkt  haben  und  nach  welcher  Richtung  sie  sich 
infolge  ihrer  Eigenart  betätigen  mußten.  Schon  Wille  hat  als 
Motiv  der  landgräflichen  Religionspoiitik  die]  Erkenntnis  be- 
zeichnet, daß  .,das  Kirchliche  auch  politisch  gefestet  werden  müsse, 
daß  die  neue  Heligionsgememschaft  nur  als  pohtischc  Macht 
ihre  Aufgabe  «füllen  kBnne^.  Als  Inhaber  der  Landeshoheit 
ergriff  also  Philipp  die  Initiative,  in  seinem  Entwürfe,  welchen 
er  auf  der  Homberger  Synode  den  Lands^nden  vorlegte,  muBten 
mithin  vor  allem  seine  persönlichen  Anschauungen  und  politische 
Erwägungen  zum  Ausdruck  gelangen.  Friedrich  sucht  nun  nach 
Anzeichen,  welche  Stellung  Philipp  besonders  zu  den  organisa- 
torischen Ideen  Luthers  und  Melanchthons  iinhm  inid  welche 
Bedürfnisse  er  praktisch  zunächst  zu  befriedigen  hatte.  Zu 
diesem  ersten  Bestandteil,  welcher  die  allgemeinen  Direktiven 
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für  das  Verfassungswerk  lieferte  >  kam  der  Einfloß  Lamberts 
Ton  Avignon.    Wann  dieser  Mann  nach  Hessen  kam  und  wer 

sein  Kommen  veranlaßte,  ist  unbekannt,  sicher  aber  brachte  er 
einige  sehr  abweichende  Auffassungen  mit.  Es  ist  die  demo- 
kratische Lehre  vom  Laienpriestertum,  welche  mehr  oder  minder 
alle  religiösen  Einrichtungen  und  Glaubenssätze  bestimmte. 
Lambert  dürfte  den  ursprünglichen  oder  bereits  teilweise  umge- 
stalteten Entwurf  zur  weiteren  Ausarbeitung  erhalten  haben. 
Frfiber  wurde  sowohl  Lamberts  Fähigkeit  zum  Einleben  in  den 
landgräflichen  QesichtskreiB ,  als  andi  sein  persönlicher  Anteil 
sehr  hoch  angeschlagen,  aber  diese  Ansicht  beruht  sicher  auf 
üeberschätzung.  Weder  Lamberts  Unkenntnis  der  deutschen 
Sprache  noch  Philipps  selbst  gegenüber  den  größten  Zeitgenossen 
bewährte  Unabhängigkeit  der  Meinung  rechtfertigt  einen  der- 
artigen Standpunkt.  Darum  ist  derselbe  schon  wiederholt  an- 
gefochten worden ,  doch  haben  Friedrichs  Vorgänger  nur  einige 
allgemeine  Einwände  erhoben.  Friedrich  prüft  nun  die  einzelnen 
Artikel  darauf,  inwieweit  sie  mehr  demokratische  oder  mehr 
aristohratisch -politische  Ideen  enthalten,  und  da  letztere  vielfach 
unTermittelt  nebeneinander  stehen  und  bei  genauer  Kritik  die 
ganze  Reformatio  ein  nichts  weniger  als  einheitliches  Gepräge 
hat,  so  hält  es  nicht  gerade  schwer,  logische  Gegensätze  inner- 
halb der  Schrift  aufzuzeichnen.  Der  Gang  der  Untersuchung 
ist  sicher  ein  durchaus  berechtigter  und  bedeutet  einen  erheb- 
lichen methodischen  Fortschritt;  immerhin  ist  mir  fraglich,  ob 
sich  in  vollem  Umfange  die  S.  77  zusammengefaßten  Ergebnisse 
halten  lassen.  Denn  die  Sachlage  erschwert  die  richtige  Beur- 
teilung durch  das  Hinzutreten  weiterer  Momente.  Nämlich  auch 
in  der  Lambertschen  Ueberarbeitung  ist  der  Entwurf  nicht  Gesetz 
geworden,  sondern  hat  nebm  dnem  mehr  sozialpolitischen  An- 
hang, der  als  nachträglich  hinzugefügt  bei  der  quellenkritischen 
Untersuchung  außer  Betracht  bMl)en  kann ,  noch  verschiedene 
Veränderungen  erfahren.  Die  Homberger  Synode ,  welcher  in 
ihrem  späteren  Verlaufe  die  Lambertsche  Arbeit  noch  vor- 
gelegen hat,  war  wohl  mit  dieser  einverstanden,  dennoch  ist  das 
Gesetz  niemals  vollzogen  worden.  Der  Landgraf  konnte  seiner 
ganzen  Natur  nach  solche  Ansichten  niclit  schlankweg  billigen, 
und  auch  Luther,  dem  die  Beschlüsse  der  Homberger  Synode 
zur  Meinungsäußerung  zugingen ,  hatte  die  mannigfachsten  Ent- 
gegnungen. Schließlich  ist  es  überhaupt  nicht  zu  einer  formellen 
Gesetzgebung  gekommen,  sondern  der  Landgraf  hat  auf  dem 
Verwaltungswege,  durch  Visitationen  und  Anstellungen  seine 
Ansicht  zur  Geltung  gebracht.  Dadurch  ist  die  ganze  Reformatio 
eine  wissenschaftlich  interessante,  praktisch  aber  nicht  zur  Durch- 
führung gelangte  Privatarbeit  geblieben  und  man  kann  für  die- 
selbe nicht  einen  bestimmten  Termin  der  endgültigen  Vollendung 
angeben,  sondern  ist  auf  die  verschiedenen  miteinander  nicht 
Töllig  in  Einklang  beüudlichen  Anhaltspunkte  angewiesen,  um 
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festzustellen)  zu  welcher  Zeit  die  Befoimatio  ihre  heute  vor- 
liegende Gketalt  gewonnen  hat.  Friedrich  sucht  zwn  clie  vor- 
handenen Widersprüche  zu  losen,  kann  aber  schließlich  doch 
nur  einen  frühesten  Termin  der  endgültigen  Fertigstellung 
angeben. 

Infolcre  aller  dieser  Umstände  haben  verschiedene  Beweis- 
führungen einen  sehr  ansprechenden,  immerhin  aber  nur  hypo- 
thetischen Charakter  und  ihre  Ergebnisse  können  durch  weitere 
Funde  wohl  bestätigt,  aber  ebenso  gut  auch  teilweise  abgeändert 
werden. 

Freiburg  i.B.    Gustay  WoU 

208. 

Grisar,  H.,  S.  J.,  Der  „gute  Trunk"  in  den  Lutheranklagen.  Eine 
Beyision.  (Aus  dem  Historischen  Jahrbuch  der  Görres-Ghesell- 
schaft.  XXYI[1905].  8.479-607.)  gr.  8«  29  8.  München, 
Herder  &  Co. 

Die  Arbeit,  welche  Yon  eindringendem  Studium  der  Quellen, 
namentlich  anch  der  zur  Sache  gehörigen  neueren  Literatur  zeugt 

und  auf  ganz  objektivem  Standpunkte  steht,  kommt  zu  dem 
richtigen  Ergebnis,  daß  Luther,  obwohl  er  fortwährend  zur 
Mäßis:kpit  im  Trinken  riet,  dennoch  den  damaligen  Trinksitten 
im  allgemeinen  nicht  abhold  war,  aber  nur  aus  Mangel  an 
Schlaf,  Verstimmung  über  unangenehme  Nachrichten,  Anfechtung 
mit  Zweifehl  und  Glaubensschwäche  einen  „guten  Trunk"  nahm. 
Es  muß  zugegeben  werden,  daß,  wie  Verf.  S.  23  mit  Recht 
henrorhebt,  Luthers  Ansicht:  »Bbrietae  est  ferenda^  nicht  ohne 
unliebsame  Einwirkung  auf  seine  Lebensgewohnheiten  geblieben  ist, 

Hettstedt.  Dir.  Dr,  Karl  Ldschhorn, 


204. 

Sturmhoefel,  Konrad,  Kurfürstin  Anna  von  Sachsen.  Ein  politisches 
und  sittengeschichtliches  Lebensbild  aus  dem  16.  Jahrhundert. 

(Biographieen  bedeutender  Frauen.  In  Verbindung  mit  anderen 
herausgegeben  von  Ernst  Haberland.  V.)  gr.  S^.  300  S. 
mit  3  Tafeln.  Leipzig,  E.  Haberland,  1905.  M.  5. — ,  geb.  M.  6. — . 

lieber  die  ivinfiiifitin  Anna  besaßen  wir  bisher  nur  die  vor 
vierzig  Jahren  erschienene  Darstellung  von  Karl  von  Weber. 
Daß  die  Dame  unter  den  Fürsten frauen  des  16.  Jahrhunderts 
eine  bedeutende  Kuiie  gespielt  hat,  ist  w^ohl  unbestritteu,  schwierig 
aber  ist,  die  Richtung  und  den  Grad  ihres  Einflusses  zu  be* 
stimmen.  An  sich  rei<mt  unser  Material  zu  einer  Geschichte  des 
Euritirsten  August  und  des  damaligen  sächsischen  Hof-  und 
Staatslebens  noch  bei  weitem  nicht  aus,  die  ungeheueren  Schätze 
des  Dresdener  Archivs  sind  größtenteils  noch  nicht  gehoben,  und 
da  die  Kurfurstin  mehr  im  mündlichen  Verkehr  wie  durch  Korre* 
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spondenzen  ihre  Anschauungen  und  Wünsche  wird  geltend  ge- 
macht haben  y  so  gehört  eine  über  das  heutige  Haß  erheblich 
hinausgebende  Kenntnis  von  Menschen  und  Akten  dazu,  um  aus 
den  auf  den  ersten  Blick  nicht  erkennbaren  Spuren  einen  sicheren 
Boden  für  die  zuverlässigere  Einschätznng  der  Kurfürstin  zu  ge- 
winnen. Infolgedessen  werden  wir  auf  eine  wissenschaftliche  Bio- 
graphie Annas,  so  wünschenswert  und  beim  glücklichen  (jelingen 
der  Arbeit  auch  dankbar  dieselbe  auch  wäre,  wohl  noch  länger 
warten  müssen. 

Sturmhoefel  bat  sich,  entsprechend  dem  Charakter  der  ganzen 
Sammlung,  deren  Bestandteil  das  Buch  ist,  von  Tornherein  dieses 
Ziel  nicht  gesteckt.  Seine  Absidit  ging  offenbar  dahin,  den  gegen- 
wfirtigen  Stand  der  Forschung  für  einen  größeren  Leserkreis  her- 
zurichten. Er  begnügt  sich  demnach  mit  einer  Aufzählung  der 
benutzten  Literatur  am  Schlüsse  des  Buches ,  bei  einer  neuen 
Auflage  würde  sich  aber  wohl  empfehlen,  wenigstens  Verfasser 
und  Titel  der  Abhandlungen  aufzuführen,  nicht  bloß  die  berück- 
sichtigten Bände  des  Archivs  für  sächsische  Geschichte. 

Einige  Unrichtigkeiten  schlüpfen  unter;  so  hieß  zwar  Pius  IV. 
früher  Medici,  ist  aber  mit  den  Medicäern  mcht  verwandt,  auf 
S.  80  ist  der  Frankfurter  Fürstentag  mit  dem  Wormser  Beligions- 
gespräeh  zusammengeworfen,  die  Versammlang  Ton  1562  (B,  201) 
war  kein  Beichstag,  sondern  ein  Kurfttrstentag.  Auch  scheint 
es  mir  z.  B.  nicht  recht  angemessen,  nicht  einmal  korrekt,  bei 
Karl  V.  gelegentlich  seiner  Aussöhnung  mit  dem  Markgrafen 
Albrecht  Alcibiades  ein  „teuflisches  Vergnügen"  anzumerken.  Ge- 
rade ein  Werk,  welches  wissenschaftliche  Forschnnc^'Pn  populari- 
sieren will,  sollte  sich  vor  derartigen  Redewendungen  hüten. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  große  Abschnitte ,  überschrieben 
„Anna  als  politische  Persönlichkeit"  und  „Am  a  in  ihrer  landes- 
und  liitusmiitterlichen  Tätigkeit".  Der  Inhalt  entspricht  nicht 
völlig  dieser  Bezeichnung.  Im  ersten  Teile  handelt  es  sich  nicht 
sowohl  darum,  Anna  aof  dem  Hintergrund  der  Zeitereignisse  zu 
charakterisieren,  als  vielmehr  die  damaligen  dänischen  und  säch- 
sischen Verhältnisse  um  ihrer  selbst  willen  zu  erzählen;  von 
Anna  ist  hierbei  oft  nur  wenig  die  Rede.  Sturmhoefel  fußt  meist 
auf  guten  Vorarbeiten,  z.  B.  für  Dänemark  auf  Schafpr,  für  den 
Sturz  der  Kryptokalvinisten  auf  der  Abhandlung  Kliu  khohns; 
seine  Ausführungen  werden  zur  raschen  Orientierung  golegeutlich 
dem  Fachmann  Dienste  leisten.  Noch  mehr  wird  das  beim  zweiten 
Teile  der  Fall  sein ,  denn  der  politische  Reformaüunahistorikcr 
wird  selten  Mujße  haben,  sich  mit  eigenen  Studien  in  die  Einzel« 
holten  des  damaligen  Hoflebens  und  der  Oekonomie  auf  den 
kurfürstlichen  Domänen  zu  vertiefen, 

Anna  ist  mit  einer  gewissen  Vorliebe  geschildert,  nament- 
lich tritt  sie  ihrem  Gewabi  gegenüber  als  die  bedeutend  sym- 
pathischere Person  hervor.  Obwohl  Sturmhoefel  verschiedentlich 
die  Schwächen  seiner  Heldin,  namentlich  ihren  ultralutherischeu 
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Fanatismus ,  ihre  iüichsuclit  und  Kleinlichkeit  auei  keimt ,  so  ist 
doch  wohl  die  Charakteristik  etwas  zu  günstig  ausgefallen. 

Im  grofieD  und  ganzen  wird  man  anerkennen,  dafi  Storm« 
hoefel  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  isti  soweit  dies  die  Voraus- 
setzungen zuließen.  JDie  erwänten  Mängel  sind  bei  einer  revi- 
dierten Auflage  leicht  zu  verbessern.  Erwünscht  wäre  im  £*alle 
einer  solchen  die  Beifügung  eines  Sach*  und  Namenregisters. 

Freiburg  LB.    Gustav  Wolf. 


205. 

Sohmltr,  Dr.  Beorg,  Archivrat,  und  Dr.  Fr.  Wagner  (f),  Gymnasial- 
Professor,  Die  Jugend  und  Erziehung  der  KunQrsten  von  Branden- 
burg und  Könige  von  Preufsen.  I.  (Monumenta  G^ermaniae 
Paedagogica,  Bd.  XXXIV.)  Lex.-8^  XXIII  u.  608  S.  mit 
23  T-ifcln  u.  3  Faksimiles.  Berlin,  A.  Hofmann  &  Co.,  1906. 
M.  20.—,  geb.  M.  22.—. 

"Wenn  irp^end  eines  der  bisher  erschienenen  W^rke  der  „G-e- 
sellschaft  für  Erziehung  und  Unterricht^  geeif^nct  ist,  die  Auf- 
merksamkeit weitester  Kreise  auf  dieses  große  Unterneiimen  zu 
richten,  so  wird  es  das  vorliegende  auf  drei  Bände  veranschlagte 
sein,  das  sich  mit  dem  ersten  Bande  schon  einen  gau^  hervor- 
ragenden Fiats  in  der  G^chichtsschreibung  der  Hohenzollem 
sicherstellt. 

Es  gab  bisher  1^  Werk,  das  quellenmäßig  die  Jugend- 
geschickte  und  die  Erziehung  der  Kurfürsten  von  Brandenburg 
und  der  Könige  von  Preußen  bebandelte.  Ueberhaupt  sind  nur 
recht  dürftige  Nachrichten  darüber  in  die  Geschichte  gekommen. 
Und  doch  ist  gerade  dieses  Gebiet  nicht  nur  kulturhistorisch 
wichtig,  sondern  auch  volksethisch  wertvoll.  Unsere  Volksgeschichts- 
bücher und  die  für  die  Jugend  bestimmten  enthalten  meist  über 
die  Jugendgeschichte  Wertloses  oder  nichts. 

Der  vurliegende,  auf  den  V  orarbeiten  des  verstorbenen  Pro- 
fessors Dr.  Wagner  beruhende  Band  stammt  aus  der  Feder  des 
Herrn  Dr.  G-.  Sdiuster  und  behandelt  die  Kurfürsten  Friedrich  I., 
Friedrich  II.,  Albrecbt  Achilles,  Johann,  Joachim  I.  und  Joachim  II. 
Ein  inneres  Motiv  für  diese  Grenze  wird  darin  gefunden,  daß 
mit  dem  nächsten  Kurfürsten  die  „neue  Erziehung"  beginnt, 
während  Joachim  II.  noch  nach  der  alten  Lehre  erzogen  ist. 
Im  einzelnen  sind  die  neuen  und  verarbeiteten  Stoffmassen  ganz 
bedeutende.  Große  Züge  aus  dem  Leben  der  Hoheuzollern  sind 
zum  ersten  Male  ausfüluiich  mitgeteilt,  so  über  Friedrichs  II. 
Statthalterschaft,  über  des  Kurliirsten  Albrecht  Pilgerfahrt  nach 
dem  heiligen  Lande,  über  Albrechts  Funktionen  als  „Obrister 
Hauptmann  in  Schlesien".  Von  der  Bfldungsgeschichte  selbst 
ist  das  Geringste  am  Umfang  beteiligt  Hehr  Tersprechen  die  fol- 
genden Bände,  da  fortan  bestimmte  Bildungsprogranune  für  die 
einzelnen  Fürsten  Torliegen.   Am  interessantesten  und  ausfUhr- 
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lichsteu  ist  die  Bildungsgeschichte  Joachims  II.,  Uber  dessen 
Studien  Ansfiihrlicbes  geboten  werden  konnte.  YorzQglicIi  ist  die 
Ausstattung  mit  bezüglichen  Bildern  und  faksimilierten  Schrift- 
etücken. 

Liegnitz,    B.  Olemenz. 

206. 

Müller^  Georg  Herrn.,  Das  Lehns-  und  Landesaufgebot  unter  Hein- 
rich Julius  von  Braunschweia-WoHanbOttel.  (Qaellen  nnd  Dar- 
steUoDgen  zur  Geschichte  Niedersacbsens.  Hrsg.  vom  Histor. 
Verein  für  Niedersacbsen.  Bd.  23.)  gr.  8^.  XIX  u.  619  S. 
Hannover»  Hahn,  1905.   M.  12. — • 

Zu  den  ersten  und  bedeutsamsten  Versuchen,  das  gegen 
Ende  des  16«  Jahrhunderts  drückend  gewordene  und  nur  mit 
steigenden  (^fem  zu  unterhaltende  Söldnerheer  durch  Truppen- 

formationen  aus  den  eigenen  Untertanen  zu  ersetzen,  gehört  der 
des  Herzogs  Heinrich  Julius  (1589  — 1613),  welchen  Verf.  bei 
voUatändis^CT  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  ledigUch  auf 
Grund  semer  reichen  archivalischen  Ausbeute  behandelt.  Hein- 
rich Julius  war  der  mächtigste  Reichsfürst  im  niedersächsischen 
Kreise,  mächtiger  auch  als  seine  Vorgänger  und  Naciifolger, 
denn  er  gebot  Qber  die  Landesteile  Wolfenbflttel ,  Kalenberg, 
Hoya,  Q-öttingen,  Gnibenhagen,  Honstein  und  Beinstein^  besafi 
außerhalb  dieses  12000  qkm  umfassenden,  in  sich  abgeschlossenen 
Gebietes  noch  mehrere  weitere  Würden,  die  sein  Ansehen,  aber 
auch  sein  Herzscherbewußtsein  noch  erhöhen  mußten.  Da  emp- 
fand er  es  doppelt  schwer,  daß  ihm  in  unaufhörlichem  Zwiste 
die  wichtigste  seiner  Erb-  und  Landstädte,  die  größte  der 
Fpstini^'pu  seines  Landes,  Braunschweig,  Widerstand  leistete. 
Die  Biiüciigung  dieser  stolzen  Hausastadt  sollte  seine  Stellung 
sowohl  als  Keichsfürst,  als  auch  nach  innen  den  Landständen 
gegenüber  gewaltig  kräftigen.  Die  Opposition  der  letzteren  gegen 
verschiedene  seiner  Wünsche  trug  nur  dazu  bei,  ihn  zu  einer 
Neuorganisation  des  in  militärischer  Beziehung  rückständig  ge* 
wordenen  L^ns-  und  Landesaufgebots  noch  geneigter  zu  machen. 
Das  Glück  war  ihm  günstig,  als  es  ihn  in  der  Person  des  1593 
in  seine  Dienste  getretenen  Landsknechthauptmanus  David  Sachse 
aus  Torgau  einen  fachmännischen  Interpreten  seiner  Ideen  finden 
ließ.  Nach  dem  Vorbilde  des  niederländischen  SöMnerheerwesens, 
in  welchem  er  selbst  einst  gedient  hatte,  arbeitete  Sachse  den 
Plan  zur  neuen  „Ordnung"  aus  (ca.  1604/05);  als  General- 
kommissar  hatte  er  dann  die  Ausluhi  ung  dieses  Plaues  selbst 
zu  leiten.  Das  Aufgebot  der  adeligen  LehnspEichtigen  des  Her- 
zogs teilte  er  in  zehn  Komets  (zu  ungefähr  je  hundert  Pferden),  je 
fünf  Eornets  bildeten  ein  Begiment  unter  einem  Oberstleutnant. 
Wie  das  Lehnsaufgebot  war  auch  das  Landesaufgebot  nach  der 
territorialen  Aemtereinteilung  geordnet»  und  zwar  in  sieben  Be- 
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gimenter^  welche  wieder  in  Fähnlein  zerfielen;  jedes  Fähnlein 
bestand  aus  gleich  viel  Musketieren  und  Pikenieren;  eine  kleine 
Schar  Axtträger,  übrigens  eine  neue  Einrichtung,  brachte  die 
Zahl  auf  rund  zweihundert  Mann.  Die  boi  der  vorbereitenden 
Musterung  vom  Februar  1605  ausgemustertY  ii  Leute  bildeten  den 
Ausschuß;  er  mußte  einen  Fahnenschwur  a,bleisten  und  wurde 
auf  einen  Artikelbrief  verpflichtet.  Dann  begann  mit  ihm  das 
„Exercitinm  mÜitare*  nacli  niederÜndiscliem  Kiister,  das  „Trillen*', 
aUsonntäglich  an  den  angewiesenen  Wolmorten  der  Offiziere.  Auf 
dieBe  Weise  hätte  Herzog  Heinrich  Julius  bald  ein  kriegsbmites 
Heer  Ton  15  000  Mann  sein  eigen  nennen  können,  wenn  nicht  die 
Durchführung  der  Organisation  auf  alle  erdeokiichen  Schwierig- 
keiten gestoßen  wäre.  Adel  und  Prälaten  wollten  die  gefähr- 
liche fürstliche  Cxewalt  nicht  stärken  ,  deshalb  erschien  nur  ein 
kleiner  Teil  ihrer  Hintersassen;  von  d*  n  sich  immer  unabhängiger 
fühlenden  fünf  großen  Städten  Braunschweig,  Göttingen,  Han- 
nover, Northeim  und  Hameln  war  keine  Teilnahme  zu  erwarten ; 
die  kleinen  Städte,  welche  noch  unter  den  Folgen  der  finanziellen 
Erisis  der  zwdten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  litten,  klagten 
ebenso  wie  die  bäuerlichen  Untertanen  der  fürstlichen  Aemter 
darüber,  daß  die  „Ungelegenheit*  durch  alle  Faktoren  auf  die 
ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  abgewälzt  werde.  An  der 
Tagesordnung  waren  Reibereien  zwischen  den  Zivilbehörden  und 
Offizieren ,  zwischen  Soldaten  und  Bürgern ;  dabei  hatten  die 
militärischen  Uebungen  nur  geringen  Erfolg,  Der  ganze  Apparat 
reichte  wohl  dazu  aus,  eine  glänzende  Parade  vor  dem  Herzog, 
die  Generalmusterung  am  22.  September  1605,  zu  Hefern;  da- 
gegen versagte  er  völlig,  als  er  im  Ernstfall  in  Aktion  treten 
soUte:  die  auf  den  folgenden  16.  Oktober  heimlich  vorbereitete 
üeberrumpelung  Braunschweigs  mißlang!  Während  der  dann 
notwendig  gewordenen  Belagerung  sind  die  Aufgebote,  wenigstens 
als  Besatzung  in  den  Schanzen  und  zur  Deckung  der  Residenz 
Wolfenbüttel,  mit  Erfolg  verwandt  worden;  doch  trotz  der  Neu- 
ordnungen und  Reformen  in  den  Jahren  1606  und  1612  wurden 
sie  niilitärisch  nicht  brauchbarer,  die  ganze  Organisation  nicht 
lebeusfäliiger.  Ihr  fehlte,  wie  Verf.  ganz  richtig  liervorhebt,  ein 
wirklicher  Halt:  die  finanzielle  Fundierung.  wi  lche  vor  allem  die 
Bestechlichkeit  der  Offiziere,  ihre  Unterschlagungen  und  Er- 
pressungen, die  Quelle  so  vieler  Klagen,  eingedämmt  hätte.  Aber 
in  der  fürstlichen  wie  in  der  städtischen  Finanzverwaltung 
herrschten  Qnordnung  und  Regellosigkeit;  die  von  Sachse  vor- 
geschlagene Eintreibung  eines  Kriegsschatzes  hatte  nicht  den  er- 
hofften Erfolg  gehabt.  Die  Verwirklichung  der  Idee  endlich, 
welche  sich  schließlich,  nach  all  den  Klagen  über  die  Ungerechtig- 
keit bei  der  Auswahl  der  Soldaten,  Bahn  brach,  nämlich  sämt- 
liche männliche  Untertanen,  besonders  natürlich  die  Jugend,  in 
bestimmtem  Wechsel  zu  den  militärischen  Uebungen  heranzuziehen, 
hatte  zur  Voraussetzung  ein  damals  nicht  denkbares,  scharfes 
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Eingreifen  der  Staatsverwaltimg  in  die  wirtschaftlichen  und  privaten 
Verhältnisse  der  Untertanen;  ein  von  innen  heransl^ommender  Im* 
pols  im  Volke  hätte  die  ganze  Institution  tragen  müssen. 

Mit  diesen  Gedanken  schließt  Verf.  seine  Untersuchung,  die 
er  mit  dem  Tode  Herzog  Heinrich  Julius'  (20.  Juli  1613)  ab- 
bricht; sie  stützt  sich,  wie  schon  bemerkt,  durchgehends  auf 
archivalisches  Material,  das  aber  den  Verf.  bisweilen  dazu  ver- 
fahrt» wichtige  und  belanglose  Verhandlungen  in  fast  gleicher, 
öfters  ermüdender  AusfUhrUchk^t  wiederzugeben.  Einen  eigenen 
Wert  verleiht  er  seiner  Arbeit  jedoch  durch  mehrere  Stücke. des 
„Anhangs^,  besonders  durch  die  „Statistik  des  Lehns-  und  Landes- 
aofgebots'';  sie  enthält,  fast  die  Hälfte  des  Buches  ausmachend, 
ein  alpbabetisches  Verzeichnis  aller  rittermäßiGren  Lehnträger  des 
Herzogtums  für  das  Greneralmusterungsjahr  1605  unter  Angabe 
des  damaligen,  mitunter  recht  zersplitterten  Lehnsbesitzes,  und 
ist  damit  gleich  wichtig  für  die  Kenntnis  der  gesamten  Lehns- 
verhältuisse  des  Herzogtums,  wie  für  die  Geschichte  jeder  ein- 
zelnen Adelsfamilie.  Daran  schließt  sich  eine  ergänzende  Ueber^ 
sieht  über  die  loksJe  Beamten-  und  Verwaltangsorganisation  des 
Herzogtums,  sowie  endlich  über  das  Landesanfgebot ;  letztere  er- 
gibt för  eine  bestimmte  Zeit  die  Struktur  und  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung,  läßt  Rückschlüsse  zu  auf  die  Zahlenverhältnisse  der 
einzelnen  Stände,  auf  ihre  relative  Wohlhabenheit  und  auf  das 
Schwanken  im  Stande  der  hofsässigen  ländlichen  Bevölkerung. 
Diese  Zusammenstellungen  zeichnen  sich  sowohl  durch  die  Fülle 
des  verwerteten  neuen  Materials ,  als  auch  durch  große  Ueber- 
sichtlichkeiL  aus. 

Hannover.    L  u  1  v  ö  s. 


207. 

Brunetiere,  Ferdinand,  Histoire  de  ia  litterature  franpaise  classique 
1515 — 1830.  Tome  I:  De  Marot  ä  Montaigne.  Döuxidme 
partie;  La  Pleiade.  8^  Pages  233— 484.  Paris,  Ch.  Dela- 
grave.    fr.  5. — . 

Ziemlich  schnell  ist  der  früher  in  den  „ Mitteilungen be- 
sprochenen ersten  Abteilung  des  umfassend  angelegten  Werkes 
die  zweite  gefolgt.  Sie  hat  die  vielgenannte  „Pleiade",  die  Refor- 
matoren der  fraiuösischMi  Poesie  in  der  zweiten  HSHte  des  16.  Jahr«* 
hundertSy  zum  Gegenstande.  Das  Programm  dieser  Beform  war 
in  du  Beilays  Schrift  „Defense  et  Illustration  de  la  langue  fran- 
^se"  (1549)  enthalten.  Dieselbe  will  die  französische  Sprache» 
oder  vielmehr  den  poetischen  Gebrauch  derselben,  heben,  indem 
die  Griechen ,  Römer  und  Italiener  als  Muster  der  Nachahmung 
aufgestellt  werden,  wobei  man  aber  neben  Dichtern,  wie  Homer 
und  Pindar,  auch  Tbeokrit  und  die  Alexandriner  heranzieht, 
neben  Horaz  und  V^ergil  aucli  die  späteren,  im  alexandrinisclieu 
Geschmacke  schreibenden  Dichter  der  römischen  Kaiserzeit,  und 
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von  den  italienischen  Mustern  neben  Petrarca  auch  einen  Berabo. 
Vor  allem  wandte  man  sich  gegen  diejenigen,  welche  die  grie- 
chische,  römische  oder  italienische  Sprache  für  etwas  Höheres 
hielten,  als  die  f rnnzösiache ,  oder  die  Alten  ganz  rerachteten. 
Man  wollte  französisch  schreihent  wie  die  Griechen  und  Börner 
ihre  Sprachen  schrieben.  Dem  Naturalismus  sowohl  wie  dem 
Hühsch-Kon7entiohellen  stellte  man  die  Kunst  entgegen.  Aber 
letztere  wurde,  namentlich  in  dem  beliebten  Sonette,  zur  Künstelei, 
auch  verlangte  man  vom  Dichter  zu  viel  (Gelehrsamkeit  und 
Studium.  Das  eigentlich  Nationale  ging  in  rler  Nachahmung  eines 
Horner,  Pindar,  Petrarca  und  anderer  völlig  verloren,  es  blieb 
nur  eine  äußerliche  Nachahmerei  übrig. 

Die  Dichter  der  Pleiade ,  deren  Haupt  Ronsard  war, 
wollten  die  Stellung  des  Dichters  und  die  Ziele  der  Poesie  heben, 
die  Menge  zu  sich  emporziehen,  statt  sich  zu  ihr  herabzulassen. 
Aher,  in  dem  Bestrehen ,  sich  Ton  allem  i,  Vulgären"  zu  ent- 
fernen ,  wurde  man  geschianbt,  künstlich,  hisweilen  unTerst&nd- 
lich.  Man  kultivierte  besonders  die  Gattungen  der  Poesie^ 
welche  die  Alexandriner  und  die  Italiener  der  beginnenden  Be- 
naissance  kultiviert  hatten,  also  vor  allem  das  lyrische  Genre, 
während  man  auf  die  Tragödie  verzichtete  und  im  Epos  nur  den 
unglücklichen  Versuch  einer  Ilias  post  Homeriim  fin  Ronsards 
„Franciade")  machte.  Der  Geist  der  gräcisierteu  Römer  der 
Kaiserzeit  trat  vor  dem  eigentlich  hellenischen  hervor  und  im 
Epos  galt  Vergil  mehr,  als  Homer. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  der  redegewandte  Verfasser  auch 
in  dieser  Abteiliiiig  seines  Werkes  Bcsaeies  geboten  habe,  als  bei 
uns  Biroh^Hirschfeld  und  H.  Morf  in  den  entsprechendmi  Ab- 
schnitten  ihrer  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  16.  Jahr- 
hundert Aber  er  ist  hier  objektiver  als  sonst,  wie  z.  B.  seine 
gerechte  Würdigung  Ronsards,  des  Vorläufers  des  späteren  fran- 
zösischen Pseudoklassizismus  mit  all  seinen  Fehlem  und  £in* 
seitigkeiten,  zeigt  (ch.  IV). 

Dresden.  £.  Mahrenholtz. 


208. 

Erzieher  des  Preufsischen  Heeres.  Hrsg.:  Generalleutnant  z.  D. 
V.  Pelet-Narbonue.  3.  Band :  Friedrich  der  Große 
von  W.  V.  Bremen,  Oberstleutnant  z.  D.  8^  III  u.  102  S. 
mit  1  Bildnis  u.  i  Faks.  Beriin,  B.  Belir,  iÜÜü.  kait.  M,  2. — , 
in  biegsam.  Lederstoff  M.  3. — . 

Die  auf  12  Bände  berechnete  Sammlung :  „Erzieher  des 
Preußischen  Heeres**  will  in  knappen  Einzeldarstellungen,  welche 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhen  und  Volkstttmlichkeit 
anstreben,  die  besonders  hervortretenden  Züge  in  dem  Wesen 
und  Wirken  unserer  hervorragendsten  Heerführer  sohilderup  soweit 
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es  für  die  Entwicklung  des  Heeres  von  erzieherischer  Bedeutung 
gewesen  ist.  Diesem  Zwecke  entsprechend  tritt  in  dem  vor^ 
liegenden,  klar  und  anschaiilicli  jTeschriebenon  Bündchen  das  rein 
Historische  in  den  Hintergrund ;  wir  sehen  vielmehr ,  wie  der 
König  unermüdlich  bis  in  sein  letztes  Lebensjahr  bemüht  ist, 
sein  Heer  praktisch  auszubilden  und  das  Offizierkorps  zu  heben, 
wie  er  überall  persönlich  eingreilt.  hier  ratend  und  mit  gutem 
Beispiele  vorangehend,  dort  erfflabnend  und,  wenn  nötig, 
strafend.  Zu  Beginn  befindet  sich  ein  Brustbild  des  Königs,  zum 
Schluß  ein  Verzeichnis  der  hauptsächlichsten  Quellen  und  ein 
Faksimile.  Das  Büchlein  bringt  nichts  Neues,  ist  aber  lesenswert 
und  kann  zur  Anschaffung  für  SchiUerbibliotheken  empfohlen 
werden. 

Köslin.  Sloevekorn. 


209. 

Ziekurscb,  Dr.  Jobannes,  Sachsen  und  Preuben  um  die  Hüte  des 

18.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag^zur  Geschichte  des  österreichischen 
Erbfolgelorieges.  gr.  8''  XI  und  228  &  Breslau,  M.  u. 
H.  Marcus,  1904.   M.  6.-. 

Die  vorliegende,  auch  als  Breslauer  Habilitationsschrift  er« 

scbienene  verdienstvolle  üntersuchung  beleuchtet  in  gewandter 
und  klarer  Darstellung  die  einzolnen  Stadien  der  Brühischen 
Politik  von  Maria  Theresias  Regierungsau  tritt  an  bis  zum  sächsisch- 
österreichischen  Biiiidnis  (20.  Dezember  1743).  Unter  Heran« 
Ziehung  der  iuerfür  rneisi  noch  unbenutzten  Akten  des  Kgl, 
Sächsischen  Hauptstaatsarchivs  zu  Dresden  und  der  im  Kgl.  Geh. 
Staatsarchiv  zu  Berlin  befindlichen  preußischen  Gesand&chafts- 
berichte  aus  Dresden  hat  sich  Zidcursch  eingehend  mit  der 
sächsischen  Geschichte  zur  Zeit  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges beschäftigt,  weil  für  die  fernere  Entwicklung  Deutseb- 
lands  die  säclisischen  Ereignisse  jenes  Zeitraumes  von  großer 
Wichtigkeit  waren  und  weil  ferner  von  verschiedenen  Forschern 
(z.  B.  Ranke,  Arneth)  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des 
fridericianischen  Zeitalters  die  große  Masse  der  sächsischen 
Akten  nur  wenig  benutzt  und  vor  allem  die  preußischen  und 
österreichischen  Gesandtschaftsberichte,  sowie  die  bekannten 
Schilderungen  Friedrichs  des  Ghroßen  (in  der  ,pHistoire  de  mon 
temps'^)  hierfür  herangezogen  worden  sind.  Wir  erhalten  im 
1.  Kapitel  (S.  1—38)  zunächst  eine  treffliche  Uebersicht  über 
Sachsens  Lage  vor  und  beim  Tode  Kaiser  Karls  VI.  (1740). 
Das  folgende  Kapitel  (S.  38 — 82)  erörtert  dann  die  Ereignisse 
bis  zu  dem  am  19.  Septemher  1741  von  Sachsen  und  Bnyern 
peschlo'^seTien  Fr.nikfurter  Partagetraktat  (dem  später  auch  die 
Gegner  Oesterreichs  ,  Preußen  und  Frankreich  ,  beitraten) ,  eui 
Vertrag,  welcher  in  Hinsicht  auf  Brühls  Politik  als  schwere 
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452    Ziekonoli,  Saohsen  und  P^eaßen  um  die  lütte  des  18.  Jahrhonderta. 

Niederlage  anzusehen  ist.  Während  der  3.  und  4*  Abschnitt 
(S.  82 — 161)  auf  den  Herbstfeldzug  (1741)  an  der  Donau  und 
in  Böhmen,  die  Eroberung  Prags,  sowie  auf  die  böhmische  Frage, 
den  mährischen  Feldzun:  und  die  Dresdener  Konferenzen  des 
näheren  eingehen,  oiienuert  uns  das  letzte  Kapitel  (S.  161 — 207) 
über  die  politische  Lage  nach  dem  mährischen  Feldzug,  die 
gänzliche  Vereinsamung  Sachsens  und  die  Folgen  des  Friedens 
Ton  Breslau,  femer  fiber  die  fialtung  Sachsens  bis  znm  Abschluß 
des  Wiener  Bündnisses  vom  20.  Dezember  1743  nnd  das  Ent- 
stehen einer  europäischen  Koalition  gegen  Preußen.  Mit  der 
Brdffnung  des  2.  schlesischen  Krieges  bricht  Ziekursch  seine 
Darstellung  ab,  da  die  sächsische  Politik  der  Folgezeit  teils  viel 
bekannter  ist,  als  die  der  ersten  Jahre  des  Österreichischen  Erb- 
folgekrieges,  teils  auch  ähnliche  Ergebnisse  im  Gefolge  hatte 
und  von  den  gleichen  Gesichtspunkten  geleitet  wurde.  Der  Aus- 
bruch des  2.  schlesischen  Krieges  und  der  unerwartete  Durch- 
marsch preußischer  Truppen  durch  Sachsen  war  ganz  gegen 
Brühls  Berechnungen.  Denn  zum  völligen  Abschluß  waren  dessen 
geplante  Koalitionen  noch  nicht  gelangt,  anch  alle  seine  Ver- 
suche der  letzten  2  Jahre,  zwischen  Frankreich,  Oesterreich  und 
dem  Kaiser  den  Frieden  zu  vermitteln,  waren  völlig  gescheitert. 
Die  Schlußbetrachtungen  des  Verfassers,  die  auf  den  Ausgang  von 
Brühls  nur  sächsische  Interessen  verfolgenden  Bestrebungen  noch 
kurz  eingehen  und  dessen  Politik  noch  einmal  zuRRmmenfassend 
charakterisieren,  kommen  zu  dem  Ergebnis,  „daß  Sachsen  sich  um 
die  Aiitte  des  18.  Jahrhunderts  politisch  und  namenthch  wirtschaft- 
lich nur  dann  weiter  entwickeln  konnte,  wenn  ihm  die  Erwerbung 
2!sieder8chlesiens  glückte.^  Das  Vorgehen  Preußens,  welches 
hindernd  in  den  Weg  trat,  ließ  ein  Ausgleichen  der  beiderseitigen 
Interessen  nicht  zu,  so  daß  fortan  Sachsen  und  Preußen  einander 
feindlich  gesinnt  waren  und  Preußen  schließlich  das  Uebergewicht 
über  Sachsen  erlangte.  Diese  Thesen  haben  neuerdings  durch 
Dr.  Paul  Haake  gelegenthch  der  Besprechung  obiger  Schrift 
(vcrgl.  Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde, 25.  Baud,  8.  321—324,  Dresden,  Wilhelm  Baensch,  1904) 
eine  ausführliche  Zurückweisung  („um  der  Wissenschaft  und  der 
Wahrheit  willen")  erfahren,  gegen  die  sich  Ziekursch  in  der 
gleichen  ZeiischnU  {ßb.  Band,  1905,  S.  117  u.  f.)  verteidigt  hat 
und  seine  Behauptungen  voll  und  ganz  aufrecht  erhält.  Der 
willkommenen  Untersuchung  dieses  jungen  Breslauer  Privat- 
dozenten^  welche  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Geschichte 
der  fridericianischen  £poche  bildet,  sind  im  Anhang  (S,  208 — ^228) 
noch  9  wertvolle  Aktenstücke  beigegeben. 

Mtthlhausen  i.  Thür.  E.  v.  Kauffnngen. 
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210. 


Zwiedineck- Südenhorst,  H.  v. ,  Maria  Theresia.  (Monogmphieen 
zur  Weltgeschichte.  XXLLI.  Üaud.)  Mit  84  Abbildungen  u. 
2  Faksimiles.  Lex.-8<'.  III  S.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing, 
1905.  Id  Leinw.  kart.  M.  3. — »  Gteschenkansg.  H.  4. — . 
Gewissermaßen  als  Gegenstück  za  Wiegands  „Friedrich  der 
Große"  (XV.  Band  dieser  Sammlung)  gibt  v.  Z.  hier  eine  Dar- 
stellung der  Individualität  und  Eegiemngstätigkeit  von  , Oester- 
reichs bestem  Herrscher**.  Nach  einer  Schilderung  der  im  all- 
gemeinen wenig  erquicklichen  Zustände  unter  Karl  VI.,  der  vor 
allem  bestrebt  war,  die  pragmatische  Sanktion  durchzusetzen, 
wendet  sich  t.  Z.  seiner  Heldin  zu.  Eine  Reihe  von  Herrscher- 
tugenden  befähigte  Maria  Theresia,  sich  in  ihren  Kronrechten 
gegenüber  verwandten  Häusern  zu  behaupten  und  den  über  ihre 
Länder  hereinbrechenden  Stürmen  festen  Stand  zu  halten.  In 
inneren  Wirren  wußte  sie  durch  Nachgiebigkeit  und  versöhnliches 
Wesen  den  Widerstand  zu  beseitigen ;  nach  außen  hin  war  sie 
bestrebt,  möglichst  weitgehende  Verbindungen  herzustellen.  Die 
politische  Befähigung  der  Kaiserin  darzutun,  hat  sich  v.  Z.  ganz 
besonders  angelegen  sein  lassen.  Ueber  die  damalige  Publizistik 
in  Püv  und  Wider  die  Erhaltnncf  dfs  Gesamtstaatas  macht  er 
einirre  Mitteilungen  und  läßt  als  Uesterreicher  auch  dem  Preußen- 
kuiiii^e  volles  Recht  widerfahren;  vielleicht,  meint  er,  hätte  sich 
1740  durch  Entsendung  eines  geeigneteren  Vertreters  als  des 
Grafen  t.  Gotter  ein  Ausgleich  zwkehen  Maria  Theresia  und 
Friedrich  herbeiführen  lassen,  1744  habe  dieser  dagegen  eine 
friedliche  Auseinandersetzung  mit  ihr,  deren  Blicke  damals  nur 
auf  Bayerns  Erwerbung  gerichtet  waren,  durch  seinen  über- 
hasteten Angriff  auf  Böhmen  unmöglich  gemacht.  Die  Darstellung 
des  Ursprungs  des  siebenjährii}:on  Krieges,  dessen  Verlauf  mit 
wenigen  Worten  besprochen  wird,  schließt  sich  der  neueren  Auf- 
fassung an.  —  Die  landesmütterliche  Fürsorge  Maria  Theresias 
schildert  v.  Z.  in  aller  Kürze  in  den  Hauptmomenten.  Er  hebt 
daljei  die  angestrebte  Zentralisation  und  die  Forderung  möglichst 
gleicher  Leistungen  der  Stände  gegenüber  dem  Ganzen  hervor, 
wenn  auch  hierin,  wie  bei  anderen  yerauchten  Beformen,  Schwierig- 
keiten und  Hemmnisse  aller  Art  auftraten.  Manche  Maßregeln 
entsprachen  nur  den  strengen  sittlich  -  religiösen  Anschauungen 
der  Herrscherin  und  bleiben  für  sie  bezeichnend,  wohingegen 
später  unter  der  josefinischen  Mitregierung  starke  Gegensätze  in 
den  beiderseitigen  Zielen  hervortraten.  Als  Vorbild  erscheint 
die  Kaiserin  inmitten  ihrer  Familie  und  der  Umgebung  des  Hofes; 
einiges  Charakteristische  ist  auch  von  ihrem  Gemahl  erwähnt. 
Edle  Menschlichkeit  ist  es  vor  allem,  die  an  ihr  von  Mit-  und 
Nachwelt  gerühmt  wird. 

Die  schönen  Hlustrationen  (Bilder  aus  Wien,  Porträts, 
Yolkstypen  usw.)  sind  sehr  zahlreich. 


Eödderitz. 
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211. 

Thiele,  Dr.  Rieh.,  Gymnasialdirektor,  Die  Gründung  der  Alcademie 
nützlicher  (gemeinnütziger)  Wissenschaften  zu  Erfurt  und  die 
Schicksale  derselben  bis  zu  ihrer  Wiederbelebung  durch  Dalberg 
(1754—1776^.  Mit  nrkundlicheD  Beilagen.  (Auas  , Jahrbücher 
der  Kgl.  Akademie  gemeinnfttziger  Wifleenschaften  zn  Erfurt, 
Neue  Folge,  Heft  XXX.)  Lex.-S''.  138  S.  mit  1  Bildnistafel. 
Erfurt,  Karl  Villaret,  1904.    M.  2.50. 

Das  am  1.  und  2.  Juli  1904  feierlich  begangene  Jubiläum 
des  150jährigen  Besteliens  der  Kgl.  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt  hat  eine  umfangreiche  und  vorzüglich 
ausgestattete  Festschrift  (652  Seiten  stark)  gezeitigt,  die  10  wertvolle 
wissenschaftliche  Abhandlungen  enthält.  Den  Reigen  derselben  er- 
öffnet obige  als  Sonderdruck  erschienene,  von  dem  Kgl.  Gymnasial- 
direktor und  Vizepräsidenten  genannter  Akademie  Professor  Dr. 
Biohard  Thiele  Terfaßte  eingcdiende  Darstellang,  die  auf  gründ- 
licher Verwertung  der  ein8cfal£gigen  Akten  und  Literatur  beruht. 
Die  Schrift  zerfällt  in  vier  größere  Abschnitte}  welche  die  ersten 
104  Seiten  ausfüllen.  Nach  kurzer  Skizzierung  der  Vorgeschichte 
erfahren  wir  hier  Genaueres  über  die  Gründung  der  gelehrten 
Zeitung  und  der  Akademie  selbst,  über  die  führenden  Persön- 
lichkeiten, sowie  über  den  Stiftungsbrief  der  Akademie  und  deren 
erste  Statuten.  Die  beiden  folgenden  Abschnitte  schildern  uns 
dann  einerseits  die  Schicksale  der  Akademie  bis  zur  Herausgabe 
des  eisten  Bsudes  ihrer  Acta  (Ostern  1757),  andererseits  die  Zeit 
bis  zu  ihrer  Neubelebung  durch  den  Emurter  Statthalter  Karl 
y.  Dalberg  (19.  März  1776).  Wir  erhalten  hier  einen  ausföhr- 
liohen  und  übersichtlichen  Einblick  in  die  Personalien  der  ein» 
seinen  Mitglieder  und  in  deren  und  der  Akademie  bedeutsame 
inssenschaftliche  Tätigkeit.  Die  Seiten  105 — 138  veröffentlichen 
noch  28  wertvolle  urkundliche  Beilagen ,  deren  Originale  sich 
teils  im  Kgl.  Preußischen  Staatsarchiv  zu  Magdeburg  (25  Stück), 
teils  in  den  Akten  der  Akademie  (3  Stück)  befinden.  Die 
dankenswerte  Schrift ,  welche  mit  einer  vorzüglich  ausgeführten 
Bildtafel  (enthaltend  die  5  Bildnisse  verdienter  Akademiemit- 
dieder,  nämlich  1.  des  Mainzer  Erzbischofe  Johann  Friedrich 
Carl,  des  Ghrftnders  und  Protektors  der  Akademie,  2.  Johann 
Daniel  Christoph  Frhr.  v.  Lincker  und  Lützenwiecks,  des  ersten 
Präsidenten  derselben,  3.  Hieronymus  Friedrich  Schorchs,  ordent- 
lichen Professors  der  Rechte  und  ersten  Direktors  der  Akademie, 
4.  Johann  Adam  Frhr.  v.  Ickstatts,  Professors  der  Rechte  in 
Ingolstadt,  Ehrenmitglieds  der  Akademie  zur  Zeit  ihrer  Gründung, 
und  5.  Christian  Reichart.  Ratsraeisters  in  Erfurt  [des  bekannten 
Begründers  des  Erfurter  Gartenbaues]  und  ordentlichen  Beisitzers 
der  Akademie  zur  Zeit  ihrer  Gründung)  geschmückt  ist,  bildet 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  thüringischen  und  deut- 
schen Geisteslebens. 

Mühlhausen  i.  Thür.  K,  Kauffuttgen. 
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212. 

Schneider,  Dr.  F.  J. ,  iean  Pauls  Jugend  und  erstes  Auftreten  in 
der  Literatur.  Ein  Blatt  aus  der  Lilduiigsgeschichte  des  deut-* 
sehen  Geistes  im  18.  Jahrhundert,   gr.  8°.   XII  u.  369  S. 
Berlin»  B.  Behrs  YerL,  1906.   M.  8.—. 

Eine  iJarsteUnng,  die,  wie  die  Toriiegende,  anf  grfindlichem 
Quellenstudium  und  eigener  Forschung  beruht,  bat  Anspruch 

auf  hohe  Wertung.  Und  so  sei  denn  bald  gesagt,  daß  das  Buch 
eine  Quelle  des  Genusses  für  jeden  Freund  solcher  Lektüre  sein  wird. 
Sein  biographischer  Teil  reicht  bis  zu  Hichters  Flucht  von  Leipzig 
1784,  der  literarhistorische  bis  zn  seinem  ersten  Auftreten  in  der 
Oefifentlichkeit  1783.  Der  Verf.  gedenkt  die  historisclien  Biiv- 
stelhmgon  fortzusetzen  —  und  wir  wünschen  uns  das  gern.  1905 
(14.  November)  war  das  80.  Torlesjahr  des  Dichters ,  dessen 
Poesie,  wie  wir  erkennen,  so  ganz  im  Leben  wurzelt,  einem 
Leben,  das  von  Kindheit  an  lichtvolle  und  tiefe  Eindrücke  auf- 
nahm und  in  die  Ghroßheit  der  Natur  mit  ebenso  klarem  Blick 
zu  schauen  verstand  wie  in  die  Vielgestaltigkeit  des  Menschen« 
lebens.  Goldene  Tage  nennt  der  Verfasser  das  Jugendleben 
Jean  Pauls  —  nach  seinen  detaillierten  Ausführungen,  die  oft 
bis  in  die  Schilderung:^  der  Naturidylle  hinah^;r]it.  namentlich 
aber  den  Menschen  größtes  Interesse  ( rit<::  i^f  T]>iringt,  freilich  mit 
Kecht.  Wir  schauen  noch  in  die  beginueudeu  Üämpt'e  und  Leiden. 

Liegnitz.    B.  Clemenz. 


213. 

Adler,  Emma,  Die  berühmten  Frauen  der  franzosischen  Revolution 
1789  —  1795.    8«    XIV  u.  280  ö.  mit  9  Porträts.  Wien, 

C.  W.  Stern,  1906.    M.  3.50. 

Im  Sinne  der  heutigen  Frauenemanzipation  führt  uns  Verf. 
10  bell  kolorierte  Bilder  von  Heroinnen  oder  Vorkämpferinnen 
der  weiblichen  Gleichberechtigung  aus  der  französischen  Revo- 
lutionszeit vor,  welche  sonst  nur  die  ersten  Aniauge  der  sozialen 
Hebung  der  Frau  kannte.  Als  Vorläufern  tritt  Mme.  Le- 
gros  auf,  die  dnfache  Bürgerfrau,  welche  mit  vielem  Edel* 
und  Heldenmut  den  35  Jahre  lang  in  der  Bastüle  eingekerkerten 
und  für  wahnsinnig  ausgegebenen  Latnde  errettete.  Dann  schil- 
dert sie  nach  einer  von  ihr  aus  dem  K.  K,  Haus*,  Hof-  und 
Staatsarchiv  in  Wien  zuerst  herausgegebenen  (Anhang  244 — 278) 
Autobiographie,  einer  Aufzeichnung  der  in  Kufstein  als  angeb- 
liche Verschwörerin  gegen  Marie  Antoinette  gefangen  gehaltenen 
Amazone,  Theroigue  de  Möricourt  in  packender  Form 
und  greller  Färbung.  Hierauf  kommt  ein  nichts  Neues  bietender 
Aufsatz  über  Charlotte  Gorday.  Dann  eine  detaillierte 
Schilderung  der  Mme.  Boland  auf  Grund  ihrer  Memoiren, 
kürzere  Skizzen  der  unglücklichen  Lucile  Desmoulins,  der 
Gattin  des  von  Bobespierre  bingeopferten  Volksmannes,  der  beiden 
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Xielland,  Bmgsum  Napoleon.  L  IL 


Vorkämpferinnen  der  Frauenemanzipation,  Olympe  de  Gouges 
, und  Rose  Lacombe.  Die  Beschirmerin  der  flüchtigen  Giron- 
disten, Mme.  Bouquey,  wird  gleichfalls  porträtiert,  endlich 
folgen  noch  ausführliche  Bflder  von  Mme.  Tallien  und  der 
Marquise  de  Oondorcet,  welche  letsstere  eigentlich  nur  als 
Gattin  ihres  berühmten  Mannes  Interesse  hat*  Der  Essay  über 
Mme.  Tallien  ist  frei  von  dem  hier  sonst  üblichen  rhetorischen  Flitter« 
Alle  Aufsätze  sind  übrigens  anziehend  und  gefällig  geschrieben. 
Dresden.  B.  Mahrenholtz. 


214. 

Kieliand,  Alexander  L.,  Ringsum  Napoleon.   Unter  Mitarbeit  des 
Verfassers  übersetzt  vuu  Di.  Friedrich  Leskien  und 
Marie  Leskien-Lie.  2  Bde.  8^  228  o.  219  S.  Leipzig, 
6.  Merseburger,  1906^1906.   Vollständ.  in  1  Bd.  M.  6.—  ; 
in  1  Leinv.-Bd.  M.  7.». 
In  letzter  Zeit  sind  mehrere  gute  historische  Bücher  von 
Autodidakten  erschienen«  Das  Tcurliegende  des  kürzlich  verstorbenen 
temperamentvollen  norwegischen  Schriftstellers  Alexander  Kiel- 
land wird  in  erster  Linie  als  literarisches  Buch  gewürdigt  werden 
müssen. 

"Wie  die  römischen  Historiker  einfach  ,  das  heißt  ohne  ab- 
handelnden Stil ,  erzählen  und  doch  auf  jeder  Seite  interessant 
zu  lesen  sind,  so  hat  auch  dieses  Buch  beide  Eigenschaften  ver- 
einigt. Wie  eine  Novdle  tritt  überall  das  Leben  mit  Handlung 
und  Enttäuschung  vor.  Die  Hauptseite  liegt  auf  dem  allgemein 
Menschlichen.  Der  Dichter  hat  in  den  verschiedensten  Phasen 
des  Lebens  den  Mann  des  Volkes,  d^  Helden,  den  Welten- 
stürmer, den  WelttragfJden  gezeichnet  Jetzt  fesselt  uns  die 
Anekdote,  dort  eine  unbekannte  Historie,  und  Misz.ellcn  durch- 
setzen das  ganze  Buch.  Bs  ist  ein  Typus  der  neuen  Populär- 
schriften, die  ziemlich  eingehend  und  ausführlich  gehalten  sind, 
auf  die  breiten  Volksmasseu  wirken  wollen  und  dazu  auch  vor- 
trefflich geeignet  sind.  Auch  einige  andere  Wissenschaften  haben 
solche  Bücher,  die  auch  der  Fachmann  gern  liest»  in  letzter  Zeit 
mehr  hervorgehracht. 

Der  historische  Wert  des  Buches  ist,  wie  gesagt,  nicht  die 
Hauptsache  an  ihm,  und  wir  würden  dem  Buche  unrecht  tun, 
wenn  wir  es  nur  danach  beurteilen  wollten.  Der  Titel  läßt  die 
Uebcrzeugung  des  Dichters  und  Verfassers  erkennen,  daß  Napoleon 
noch  lange  die  Federn  und  Augen  beschäftigen  wird.  Es  sind 
ziemlich  viele  und  genaue  Daten  mitgeteilt  und  die  Welt- 
geschichte im  Rahmen  des  Lebens  Bonapartes  ist  novellistisch 
skizziert.  Viel  Urteil,  mehr  Temperament  als  Gründlichkeit 
steckt  in  dem  Buche,  Aber  nochmals  sei  es  gesagt,  da£  es  eine 
gute  Lektüre  abgibt  und  Dinge  beachtet,  welche  die  meisten 
Geschichtswerke  nicht  beachten« 

Liegnitz.  B.  Glemenz, 
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215. 

Friederich,  Major,  Geschichte  des  Herbstfeldzuges  1813.  III.  Band. 
Lex.-8o.  XV  u.  487  S.  Berlin,  £.  S.  Mittler  &  Sohn,  1906. 
M.  13.—,  geb.  M.  15.—. 

Mit  dem  dritten  Bande  ist  Major  Friedericbs  „Geschichte 
des  Herbstfeldzuges  1813"  ^)  zum  Abschluß  gekommen  und  da- 
mit ein  Werk  vollendet,  das  durch  seine  Gründlichkeit,  durch 
die  fleißige  Ausnutzung  und  urasiclitige  Verwertung  aller  ge- 
druckten und  ungedruckten  Quellen  von  jedem  künftigen  Dar- 
steller wird  benutzt  und  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Der 
dritte  Band  gibt  eine  genaue,  kritis(&e  Darstellung  der  K&tapte 
um  Leipzig  und  des  Bückzuges  von  Leipzig  zum  Khein.  Dann 
folgt  eine  Uebersicht  über  die  Rückeroberung  der  you  den  B*ran- 
zosen  besetzten  deutschen  Festungen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  ansprechenden  und  lehrreichen  Betrachtungen  über  die 
Ursaclien.  welche  den  völligen  Zusammenbruch  des  napoleonischen 
Heeres  herbeigeführt  haben. 

Tn  einer  Anlage  wird  auf  Grund  einer  1900  erschienenen 
Al»h;iniUung  von  Bachmann  und  der  1901  neu  bearbeiteten 
Geschichte  des  Infanterie-Regiments  Nr.  14  die  alte  Streitfrage 
erörtert,  ob  das  äußere  Grimmaische  Tor  am  19.  Oktober  1813 
von  dem  ostpreuljibciieii  Landwehr-Bataillon  des  Majors  Friccius 
oder  Ton  dem  pommerschen  Füsilier-Bataillon  des  Majors  t.  Mir- 
bach erstürmt  worden  ist.  Nach  des  letzteren,  von  mehreren 
Offizieren  seines  Bataillons  bestätigten  Erzählung  haben  die 
Pommern  unter  heftigen  Kämpfen  einen  Seiteneingang  des  Tores 
erstürmt,  erst  nachher  sind  die  Ostpreußen  durch  den  Haupt* 
eingang  eingedrungen.  Friccius  dagegen  behauptet,  die  Füsiliere 
hätten  nicht  das  Grimmaische  Tor  eingenommen,  sondern  ein 
rechts  davon  gelegenes  Nebentor  der  Grimmaischen  Vorstadt, 
welches  das  Hintertor  oder  der  Schönfelder  Schlag  genannt 
wurde.  Seine  mit  vielen  einzelnen  Angaben  ausgestattete  Dar- 
stellung scheint  mir  von  den  Gegnern  nicht  widerlegt  zu  sein. 
Er  scluldert  kurz,  wie  das  Ghrimmaische  und  das  Hintertor  aus- 
gesehen haben.  Mit  seiner  Beschreibung  des  letzteren  stimmen 
genau  fiberein  die  Angaben  der  pommerschen  Offiziere  über  das 
Tor,  durch  das  sie  in  die  Grimmaische  Vorstadt  eingedrungen 
sind  und  das  sie  für  das  Grimmaische  Tor  gehalten  haben. 
Außerdem  standen  die  Vortruppen  des  Bülowschen  Korps  am 
Morgen  des  19.  so,  daß  die  Division  Borstell ,  zu  der  das  Mir- 
bachsche  Bataillon  gehörte,  den  rechten  üügel  bildete  und  das 
Hintertor  vor  sich  hatte,  die  Division  Hessen-Homburg  aber,  zu 
welcher  das  Bataillon  Friccius  gehörte,  den  linken  Fiügel  bildete 


*)  Ver^.  die  Anzeigen  des  1.  und  2.  Bandes  im  31.  Jahrgange  S.  466 
und  im  34.  Jahrgänge  S.  95. 

*)  Sohriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  LeipiigSi  Band  0. 
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und  das  Grimmaische  Tor  unmittelbar  vor  sich  hatte.  Noch 
etwas  weiter  links  standen  russische  Truppen,  die  dann  ein  etwas 
sfidlicher  gelegenes  zweites  Nebentor  der  Grimmaischea  Vorstadt, 
das  Spitaltor,  erobert  haben.  Auch  sie  glaubten  anfangs  das 
eigentiiche  Grimmaiache  Tor  genommen  za  haben,  doch  ist  dieser 
Anspruch  nachher  nicht  weiter  vortreten  worden.  Unter  Berück- 
sichtigung aller  dieser  Umstände  glaube  ich  auch  nach  den  neuen 
Mitteilungen  an  der  bislierifxen  Auffassung  der  Geschichtsforschung 
festhalten  zu  müssen.  Eine  unzweifelliaftf^  Entscheidung  könnte 
vielleicht  herbeigeführt  werden,  wenn  Abbildungen  der  beiden 
Tore  in  der  Gestalt,  die  sie  1813  hatten,  mit  den  Berichten  der 
streitenden  Offiziere  verglichen  würden.  Die  im  Jahre  1845 
durch  einen  Vertreter  der  pommerschen  Anschauung  vorgenom- 
mene „Okularinspektion  des  Schauplatzes**  kann  nichts  beweisen, 
da  die  Yorstadt  sich  inzwischen  sehr  ausgedehnt  hatte  und  das 
Grrimmaische  Tor  weiter  hinausgeschoben  war. 

Diese  Verhältnisse  werden  mit  dankenswerter  Ausführlich- 
keit behandelt.  Ganz  summarisch  aber  —  in  einer  kurzen  An- 
merkung auf  Seite  195  —  wird  die  Ansicht  abgetan,  daß  Napoleon 
bei  der  Aufgabe  von  Leipzig  seine  deutschen  und  polnischen 
Truppen ,  die  ohnehin  beim  Rückzug  über  den  Khein  für  ihn 
veiloren  waren,  geopfert  habe,  um  die  Franzosen  zu  retten.  Der 
Verf.  meint,  mit  dieser  Vermutung  habe  man  dem  Kaiser  un- 
recht getan;  aus  dem  Wortlaut  des  Befehls,  nach  dem  die 
Sprengung  der  Elsterbrttcke  erfolgen  sollte :  Au  moment,  oü  tous 
les  Francis  auraient  evacue  la  place*',  habe  man  einen  falschen 
Schluß  gezogen.  Die  vom  Verf.  verworfene  Ansicht  beruht  ia- 
dessen  auf  offenkundigen  Tatsachen.  Nach  Napoleons  Anordnung 
hatten  das  7.,  8.  und  II,  Korps  die  Hauptlast  der  Verteidigung 
von  Leipzii^^  v.u  tragen.  Zu  ihnen  gehörte  der  größte  Teil  der 
noch  unter  di  s  Kaisers  Fahnen  kämpfenden  deutschen  und  pol- 
nischen Trupj)t  r:.  iiußerdera  gehörten  zu  ihnen  einige  itaUenische 
Regimenter,  aber  nur  wenig  eigentliche  Franzosen.  Da  diese 
Korps  die  Arri6regarde  bildeten ,  waren  sie  weiter  zurück  als 
die  anderen  Truppen  und  wurden  durch  die  Sprengung  der 
ElsterbrUcke  am  stärksten  betroffen,  nur  einem  Ideinen  Teüe  ge- 
lang es,  sich  zu  retten.  Die  Sprengung  erfolgte  keineswegs,  wie 
Napoleon  später  behauptet  hat,  durch  ein  Versehen  früher  als 
es  hätte  geschehen  sollen ,  sondern  gerade  rechtzeitig ,  um  den 
weiteren  Rückzug  der  bereits  hinüber  gegangenen  Truppen  zu 
sichern,  als  die  Feinde  schon  nahe  heran  gekommen  und  im  Be- 
griff waren ,  sich  der  Brücke  zu  bemächtigen.  Auch  tut  man 
dem  Kaiser  nicht  unrecht,  wenn  man  glaubt,  daii  er  die 
Franzosen  auf  Kosten  ihrer  Bundesgenossen  habe  schonen 
wollen,  da  er  sich  selbst  zu  diesem  Grundsätze  bekannt  hat  Wie 
Metternich  erzählt,  sagte  er  zu  diesem  bei  den  Verhandlungen, 
die  1813  während  des  Watfenstillstandr^  in  Dresden  statt- 
fanden: ^Die  Franzosen  haben  keine  Ursache,  sich  über  mich 
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zu  beklagen;  um  sie  zu  schoueu,  lasse  ich  Deutsche  und  folen 

totschlagen,* 

Berlin.  Paul  Goldschmidt. 


216. 

Zelle,  Dr.  W.,  Stabsarzt  a.  D.,  1814.  Der  Zusammenbruch  des 
ersten  Kaiserreichs.  8^.  VII  u.  494  S.  mit  1  Bildnis.  Leipzig, 
•   R.  Sattler,  1906.    M.  6.—,  geb.  M.  7.—. 

Den  hei^pn  Bänden  „1812"  und  „1813"  ist  nun  als  ab- 
schließender „1814"  p-efolgt,  eine  ebenso  neue  und  originale  Dar- 
stellung der  Niederringung  des  „großen  Feindes"  wie  die  beiden 
ersten  Bücher.  Auch  hier  ist  mit  feinem  Geschick  das  eine 
Allgemeinheit  interessierende  noveUistische  Detail  hervorgezogen, 
mit  Fleiß  das  charakterisierende  «Milieu**  und  Wirknugeu  und 
Gegenwirkungen;  femer  besonders  die  Persönlichkeit  des  vom 
Verf.  als  Großen  der  Weltgeschichte  immer  und  immer  wieder 
gefeierten  Napoleon  in  den  Vordergrund  gestellt.  Er  sagt  von 
flim  —  zur  Charakteristik  diene  das  — :  „Der  Unsterblichkeit 
gehört  der  Name  des  großen  Korsen  an  und  so  lange  unser 
Jjrdball  durch  den  Weltraum  fliegt,  hat  noch  nie  ein  Staub- 
geborener der  alten  Mutter  Erde  so  tiefe  Spuren  seines  Eiseu- 
trittes  zurückgelassen  wie  er."* 

Die  Schönschilderung  erinnert  oft  an  die  umständliche  Aus- 
malung antiker  Erzähler,  ebenso  die  Personal-Charakteristik. 
Die  Erzählung  ist  genau,  auf  die  besten  Quellen  gestützt  und 
teilt  in  Fußnoten  oft  die  zwiespältigen  Ergebnisse  deutscher  und 
französischer  Zählungen  von  Kämpfenden  und  Toten  mit.  Auch 
mit  gelegentlich  subjektivem  Urteil  wird  nicht  zurückgehalten. 
So  liest  man  wirklich  das  ganze  Buch  einmal  und  hat  seine 
Freude  an  der  eigenen,  überall  festen  Meinung  des  Verfassers, 
die  freihch  nicht  immer  diejenige  unserer  heutigen  Historiker 
ist  und  des  Durchschnittslesers. 

Die  Darstellung  setzt  ein  mit  den  Anfängen  des  Feldzuges 
1814,  der  Eroberung  Hollands,  undjendigt  mit  dem  Sturz  Napoleons. 
Ein  abschließendes  ELapitel  banddit  fiberschauend  you  dem  ganzen 
großen  Ringen,  das  immer  ein  Zentrum  in  der  Geschichte  Europas 
bleiben  wird.   Die  Bücher  des  Ver&ssers  smd  sehr  lesenswert 

Liegnitz.    B.  Clemenz. 


217. 

Wolkonski,  Marie  Nikolaiiewna,  FQrstin,  Memoiren.  Herausgegeben 
vom  Fürsten  M.  J.  Wolkonski.  Aus  dem  Bussischen  von 
C.  T.  Gtttschow.  8^.  144  S.  Leipzig,  B.  Elischer  Nachf. 
M.  2.60. 

Von  dem  Dekabristen  Fürsten  Sergei  G.  Wolkonski  er- 
schienen vor  einigen  Jahren  Memoiren,  die  bis  zum  Jahre  1825, 
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bis  zur  Entdeckung  der  Geheimbfinde  in  der  ruBsischen  Armee 
laichten.  Die  yorliegenden  Memoiren  seiner  Gattin  bilden  die 
Portaetznng  dieser  interessanleii  Berichte.  Beide  hat  der  Sohn 
herausgegeben.  Die  Fürstin  W.  schildert  in  einfacher^  um  so  er- 
greifenderer Sprache  ihre  und  ihres  Mannes  Schicksale  in  Sibirien, 
die  großen  Leiden  und  kleinen  Freuden  bis  zu  ihrer  beider  Rück- 
kehr nach  Rußland  nach  der  Thronbesteigung  Alexanders  TT.  'Mit 
Spannung  liest  man,  wie  die  Fürstin  sich  entschloß,  ihrem  Gre- 
mahl,  der  mit  sieben  anderen  meist  vornehmen  und  ausgezeich- 
neteü  Persönhchkeiten  nach  Nertschinsk  in  die  Bergwerke  ver- 
bannt war,  unter  vielen  G^efahren  und  furchtbaren  Entbehrungen 
und  Demütigungen  zu  folgen.  Wenn  man  die  Schilderung  von 
der  Behandlung  politischer  Verbrecher  jener  Zeiten  sich  vor 
Augen  hält,  findet  man  es  begreiflich,  daß  die  neue  Volks- 
vertretung in  Rußland  vor  allem  eine  Befreiung  der  politischen 
Gefangenen  fordert,  wenn  es  auch  sehr  fraglich  ist,  ob  unter  den 
jetzigen  pohtischen  Verbrechern  sich  viele  so  edle  Persönlich- 
keiten £udeu  könnten,  wie  der  Fürst  und  die  Fürstin  Wolkonski. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Girgensohn. 


218. 

Aus  dem  Leben  Theodor  von  Bernhardis.  9.  Teil:  In  Spanien 
und  Portugal.  Tagebuchblätter  aus  den  Jahren  1869 — 71. 
gr.  80.  VI  u.  544  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1906.  M.  10.—, 
geb.  M.  12.50. 

Es  ist  ein  t^eThichtlich  hochbedeutsamer  Zeitabschnitt,  die 
Periode  der  politisciien  Gärung  und  der  staatlichen  Unisvalzungen, 
der  große  Krieg  1870/71  und  seine  Folgen,  auf  welche  sich  der 
vorliegende  Band  der  Aufzeichnungen  bezieht.  Der  Verfasser 
▼erlebte  zwei  Jahre  auf  der  iberisohen  Halbinsel,  deren  politische 
Ereigniese  und  allgemein  kulturelle  Zustände  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen,  und  die  daher  in  der  Schilderung 
des  durch  klaren  Blick  und  reifes  Urteil  heryorragenden  ge- 
schichtskundigen  Politikers  und  trefflichen  Kunstkenners  eine  be- 
achtenswerte Wiedergabe  gefunden  haben.  Aus  nllcm  r^eht  her- 
vor, daß  die  Pyrenäcnhalbinsel  bis  heute  Sonderdaseiu  geführt 
hat,  welclies  in  vieler  Beziehung  nicht  mehr  als  „europäisch" 
bezeichnet  worden  kann.  Die  tiefe  Zerrüttung  im  staatlichen 
Leben  duiuh  krasseste  Selbstsucht  der  Parteien  und  ihrer  Häupter, 
die  Mißwirtadiaft  in  der  Verwaltung,  namentlich  das  zunehmende 
Elend  in  der  Einanzwirtschaft,  die  damals  schon  die  Massen  er- 
&8sende  Strömung  der  internationalen  Demokratie  ^  welche  mit 
der  Zeit  die  Wogen  zur  anarchistischen  Brandung  emporgetrieben 
hat,  der  sittliche  Niedergang  des  Volkes  seit  den  Tagen  der 
Weltherrschaft,  im  Verein  mit  der  geistigen  Verkommenheit  der 
Menge,  und  daneben  der  alte  GrroBmachtsdünkel  und  die  lächer« 
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liclie  Prablsnchty  die  vielfacli  emporragenden  Trümmer  ans  den 

verschiedensten  Zeitepochen  der  Kunst  in  den  aufeinander  fol« 
genden  Heichen,  der  durch  natürliche  Gunst  paradieeiscbe ,  im 

allgemeinen  aber  durch  menschliche  Laster  zur  Einöde  gewordene 
Boden,  das  alles  zeugt  von  zurückgebliebener  Weltabgeschiedeu- 
heit.  So  zeichnet  sich  auch  dieser  Teil  durch  bunte  Manuig- 
falti^^k^'it  des  Inhalts  aus. 

Beinliardis  Interesse  fesselt  zunächst  alles,  was  die  politischen 
Verhältnisse  anbetrifft,  die  im  Grespräche  mit  einer  Reihe  von 
Staatsmännern  erörtert  Verden.  So  ist  die  Bede  von  der  seit 
der  Septemberrevolntion  geschaffenen  Lage  Spaniens,  wo  die 
Begentschaft  unter  Serrano  nur  als  ein  Provisorium  gilt,  wo  ein 
ehrgeiziger  Minister  wie  Prim,  dem  jede  Staatsform,  nnter  der 
er  Macht  ausübt ,  recht  ist ,  nach  allen  Seiten  hin  ,  nicht  zum 
mindesten  mit  dem  in  seiner  Bestechlichkeit  ausschlaggebenden 
Heere.  Fühlung  zu  behalten  sucht,  während  (Jnionisten  und  Pro- 
gressisten ,  Kepublikaner  und  Kaiiisten ,  die  letzteren  sogar  im 
geheimen  von  der  französischen  Regierung  unterstützt  und  die 
schlimmste  Reaktion  anstrebend,  das  Volk  unterwühlen.  Ein 
recht  treffendes  Beispiel  für  spanisch-jesuitische  Denknngsart  in 
Parteipolitik  ist  das  Verhalten  des  Bats  von  Granada.  Ans  all 
den  Wirren  bringt  auch  die  Königswahl  des  Herzogs  von  Aosta, 
der  das  Volk  gleichgültig  gegenübersteht,  keinen  Ausweg.  Immer 
mehr  fühlt  sich  die  Internationale  als  die  maßgebliche  Macht 
der  Zukunft,  die  ^Republikaner",  ihre  Vertreter,  sympathisieren 
bei  Ausbruch  des  deutsch-französischen  Krieges  aus  Gegensatz 
gegen  den  französischen  Imperialismus  mit  Preußen,  wenden  aber 
nach  dem  Sturz  des  Kaisertums  ihre  Hoffnungen  den  Genossen 
in  Fraiikreich  zu  und  erkühnen  sich  gar  zu  den  übermütigen 
Forderungen  eines  für  jenes  Land  vorteühalken  Friedens.  Eine 
gewisse  Aehnlichkeit  hesteht  zwischen  der  politischen  Lage  Spa- 
niens nnd  der  im  anderen  iberischen  Königreich.  Hier  hält  sich 
der  „Diktator"  Saldanha  nach  der  Umwälzung  vom  Mai  1869  nur 
infolge  der  Schwäche  Don  Luis',  ähnlich  wie  dort  Serrano  bei 
der  Energielosigkeit  Isabellas,  und  bereichert  sich  nach  Kräften, 
während  das  Land  verarmt  und  das  verwahrloste  Heer  hier  aller- 
dings ohne  Bedeutung  bleibt.  Gleich  dem  Nachbar  schwelgt 
das  portugiesische  Volk  in  alten  Erinnerungen  früheren  Macht- 
besitzes, aber  wahrer  Patriotismus  kommt  in  ihm  nicht  auf.  Die 
Republikaner,  meist  Bewohner  der  Seestädte,  erstreben  die  Union 
mit  Spanien  zwecks  billigerer  Begierung,  der  Adel  ist  monarchisch 
gesinnt,  ähnlich  wie  die  Moderados  nnd  die  Grandezza  im  Nachbar- 
staat. In  beiden  Ländern  ist  der  gleiche  sittliche  und  geistige 
Tiefstand.  Die  Ursache  dafür  sieht  B.  berechtigterweise  in  der 
katholischen  Kirche;  ihr  Fanatismus  und  ihre  äußere  Frömmig- 
keit hat  Spanien  seiner  fleißigen  Bevölkerung  beraubt  und  auf 
der  Halhiiisel  Arbeitsscheu  und  geistigen  Rfiekt^Hnp:  erzeugt,  nur 
eine  aus  dem  Katholizismus  selbst  stammende  Erneuerung  kann 
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der  romanischen  Rasse  überhaupt  Heil  bringen.  Denn  auch 
Italiens  Zustände  zeigen  dem  Verf.  manche  Parallele.  —  Und 
doch  erhebt  sich  aus  dem  allgemeiueu  Verfall  der  pyrenäischen 
Halbinsel  noch  häuüg  ein  Zeuge  gewaltigen  und  bewunderns- 
werten Schafifens,  wahrhaft  große  Werke  lassen  eine  hohe  Be- 
geisterung vergangener  Zeiten  för  bildnerische  Ideale  erkennen« 
Was  die  christliche  Baukunst  selbständig  oder  im  Anschluß  an 
arabische  Hnster  herrorgebracht ,  oder  wie  die  maurische  Auf- 
fassung zu  gestalten  wußte  und  in  ihrer  Darstellungsart  sich 
noch  an  ihre  Heimat  anlehnte,  das  ist  in  den  Kunstwerken  Ton 
Tarragona  und  Batalha,  von  Murcia  imd  Grartada,  im  Alkassar 
und  in  drr  Alhambra  (leider  in  der  letzteren  seit  Bernhardis 
Besuch  schon  zum  Teil  durch  i^'euer  vernichtet)  mit  viel  Ver- 
ständnis besprochen.  Und  par  zu  welchen  begeisterten  Worten 
erhebt  den  Verfas^tir  der  Anblick  der  Schöpfungen  eines  Zur- 
baran  oder  Murillol  Volle  Anerkennung  findet  ebenfalls  die 
Dichtung. 

Stimmungsvoll  und  lebendig  rät  die  Schilderung  der  ab- 
wechslungsreichen Natur  und  des  menschlichen  Scbafifens,  gleich- 
viel ob  wir  den  Verfasser  durch  öde  Strecken  Castiliens  und 

Portugals,  oder  durch  die  Fruchtebenen  des  südlichen  Spaniens, 
durch  das  kaum  genützte  Salzgebirge  bei  Cardona  oder  das 
Sandsteinmassiv  des  Montserrat  begleiten  ,  oder  uns  von  Toledo 
und  dem  ihm  ähnelnden  Cordova,  von  Sevilla  und  Lissabon  er- 
zählen lassen.  Treiliiche  Bemerkungen  und  flüchtige  geschicht- 
liche Betrachtungen  finden  oft  Platz.  Mit  kräftigen  Strichen  und 
feinem  Geffthl  für  alles  Charakteristische  ist  die  Bevölkerung  des 
ehemaligen  Königreichs  Aragonien  im  Gegensatz  zu  Oastilien  und 
in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  mit  derjenigen  Südfrank- 
reichs gezeichnet,  nicht  minder  deutlich  ist  das  von  den  Baskenent— 
worfene  Bild.  Wie  schon  öfters  früher,  so  legt  auch  hier  B.  wieder 
Zeugnis  ab  von  seinem  tiefen  Einblick  in  den  Zusammenhang 
politischer  Vorgänge  und  erkennt  geschichtliche  Notwendigkeit 
in  der  Fortentwicklung.  Er  sagt  voraus,  daß  Cuba  den  Spaniern 
nicht  verbleiben,  daß  das  Unglück  in  Frankreich  erst  nach  dem 
Friedensschlüsse  beginnen  werde;  Oesterreich  müsse  von  Frank- 
reichs Seite  zu  deutscher  Bundesgenossenschaft  üb^gehen  und 
das  zu  gröBeren  Aufgaben  berufene  neue  Deutschland  werde 
sich  in  den  Besitz  überseeischer  Plätze  (er  denkt  an  den  indischen 
Ozean)  zu  setzen  haben.  Beispiele  englischer  Bevormundung  und 
besonderer  Kechtsauffassung  anderen  Völkern  gegeniiber  sind  mehr* 
fach  aufgeführt.  Mit  derartigen  Ausblicken  und  Hinweisen  kommen 
wir  zum  zweiten  Hauptteil  des  Bandes«  dem  deutsch-iranzösischen 
Kriege.  • 

Der  Verfasser  hat  die  Anschauungen  und  Stimmungsbilder 
wiedergegeben,  wie  sie  im  Verlaufe  der  Nachrichten  und  Be- 
gebenheiten aus  Deutschland;  Frankreich,  Itahen  und  England 
entstanden.    Darin  liegt  ihr  Wert    Er  berichtet  vieles  über 
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Napoleon ,  seine  verschiedenen  Versuche ,  die  Herrschaft  zu  be- 
festigen ,  über  die  Gründe ,  die  ihn  zum  Kriege  bestimmten, 
darunter  anch  TOn  der  Furchtj  die  er  hegte,  daß  andere  Mächte 
den  KonEikt  mit  Preußen  beseitigen  konnten,  daß  er  schon  nach 
den  ersten  Niederlagen  alle  Hoffnung  verloren  hatte.  Freilich 
iät  B.  nicht  so  gut  als  sonst  unterrichtet.  Er  ist  weniger  zu- 
versichtlich als  1866  r  weil  er  Frankmch  größere  Kriegsbereit- 
schalt  als  Preußen  beimißt  Treffend  ist  der  Hinweis  auf  die 
Aebnlichkeit  der  Lage  zwischen  Prag — Kollin  1757  und  Wörth — 
Metz  1870.  nur  hofft  er  auf  den  Sieg  der  Preußen;  auch  die 
Parallele  zwischen  Prenzlau  und  Sedan,  letzteres  allerdings  in 
viel  wuchtigerer  Bedeutung,  ist  wohl  am  Platze.  Ueber  Ollivier 
urteilt  er  sehr  abfällig,  dieser  habe  die  Republik  einfuhren  wollen 
und  deshalb  den  Kaiser  zum  Kriege  gehetzt.  Als  Folge  der  Er- 
richtung der  französischen  Republik  fürchten  die  höheren  Stände 
in  Portugal  die  Erklärung  auch  auf  der  iberischen  Halbinsel 
und  möchten  die  Franzosen  gerne  zwecks  Bestauration  der  alten 
Herrschaft  zu  einem  schleunigen  Friedensschlüsse  Tcranlassen. 
Auf  der  anderen  Seite  yereinigen  sidi  Plrogresristen  und  Unionisten 
znr  Thronkandidatur  des  Prinzen  Friedrich  Karl  von  Preußen  für 
die  iberische  Union.  B.  ist  voll  Lobes  und  Stolzes  über  die 
deutsche  Armee  und  die  strategische  Leitung  ,  nur  vermißt  er 
ein  energisches  Vorgehen  narh  der  Niederwerfung  des  Imperiums 
in  Frankreich ,  auch  aus  Furclit  vor  englischen  Vermittlungs- 
versuchen, und  ist  erfreut,  was  heute  betont  sein  mag,  über  die 
Anerkennung  der  „admirable  discipline"  hei  den  Deutschen  von 
Seiten  des  „Temps'^.  So  fallen  in  diesen  Denkwürdigkeiten  viele 
Streiflichter  auf  die  große  Zeit  der  Begründung  der  deutschen 
Eiinheit 

1871  kehrte  der  Verfasser  nach  der  Heimat  zurück.  Die 
Aufzeichnungen  schließt  der  Herausgeber,  des  Verfassers  Sohn, 
mit  dem  Scheiden  aus  dem  pohtischen  Leben,  das  nunmehr  er- 
folgte. Von  dem  hervorragenden  Werte  der  Denkwürdigkeiten 
für  das  19.  Jahrhundert  in  seiner  staathchen  Entwicklung .  wie 
auch  für  vieles,  was  damit  nicht  in  enger  Verbindung  steht,  ist 
jedermann  überzeugt.  Ein  Schlußwort,  verfaßt  von  Friedrich 
vun  ßernhardi,  enthält  noch  einiges  Persönliche  über  den  Vater, 
fiher  die  Fortsetzung  seiner  historisch-politischen  Studien  bis  zu 
seinem  1887  erfolgten  Lebensende.  Es  ist  darin  namentlich  auf 
die  Werke  über  die  Geschichte  Rußlands  und  über  Friedrich 
den  Großen  y  sowie  auch  auf  die  Schrift  über  die  französische 
BeT<dution  aufmerksam  gemacht.  Endlich  sind  noch  Bemhardis 
grundlegende  geschichtliche  Anschauungen  kurz  besprochen. 

Marggrabowa.  Ködderitz. 
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2iy. 

Heye,  Wilhelm,  Kriegstagebuch  des  weiland  Majors  und  Bataillons- 

kommandeurs  im  2.  Nassauischen  Infanterie-Regiment  Nr.  88  

Herausgegeben  toh  seinem  ältesten  Sohne  Alexander  ^eye, 
M^or  und  Bataallonskommandenr.  Mit  2  Elartenbeilagen  und 
5  Textskizzen,  gr.  8^  XXXm  u.  367  S.  mit  Bildnis.  Olden- 
burg, Gerhard  Stallings  VerL,  1905.  M«  7.60,  geb.  in  Leinw, 

In  schlichter,  ansprachsloser  Weise  erzählt  der  Verfasser 
dieser  Tagebuchblätter  seine  Erlebnisse  von  dem  Tage,  an  dem 

er  das  Kommando  des  Bataillons  übernahm,  bis  zum  Einzüge  in 
Mainz  nach  geschlossenem  rrieden.  Eine  Reihe  fesselnder  Kriegs- 
bilder rollt  sich  vor  dem  Auge  des  Lesers  auf,  wir  lernen  die 
mannigfachen  großen  und  kleinen  Fährnisse  und  Strapazen  kennen, 
denen  Verfasser  mit  seiner  Truppe  ausgesetzt  war,  besonders  auf 
dem  äußerst  anstrengenden  Transporte  von  Gefangenen  von  Sedan 
nach  Font-ft-Mou88on. 

In  einer  Einleitung:  ^Zur  Lebensgescbichte  des  alten  Sol- 
daten**  fuhrt  ms  mit  anerkennenswerter  Pietät  der  Sohn  in  die 
Jugend-  und  Entwicklungsjahre  seines  Vaters,  der  ursprünglich 
dem  oldenburgischen  Militär  angehörte.  Der  Schluß  bringt  uns 
„Des  alten  Soldaten  Ausgang",  einen  Auszug  aus  dem  Nouveau 
Journal:  „Entree  des  Allemands"  (H.  zog  als  erster  deutscher 
Infanterieoffizier  in  Paris  ein)  und  ein  Verzeichnis  der  in  Ein- 
leitung und  Tagebuch  erwähnten  Persönlichkeiten.  Ein  Porträt 
des  Verfassers  schmückt  das  Buch. 

Köslin.  Kloevekorn. 


220. 

HQbner,  Alexander  Graf,  Feldmarschall-Leutnant,  Erlebnisse  zweier 
Brüder  wfthrenit  der  Belamniiig  von  Paris  wid  des  AiifstaiNles 
der  Xemmune  1870—71.  8^  Vm  u.  216  S.  Berlin ,  Gebr. 
Faetely  1906.   M.  4. — ,  geb.  in  Leinw.  M.  5. — . 

Die  Erlebnisse  des  Baron  Baphael  Hübner,  Botschaftsrats 
bei  der  östeireidiiscb-ungarischen  Botschaft  in  Paris ,  und  des 
damaligen  Husarenrittmeisters  Alexander  werden  in  dem  kleinen 
Büchlein  erzählt.  Der  Botschaftsrat  hat  leider  nicht  wie  sein 
Vater  Tagebücher  geführt.  Infolgediessen  hat  der  Feldmarschall- 
Leutnant  aus  den  französisch  geschriebenen  Berichten  an  den 
Botschafter  Fürsten  Metternich  und  aus  den  gleichfalls  fran- 
zösisch geschriebenen  Briefen  des  Baron  Kaphael  an  seinen  Vater 
die  Eindrücke  in  deutscher  Sprache  zusammengestellt,  welche 
der  auf  seinen  Wunsch  zum  Schutz  seiner  Landsleute  und  des 
Archives  in  Paris  zurückgebliebene  Botschaftsrat  bis  zu  seiner 
auf  Befehl  des  Fürsten  Metternich  erfolgten  Abreise  aus  Paris, 
wälirend  der  Belagerung  und  dann  später,  als  er  wieder  nach 
Paris  zurückgekommen  war,  während  der  Herrschaft  der  Kom< 
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mime  gehabt  bat.  Es  folgen  sodann  die  Erinnerungen  des  Feld- 
marscball-Lentnants  ans  der  Zeit  des  Kampfes  der  Regiemngs* 
tmppen  mit  den  Kommunards,  weldie  dem  Anscheine  nach  aus 
einem  Tagebach  des  Grafen  entnommen  sind. 

Obwohl  H.  keine  bisher  unbekannten  Ereignisse  zu  erzählen 
weiß ,  dürften  doch  flie  Briefe  und  Berichte  des  Baron  Bapbael 
an  seinen  Vater  und  den  Fürsten  Metternich,  sowie  seine  Korre- 
spondenz mit  Jules  Favre  und  dem  Grafen  Bismarck  nicht  ohne 
Interesse  sein.  Auch  die ,  wie  schon  erwähnt ,  wahrscheinlich 
einem  Tagebuch  des  Grafen  entstammende  Erzählung  über  seinen 
Aufenthalt  in  Paris  während  des  Kampfes  der  Begierungstruppen 
mit  den  Kommunarde  ist  nicht  ohne  Interesse.  Sie  liefert  den 
Beweis,  in  welcher  großen  G«&hr  Paris  schwebte,  von  den  Auf- 
ständischen niedezgebrannt  zu  werden. 

Berlin.  von  Gruner. 


221. 

Mittnacht,  Frhr.  v.,  Erinnerungen  an  Bismarck.  Neue  Folge  (1877 
bis  1889).  S\  80  S.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1905. 
M.  1.60,  geb.  in  Leinw.  M.  2. — , 

Der  langjährige  wfirttembergische  Staatsminister  und  ver- 
traute Freund  des  Altreichskanzlers  hat  dem  im  Jahre  1904  er- 
sdiienenen  ersten  BSndcben:  «Erinnerungen  an  Bisnuurck''  bald 
ein  zweites,  ebenfalls  mit  sachkundigen  Erläuterungen  versehenes 

folgen  lassen.  Es  soll,  wie  jenes,  „zeigen,  wie  Bismarck  gegen- 
über einem  süddeutschen  Bundesratskollegen ,  mit  rlnra  er  sich 
bei  gelegentlichem  Zusammentreffen  nicht  ungern  unit  rhielt,  sich 
gegeben  und  häufig  im  Plaudertone  sich  ausgesprochen  hat  und 
welchen  Eindruck  er  bei  demselben  hinterließ".  Demgemäß  bietet 
die  vüiiiegeude  kleine  Schrift  (das  erste  Heft  täuscht  in  dieser 
Beziehung  die  Erwartungen)  eiue  Fülle  interessanter  Mitteilungen 
über  wichtige  Zeitabschnitte,  über  das  Verhältnis  des  Reichs  zu 
anderen  Staaten  und  über  die  Beziehungen  Bismarcks  nament- 
lich zu  Kaiser  "Wilhelm  I.,  zum  Kronprinzen,  zu  König  Ludwig  IL 
von  Bayern,  über  des  Kanzlers  Stellung  zum  Parlamentarismus, 
über  den  Kulturkampf,  über  die  Frage  der  Errichtung  eines  ver- 
antwortlichen Reichsrainisteriums,  dem,  wie  man  weiß,  besonders 
Bayern  widerstrebte ,  über  den  Berliner  Kongreß ,  und  zwar 
über  die  Frage  der  Okkupation  Üosnieus,  und  viele  andere  Dinge. 

Hervorragendes  Interesse  dürfen  die  Aeußerungen  Bismarcks 
vom  10.  bis  12.  September  1879  in  Gastein  beanspruchen.  Sie 
beleuchten  scharf  die  damalige  Krisis,  namentlich  die  feindselige 
Haltung  Kaiser  Alexanders  II.  von  Rußland  und  seine  fort* 
gesetzten  Eüstungen.  Sehr  wertvoll  ist  forner  ein  Schreiben  Bis- 
marcks an  Mittnacht  vom  11.  Mai  1881  in  der  kirchenpolitischen 
Frage.  Dem  dringenden  Wunsche  des  Kanzlers,  zu  versuchen, 
ob  er  nicht  den  Bischof  Hefele  von  Bottenburg  als  Vermittler 

lf]ttailiiBge&  u  d.  lilator.  Litentor.  ZXXIV.  30 


Digitized  by  Google 


466 


V.  Foachmger»  Bismarck  und  der  Bundestag. 


zwischen  der  Beichsregierung  und  der  päpstlichen  Kurie  gewinnen 
könne,  kam  Mittn^clit  sogloirh  nach.  Der  kluge  Kirchen  fürst, 
dessen  maßvolle  Haltung  im  Kulturkampf  bekannt  ist,  verhielt 
sich,  wie  sein  —  beachtenswertes  —  Autwortschreiben  zeigt,  zwar 
nicht  ablehnend ,  machte  aber  seine  Mitwirkung  zur  Beseitigung 
des  kirchenpolitischen  Konflikts  von  einer  Aeuderung  der  in  den 
Maigesetzen  Torgesehenen  , Anzeigepflichf^  abhängig.  Hingewiesen 
sei  schließlich  «ich  auf  das  Schreiben  Yom  20.  November  1877, 
in  welchem  Bismarck  bemerkenswert  sich  äußerte  ttber  den  „von 
einer  größeren  Bundesregierung  ausgearbeiteten,  aber  nicht  als 
Antrag  bei  dem  Bundesrate  eingebrachten  Entwurf  eines  Beichs* 
eisenbahngesetzes  . 

Halensee^Berlin.  Q.  Schuster, 


222. 

Posohinger,  H.  von,  Bismarck  und  der  Bundestag.  Neue  Berichte 

Bismarcks  aus  Frankfurt  a.  M.  1851—1859.  8<>.  XX  u.  284  S. 
Berlin,  E.  Trewendt,  1906.   H.  4.50,  geb.  M.  5.50. 

Schon  bald  nach  dem  Erscheinen  des  yon  ihm  unter  Sybeb 
Leitung  und  mit  dessen  Hilfe  herausgegebenen  TJrkundenwerkes 
,1  Preußen  im  Bundestag^  hatte  H.  von  Poschinger  den  Wunsch, 

noch  einige  weitere  Berichte  und  Briefe  aus  Bismarcks  Frank- 
furter Zeit  zu  veröffentlichen.  Sybel  konnte  dafür  treihch  nur 
„mit  Mühe  gewonnen"  werden.  Fürst  Bismarck  aber  „zeigte 
sich  liberaler  als  Sybel"  und  erlaubte ,  die  von  Poschinger  aus- 
gewählten Stücke  „in  den  alten  Text  einzuiugeu,  wenn  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  neuen  Auflage  des  Werkes  herausstellen 
würde*.  Da  nun  eine  solche  einstweilen  nicht  zu  erwarten  ist» 
gibt  Poschinger  jetzt  einen  Ergänzungsband,  der  86  Briefe,  Be- 
ridite  und  Telegramme  enthsüit,  die  Bismarck  damals  an  den 
Minister  von  Manteuffel  und  an  andere  gerichtet  hat.  Wenn 
man  sie  liest,  versteht  man,  daß  Sybel  sie  für  „entbebrlicli"  hielt 
und  von  ihrer  Veröffentlichung  abriet,  lieber  fast  alle  in  diesen 
Schriftstücken  beliaiidclten  Stoffe  ist  man  bereits  durch  die  vier 
B'inrle  des  Hauptwerks  hinlänglich  unterrichtet,  was  neu  hiuzu- 
kuuiint :  kleine  Konflikte  mit  dem  Hause  Rothschild ,  mit  dem 
preußischen  Kommandanten  in  Frankfurt  und  einiges  andere  — 
ist  herslich  anbedeutend,  iän  humonstisdies  Interesse  erregt 
allenfalls  Bismarcks  vergebliches  Bemühen  für  Aufhebung  des 
Verbotes,  „in  der  Nähe  der  Schildwachen  zu  rauchen",  das  vielen, 
namentUch  den  zahlreichen  Fremden,  lästig  ist,  Veranlassung 
zum  Spott  gibt  und  ganz  allgemein  der  preußischen  Regierung 
zur  Last  gelej^t  wird.  Diese  ist  indessen  bereit,  dem  Wunsche 
ilires  Gesandten  zu  willfahren ,  aber  das  Oberkommando  der  in 
Frankfurt  stehenden  Buadestruppen  versauf t  seine  Zustimmung, 
Berlin.  PaulCroldschmidt. 
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223. 

Lebenserinnerungen  von  Rudolph  v.  Delbrück  1817—1867.  Mit 

einem  Nachtrag  aus  dem  Jahre  1870.  1.  und  2.  Aufl.  2  Bde. 
gr.  8^.  XIV  u.  349,  XII  u.  430  S.  Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot,  1905.    M.  15.60.  geb.  M.  18.—. 

Die  Lebenserinneruügen  Rudolphs  v.  D. ,  niedergeschrieben 
in  den  Jahren  1890 — 1903 ,  umfassen  in  2  Bänden  die  Zeit 
von  1817 — 1867.  Zu  Grunde  liegen  ihnen  bis  1842  persönliche 
Erinnerungen,  Aufzeichnungen  und  Korrespondenzen,  von  da  au 
aber  eine  Reihe  sorgfältig  gesammelter  und  gesichteter  Akten. 
Zu  beklagen  bleibt,  daß  die  Erinnerungen  mit  dem  Jahre  1867 
abbrechen,  also  mit  dem  Augenblicke,  da  der  Verf.  in  den  Dienst 
des  Norddeutschen  Bundes  trat.  Wir  erhalten  nicht  einmal  Auf- 
schluß über  die  Glründe,  die  D.  zum  Austritt  aus  dem  Reichs- 
dienst  bewogen  haben.  Sie  liegen  zweifellos  auf  einem  Gebiete, 
wo  es  eine  Verständigung  zwischen  ihm,  dem  prinzipiellen 
Vertreter  und  Verfechter  des  Freihandels,  und  der  von  Bismarck 
inaugurierten  Schutzzoll-  iiml  F/iseubahnpolitik  nicht  mehr  gab. 
Für  diese  getäuschte  HuUuung  vermag  uns  auch  ein  kurzer 
Nachtrag,  der  dem  Werke  beigefügt  ist,  nicht  zu  entschädigen. 
In  grofien  Zügen  schildert  uns  hier  D.  seine  Tätigkeit  bei  der 
flrrichtung  des  Deutschen  Beiches  und  bei  der  Gestaltung  der 
elsässisch-lothringischen  Verhältnisse.  Allzuviel  Neues  erfahren 
wir  nicht;  wir  sind  über  diese  Dinge  bereits  ziemlich  genau 
durch  die  Memoiren  des  Grafen  Bray-Steinburg  und  Ofctokar 
Lorenz  unterrichtet.  Delbrück  motiviert  seine  Zurückhaltung  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  es  ihm  zur  i?'ortsetzung  seiner 
Denkwürdigkeiten  über  das  Jahr  1867  hinaus  an  dem  notwen- 
digen Material  gebreche.  Tagebücher  zu  führen ,  habe  er  nie- 
mals Zeit  gehabt,  und  Aktenstücke,  wie  solche  für  die  Darstellung 
seiner  Tätigkeit  in  den  Jahren  1842->1867  das  Gerippe  bilden, 
habe  er  als  Präsident  des  Beichskanzleramtes  nicht  mehr  ge- 
sammelt. „Ich  würde  es  nicht  unternehmen  mögen,"  so  schließt 
er  seine  Betrachtung,  „ohne  die  durch  solche  Aktenstücke  ge- 
botene feste  Grundlajgfe,  bloß  aus  dem  Gedächtnis,  eine  zusammen- 
hängende Darstelliniir  zu  schreiben."  Diese  Zeilen  bieten  uns 
ein  wertvolles  Kriterium  für  die  Beurteilung  des  Ganzen. 

Die  Denkwürdigkeiten  waren  ursprünglich  nicht  für  die 
Oeffentlichkeit  bestimmt.  Erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
entschloß  sich  seine  Witwe,  Jas  iu  wenigen  Exemplaren  als  Manu- 
skript gedruckte  Werk  nach  Streichung  einiger  anscheinend  un- 
wesentlicher, meist  rein  persönliche  Dinge  behandelnder  Stellen,  zu 
publizieren.  Unsere  Wissenschaft  daidT  diese  hochherzige  Ent- 
schließung mi  aufrichtigem  Dank  begrüßen. 

Die  Bedeutung  des  Werkes  ist  eine  recht  verschiedenartige. 
Auf  der  einen  Seite  erhalten  wir  das  treue,  ungeschminkte  Bild 
einer  kraftvollen  Persönlichkeit,  eines  hervorragend  beMiigten 
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StaatsmanneB,  der  an  Detttschlands  Entwicklung  in  ungewöhn- 
lichem  Maße  beteiligt  gewesen  ist.  Wir  bewundern  in  dem  viel- 
seitig nnterrichteteiiy  eitlen,  von  seinem  Werte  überzeugten 
Diplomaten  den  meisterhaften  Erzähler,  den  Freund  klassischer 

Bildung,  den  kenntnisreichen  Verehrer  der  Historie,  den  urteils- 
fähigen Kenner  der  Künste,  den  aufnx  rksamen  Beobachter  von 
Land  und  Leuten,  den  leidenschaftlichen  Naturfreund  und  rüstigen 
Wanderer,  kurz  einen  Mann,  der  mit  seinem  ganzen  Denken  und 
Fühlen  im  volkü,  frisch  pulsierenden  Leben  steht.  Auf  der 
andern  Seite  bietet  das  Buch  eine  reiche  Fülle  fein  aus- 
gearbeiteter  Einzelheiten,  die  allen  (sl^bieten  des  Lebens  gelten, 
und  treffende  Zeichnungen  aller  der  Persönlichkeiten  des  Ja-  und 
Auslandes,  der  hoben  Beamten  und  Staatsmänner,  zu  denen  D. 
in  politische  und  geseUschaftliche  Beziehungen  getreten  ist.  Neben 
Beuth,  dem  eifrigen  Förderer  von  Handel  und  Gewerbe,  neben 
Könne .  dem  gründlichen  Kenner  der  deutsch  -  amerikanischen 
Handelsbeziehungen,  und  andern  beschäftigt  sicli  der  Verf.  vor 
allem  mit  den  jeweiligen  Finanz-  und  Handelsministern.  Näher 
lernen  wir  namentlich  kennen  die  Minister  Flottwell,  Ludolf  und 
Otto  Camphausen,  Milde  und  August  v.  d.  Heydt,  dann  Otto 
T«  ManteiäPel,  die  Grafen  Brandenburg,  znr  Lippe,  Fritz  Eulen- 
bürg  usw.  Auch  einige  neue,  Torteilhalte  Züge  zur  Charakteristik 
Bismarcks  werden  beigebracht  Das  wertvollste  Ergebnis  ist 
aber,  daß  wir  gerade  „an  diesem  Werke  ermessen  lernen,  welche 
Bedeutung  besonders  der  handelspolitischen  Einigung  Deutsch- 
lands, die  der  politischen  vorherging  und  ihr  als  Grundlage 
diente,  in  der  Geschichte  des  Heiches  zukommt.  Aller- 
dings bestand  bei  D.s  Eintritt  in  den  preußischen  Staatsdieast 
der  Zollverein  bereits  seit  längerer  Zeit.  Aber  seitdem  hat  er 
an  alkii  bedeutsamen  Akten  der  preußischen  und  deutschen 
Handelspolitik  einen  bestimmenden  Anteil  gehabt.  So  ist  denn  sein 
Buch  gleichzeitig  die  Geschichte  dieser  Politik.  In  nüchterner 
Sachkenntnis  und  „kühler  Klarheit"  führt  es  uns  ein  in  die 
„  Arbeit  dieses  großen  Technikers  der  Handelspolitik" ,  in  seine 
wirtschaftlichen  und  seine  politischen  Erwägungen  und  Beweg* 
gründe  und  in  seine  Taten  und  Erfolge. 

Was  den  tatsächiiclion  Inhalt  der  Erinnerungen  im  besou- 
deren  angeht,  so  verbreiten  sich  die  ersten  Kapitel  des  ersten 
Bandes  über  die  Jugend  und  den  Bildungsgang  Delbrücks.  Er 
war  der  Sohn  des  Priuzeuerziehers  Friedrich  D.  Außer  dem 
unruhigen  Drange,  in  der  Welt  etwas  gelten  zu  wollen,  ist  nichts 
von  der  phantastischen  Art  des  weic^mütigen  Vaters  auf  den 
Sohn  übergegangen.  Frühzeitig  der  Eltern  beraubt,  kam  Budolph  D. 
1830  nach  Magdeburg  in  das  Haus  seines  Oheim  Gottlieb.  Als 
dieser  bald  darauf  als  Univeraitätskurator  nach  Halle  berufen 
wurde,  folgte  der  Neffe  ihm  an  die  neue  Stätte  seiner  Wirksam- 
keit ,  trat  in  das  dortige  Pädagogium  ein  und  bestand  hier  im 
Herbste  1833  im  Alter  von  16^/,  Jahren  die  Abgangsprüfung. 
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Mit  der  Absicht ,  sich  später  der  militärischen  Laufbahn  zu 
widmen  ,  bezog  D.  die  Universität.  In  Halle.  Bonn  und  Berlin 
hurte  er  ziemlich  planlos  Psychologie,  Institutionen,  Greographie, 
juristische  Enzyklopädie,  Differential*  und  Integralrechnung, 
Völkerrecht»  Preußisches  Staatsrecht,  Nationaldkonomie,  Finanz« 
Wissenschaft  und  Geschichte.  Die  historischen  Studien  hatten  all« 
mählich  die  Neigung  in  ihm  geweckt,  die  Verwaltungslanfbahn 
einzuschlagen  und  die  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  seinem 
Berufe  zu  machen. 

Nachdem  D.  1842  die  dritte  juristische  Prüfung  bestanden, 
wurde  er  zum  Regierungsassessor  ernannt  und  bald  darauf  als 
Hilfsarbeiter  in  das  Finanzministerium  berufen.  16i6  trat  er 
zur  vierten  Abteilung  des  Finanzministeriums  über,  der  für 
Haudel  und  Gewerbe,  und  kam  1844  in  das  Handelsdepartement. 
Nun  war  er  an  der  rechten  Stelle.  Die  Handelssachen  wurden 
sofort  und  für  die  Dauer  seine  Liehlinge.  «Sie  zogen  ihn  mächtig 
an  durch  ihre  internationale  Seite,  durch  die  Beziehungen  der 
Staaten  zueinander.''  Und  es  ist  von  höchstem  Interesse,  au 
der  Hand  seiner  Schilderungen  die  Vorgeschichte  und  die  Ge- 
schichte der  mannigfachen  diplomatischen  Verhandlungen  auf  dem 
Gebiete  der  Handelspolitik,  die  zum  größten  Teile  von  D.  selbst 
geführt  wurden,  zu  verfolgen. 

Noch  im  Laufe  des  Jahres  1844  wurde  D.  in  das  neu- 
errichtete Handelsamt,  deu  Vorläufer  des  Handelsministeriums, 
berufen.  Die  DarsteUnng  der  inneren  Geschichte  dieser  Institute 
und  ihrer  Organisation  ist  ebenso  wertvoll,  wie  die  damit  ver- 
bundene Schilderung  der  scharfen  Gegensätze,  die  damals  sowohl 
„zwischen  den  Kegierungen  der  Zollvereiusstaaten  unter  sich,  als 
auch  zwischen  diesen  Kegierungen  und  einem  großen  Teile  des 
Handels-  und  Gewerbestandes"  hervorgetreten  waren. 

Die  nächsten  Kapitel  bieten  willkommenen  Aufschluß  über 
die  Reform  des  preußischen  Bankwesens,  den  Handels-  und  Schiflf- 
fahrtsvertrag  mit  Belgien  vom  Jahre  1844,  über  die  Zolltarif- 
Enquete  von  1845,  über  den  zwischen  Hannover,  Braunschvveig 
und  Oldenburg  abgeschlossenen  „Steuerrerein^  und  den  schließ- 
lichen Anschluß  Brannschweigs  an  den  Zollverein,  über  die  den 
schlesischen  Handel  schwer  sdiädigende  Einziehung  Krakaus  in 
die  österreichische  Zollinie,  den  Sundzoll,  die  Verträge  mit 
Neapel,  Portugal,  Sardinien  usw.,  die  meist  unter  Delbrücks  Mit- 
wirkung zu  Stande  kamen.  "Wenn  Preußen  und  mit  ihm  der 
Zollverein  damals  in  der  Ausgest;dtuui^  seiner  handelspolitischen 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  Frankreich,  Belgien,  Han- 
nover und  Rußland  nur  eine  Reihe  von  Mißerfolgen  zu  ver- 
zeichnen hatte,  so  lag  das,  wie  D.  energisch  hervorhebt,  vor 
allem  an  dem  haltlosen  Schwanken  der  Regierung  zwischen 
völlig  verschiedenen  Wegen  und  an  dem  Mangel  an  Initiative. 
Dazu  kam  dann  noch,  daß  die  «Begierung,  stolc  «uf  ihre  Er^ 
folge,  die  sie  im  glücklichen  Kampfe  mit  zahllosen  Sonder- 
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mtereBsen  und  Yonurteilen  dttrch  die  Schöpfung  des  ZollvereinB 
emiDgen  hatte,  dch  der  gefahrlichen  8eH>Btt&U8chitng  hingab, 
daß  ihre  Schöpfung  yoUkommen  sei''. 

Die  unproduktive  Stellung,  zu  der  das  Handelsamt  verurteilt 
war,  konnte  einen  Mann  Yon  dem  Charakter  D.B  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigen.    Er  begrüßte  daher  seinen  Bücktritt  ins 

Finanzministerium  mit  Freude.  Seine  Lehrjahre  waren  über» 
haupt  jetzt  711  Ende,  und  <als  er  endlich  als  vortragender  Rat  in 
das  im  Apnl  IHIH  neugegründete  Haiidelsministerium  berufen 
wurde,  ward  er  tatsächlich  die  treibende  Kraft  der  preußischen 
Handelspolitik. 

Seine  erste  bi  tli  utende  LeisLung  war  der  Sieg  Preuliens 
über  die  Handelspolitik  Üesterreiclis  im  Jahre  1863.  Durch  das 
Drei-Königöbüiitlüiji  IiaLte  Preußen  es  unternommen,  Oesterreich 
die  politische  Yorherrschailt  in  Deutschland  zu  entreißen.  Oester- 
reich erwiderte  durch  den  Versuch,  Preußen  von  der  handels- 
politischen Vorherrschaft  in  Deutschland  zu  verdrängen.  Daß 
der  groß  angele-te  Plan  scheiterte,  ist  ein  Verdienst  D.s. 
Kachdem  er  schon  1851  Hannover  und  Oldenburg  dem  Zoll- 
vereine zugeführt  hatte ,  gelang  es  ihm  damals ,  die  deutschen 
Staaten,  welche  von  Oesterreich  für  dessnn  AniVi:il;rne  in  den 
Zollverein  bereits  gewonnen  waren ,  durch  eme  die  großen  Inter- 
essen des  Zollvereins  wahrnehmende  Reform  zur  Erneuerung  des 
bisherigen  Zollvereins  auf  12  Jahre  zu  bestimmen.  Oesterreich 
mußte  sich  damit  begnügen,  einen  umfassenden  Zoll-  und  Handels- 
vertrag mit  dem  Zollverein  abzuschließen. 

D.  schloß  dann  noch  weitere  Handelsverträge,  nachdem  er 
hn  Jahre  1853  eine  mehrmonatliche  Studienreise  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  unternommen,  mit  Frankreich 
und  Belgien,  Italien,  China,  Japan  und  anderen  Staaten,  in 
denen  er  die  von  ihm  vertretenen  Grundsätze  des  Freihandels 
allmählich  zur  Geltung  brachte. 

Eine  ähnliche  Krisis,  wie  im  Jahre  1853,  hatte  er  1864 — 65 
zu  überwinden,  als  die  süddeutschen  Staaten  sich  weigerten,  den 
mit  Frankreich  vereinbarten  Handelsvertrag  zu  genehmigen.  Aber 
auch  diesmal  gelang  es  ihm  durcli  Standhaftigkeit  und  Ausdauer 
den  gefähi'deten  Zollverein  zu  erhalten  und  nach  1866  in  unita- 
rischem Sinne  umzugestalten.  —  Die  bekannte  Tatsache,  daß 
Bismarck  seinem  Mitarbeiter  D.  in  handelspolitischen  Dingen 
völlig  freie  Hand  ließ  und  ihm  an  semer  Seite  seit  1867  einen 
noch  ausgedehnteren  Wirkungskreis  einriiumte,  findet  in  dem  vor- 
liegenden Buche  die  glänzendste  Bestätigung. 

Halensee-Berlin..  Schuster. 
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Schneegans,  H.,  August  Schneegans  1835—1898.  Memoiren.  Ein 

Beitrncr  zur  Geschichte  rlps  Elsassos  in  der  TTebercr:in[Tszcit. 
gr.  XVI  u.  479  S.  mit  Bildnis.  Berlin,  öebrüder  Paetel, 
1904.    M.  10.—,  geb.  in  Halbfranz  M.  12.—. 

Einzelne  Teile  der  Denkwihdi^^keiten  des  um  die  Neu- 
organisation der  Verwaltung  seines  Heimatlandes  verdienten 
Elsüssers  sind  schon  hier  und  da  veröffentlicht  worden ;  in  vor- 
liegender Form  hat  nun  des  Verfassers  Sohn  das  zerstreute  und 
ungeordnete  Material  der  za  verschiedenen  Zeiten  gemachten 
Anfzeichnnngen  za  dnem  möglichst  einheitlichen  Ganzen,  unter 
Weglassung  des  weniger  Beachtenswerten,  Terarbeitet.  Eine  reich 
veranlagte  Natur,  von  gründlicher  Bildung  und  großem  histori- 
schen Verständnis,  mit  schneller  Auffassungsgabe  dialektische 
Schärfe  vereinigend,  eignete  sich  S.  zum  Journalisten  und  poli- 
tischen Redner  in  besonderem  Maße  ;  hoher  idealistischer  Schwung, 
tiefe  Em])ündung  und  patriotische  Wärme  ermöglichten  ihm  er- 
folgreiches dichterisches  Wirken. 

Der  Umstand ,  daß  S.  in  der  Hauptperiode  des  von  ihm 
geschilderten  ereignisreichen  Lebens  im  Vordergrunde  der  poli- 
tischen Vorgänge  stand,  sichert  den  Denkwürdigkeiten  ihren 
Wert.  Sie  erstrecken  sich  im  wesentlichen  auf  die  Zeit  von 
1870—80.  Aus  dem  dieser  Periode  vorangehenden  Lebens- 
abschnitt ist  berichtet  über  den  Schulbesuch,  das  Studium  der 
klassischen  Philologie  in  Straßburg,  über  die  dortigen  Zustände,  • 
namentlich  die  vor  1848,  über  den  einjährigen  Aufenthalt  als 
Sekretär  bei  der  Douaukommission  in  Galatz  und  endlich  über 
die  Lehrjahre  in  Paris  und  Straßburg ,  wo  S.  als  Journalist 
(H.  a.  für  den  „Temps"  und  bei  dem  „Courrier  du  Bas  Rhin") 
tätig  war  und  als  Dichter  .im  romantischen  Strome  schwamm, 
'  wenngleich  er  als  ein  entsdiieden  Liberaler  und  Protestant  sich 
gegen  den  freihdtsfeindlichen  ültramontanismus  wandte  und  La- 
boulayes  und  Constants  Anschauungen  in  sich  aufnahm.  Für 
Frankreich  und  sein  Elsaß  begeistert  ist  er  ein  Gegner  des  auf- 
strebenden Preußens,  empfindet  aber  die  Ungerechtigkeit  der 
Sache  Frankreichs  gegenüber  Deutschland  1870.  Eine  Reihe 
Mitteilungen  macht  er  aus  der  Zeit  der  Behlgerung  Straßburgs 
über  Zustände  in  Bevölkerung,  Besatzungslieer ,  Gremeinderat. 
In  letzterem  stehen  sich  die  Parteien  der  französischen  Katho- 
liken und  elsässischen  Protestanten  schroff  gegenüber,  jene  be- 
argwöhnen diese  stark  und  beschuldigen  sie  des  geheimen  Ein- 
verständnisses mit  den  belagernden  Deutschen.  Li  welchem  Grade 
überhaupt  in  dem  Kriege  der  religiöse  Gesichtspunkt  mitwirkt, 
dafür  bringt  auch  S.  ganz  eigenartige  Belege.  Mit  dem  üeber- 
wuchern  des  Chauvinismus  nach  der  Uebergabe  seiner  Heimat- 
stadt ging  S.  in  die  Schweiz  und  gründete  in  Bern  die  „THel- 
vetie",  sandte  aber  zugleich  politische  Nachrichten,  oft  von 
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Wichtigkeit,  aber,  wie  die  über  Manteuffels  Heranrücken  gegen 
Boiirbiüä,  seitens  der  französischen  Verblendung  als  verräterisch 
abgewiesen,  nach  Frankreich,  für  welches  trotz  des  erbärmlichen 
Geistes  im  Heere  noch  immer  sein  Herz  schlusf.  Er  schätzte 
den  hohen  Glanz  des  dortigen  Kulturzustandes  und  hielt  das 
Elsaß  noch  später  für  berufen,  zwischen  deutscher  und  französi- 
scher Gesittung  zu  veimitteln.  Bald  nahm  er  als  Abgeordneter 
des  Niederelsasses  an  der  NationalyersammluDg  zu  Bordeaux  teil. 
Seine  Schilderungen  Ton  dem  Verhalten  der  eiüen  ^  Schauspieler 
die  Frankreich  hier  yertraten,  sind  von  Interesse.  Und  doch 
hatte  diese  Versammlung  für  S.s  weitere  politische  Entwicklung 
eine  wichtige  Folge.  Die  Gleichgültigkeit»  ja  Undankbarkeit  der 
Abgeordneten ,  die  bedingungslos  in  die  Abtretung  des  bisher 
treu  zu  Frankreich  haltenden  Landesteils  einwilligten,  verletzte 
den  guten  französischen  Patrioten  tief  und  wirkte  im  Verein  mit 
den  Erfahrungen,  welche  er  später  in  seiner  Eigenschaft  als 
Chefredakteur  des  „Journal  de  Lyon"  in  der  von  Klerikalen  und 
Kadikaien  beherrschten  Großstadt  machte,  dahin,  daß  er  Frank- 
reich fUr  immer  rerließ  und  sich  ganz  in  den  Dienst  seines  engercoi 
Vaterlandes  stellte.  Auch  die  über  den  Ljoner  Aufenthalt  vor- 
handenen Aufzeichnungen  sind  für  die  damalige  Gteschicbte 
Frankreichs  eine  schätzbare  Quelle. 

Nunmehr  beginnt  seine  rege  publizistische  und  auch  zeitweise 
parlamentarische  Tätigkeit  im  Sinne  der  Autonomie  des  Rciclis- 
laiidcs.  Seine  darauf  bezüglichen  Artikel  m  dem  von  ihm  ge- 
leiteten „Straßburger  Journal'^,  die  „Briefe  aus  dem  Elsaß"  u.  a.  m. 
erre^jten  die  Aufmerksamkeit  weiter  und  hoher  Kreise  bis  hin- 
aut  zu.  liismai'ck.  üa.id  Vertrauensmann  der  AutonomistenparLei, 
unternahm  er,  da  die  BUsässer  ohne  jede  Fühlung  mit  der  bis- 
herigen Begierung  im  Beichskanzleramte  waren,  eine  Beise  nach 
Berlin  und  erhielt  auf  Empfehlung  des  Begierungspräsidenten  zu 
Merseburg  (an  der  Elbe!)  Zutritt  zu  hohen  Staatsbeamten  und  , 
Vertrauten  des  Reichskanzlers ,  zugleich  wußte  er  auch  hervor- 
ragende Parlamentarier  der  liberalen  Partei  für  seine  politischen 
Anschauungen ,  für  die  Beseitigung  des  Ausnahmezustandes  im 
Reichslande  zu  gewinnen.  Mit  eine  Folge  der  Reise ,  deren 
mannigfache  Eindrücke  wiedergegeben  sind,  war  seine  Wahl  in  den 
Reichstag  1876 ;  mit  ihm  bildeten  4  Genossen  die  Autonoousten- 
partei.  Von  nun  ab  ist  S.  aufs  eifrigste  bestrebt,  ihre  Forde- 
rungen, vor  allem  die  der  Landesregierung  in  Strasburg,  durch- 
zusetzen. Die  Beicbstagssession  von  1877,  wo  er  zum  ersten 
Haie  als  Bedner  auftrat,  brachte  ihn  den  Nationalliberalen  noch 
näher,  entfernte  ihn  aber  mehr  und  mehr  von  den  Protestlern  und 
Klerikalen,  die  gegen  die  Autonomisten  sich  einigten,  und  führte  ihn 
zu  unmittelbarer  Aussprache  mit  Bismarck,  der  jenen  Wünschen 
nicht  ahfrpneigt  war.  Neben  dem  Verkehr  mit  Parlamentariern 
entspann  sich  ein  häufiges  ZusammentreÜeu  mit  Gelehrten,  Künst- 
lern, Diplomaten  usw.  in  der  Reichshauptstadt.    An  Reibereien 
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im  Beichaknde  Bdbst  fehlte  es  trotzdem  nicht,  viel  Keid  und 
Verleumdung  (Kabl6)  erhob  sich  gegen  den  selbstlosen  Mann, 
d^  Ziel  der  Protestler  wurde  jetzt  eine  Deputiertenkammer  mit 
allgemeinem  Stimmrecht,  was  viele  anzog,  und  S.s  Partei  zerfiel 

darunter  allmählich.  Aber  desson  iin<*caclitet  wollte  S.  die  Ver- 
fassungsfrage lösen ,  sogar  mit  teilweiser  Opferung  seines  Ver- 
mögens, durch  Verbreitung  von  Schriften.  Er  fand  für  sein  Ziel 
beim  Hofe  und  heim  Reichskanzler  wii  ksjime  Unterstützung,  und 
so  wurde  schließlich  im  Mitrz  1878  die  Umgestaltung  der  bis- 
herigen Verwaltung  im  Reichstage  beschlossen,  nachdem  die 
Nationalliberalen  noch  lebhaft  dafür  eingetreten  waren.  Wegen 
seiner  politischen  Fähigkeiten  erhielt  S.  die  Stelle  eines  Ministeiiai- 
rates  in  der  Tei  \\  ;iltung  zu  Straßburg,  fand  aber  in  dieser  nicht 
Unterstützung.  Noch  arbeitete  er  kurze  Zeit  unter  Manteuffel, 
dann  entschloß  er  sich  schweren  Herzens,  auch  dem  Dienste  in 
seinem  Heiraatlande  zu  entsai:^^^n.  erbittert  auch  über  den  Abfall 
seiner  Partt^i genossen,  und  nahm  die  ihm  früher  angebotene 
Stellung  eines  Konsuls  an.  Als  solcher  Avar  er  zuerst  in  Messina, 
später  als  Generalkonsul  in  Genua  tätig.  Viel  Parteipolitisches 
euiiialLeü  diese  Memoiren,  zugleich  jedoch  mancherlei  von  all- 
gemeinem IntereBse,  besonders  hinsichtlich  des  fieichslandes. 

Als  Anhang  sind  die  «Lettres  de  Berlin"  und  einiges  über 
Schneegans'  sonstige  schrätstellerische  Wirksamkeit,  darunter 
mehrere  Gedichte,  beigegeben.  Ein  Personen-  und  Sachregister 
wäre  wünschenswert. 

Marggrabowa.    Eödderitz. 


225. 

EglofMiiii,  Dr.  Harnaiui  Freiherr  v.,  CftroÜMv  Orofslrarzogin  von 
Saehsen,  1884—1905.  Ein  Erinnerungsblatt.  8^  60  S.  mit 
1  Bildnis.  Berlin,  Gebrüder  Paetel,  1905.  Geb.  in  Leinw.  m. 
Goldschn.  M.  2. — , 

Vorliegende  höchst  ansprechende,  im  Auftrage  Seiner  Kgl. 
Hoheit  des  Großherzogs  Wilhelm  Ernst  von  Sachsen  durch  dessen 
Kabinettsekretär  Dr.  H.  Frhr.  v.  Egloffstein  verfaßte  Gedächtnis- 
schrift stellt  einen  sehr  willkommenen  Sonderdruck  aus  dem  Mai- 
heft (lyOü)  der  „Deutscheu  Rundschau"  dar.  Sie  ist  verfaßt 
worden,  damit  das  Bild  dieser  anmutigen  jugendlichen  Fürstin, 
deren  vor  Jahresfrist  17.  Januar  1905)  erfolgter  fiühzeitigei 
Tod  in  allen  Gauen  unseres  deutschen  Vaterlandes  und  auch 
anderwärts  tiefes  Mitgefühl  erweckte,  bei  d^n  Femerstehenden 
nicht  so  rasch  verblaßte  oder  gar  der  Nachwelt  entstellt  über- 
liefert würde.  Der  Verf.  gibt  uns  in  anregender  und  liebevoller 
Darstellung  einen  kurzen.  Ueberblick  über  die  leider  nur  kurze 
Erdenlaufbahn  der  jungen  sächsischen  Großherzogin  Caroline, 
deren  Charakter  und  Geistesgaben  sich  alle  Herzen  im  Sturme 
erobert  hatten.   Jb'rhr.  v.  Egloffstein  führt  den  Leser  u.  a.  so- 
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wohl  an  den  elterlichen  Hof  ruiclj  Greiz,  wo  Großherzogin  Caroline 
als  viertes  Kind  und  dritte  Tochter  des  Fürsten  Heinrich  XXII. 
Keuß  älterer  Linie  (f  19,  April  1902)  und  der  Fürstin  Ida  j?e- 
borenen  Prinzessin  zu  Schaumburg-Lippe  (-j*  22.  September  1891) 
ihre  Jugendzeit  verlebte,  als  auch  an  den  Hof  ihres  Oheims 
nach  Bückeburg  und  entwirft  uns  dann  eine  lebenswahre 
Schilderung  von  der  Brautzeit  und  dem  Eiii  leben  dieser  jungen 
Fürstin,  sowie  von  deren  letzten  Lebenstageu.  ohne  dadurch  die 
Pietät  gegen  sie  im  geringsten  zu  verletzen.  Der  Verf.  ver^ 
schweigt  keineswegs,  daß  die  iShe  infolge  der  Terschiedenen 
Charaktere  der  beiden  Gatten  anfangs  un^^ttcklich  war  und  daß 
erst  im  zweiten  Jahre  ihres  Zusammenlebens  dieses  sich  freund- 
licher und  herzlicher  gestaltete.  Da  aber  griff  der  unerbittliche 
Tod  mit  rauher  Hand  ein.  In  der  Fürstengruft  zu  Weimar, 
der  durch  unvergleichliche  Erinnerungen  geweihten  schlichten 
Grabstätte  der  weimarischeu  Fürsten,  in  der  auch  Goethe  und 
Schiller  den  ewigen  Schlaf  schlummern  ,  wurde  am  21.  Januar 
1905  die  Leiche  der  jungen  Großherzogiu  gegenüber  den  Särgen 
des  erhgrofiherzoglichen  Paares  (ihrer  Schwiegereltern)  und  dem 
Karl  Augnst's  feierlich  beigesetzt.  Ein  wohlgelungenes  BUd  der 
Verewigten  schmückt  genanntes,  vom  Verlage  vorzüglich  aus- 
gestattetes Erinnerungsblatt,  für  das  wir  dem  Verfasser  wie  dem 
Verlage  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  sind.  Möge  es  zahlreiche 
Leser  finden ,  um  das  Andenken  an  diese  anmutige  und  viel- 
versprechende jugendliche  Fürstin  immerdar  wach  zu  erhalten. 
Mühlhausen  i*  Thür.  K.  v»  Kauffungen. 


226. 

MOhlbacher,  Engelbert,  Die  literarischen  Leistungen  des  Stiftes 
St.  Florian  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  gr.  8^  IX  u. 
409  S.   Innsbruck,  Wagnersche  Universitäts-Buchh.,  1905. 

M.  5.— . 

Ein  nachgelassenes,  schon  1871  bis  1877  verfaßtes  Werk  des 
früh  verstorbenen  trefflichen  Historikers  Engelbert  Mühibacher, 
seine  erste  größere  Arbeit. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Darstellung 
der  litei'arisciiüii  Leistungen  der  Chorherren  des  Stiftes  St.  Florian 
in  Oberösterreich  im  Mittelalter,  der  Acta  S.  Floriani  und  der 
lateinischen  Dichtnngen  des  älteren  Altmann  (gest.  1223  oder 
1224^,  der  Passio  S*  Florian!  und  der  noch  unveröffentlichten 
Passio  S.  Blasii,  sowie  mit  den  zahlreichen  lateinischen  Dich- 
tungen des  jüngeren  Altmann  (zweite  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts), mit  den  lateinischen  Hymnen  auf  den  heil.  Florian  von 
unbekannten  Verfassern  und  mit  der  Vita  S,  Bertholdi,  einer 
ziemlich,  ungefügen,  vollkommen  wertlosen  IStilübung. 

„Die  zweite  Hälfte  des  13,  Jahrhunderts  war  für  literarische 
Produktion  so  ungünstig  als  möglich.  1235  brannte  das  Kloster- 
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gebändd  samt  der  Earche  ab ;  15  Jahre  später  stürzte  das  kaum 
vollendete  Gewölbe  des  Chores  ein,  Feuer  Terwüstete  den  un- 

beschädigten  Teil  des  Hauses ;  Zerwürfnisse  zwisteten  im  Innern 
(1258);  die  Klostergüter  wurden  in  der  wirren  Zeit  ent&emdet. 
Trostloser  gestalteten  sich  noch  die  äußeren  Verhältnisse ,  als 
König  Kudolfs  Heer  plündernd  durch  das  Land  zog.  Viele  Leute 
starben  Hungers,  die  Chorherren  mußten  in  anderen  Orten  Unter- 
halt suchen.  —  Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  daß  man  der 
alten  Tradition  treu  blieb.  Die  Kiobterschule  erreichte  bald 
eine  größere  Blüte  als  je  zuvor,  neue  literarische  Leistungen 
wurden  geachaffen.  Nicht  nur  nach  außen  wurde  das  Stift  neu 
gebaut;  auch  sein  innerer  Beruf  wurde  der  Vollendung  zugeführt. 
Die  Seele  dieses  Lebens  war  Propst  Einwik''  (1240—1313).  Er 
verfaßte  auch  zu  erbaulichem  Zwecke  ein  stattliches  Buch  über 
das  Leben  der  Jungfrau  Wilbirg.  welche  als  Eingeschlossene  von 
1248— 1 '-^89  in  St.  Florian  lebte.  Diese  Vita  zeugt  zwar  von 
dem  durch  und  durch  von  Mystizismus  erfüllten  Sinne  des  Ver- 
fassers, enthält  aber  einen  Schatz  kulturhistoriyclier  und  ge- 
schichtlicher Notizen,  der  um  so  kostbarer  ist,  je  seltener  solche 
Denkmäler  sind ;  für  Oesterreich  und  für  jene  Zeit  ist  Einwiks 
Werk  das  einzige  seiner  Art.  Atich  eine  Stifti^eschichte  schrieb 
Einwik. 

Ferner  stammt  aus  jener  Zeit  ein  lateinischer  Ludus  paachalis, 
der  bis  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  dort  gespielt  wurde. 

Das  Ohronicon  Florianense  eines  unbekannten  Verfassers 
behauptet  unter  den  österreichischen  Chroniken  des  Mittelalters 
einen  elirenvollen  Platz ;  es  schließt  sich  an  die  Melker  Annaiea 
und  handelt  von  den  Jahren  1276 — 1309. 

Eifrig  wurde  in  St.  Florian  die  Miniaturmalerei  erepflegt  und 
einige  kleinere  Schriften  sind  noch  zu  erwähnen :  daa  üruchstück 
des  Lebens  einer  älteren  Wilbirg,  als  die  oben  erwähnte  ^  eine 
Umarbeitung  der  Legende  des  heil.  Florian  (15.  Jahrhundert), 
die  Oommendatio  St.  Floriani,  eine  vielfache  Deutung  seines 
Namens  im  Geschmacke  des  Mittelalters.  Im  15.  Jahrhundert 
erhob  sich  die  Klosterschule  zu  großer  Blüte,  eine  Rückwirkung 
der  Lehrtätigkeit  auf  die  literarische  Produktion  ist  jedoch  nicht 
nachweisbar,  was  sich  aus  der  ganzen  Zeitströmung  erklärt.  Die 
Klosterreformen  des  15.  Jahrhunderts ,  die  Zurückführung  zur 
früheren  asketischen  Strenge  vermochten  nicht  den  alten  Formen 
den  alten  Geist  einzuhauchen ;  die  geistigen  Interessen  traten  vor 
den  geistlichen  in  den  Hintergrund,  das  wissenschaftliche  Leben 
konzentrierte  sich  an  den  TJniTersitäten  und  so  ist  mit  den  ge- 
nannten Schriften  die  literarische  Tätigkeit  des  Stiftes  im  Mittel* 
alter  erscliöpft. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  findet  man  (II.  Abschnitt: 
Literarische  Bestrebungen  im  18.  Jahrhundert  bis  1771)  wie 
anderwärts  auch  in  St.  Florian  kaum  Spuren  geistigen  Lebens  ; 
die  religiösen  Stürme ,  Deformation  und  Gegenreformation  und 
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der  dreiBigjährige  Krieg  hinderten  jedes  Aufkommen  Wissenschaft- 
Hdier  und  literarischer  Arbeit  Erst  im  18;  Jahrhundert  ent- 
standen wieder  Fredigten  und  asketische  Schriften,  die  uns  hier 
weniger  interessieren,  aber  auch  geschichtlicbe  Arbeiten  und 
Sammlungen.  Besonders  für  diese  war  der  Probst  Johann 
Georg  Wismayr  (1732 — 1755)  tätig.  Er  war  der  Erbauer 
und  Gründer  der  Bibliothek,  kaufte  seltene  und  wichtige  Werke, 
auch  historischen  Inhalts,  erwarb  eine  große  Münzensammlung, 
sorgte  für  die  geistige  Ausbildung  der  Chorherren,  veranlaßte 
große  historische  Sammlungen,  so  daß  das  von  ihm  ins  Leben 
gerufene  Archiv  des  Stiftes  zum  instruktiTSten  PiiTatarchire  fär 
die  Geschichte  Oberösterreichs  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahj> 
huuderts  wurde.  Wismayr  verfaßte  selbst  eine  Denkschrift: 
^Flebüe  Promemoria^  Über  die  Taten  der  Franzosen  und  Bayern 
während  ihres  Einfalles  in  das  Land  ob  der  'Enm  1741  und 
1742,  welche  im  Stifte  als  Manuskript  erhalten  ist  und  sehr 
bemerkenswerte' Einzelheiten  über  jene  Vorgänge  enthält,  woraus 
AI.  vieles  Interessante  mitteilt. 

Der  III.  ausführlichste  Abschnitt  ist  überschrieben  r  „Litera- 
rische Leistungen  seit  hundert  Jahren".  —  Ueber  diese ,  be- 
sonders aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts»  sind  bedeutende 
Männer  jener  Zeit»  Frimisser,  Wattenbach,  der  grofie  Freiherr 
vom  Stein  des  höchsten  Lobes  toU  und  in  der  Tat,  dieses  Stift 
„errang  sich  in  der  saasou  morte  der  Literatur  in  Oesterreich 
einen  Buhm,  dem  kaum  ein  anderes  Kloster  sich  damals  an  die 
Seite  stellen  konnte". 

Was  M.  über  die  Pfle^jp  rlrr  Theologie  in  jener  Zeit  zu 
St.  Florian  bringt,  kann  hier  übergangen  werden,  daher  wenden 
■wir  uns  unmittelbar  seiner  Darstellung  der  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  m  seinem  iStüte  in  der  Periode 
von  etwa  1800—1850  zu. 

Was  damals  in  Oberösterreich  auf  historischem  Gebiete, 
namentlich  auf  dem  der  Landesgeschichte,  Tüchtiges  geschaffen 
wurde,  gehört  mit  wenigen  Ausnahmen  St.  Florian  an.  „Darunter 
zählt  eine  Beihe  eigentlich  grundlegender  Leistungen.  Gais- 
bergers  gediegene  Forschungen  eröffneten  die  Römerzeit. 
Kurz  schuf  in  umfassenden  Werken  die  Geschichte  Oesterreichs 
unter  den  Habsburgem ;  seine  „Beyträge"  bringen  neben  Er- 
örterungen über  die  älteste  Periode  erst  Licht  in  die  unheilvolle 
Zeit  der  oberüsterreichischen  Bauernkriege ;  den  Wert  der  Kultur- 
geschichte mit  klarem  Blicke  würdigend,  bot  er  innerhalb  der 
gesteckten  Grenzen  auf  diesem  Fidde  Arbeiten ,  auf  welche  der 
Forscher  großenteils  noch  jetzt  angewiesen  ist :  sein  bedeutendstes 
Verdienst  ist  aber  die  Veröffentlichung  von  fast  tausend  Ur- 
kunden und  Dokumenten.  Stülz  folgte  mit  einer  Reihe  treff- 
licher Monographieen  über  St.  Florian,  Wilhering,  Altmann  von 
Passau  und  Gerhoch  von  Reichersberg,  die  Schaunberirpr.  von 
denen  die  ersteren  besonders  auch  über  die  üeformationszeit 
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wichtige  AoftcfalüsBe  liefern;  das  ürkundenbncli  des  Landes  ob 
der  Eons  darf  man  als  sein  Werk  bezeichnen.  G  Ii  m  e  1  s  Arbeiten 
umfassen  weitere  Kreise;  seine  Regesten  und  zahlreichen  Publi- 
kationen gehören  der  deutschen  oder  der  Geschichte  des  Kaiser- 
staatcs  Oesterreich  an.  Pritz  versuchte  endlich  eine  umfassende 
Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  zu  geben ;  außer  der  Ge- 
schichte von  Steyer  lieferte  er  noch  eine  Reihe  historischer  Ab- 
handlungen über  aufg:chobene  Klöster.  Diesen  Leistungen  schlössen 
sich  die  Arbeiten  Ii  1 1 1  e  r  s  und  in  neuester  Zeit  jene  C  z  e  r  u  y  s 
über  die  Handsdiriften,  die  Bibliothek  und  die  Elosterschnle  Ton 
St  Florian,  die  PubÜkation  über  den  Bauernkrieg  ron  1626» 
1636  nnd  1648  an.  Man  darf  für  die  ältere  Zeit  von  einer 
wissenschaftlichen  Tradition ,  von  einer  historischen  Schule 
sprechen;  der  Gründer  derselben  ist  Kurz.* 

Diese  Leistungen  sinrl  nm  so  anerkennenswerter,  als  im  Be- 
ginne des  18.  Jalirhnnderts  m  Oesterreich  die  Geschichtswissen- 
schaft gänzlicli  darniederlag,  Geschichtsforschung  gar  nicht  ge- 
pflegt wurde  und  die  Geschichtschreibung  schwer  unter  dem 
Drucke  der  Zensur  lag. 

Nun  folgen  die  Biographieen  dreier  Historiker,  welche  aus 
dem  Stifte  St  Moiian  hervorgegangen  sind:  Pranz  S.  Kurz 
1771—1843),  Josef  Ohmel  (1798— 1858),  Jodok  Stülz 
geb.  1799),  die  dritte  kurz  gehalten,  die  beiden  ersten  sehr 
ausführlich  mit  eingehender  Darstellung  der  wissenscbaftüchen 
Leistungen  derselben  auf  dem  Felde  der  Historiographie.  — 
Als  Anhang  sind  beige£?eben  AltmaTini  jnnioris  carnien  de  con- 
secratione  ecclesiae,  Sequentiae  de  S.  Jbloriano  und  der  oben 
besprochene  Ludus  paschalis  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Damit  schließt  das  schon  vor  melir  als  dreißig  Jahren  ver- 
faßte und  doch  nachgelassene  Werk  M.s;  Juli  1877  verzichtete 
er  auf  dessen  Weiterffihrung  tmd  Vollendung.  Seinem  Plane 
nach  sollten  noch  die  Historiker  Pritz,  G-aisberger  und 
Stülz  ausführlicher,  als  es  in  dem  vorliegenden  Buche  ge* 
Schellen,  behandelt  werden;  die  Naturhistoriker  sollten  folgen, 
die  Dichter  besprochen  werden  („deren  sind  nicht  viele  und  be- 
deutende"^ :  7um  Schlüsse  wollte  M.  eine  kurze  TJebersicht  über 
die  Beteiligung  S.  Florians  an  der  Journalistik  geben  und  die 
Einleitung  sollte  unter  anderem  eine  vollständige  Zusammen- 
stellung der  Literatur  über  das  Stift  nach  jeder  Richtung  und 
üher  seine  l'iarrer,  eine  Uebersicht  seiner  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Hilfsmittel  bringen. 

Das  W&rk  blieb  jedoch  ein  Torso,  dennoch  muß  man  dem 
Herausgeber  Oswald  Redlich  Dank  dafür  wissen,  daß  er 
sich  der  Mühe  unterzog,  es  zu  Teröffentlichen,  denn  jede  Arbeit 
Engelbert  Mühlbachers,  wohl  des  hervorragendsten 
Schülers  Sickels ,  des  Bearbeiters  der  Regesten  der  Karolinger, 
womit  er  r  ine  gewaltige  Leistung  vollzog .  des  Verfassers  einer 
ebenso  gründlichen  wie  glänzend  geschriebeneu  Deutschen  üeschichte 
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unter  den  Karolingern,  des  Herausgebers  der  Diplome  der 
Karolinger,  des  yerdienstTollen  Direktors  des  Instituts  für  östeiv 
reichische  Geschichtsforschung  und  Redakteurs  der  Mitteilungen 
desselben,  wird  von  allen  Geschichtsfreini  den  und  der  GeschichtS- 
wissenschcift  mit  Freude  und  Hochachtung  begrüßt  werden. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 


227. 

Meli,  Anton,  Begasten  zur  Geschichte  der  Familien  v.  Teufenbach 
in  Steiermark.  1 :  1074 — 1547.  (Veröffentlichungen  der  Histor. 
Landeskommission  für  Steiermark.  XX.)  8^  VIT  u.  189  S* 
Graz,  Histor.  Landeskommission,  1905.    Nicht  im  Handel. 

Derselbe,  Das  Archiv  der  steirischen  Stände  im  steiermäricischen 

Landesarchive.  (Veröfifentlichungen  der  Histor.  Landeskommission 
iür  Steiernjuik.  XXI.)  8^.  S.  191  —  247.  Graz,  Hiatoi.  Laiides- 
kommissiou,  1905.    Nicht  im  Handel. 

Sie  arbeitet  eifrig  und  erfolgreich  die  Historische  Landes^ 
kommission  ftir  Steiermark;  den  yor  kurzem  in  diesen  Mit*' 
teilnngen  (XXXIII,  S.  117 — 120)  angezeigten  Heften  sind  zwei 
neue  gefolgt,  welche  ebenso  wie  jene  wichtige  Beitrftge  zur  Ge- 
schichte der  Steiermark,  und  damit  auch  Oesterreichs  bringen. 

Die  noch  blühende  Familie  der  Reichsfreiherren  v.  Teufen- 
bach zerfällt  in  zwei  Aeste:  Teufenbach  zu  Tiefenbach  und 
Maßweg  und  Teufenbach-MaierliofcTi.  Obwohl  es  noch  ßtriiüg 
ist,  ob  beide  Zweige  eines  Stammes  sind,  hat  die  Historische 
Landeskommission  doch  die  in  reicher  Fülle  vorliegenden  Nach- 
richten über  beide  Familien  in  diese  Sammlung  in  chronologischer 
Beihenfolge  aufgenommen.  Es  ist  gewiß  bemerkenswert,  daß  die 
Grundlage  dieser  Arbeit  der  Feldzeugmeister  Albin  Beicbsfreiherr 
Teufenbach  zu  Tiefenbach  und  Maßweg  geschaffen  hat,  indem 
er  durch  Jahrzehnte  bemüht  war,  den  Mangel  eines  Zentral- 
archivs seiner  Familie  durch  Nachweise  aus  öffentlichen  und 
Privatarchiven  zu  ersetzen,  in  denen  sich  Urkunden  und  Akten 
zur  Geschichte  der  Familie  v.  Teufenbach  befinden.  Dieses 
Jlaterial  wurde  von  Meli  durch  weitere  Forschungen  in  Archiven 
und  Druckwerken  ergänzt  und  zur  Herausfjabe  fertiggestellt.  Der 
bisher  vorliegende  erste  Teil  beginnt  mit  dem  Jahre  1074  und 
reicht  bis  zur  Erhebung  der  Teufeubach  in  den  Freiherrenstand 
(1547,  14.  Oktober,  Augsburg) ;  er  enthält  586  Regesten.  Bin 
mit  dem  größten  Fleiße  gearbeitetes  50  zweispaltige  Seiten  um- 
fassendes Begister  muß  mit  hesonderer  Anerkennung  erwähnt 
Werden. 

Die  XXL  Veröffentlichung  enthält  den  Bericht  über  die 
vorläufige  Ordnung  des  Archivs  der  steirischen  Stünde  im  steier- 
miirkischen  Landesarchive,  der  besonders  wertvoll  für  diejenigen  ist, 
welche  in  diesem  Archive  zu  fcu  schen  und  zu  arbeiten  gedenken. 
Als  es  1868  dem  Landesarchive  übergeben  wurde,  bestand  es 
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aus  2600  Faszikeln  und  2800  Bänden  und  war,  obwohl  in 

früheren  Zeiträumen  Versuche  gemacht  wurden  ,  es  zu  ordnen, 
doch  in  einem  Zustande  halber  Ordnung  und  halber  Unordnung 
verblieben.  Bei  der  geringen  Anzahl  von  Kräften  im  Landes- 
archive, dem  auch  noch  das  reichhaltige  Joanneumsarchiv  zu- 
gewiesen ist,  schritten  die  Ordnungsarbeiten  langsam  vorwärts,  so  daß 
jetzt  diese  reichhaltigen  Massen  nur  in  eine  vorläufige  Ordnung 
gebracht,  aber  doch  der  wissenscijaftlichen  Benützung  zugänglich 
sind.  Eine  Detailorduung  wird  noch  einiger  Jahre  bedürfen. 
So  stellt  sich  nun  das  Uebersichtsscfaema  des  ständischen  Archivs 
wie  folgt  dar:  I.  Freiheiten  und  Privilegien.  II.  Landesfärst 
III.  Ständewesen  und  Landesvertretung.  IV.  Beziehungen  des 
Landes  nach  auswärts.  V.  Innere  Organisation  der  Landesver* 
waltung.  VI.  Finanzwesen  des  Landes.  VII.  Gerichtswesen. 
VITT.  Polizei.  IX.  Land  und  Kirche ,  Schule.  X.  Miütaria. 
XL  Handel  und  Gewerbe,  Bergbau  und  Industrie.  XTT.  Land- 
wirtschaft, Jagd  und  Fischerei,  Waldweseu.  XIII.  Verkehrs- 
wesen. —  Daran  schließen  sich  Abteilung  „Recens"  und  j,Alte 
Hegiäter  und  Repertorien  des  kStuiidii>cheu  Arciiivs". 

Nicht  bloß  für  den,  der  im  steiennärkischen  Landesarchive 
zu  forschen  und  zu  arbeiten  hat,  ist  der  vorliegende  Bericht  von 
größter  Wichtigkeit,  er  wird  auch  für  jeden»  der  überhaupt 
archivalische' Arbeiten  zu  leisten  hat,  anregend  und  belehrend 
wirken. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  II  wo  f. 
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Zahn,  Josef  v.,  Landesarchiv-Direktor  i.  B.,  Styriaca.  Gedrucktes 
und  Ungeiirucktes  zur  ateiermftrkisohen  Gesebiohte  und  Kultur* 

geschiente.  Neue  Folge.  2.  Band.  Des  ganzen  Werkes  3.  Band. 
8<>.  VIII  n.  189  S.  Graz,  U.  Moser,  1905.  M.  3.60,  kart 
M.  4.60. 

Den  beiden  ersten  Bänden  dieser  Sammlung,  welche  in  diesen 
^»Mitteilungen«  (XXII,  361  und  XV,  112)  angezeigt  wurden, 
folgt  nun  der  dritte,  der  zehn  Abhandlungen  enthält.  Vier  sind 
neu.  die  übrigen  erschienen  zuerst  teils  in  der  Wiener  Montags- 
revue, teils  iu  der  Wiener  Abeudpost,  und  liegen  hier  umgearbeitet 
und  vermehrt  gesammelt  vor. 

„Wie  die  Deutscheu  kamen",  in  die  Ostalpen  näm- 
lich. Erst  nadi  der  Niederwerfung  der  Avaren  durch  Karl  den 
Großen  begann  hier  die  deutsche  Kolonisation;  sie  war  eine 
friedliche,  die  dünn  gesäete  slavische  Bevölkerung  blieb  neben 
den  deutschen  Zuwanderern  im  Lande  wohnen  und  germanisierte 
sich  allmählich,  während  sie  in  den  ostelbischen  Ländern  durch 
Eroberung  und  durch  Verdrängung  der  früheren  Bewohner  er- 
folgte. Kirchen.  T\ir>ster,  i'ürsten  und  andere  hochadelige  Herren 
wurden  vom  iiaiser  mit  Laud  begnadet  uud  ließen  von  ihrer 
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Heimat  Bauern  nachkommen.  So  kamen  die  Deutschen  vom  9. 
bis  11.  Jahrhundert  nach  Steiermark. 

In  der  Untersuchung:  „Von  iilteren  Grenzen  der 
Steiermark"  wird  festgestellt,  daß  heute  steiermärkische  Ge- 
biete im  Mittelalter  sm  E^mten,  Salzbtirg,  Oberösterreich  ge- 
hörten und  das  BAabvierteli  der  östliche  Teil  des  Landes,  in 
ungarischer  Machtsphäre  lag. 

Die  „ältesten  Burgen  der  Steiermark^  haben 
teils  wendische  Namen,  teils  enthält  der  Name  in  der  ersten 
Hälfte  einen  wendischen  Personen-  und  Sachnamen,  während  die 
zweite  Hälfte  deutsch  ist,  endlich  kommen  die  mit  vollkommen 
deutschen  Namen. 

„Von  den  Anfängen  des  Hauses  Stube nberg", 
des  ältesten,  noch  blühenden  steirischen  Grafen-  und  Herren- 
geschlechtes, weist  Z.  nach,  daß  seine  Urheimat  auf  jetzt  nieder- 
österreichisdiem  Boden,  in  der  Nähe  von  Wiener-Neustadt,  das 
aber  damals  zur  Mark  Steier  gehörte,  lag  nnd  daß  es  erst  von 
dort  durch  die  Tranngauer  um  1140  — 1160  nach  Kapfenberg 
und  Stnbenberg  in  die  nördliche  und  Östliche  Steiermark  Yer- 
pflanzt  wurde. 

Ebenso  belehrend  als  sinnig  ist  der  Essay:  »Poetische 
Ortsnamen  und  andere". 

Kulturhistorisch  beachtenswert  sind  die  „Hochzeits- 
ladungen'*, welche  von  Heiratenden  der  höheren  Klassen  an 
die  Stände  ergingen  und  von  diesen  meistens  durch  Absendung 
eines  der  Ihrigen  zur  Vermählung  und  durch  Darbringung  eines 
G-esöhenkes  erwidert  wurden ,  eine  Sitte,  die  besonders  im  16. 
nnd  17.  Jahrhundert  herrschte. 

Das  Erzbistum  Salzburg  war  im  Lande  Steier  neben  dem 
Herzoge  der  größte  Grundbesitzer,  der  Erzbischof  war  Metropolit 
in  demselben :  er  besaß  daher  in  Graz  seineTi  Hof.  sein  Absteige- 
quartier und  das  für  seine  höheren  Beamten.  Bisher  wußte  man 
nicht,  wo  er  sich  in  Graz  befand ;  nun  weist  Z.  urkundlich  nach, 
wo  „Der  ehemalige  Salzburger  Hof  in  Graz"  ge- 
legen war. 

„Das  .Ende  des  Korps  Gondd  in  Steiermark*< 
ist  ein  Stäck  Geschichte  aus  der  Zeit  der  Franzosenkriege  nnd 
berührt  dieses  Land,  weil  jene,  wenn  auch  nicht  fehlerlose,  doch 
durch  Königstreue,  Tapferkeit  und  Ausdauer  hervorragende  Frei- 
schar nach  zehnjährigen  Kämpfen  und  weiten  Kreuz-  und  Quer- 
zügen schließlich  in  Steiermark  ihre  Auflösung  fand. 

„Aus  Polizeiakten  kleiner  Archive"  werden  Mit- 
teilungen gebracht  über  Spione,  welche  zur  Zeit  der  napoleo- 
nischen Kriege  ganz  Oesterreich  durchstreiften  und  der  fran- 
zösischen üegieruDg  Berichte  über  die  Zustimde  und  Verhältnisse 
in  der  habsburgischen  Monarchie  erstatteten;  bemerkenswert  ist 
die  Milde,  mit  der  solche  Kundschafter  behandelt  wurden,  wenn 
sie  den  österreichischen  Behörden  in  die  Hände  fielen. 
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Allbekannt  ist  die  herrliche  Lage  der  Stadt  Graz,  in  deren 
Mitte  sich  der  Schloßberg  erhebt,  von  den  ältesten  nachweis- 
baren Zeiten  bis  1809  eine  starke  Festung,  dann  als  solche  auf- 
gelassen, da  die  Bastionen  von  den  Franzosen  zum  größten  Teile 
niedergelegt  worden  waten.  In  der  Abhandlung  .««DerSchlofi- 
berg  in  Graa  1809  —  1819«  berichtet  Z.  über  die  Verhand- 
lungen der  St&nde  mit  der  Kegierung,  betreffend  die  Erwerbung 
des  Schloßberges ,  welche  bis  1819  währten ,  in  welchem  Jahre 
endlich  diese  unvergleichliche  natürliche  Zierde  der  Stadt  Graz 
in  das  Eigentum  d(;r  Stände  überging  und  damit  der  allgemeinen 
Benutzung  zugänglich  wurde. 

So  entliält  auch  der  dritte  Band  der  Styriaca  ganz  treff- 
liche Beiträge  zur  Geschichte  der  Steiermark  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  in  den  Beginn  des  19.  Jahrbnnderts,  Sie  alle  be- 
ruhen, wie  es  bei  t.  Z.  nicht  anders  zn  erwarten,  auf  quellen- 
mäßigen Forschungen,  welche  in  anziehender  Form  dargebracht 
werden. 

Graz  in  Steiermark.  Franz  Ilwof. 


229. 

Angyal,  0.,  Geschichte  der  politischen  Beziehungen  SiebenbQrgens 
zu  EnglaiHL  Aus  dem  ungarischen.  (Aus  d.  OesteiT.-ungar. 
Beyue  XXXTT,  Heft  1—6.)  gr.  8^   104  S.   Budapest,  Fr. 

Kilians  Nachf.,  1905.    M.  1.50. 
Frankl,  Pb.,  Der  Friede  von  Szegedin  und  die  Geschichte  seines 
Bruches.         96  S.  Leipzig,  Buchh.  G.  Fock,  1906.   M.  1.50. 

Siehenbürgen  war  bekanntlich  im  16«  und  17.  Jahrhundert 
ein  selbständiges  Fürstentum,  denn  es  war  den  Habsburgern  im 
Jahre  1526  nicht  prelungen ,  ganz  Ungarn  mit  ihrem  Herrscher- 
gebiet zu  vereinigen.  Die  Beziehungen  der  siebenbürglschen 
Fürsten  während  dieser  Zeit  zu  England  schildert  Angyal.  Da- 
neben kommen  auch  die  Beziehungen  der  ungarischen  Mal- 
kontenten und  ihrer  Führer  zu  demselben  Staate  zur  Sprache. 
Auch  das  VerhSltnis  Englands  zum  waiachischen  und  moldau- 
ischen Fürstentum  wird  berttcksichtigt.  Die  Grttnde  der  Be- 
ziehungen sind  teils  politischer»  teils  kommerzieller  Natur.  Sie 
sind  nicht  so  stark,  auch  nicht  immer  80  klargelegt  wie  jene 
Frankreichs  zu  Siebenbürgen  und  Ungarn;  aber  sie  sind  auch 
nicht  so  gleichförmig.  Denn  Frankreichs  Diplomatie  war  hier 
stets  nur  gegen  das  Haus  Habsbiirg  gerichtet ;  bei  England 
bildet  die  iVindlicbe  Gesinnung  is^'ism  diese  Dynastie  zwar  ein 
großes,  nicht  aber  das  einzige  Moment.  Berücksichtigt  wird  die 
Zeit  von  1526—1711. 

Die  Arbeit  von  Frankl  behandelt  zunächst  in  Kurze  Un- 
garns Tflrkenkämpfe  bis  1443/44  und  verweilt  dann  ausführlich 
bei  den  Breignissen  dieser  Jahre.  Nacli  den  schönen  ungarischen 
Erfolgen  Yon  1443  war  es  zum  Waffenstillstand  von  Szegedin  ge- 
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kommen.  Vom  päpstlichen  Gesandten  Cesarini  bewogen,  brack 
König  Wladiskw  den  Frieden  und  yerlor  in  der  Schlacht  bei 
Vama  (10.  November  1444)  Schkcht  und  Leben.  FranU  be* 
nutzt  für  seine  Darstellung  die  ungarische  Literatnr  und  ver- 
mittelt uns  so  die  Kenntnis  der  neuesten  Arbeiten  über  diese 
Frage.  Ausführlich  untersucht  er  die  Frage ,  wer  an  dem 
Bruche  des  Friedens  Schuld  trug;  er  entlastet  möglichst  den 
König.  Scharf  betont  ^verden ,  im  Gegensatz  zu  anderen  Dar- 
stelluDgen  (Vaszarjr),  die  schweren  Fo^en  der  Katastrophe  you 
Vama. 

Czernowitz.    H.  E,  Kaindi. 


230. 

Benesch,  Ladislaus  £dler  von,  k.  u.  k.  Oberstleutnant,  Das  Be- 
leuchtungswesen vom  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, aus  Oesterreich-Ungarn,  insbesondere  aus  den  Alpen- 
ländern und  den  angrenzenden  Gebieten  der  Nachbarstaaten. 
Erläuterung  der  den  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses einverleibten  Kollektion  altertümlicher  Beleuchtungs- 
geräte. 60  Tafeln  Lichtdruck  nach  photograph.  Aufnahmen 
und  32  S.  Text  m.  35  lUnstr.  (43,5  X  32,5  cm).  VIII  u.  32  S. 
Wien,  A.  SchA>ll^  Co.,  1905.   In  Mappe  H.  42.—. 

Oberstleutnant  von  Benesch  ist  der  Schöpfer  einer  einzig  in 
ihrer  Art  dastehenden,  aus  1206  Stücken  bestehenden  Kollektion 
der  verschiedenartigsten  zur  Beleuchtung  mit  Holz,  Gel,  Talg, 

Wachs  und  Pech  in  Verwendung  gewesenen  Geräte,  sowie  Zünd- 
und  Löschapparate,  vom  Mittelalter  an  bis  m  die  ersten  Dezennien 
des  19.  Jahrhunderts,  also  his  zur  epochcnuiLliendpn  Erfindung 
des  Reibzündhölzchens  (in  Wien) ,  bezieliuiigsweise  bis  zur  Ver- 
wendung des  Petroleums  zu  Beleuchtungszwecken.  Die  Samm- 
lung rührt  aus  Oesterreich-Ungarn,  insbesondere  aus  den  deutschen 
Alpenländem  und  den  angrenzenden  G-ebieten  der  Nachbarstaaten 
her  und  gibt  somit  ein  Bild  des  Belenchtungswesens ,  wie  es  in 
Mitteleuropa  in  den  letzten  fünf  Jahrhunderten  herrschend  war. 

Die  vielen  Anerkennungen ,  welche  diese  dem  Museum  des 
allerhöchsten  Kaiserhauses  einverleibte  „Sammlung  altertümlicher 
Beleuchtungsgeräte"  geerntet  hat,  veranlaßte  ihren  Begründer, 
das  wicliti^^'sto  Material  dit^spr  Sammlung  durch  bildliclie  Dar- 
stellungen und  erläuternde  Bemerkungen  der  Oeffentlicbkeit  zu- 
gänglich zu  machen.  Bei  dem  Umstände,  daß  die  letzten  De- 
zeniiien  uui  dem  Grebiete  der  Beleuchtung  große  Umwälzungen 
gebracht  und  die  durch  Jahrtausende  in  Benutzung  gestandene 
Beleuchtungsstoffe  (Holz,  Talg,  Oel,  Pech,  Wachs  etc.)  nahezu 
ganz  verdrängt  haben,  mithin  auch  die  zur  Beleuchtung  dienenden 
Geräte  zum  großen  Teile  eine  vollständige  Aenderung  erfuhren, 
ein  anderer  Teil  ganz  außer  Gebrauch  gesetzt  wurde,  scheint 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  diese  Publikation  ins  Leben  tritt,  ge- 
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eignet,  nicht  nur  weiteren  Kreisen  willkommene  Belehrung,  sondern 
auch  Fachmännern,  KünsÜem  und  Gewerbetreibenden  Anregung 
und  Yorhüd^  zu  bieten.   Von  1206  Stflcken  der  Sammlung 

sinri  989  Stück  auf  60  Tafeln  in  Lichtdruck  und  einige  Stttcke 
in  TcxtilluBtrationen  dargestellt.  Der  Text  dient  vor  allem  zur 
Erläuterung  der  Sammlung,  doch  sind  aucli  historische  Aus- 
führungen nicht  unterlassen.  Um  den  reichen  Stoff  zu  charak- 
terisieren ,  möge  hier  noch  der  Inhalt  folgen  :  T.  Spanleuchter, 
Spanhobel  und  Späne ;  II.  Standleuchter  mit  Klemmfeder  für 
die  Kerze;  III.  Standleuchter  mit  verschiebbarer  Kerzenhülse 
und  mit  Lichtschirm  ;  IV.  Standleuchter  mit  verstellbarer  Kerzen- 
hliUe;  V.  Standleuchter  für  eine  oder  mehrere  Kerzen;  VL  Stand- 
leuchter mit  glockenähnlichem  Fuß;  VII.  Schieb-  und  Streck- 
leuchter; VIII,  Handleuchier ;  IX.  Wandleuchter;  X.  Leuchter 
für  Kultuszwecke;  XI.  Keller-  und  Bergwerksleuchter;  XIL Stech« 
und  Hängeleuchter  für  Talg ;  XIII.  Dochtscheren  und  zugehörige 
Tassen ;  XIV.  Löschhörner  und  andere  Löschapparate ;  XV.  Licht- 
schirme ;  XVI.  Wachsstockhalter  und  Wachsstöcke;  XVII.  Oel- 
lampen;  XVIII.  Laternen  und  Lampions:  XIX.  Feuerzeuge 
(Zündmaschinen) ;  XX.  Kerzengußforraen ;  XXI.  Diverses. 

Jeder  dieser  Abschnitte  enthält  eine  Fülle  dankenswerter 
Belehrung  an  der  Hand  von  durchaus  yerläßlichen  Objekten« 
Bewunderungswürdig  ist  die  Yollstöndigkeit  des  gesammelten  Ma- 
terials. Selbst  aus  dem  abgelegenen  Forschungsgebiete  des  Unter- 
zeichneten könnten  nur  einige  wenige  Nachträge  geboten  werden, 
die  vielleicht  an  geeigneter  Stelle  erfolgen  sollen.  Alles  in  allem 
ein  Werk  von  unvergänglicher  Bedeutung.  Die  An-^^tfUtung  des- 
selben macht  dem  durch  ähnliche  Prachtwerke  rühmlichst  be- 
kannten Verlag  alle  Ehre. 

Czernowitz.  B..  F.  Kaindl. 


231. 

Teisinger,  Heinrich,  Major  des  k.  u.  k.  G^eneralstabskorps ,  Zum 
Studium  psychischer  und  anderer  Friktionen  im  Kriege.  Hierzu 

6  Skizzen  und  1  Grraphikon.  Lex.-8o.  III  u.  112  S.  Wien, 
L.  W.  Seid('l  &  Sohn,  1905.  M.  8.60. 
Wlaschütz,  Wilhelm,  k.  u.  k.  Oberstleutnant,  Bedeutung  von  Be- 
festigungen in  der  Kriegführung  Napoleons.  Bearbeitet  nach 
der  „Correspondance  de  Napoleon  P'".  Mit  1  Beilage  und 
4  Textskizzen,  gr.  8^  V  u.  312  S.  Wien,  L.  W.  Seidel  & 
Sohn,  1905.  M.  8.—,  geb.  M.  10.—. 

Die  Schrift  Yon  Teisinger  soll  die  großen  Schwierigkeiten, 
die  sich  im  Kriege  den  Entschließungen  und  Handinngen  der 

Terantwortlichen  Führer  der  Truppenmassen  auf  Schritt  und  Tritt 
entgegenstellen,  die  allgemeinen  Friktionen,  denen  die  „militä- 
rische Maschine"  —  das  Heer  und  alles  was  dazu  gehört  — 
gleichwie  jede  andere  Maschine  im  hohen  Grade  unterworien  ist^ 
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charakterisiereii.  Das  Heer  ist  nicht  wie  die  anderen  Maschinen 
ans  leblosen  Bestandteilen  zusammengesetzt,  sondern  es  ist  ein 
ans  unzähligen  IndiTidaen  aufgebauter^  mit  unzähligen  Impedi* 
menten  behafteter  Organismus.   Bas  Gebiet  der  mechanischen 

Friktionen  cr\^reitert  sich  darum  ganz  bedeutend  durch  den  Hinzu- 
tritt der  psychischen  Friktionen,  denen  nicht  allein  der  Feldherr 
und  seine  Unterkommandanten ,  sondern  in  hohem  Grade  auch 
alle  die  Hunderttausende  einzelner  Streiter  unterworfen  sind. 
Die  ganze  Darstellung  beruht  durchaus  auf  kriegshistorischer 
Grundlage  und  interessiert  daher  auch  den  Geschichtsforscher. 
Dies  gilt  besonders  Ton  den  Katastrophen  von  1812,  dann  1866 
und  1870,  welche  der  Verfasser  mitunter  bis  in  die  kleinsten 
Details  berührt.  Derselbe  ^tnimmt  nämlich  seine  Beis])iele: 
I.  Aus  den  Begebenheiten  vom  28.  Juni  1866  in  Nordost- 
böhmen, insbesondere  beim  k.  k.  österreichischen  10.  Armee- 
korps. II.  Aus  den  Krie^]fsvorbereitnnf:^en  und  dem  Krie2:??beLnnne 
Frankreichs  im  Jahre  1870,  insbesonderp  in  der  Armeegruppe 
Mac  Mahons.  III,  Aus  dem  Feldzugo  Napoleons  gegen  Ruß- 
land im  Jahre  1812  (Vormarsch,  Kowno  —  Wilna  —  Witebsk, 
Smolensk  —  Borodino).  Seinen  Ausführungen  über  den  Feldzug 
▼on  1812  hat  der  Verfasser  ein  Ghraphikon  beigefügt,  welches 
in  origineller  Weise  den  Verlauf  dieses  ewig  denkwürdigen  Feld- 
zuges darstellt ,  besonders  aber  sehr  anschaulich  den  enormen 
Kraftverbrauch  der  Armee  Napoleons  zum  Ausdrucke  bringt. 
Die  auf  Grund  der  verläßlichsten  Daten  fixierte  Verlustkurre 
zeijirt  drastisch,  mit  welcher  Vehemenz  der  durch  untrehenere 
Friktionen  geforderte  Zerstönnigsprozeß  vor  sich  i:\v.<^  und  binnen 
^venl^,Ter  als  sechs  Monaten  eine  halbe  Million  Menschen  der  Ver- 
nichtung zuführte. 

Wiewohl  die  Kriegsführung  Napoleons  stets  offensiv  war, 
er  also  Torzttglich  Angriffs-  oder  Bewegungskriege  ftlhrte,  unter- 
ließ er  es  doch  nicht,  auch  der  Befestigungen  sich  zu  bedienen, 
und  die  Bolle ,  die  er  diesen  zuwies ,  stand  im  vollen  Einklänge 
mit  Zweck,  Anlage  und  Durchführung  seiner  Feldzüge.  Be- 
festigungen und  der  Kampf  um  solche  bildeten  übrigens  die 
ersten  Stufen  auf  der  Siegesleiter  Napoleons.  Sein  Ruhmes- 
stern ist  im  Jahre  1793  vor  Toulon  aufgegangen,  als  er,  damals 
Artilleriekapitän,  durch  seinen  Plan  zum  Angrilfe  auf  die  Redoute 
,Klein-Gibraltar"  der  Engländer  das  Schicksal  der  Belagerung 
entschied.  Unter  Beibringung  guter  Kartenskizzen  zeigt  Wla- 
schütz,  welche  Rolle  die  Befestigungen  in  den  folgenden  Kämpfen 
Napoleons  spielten.  Behandelt  werden:  der  Feldzng  1796  in 
Italien,  der  Peldzug  1797  in  Oesterreich,  die  Feldzüge  1798  und 
1799  in  Aegypten  und  Syrien,  der  Feldzag  1800  in  Italien,  Zeit- 
raum von  1801 — 1805,  Bjiegsvorbereitungen,  der  Feldzug  1805, 
Bedeutung  von  Befestigungen  nach  dem  Frieden  von  Preßburg, 
die  Feklzüge  1806  und  1807  gegen  Preußen  und  Kußland,  der 
Krieg  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  1807 — 1814,  der  Feldzug 
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1809  gof^eii  OesterrHch.  dio  Verteidigung^  von  Holland,  der  Feld- 
zug 1812  gegen  Rußland,  der  Feld iiug  1813  (A.  Rückzug,  B.  Früh- 
jalirsfeldzug,  C.  Herbstfeldzug,  D.  Vorbereitungen  zur  Verteidigung 
des  Kaiserreiches),  der  Feldzug  1814,  der  Feldzug  1815.  Der 
VerfasBer  gibt  auch  Exzerpte  aus  Napoleons  eigenen  Bemerkungen 
über  die  Bedeutung  der  Befestigungen.  Von  diesen  mögen  nur 
folgende  Sätze  herausgehoben  werden :  „Indessen,  wenn  im  Jalire 
1805  Wien  befestigt  gewesen  wäre,  hätte  die  Schlacht  von  Ulm 
den  Ausgang  des  Krieges  nicht  entschieden.  Kutusow  hätte  die 
russischen  Hilfskorps,  die  schon  hoi  Olmütz  angelangt  waren,  und 
die  Armee  des  Erzherzogs  Karl  aus  Tt;ilien  erwarten  können. 
Im  Jahre  1809  hätte  Erzherzog  Karl  bei  seinem  Rückzüge  am 
linken  Donauufer  Zeit  gefunden,  Wien  zu  erreichen  und  sich  mit 
Hiller  und  Erzherzog  Johann  dort  zu  vereinigen."  „Wenn  Berlin 
im  Jahre  1806  befestigt  gewesen  wSre»  so  hätte  die  bei  Jena  ge- 
schlagene Armee  sich  dort  gesammelt  und  die  Russen  hatten 
sich  dort  angeschlossen.**  „Moskau  hätte  im  Jahre  1812,  be* 
festigt,  Kutusow  hinter  seinen  Wällen  Schutz  geboten,  da  deren 
Einschließung  unmöglich  war.**  „Paris  hat  zehn-  oder  zwölfmal 
sein  Heil  nnr  «^pinen  Affinem  zu  danken  gehabt.  Wäre  Paris  in 
den  Jahren  1814  und  1815  noch  ein  fester  Platz  gewesen,  fähig, 
nur  acht  Tage  zu  widerstehen ,  welchen  Einfluß  hätte  dies  auf 
die  Ereignisse  ausgeübt!** 

C  z  e  r  n  o  w  i  t  z.  Ii.  F.  K  a  i  n  d  1. 


232. 

Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  Tirols.  Festschrift  herausgegeben 
vom  Ortsausschusse  des  27.  Deutschen  Juristentages.  8*^. 
Vn  u.  264  S.   Innsbruck,  Wagner»  1904.  M.  1.—. 

Diese  von  Üniversitäts-Professor  Dr.  von  Wretschko  redi- 
gierte Festgabe  enthält  folgende  Abhandlungen:  Dr.  Hans  von 
Voltelini,  Professor  an  der  üniversität  Innsbruck,  Die  ältesten 
Pfandleihbanken  und  Lombarden  -  Privilegien  Tirols;  Dr.  phil. 
Hermann  Wopfuer,  Privatdozent  an  der  Universität  Innsbruck 
und  Konzipist  am  Stadthalterei- Archiv ,  Zur  Geschichte  des 
tiroHschen  Verfachbuches;  Dr.  Alfred  Ritter  von  Wretschko, 
Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Innsbruck,  Die  Geschichte 
der  Juristischen  Fakultät  an  der  Universität  Innsbruck  1671 
bis  1904;  Die  Bechtshandschriften  der  Universitätsbibliothek  in 
Innsbruck,  zusammengestellt  auf  Anregung  der  Vorstehung 
dieser  Bibliothek;  Kaspar  Schwarz,  Die  Hofpfalzgrafenwtirde 
der  Juristischen  Fakultät  Innsbruck.  —  Durch  die  verschieden* 
artigen  gehaltvollen  Arbeiten  werden  hier  wertvolle  Beiträge 
zur  tiroler  Rechtsgeschichte  geboten.  Den  rechtswissenschaft- 
iichen  Abhandlungen  gelit  ein  schöner  poetischer  Festgruß  von 
Dr.  Adolf  Weiß-Teßbach  voraus. 

Eostock  i.  M.  A.  Vorberg. 
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Bardeleben,  Carl  von,  Generalleutnant  z.  D. ,  Stammtafeln  der 
beiden  märkischen  uradeligen  Geschlechter  von  Bardeleben. 
Lex.  8».  GörUtz,  C.  A.  Starke  (1905).  M.  6,50,  geb.  in 
Leinw.  M.  8,50. 

Die  vorliegenden  9  vorzüglich  ausgestatteten,  mustergültigen 
Stammtafeln  amd  die  Frucht  laugjähriger  und  emsiger  Forschungen, 
die  der  Terdiento  Vomtzende  des  YereiBS  ^Hmld"  in  BerÜD, 
Seine  Exzellenz  Herr  (a^eralleatnant  z.  B.  Carl  von  Bardeleben 
(vergl.  Tafel  V.  Nr.  4861  über  die  Gescliichte  seines  alten 
und  ruhmreichen  Gbsclilecats  angestellt  hat.  Da  in  der  Mark 
Brandenburg  zwei  von  einander  verschiedene  Geschlechter  von 
Bardelebcn  existierten  —  das  eine  stammte  aus  dem  Magde- 
burgischen, das  andere  läßt  si  Ii  urkundlich  immer  in  der  Mark 
Brandenburg  nachweisen  —  die  beide  auch  verschiedene  Wappen 
führten ,  so  war  es  keineswegs  für  den  Bearbeiter  leicht ,  die 
Mitglieder  beider  Geschlechter  richtig  auseinanderzuhalten ,  zu- 
mal früheren  Genealogen  nnd  Adelshistorikero  derartige  Ver- 
sehen untergelaufen  sind ;  (letztere  hat  der  Herausgeber  rekti* 
fiziert  und  eine  scharfe  Trennung  beider  Familien  hergestellt. 
Obige  mit  Dank  zu  begrüßende  Stammtafeln  bringen  bei  allen 
aufgezeichneten  Persönlichkeiten  die  zu  ergründenden  ge* 
nauesten  Daten  nebst  den  Ortsangaben ,  alle  überflüssigen  An- 
gaben sind  dagegen  vermieden  worden.  Die  ersten  8  Stamm- 
tafeln orientieren  uns  über  die  576  auffindbaren  Mitglieder  des 
ein  Beil  und  eine  Rose  im  Wappen  führenden  Geschlechts  von 
Bardeleben,  dessen  erste  Träger  Hermann,  Otto  (oder  Offo)  und 
Werner  in  den  Jahren  1159 — 1186  urkundlich  als  Zeugen  nach- 
weisbar sind.  Diese  8  Tafeln  zeigen  folgende  Anordnung: 
1.  Stammlinie  im  Magdeburgischen  sowie  die  Linien  zu  Loburg 
und  Wust  (Nr.  1 — 120)  —  2.  Die  Linien  Selbelang,  Satzkorn 
und  Brandenburg  (Nr.  121 — 227)  —  3.  Die  Linien  Selchow, 
Satzkorn  und  Brandenburg  (Nr.  228—321)  —  4,  6—8.  Die 
Linie  Selbelang  (Nr.  322—416,  491-537,538—555,  556—576)  — 
5.  Die  Linie  Selchow  (Nr,  417 — 490);  zu  letzterer  gehört  der 
Herausgeber.  Die  nun  folgende  Tafel  IX  macht  uns  mit  den 
JMitgliedern  des  Geschlechts  von  Bardeleben  zu  Ziesar,  Groß- 
und  Klein-Ziethen  etc.  (Nr.  1 — 94)  bekannt,  das  um  1250  ur- 
kundlich zuerst  erwähnt  wird.  (Wappen;  ein  Wolf  und  zwei 
Garben).  Dem  vom  Verlage  vorzüglich  ausgestatteten,  mit  den 
Wappen  beider  Familien  (auf  dem  Titelblatt)  geschmückten 
Werke  sind  am  Schluß  noch  verschiedene  Zusätze  und  Be* 
richtigungen  beigegeben.  Sehr  erwünscht  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  bequemeren  Uebersicht  halber  auch  das  in  der  Zeitschrift 
für  Wappen-,  Siegel-  und  Familienkunde  „Der  deutsc  ho  Herold" 
(36.  Jahrg.  1905.  Nr.  2,  Seite  34—38)  vom  Bearbeiter  ver- 
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Öffentlichte  Yerzeiclmis  großea  Zahl  von  Geschlechtern 
heigegeben  worden  wfire,  mit  denen  die  von  Bardelehen  ver- 
schwägert sind. 

Mnhlhansen  i,  Thür.        Dr.  K.  y.  Kauffangen. 


234. 

Qaul,  Friedricti,  Die  persönlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
des  Bauernstandes  im  Fürstentum  Solms-Braunfels  in  tausend- 
jähriger Entwicklung  vom  9.  bis  19.  Jahrlmndcrt.  Auf  Grund 
archivalischer  Studien  bearbeitet,  gr.  8^.  X  u.  164  S,  Jena, 
Gustav  Fischer,  1904.    M.  4.—. 

Nach  einem  kurzen  einleitenden  Blick  auf  die  geograpliische 
Lage  und  die  älteste  Geschichte  der  Gtehiete,  welche  die  Standes- 
herrschaft Solms-Braunfels  ausmacheni  heschäftigt  sich  der  Ver- 
fasser im  ersten  Ahschnitt  seiner  Schrift  mit  den  agrarrechtlichen 
Znständen  zur  Zeit  der  Karolinger.  Im  zweiten  Abschnitt  be- 
trachtet er  die  Verliältnisse  der  ackerbauenden  Bevölkerung  bis 
zur  Entstehung  1  r  Landeslierrsclvift.  im  dritten  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Agrarzustände  bis  zur  Teilung  der  Solms-Braun- 
felsschen  Laude  im  Jahr  1602.  Der  vierte  Abschnitt  zeigt,  wie 
im  17.  und  18  Jalirliundert,  namentlich  seit  dem  Vorgang  des 
Grafen  Wilhelm  von  Greifenstein,  die  bäuerlichen  Lasten  zum 
Vorteil  des  Grund-  und  Landesherm  immer  drückender  gemacht 
wurden  —  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  findet  sich  zum 
ersten  Male  die  Bezeichnung  ^Ldbeigene**  — ,  bis  die  grofie 
französische  Revolution  und  schließlich  das  Jahr  1848  die  Be- 
freiung des  Bauernstandes  von  den  grundherrlichen  Leistungen 
bewirkten,  was  im  fünften  Abschnitt  dargestellt  wird.  Sowohl 
im  Text  wie  auch  in  einem  Anhang  wird  eine  reiche  Menge 
wertvollen ,  aus  den  Handschriften  geschöpften  urkundlichen 
Materials  (Lohnbestimmung  von  1424,  Rechnungsausweiso,  Zunft- 
ordnung der  Schäfer,  Weistümer  u.  a.)  mitgeteilt.  Aul  Einzel- 
heiten einzugehen,  würde  zu  weit  führen. 

Das  Budi  ist  mehr  vom  Standpunkt  des  Landwirtes  als 
des  Nationalökonomen  geschrieben.  Obwohl  es  viele  lateinische 
Zitate  bringt,  ist  es  im  ganzen  populär  gehalten  und  setzt  wenig 
einschlägige  Kenntnisse  voraus.  Zwar  sdieint  der  Verfasser  aus 
der  neuesten  Fachliteratur  manche  —  auch  wichtigere  —  Er- 
scheinungen nicht  zu  Rate  gezogen  zu  haben,  aber  seine  Schrift, 
die  aus  den  ersten  Quellen  schöpft  und  mit  ersichtlicher  Sorg- 
falt und  Liebe  ausgearbeitet  ist,  wird  immerhin  eine  wertvolle 
Bereicherung  für  die  Geschichte  der  deutschen  Agrarverhältnisse 
bilden. 

Konstanz.  W.  Martens. 
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235. 

Fehr,  Hans,  Die  Entstehung  der  Landeshoheit  im  Breisgau.  gr.  8^ 
VI  u.  186  S.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1904.    M.  4.—. 

Der  Verfasser  der  rorliegenden  Schrift  untersiiclit  quellen- 
mäßig, auf  welche  Weise  und  in  welchem  Umfang  innerhalb  der 
Grafschaft  Breisgau  allmählich  die  Hoheilsr echte  den  Händen 
des  Königs  entglitten  und  in  den  Besitz  anderer  Herren, 
hauptsächlich  des  ehemaligen  obersten  königlichen  Beamten  in 
der  Grafschaft,  übergingen.  Die  GhrwzsteiDe  zwischen  den  drei 
Hauptabschnitten,  in  welche  der  Stoff  zerlegt  ist,  bilden  das 
Erlöschen  ^er  jüngeren  Linie)  des  Zähringer  Fürstenhanses  mit 
dem  Tode  Bertolds  Y.  im  Jahre  1218,  wo  ein  bis  dahin  un- 
bedeutendes  Dynastengeschleclit,  die  Grafen  von  Urach-Freiburg, 
in  die  zäliringische  Erbschaft  im  Breisgau  eintrat ,  und  die 
Teilung  der  Landgrafschaft  in  eine  obere  und  eine  niedere, 
die  im  Jahr  1318  (1306)  erfolgte. 

Nachdem  sich  die  Bieisgaugrafschaft,  nachweislich  seit  dem 
Ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts,  mit  einer  kurzen  Unter- 
brechung in  den  Händen  der  Zähringer  befnnden  hatte,  kam 
sie  im  Jiüir  1061  durch  freiwillige  Uebertragung  Bertolds  L 
an  dessen  ältesten  Sohn,  den  Markgrafen  Hermann  von  Baden, 
in  dessen  Familie  sie  bis  tief  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  blieb. 
AVährend  der  Breisgau,  vermutlich  erst  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts,  zu  einem  Eeichsafterlehen  unter  dem  Herzog  von 
Schwaben  herabsank,  wurde  der  Breis ^'aii2:raf  durch  den  Weg- 
fall des  schwäbischen  Herzogtums  1268  reichsunmittelbar ,  so 
daß  die  Uebertragung  der  Gerichtsherrschaft  und  der  Bannleihe 
auf  ihn  wieder  direkt  durch  den  König  stattfand ;  nur  die  Stadt 
Freiburg,  seit  1282  Reichsstadt,  bildete  einen  von  der  gräflichen 
Gewalt  ausgenommenen  Gerichtsbezirk.  Der  Titel  Landgraf, 
den  die  Inhaber  des  Breisgaus  seit  der  zweiten  Hälfte  dm  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fahrten,  hat  keine  Aenderung  in  der 
staatsrechtlichen  Stellung  der  Grafen  hervorgerufen,  namentlich 
auf  die  Ausgestaltung  der  Landeshoheit  im  Breisgau  keinen 
Einfluß  gehabt,  lieber  den  größten  Grundbesitz  im  Lande  ver- 
fügten die  Grafen  von  (Urach-)  Freiburg  als  Erben  der  Zähringer ; 
aber  nicht  sie  wurden  die  Landesherren  im  Breisgau  — 
ein  neuer  Beweis  gegen  die  Theorie  von  dem  grnndherrlichen 
Ursprung  der  Landeshoheit !  —  sondern  die  Landgrafen 
von  Eaden-Hachberg,  und  zwar  diese  als  Inhaber 
der  vollen  Gerichtsgewalt,  die  der  Grundherrschaft 
als  solcher  nicht  zukam.  Geldts-,  Zoll-,  Markt*  und  Müozregal, 
Stromhoheit,  Fluss-,  Strassen-  und  Bodenregal  blieben  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  hier  noch  im  Besitz  des  Königs. 

Nach  der  Auflösung  der  alten  Grafschaft  im  Jahr  1818 
wurden  die  daraus  hervorgegangenen  Territorien  die  Träger  der 
Landeshoheit,  aber  auch  jetzt  wieder  war  das  Gerichtsgebiet, 
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nicht  etwa  die  Grandherrliclikeit,  die  Grundlage  derselben;  die 
Territorialbüdung  war  nur  eine  neue  Verteilung,  eine  neue 

Abgrenzung  des  alten  Gerichtsspreugels.  Der  üebergang  der 
Landgrafschaft,  und  damit  der  Landeshoheit,  an  das  Haus  Oester- 
reich, der  durch  Kaiser  Karl  IV.  1359  gutgeheißen  wurde,  war 
ein  Vorgang,  welchem,  wie  der  kaiserlichen  Verfügung,  die 
materielle  (Tültigkeit  fehlte. 

l)iQ  Abhandlung?  liefert  eine  weitere  Stütze  für  die  Richtig- 
keit des  Satzes,  „daß  meist  der  Inhaber  der  hohen  Gerichtsbar- 
keit als  der  eigentliciitj  Landesherr  angesehen  wurde"  (R.  Schröder). 
Sie  zeichnet  sich  aus  durch  Besonnenheit  und  Vorsicht  im  XJr* 
teilen  und  Schließen. 

Konstanz.  W.  Martens. 


Rieder,  Karl,  Der  GoUesfreund  vom  Oberland.  Eine  Erfindung 
des  Straiiburger  .Johüiiiiiterbruders  Nikolaus 
von  Löwen.  Mit  12  Schrifttafeln  in  Lichtdruck,  gr.  8^. 
XIII,  269  u.  268*  8.   Innsbruck,  Wagner,  1905.   M.  24.—. 

Schon  im  XVII.  Band  N.  F.  der  „Zeitschrift  fftt  die  Ge- 
schichte des  Oberrhems* ,  S.  205  ff. ,  hatte  Rieder ,  der  in  der 
Herausgabe  der  ,»Begesta  SIpiscopomm  Constantiensium*  die 

Nachfolgerschaft  Ladewigs  und  Cartellieris  übernommen  hat  und 
dabei  der  Frage  nach  dem  Verkehr  des  Bischofs  Heinrich  von 
Brandis  mit  dem  ^ Gottesfreund"  näher  treten  mußte  ,  dir  An- 
sicht aufgestellt,  daß  nicht  der  Gottesfreuud  vom  Ober- 
land und  Rulmann  Merswin  die  Verfasser  der 
ihnen  zugeschriebenen  Bücher  und  Abhand- 
lungen seien,  sondern  einzig  und  alleinNikolaus 
Ton  Laufen;  dieser  habe  damit  im  Auftrage  der  Johanniter 
die  Gründer  und  die  Ghündungsgeschichte  des  Hauses  zum  Ghünen- 
Wörth  in  Strafiburg  verherrliäien,  das  Institut  der  drei  weltlichen 
Pfleger  rechtfertigen  und  den  kommenden  Geschlechtern  ein 
leuchtendes  Vorbüd  für  alle  Lebenslagen  vor  Augen  stellen 
wollen. 

Den  ausführlichen  Beweis  hierfür  tritt  er  in  dem  vorliegenden 
Werk  an,  indem  er  die  Memorialbücber  von  Grünenwörth  nacli 
Entstehung  und  Verfasser  und,  in  einem  weiteren  Hauptabschnitt, 
nach  ihren  einzelnen  Bestandteilen  einer  eingehenden,  peinhch 
genauen  Prüfung  unterwirft.  Zur  Stütze  seiner  Behauptungen, 
die  er  namentlich  auch  aus  den  Eigentfimlichkeiten  der  Hand- 
schriften einleuchtend  zu  machen  sucht,  gibt  er  im  zweiten  Teile 
des  Werkes»  den  „Textbeilagen*  und  den  Schrifttafeln,  die 
Ueberlieferung  der  sogenannten  Gottesfreundschriften  übersicht- 
lich und  ausführlich  wieder,  unter  Hervorhebung  aller  der  Merk- 
male, die  über  Herkunft  und  Entstehung  des  Textes  Aufschluß 
zu  erteilen  geeignet  sind.  Die  Ergebnisse  der  auf  ihrem  Gebiete 
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epochemachenden  Arbeit,  die  in  erster  Linie  den  germanistischen 
Stadien  und  der  Geschichte  der  deutschen  Mystik  zu  gnte  kom*> 
men ,  sind  in  der  Hauptsadie  (wie  sie  Bieder  selbst  zusammen* 
faßt)  folgende : 

Der  Name  „Gottesfreund  im  Oberland  und  seine  Gesell- 
schaft" ist  aus  den  Literaturgeschichten  zu  streichen.  Im 
einzelnen : 

1.  Die  Memorialbücher  des  Hauses  zum  Grünen wörth  ver- 
mitteln uns  allein  die  Kenntnis  Tom  geheimen  Gottesfreund  im 
Oberland  und  yon  dessen  intimen  Beziehungen  zu  Bulmann 
Merswin,  dem  Stifter  von  Grfinenwörib« 

2*  Diese  Memorialbüclier  sind  insgesamt  erst  nach  Bulmanns 
Tod  angelegt  worden. 

3.  Sic  verfolgen  deutlich  den  Zweck,  die  Stiftung  des  Jo- 
hanniterhauses  zu  verherrlichen  und  die  dem  Hause  durch  B.ul- 
mann  gegebene  Ordnung  gegenüber  den  mannigfachsten  Anfech' 
tungen  sicherzustellen. 

4.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  erfahren  die  in  den 
Memorialbüchern  ausgesprochenen  Gedanken  eine  Entwicklung, 
die  von  sdiwankenden  und  allgemeuien  Andeutungen  ausgehend 
▼on  Stufe  zu  Stufe  sich  erweitem,  klären  und  vertiefen.  Dabei 
sind  deutlich  zwei  Perioden  zu  unterscheiden ,  nämlich :  a)  die 
Zeit  von  1382 — 1385  (?),  Anlegung  der  drei  Memorialbücher  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt ;  und  b)  die  Zeit  von  1390 — 1400, 
Umwandlung  dieser  Memorialbücher ,  Anlegung  der  Pfleger- 
memoria le.  d^s  Meistermemorials  und  des  Bripfbuchs. 

5.  Ditse  Entwicklung  erfolgt  auf  Grund  verschiedener  ano- 
nymer, mystischer  Traktate,  deren  Verfasser,  Entstehungsort  und 
Entstehungszeit  unbekannt  sind. 

6.  Nur  der  kann  Urheber  dieser  sich  stetig  entwickelnden 
Gedanken  sein,  der  die  Memorialbücber  angelegt  hat. 

7.  Als  Verfasser  der  Memorialbücher  erweist  sich  aber  ein 
Johanniterbrudex,  der  in  inniger  Beziehung  zu  Heinrich  Blank- 
hart von  Löwen  sowie  zu  Rulmann  Merswin  stand. 

8.  Dieser  eine  Verfasser  kann  nur  Nikolaus  von  Löwen 
(wie  nun  das  handschriftliche  „de  Lofen",  „de  Lovania"  richtig 
gedeutet  wird),  der  frühere  Sekretär  Rulmauns,  dem  dadurch 
ein  dauernder  und  angenehmer  Lebensunterhalt  gesichert  ward, 
gewesen  sein,  dessen  Autorschaft  über  alle  Zweifel  erhaben  ist. 

So  kühn  auch  diese  Hypothese  eischeint,  so  einleuchtend 
wird  sie  durch  die  mit  musterhafter  Klarheit  und  Gründlichkeit 
entwickelten  Darlegungen  des  Verfassers ;  sie  erklärt  alles,  wäh- 
rend, wer  die  Autorschaft  des  Nikolaus  vou  Löwen  ablehnt,  vor 
einem  unlösbaren  Kätsel  steht.  Die  Arbeit  ist  ein  glänzendes 
Probestück  kritischen  Scharfsinns,  bewundernswert  durch  die  er- 
folfrreicbe  K<:tmbiiiation  einer  Reibe  zum  Teil  unscheinbaror  Merk- 
maie zu  einer  Kette  von  zwingenden  Schlüssen,  welche  die  iiber- 
raschendsteu  Ergebnisse  Heferu.    Nicht  ohne  Berechtigung  weist 
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Rieder  darauf  hin,  daß  seine  Studie  geeignet  Bei,  als  ein  in- 
struktives Beispiel  in  historiscliea  Seminarien  za  Hebungen  Ver- 
wendung zu  finden. 

Die  fernereu  Fra^^en ,  die  nun  noch  der  Antwort  harren, 
bet reifen  Urheber,  Entstehungszeit  und  ursprüngliche  Gestalt  der 
von  Nikolaus  von  Löwen  veränderten  Schriften.  Der  Verfasser 
spricht  die  bescheidene  Vermutung  aus,  daß  sie  ursprüglich  latei* 
nisch  abgefaßt  nnd  in  den  Niederlanden  entstanden  seien. 

Konstanz.  W,  Martens. 


237. 

Michel,  Joh.  Jak.,  Die  Bockreiter  von  Herzogenrath,  Valkenburg 
und  Umgebung  (1734  —  1756  und  1762  —  1776).  Nach  den 
Quellen  und  (jerichtsakten  geschildert.  2.  Aufl.  8^.  iV  u. 
191  S.  Aachen,  Gustav  Schmidt,  1905.  M.  1.80,  geh.  in 
Leinw.  H.  2,50. 

Wenn  man  zu  den  in  der  Ueberecfarift  enthaltenen  Angaben 
noch  hinzofügt,  daß  mit  dem  Namen  „Bockreiter''  der  Volks- 
mnnd  in  den  Rheinlanden  eine  Anzahl  Diebs«  nnd  Räuberbanden 
bezeichnete,  welche  in  der  obengenannten  Zeit  und  in  den  oben- 
genannten Gegenden  ihr  Unwesen  trieben;  venu  man  erfährt, 
daß  die  Bockreiterbande  in  ihrer  Blütezeit,  um  1770,  an  500 
Mitglieder  zählte,  und  daß  allein  im  Ländchen  Herzogenrath  von 
1771 — 1776  nicht  weniger  als  65  Personen  gehenkt  wurden,  13 
infolge  von  Folterqualen  oder  Krankheiten  im  Kerker  starben. 
—  so  dürfte  für  die  Leser  der  „Mitteilungen"  das  Wissenswerte 
von  dem  Inhalt  unseres  Büchleins  so  ziemlich  erschöpft  sein. 
Die  letzten  fünf  Bogen  sind  durch  den  Abdruck  einer  Anzahl 
„Quellen^  für  die  geschilderten  Vorgänge  ausgefüllt 

Zu  verwundem  ist,  daß  der  Verfasser  augenscheinlich  den 
durch  die  Folter  erpreßten  „Geständnissen"  ohne  weiteres  Glauben 
schenkt.  Wer  auf  der  Folter  nicht  die  gewünschten  Aussagen 
macht,  der  „bleibt"  nach  ihm  (Seite  87)  „verstockt".  Der  Ge- 
danke der  Wertlosigkeit  solcher  Geständnisse  wird  zwar  in  einer 
Schlußbetrachtung  bescheiden  angeregt,  aber  in  der  Praxis  der 
Darstellung  und  Beurteilung  ist  von  einer  Wirkung  dieser  Ein- 
sicht nichts  zu  verspüren.  Im  übrigen  ist  das  Buch  klar  und 
anziehend  geschrieben, 

Konstanz.  W.  Martens. 


238. 

Irmisch,  Dr.  Th.,  Beiträge  zur  Schwarzburgischen  Heimatskunde. 

I.  u.  II.  Band.  gr.  8^.  VIII  u.  493  S.  resp.  VU  u.  427  Ö. 
Sondershausen,  F.  A.  Eupel,  1905,  190G.    AI.  8. — . 

Mit  Dank  ist  es  zu  begrüßen,  daß  die  an  verschiedenen 
Stellen  (Zeitun^^en,  iSciiulprog ramme)  zerstreut  veröffentlichten, 
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yon   dem   GymnadalprofeBSor    und   Terdienstvollen  FiirBtlicli 

Schwarzburgischen  Archivrat  Dr.  Th.  Irmisch  (-j-  1879)  ver- 
faßteiii  aaf  urkundliober  Grundlai^e  benihendeo  Aufsätze  zur 

Schwarzburgischen  Heimatskunde  nun ,  zu  zwei  Sammelbänden 
vereint,  von  dessen  Schüler  und  Schwiegersohn  Gustav  Wilhelm 
Hallensleben  in  Sondershausen  (jetzt  im  Ruhestande,  früher 
Vorstand  der  Reichsbanknebenstelle  in  Mühlhausen  i.  Thür.)  ueu 
herausgegeben  und  so  weiteren  Kreisen  in  bequemer  Weise  zu- 
gänglich gemacht  worden  sind.  Von  den  vielen  heimatkundlicben 
Arbeiten,  die  von  IrmiBch  herrühren  und  alle  bleibenden  wissen- 
schafitlichen  Wert  besitzen,  sind  zwei  Drittel  naturwissenschaft- 
lichen Inhalts,  ein  Drittel,  aus  den  letzten  12  Jahren  seines 
arbeitsreichen  Lebens  stammend,  beschäftigt  sich  mit  der  ge- 
schichtlichen Vergangenheit  der  schwarzburgischon  Lande.  Da 
Zeitungen  und  Schulprogramme  bekannterweise  im  Laufe  der  Zeiten 
leicht  zu  verschwinden  pflegen,  zumal  wenn  sie  für  ein  nicht  zu 
großes  Absatzgebiet  bestimmt  und  in  geringer  AuÜage  hergestellt 
waren,  so  sind  solche  Arbeiten  den  Forschern  meist  nur  an 
amtlichen  Stellen  oder  in  Bibliotheken  zugänglich.  Das  Regierungs- 
jubiläum des  fiMirstenpaares  von  Schwarzburg-Sondershausen  (im 
Jahre  1904)  hat  in  dem  Herausgeber  den  Gedanken  reifen  lassen, 
einen  Abdruck  von  den  heimatiknndlicben  Schriften  des  Archir- 
rats  Irmisch  zu  veranstalten.  Das  zwei  Bände  umfassende  Werk 
bringt  diese  Aufsätze  nicht  nach  der  Entstehungszeit  geordnet, 
sondern  ihrem  Inhaltf^  iiRoh.  Die  alte  Orthographie  des  Ver- 
fassers wie  die  ursprüngliche  Form  der  ein^elnr-n  Abhandlungen 
ist  gewahrt  worden.  Vom  Herausgeber  selbst  sind  nur  einige 
wenige  Anmerkungen  eingeschaltet  worden,  um  so  die  Gegenwart 
mit  der  Vergangenheit  zu  verbinden,  zumal  da  über  ein  Viertel- 
jahrhundert  bereits  vergangen  ist,  seit  Irmisch  seine  Beiträge 
schrieb.  Der  vorliegende  erste,  vom  Verlage  hübsch  ausgestattete 
Band  bringt  zunächst  eine  eingehende  und  kritische  Würdigung 
des  thüringischen  Chronikenschreibers  M.  Paulus  Jovius  und  der 
Schriften  desselben  (Seite  1—106)  nebst  verschiedenen  Anlagen,  so- 
wie die  liebevoll  abgefaßte  Lebensgeschichte  (Seite  107 — 124)  der 
Gräfin  Elisabeth  zu  Schwarzburg,  geborenen  Gräfin  von  Ysenburg 
(geb.  1507,  f  1572).  Nach  einer  kurzen,  vom  Herausgeber  ge- 
botenen Uebersicht  über  die  Beiträge  von  Irmiscli  zur  schwarz- 
burgischen  Heimatskunde  folgen  drei  größere  Arbeiten  desselben. 
WShr^d  die  eine  (Seite  134—326)  Beiträge  zur  Geschichte  des 
schwarzburgischen  Grafenhauses  [so  z.  B.  die  Schwarzburger  Ghrafen 
vom  14. — 16.  Jahrhundert,  Beziehungen  des  Prinzen  Wilhelm  I. 
Ton  Oranien  (des  Schweigsamen)  zu  Graf  Günther  XLI.  von 
Schwarzburg  und  dessen  Hause,  der  Todestag  des  Grafen 
Günther  des  Streitbaren  und  die  Heimbringung  seiner  Leiche 
aus  d«  n  Niederlanden,  Familiengeschichte  der  Gräfin  Katharina 
der  Heldenmütigen  von  Schwarzburg,  das  Zusammentreffen  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  Iii.  und  seiner  Gemahlin  mit  dem 
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Forsten  Friedridi  Carl  I.  auf  der  Schernb^ger  Lehde]  bietet, 
die  andere  (Seite  327—424)  uns  inteFossante  Tatsachen  aus  der 
Qesohichte  des  Ohorhermstifts  Jechabui^  zn  melden  weiß,  macht 
uns  die  dritte  (Seite  424 — 493)  mit  einigen  bedeutenden  Männern 
aus  der  schwarzburgischen  Schul-  und  Gelehrtengeschichte  (z.  B. 
Johann  Caspar  Schäffer ,  M.  Johann  Justus  Spier ,  Balthasar 
Thum,  Johann  Ciajus,  Caspar  ßruschius,  Paul  Jovius)  und  der 
Schulgeschichte  Sondershausens  wie  mit  der  ^^räflichen  Schule  in 
dem  Barfüßei  klobler  zu  Arnstadt  des  näheren  liekannt.  Der  zweite 
Band  obiger  Publikation,  der  auch  als  ein  wei  tvulieb,  die  thüringische 
Geschichtsliteratur  wesentUch  bereicherndes  Werk  mit  Dank  will- 
kommen geheiBen  werden  kann,  enth^t  zahlreiche  botanische 
(S.  1—74),  jagdUche  (S.  74—93),  aLtertumskundlicbe  (S.  94—147) 
und  musikgeschichtliche  (S*  148 — 186)  Bdtiüge  zur  schwarz- 
burgischen  Heimatskunde,  ferner  eine  Beihe  yon  geschichtlichen 
Miszellen  (S.  186—320)  und  MitteUungen  (S.  321—403)  über 
vier  Botaniker  des  16.  Jahrhunderts,  welche  sich  um  die  Er- 
forschung der  Flora  Thüringens,  des  Harzes  nnd  der  angrenzen- 
den Gegenden  verdient  gemacht  haben  (Valerius  Cordus,  Georg 
Aemylius ,  Joachim  Camerarius  der  Jüngere,  Joliannes  Thalj. 
Den  Beschluß  des  II.  Bandes  bildet  der  Wiederabdruck  von  3 
bei  Irmischs  Tod  abgefaßten,  dessen  Wesen  und  Wirken  liebe* 
voll  würdigenden  Nachrufen  (S.  405 — 427). 

Mühlhansen  i  Thür.  E.  t.  Eauffungen. 


239. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  thüringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde. Herausgegeben  von  Professor  Dr.  O.  Dobenecker. 
Neue  Folge.  15.  Bond.  (Der  ganzen  Folge  23.  Band.)  8^. 
IV.  u.  448  S.  mit  8  Tafeln  und  62  Textabbildungen.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1904—1905.   M.  9.90. 

lieber  den  Wert  dieser  bedeutsamen  landesgeschichtlichen 

Zeitschrift  liaben  wir  zum  letzten  Male  in  den  „Mitteilungen" 
XXXin  (1905,  Nr.  152,  S.  375—377)  gehandelt.  Auch  der  vor- 
liegende Jahrgang  schließt  sich  würdig  seinen  Vorgängern  an 
und  wandelt  in  den  Bahnen ,  in  welche  sie  dessen  langjähriger 
bewährter  Herausgeber  Professor  Dr.  0.  Dobenecker  in  Jena 
gewiesen  hat.  Die  zwei  Hefte ,  in  die  dieser  Band  zerfallt, 
werden  beide  eröffnet  durch  Anfang  (S.  1—70),  resp.  Fortsetzung 
und  Schluß  (S.  243—290)  des  von  dem  Großherzoglich  Säch- 
sischen Staatsarchivar  Dr.  Johannes  Trefftz  in  Weimar 
verfaßten  flott  geschriebenen  quellenkzitischen  Aufsatzes  Über 
die  schwedischen  Kriegsdienste  und  Reisen  Herzog 
Adolf  Wilhelms  von  Sachsen- Weimar  in  den  Jahren 
1656  — 1668.  Ueberaus  wertvoll  und  lehrreich  sind  die  vom 
Itegiemngsbaumeister  Dr.  A.  Holtmeyer  herrührenden  Bei- 
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träge  zur  Baugeschichte  der  PaulinzelUr  EloBter- 
kirche  (S.  71 — ^242).  Diese  Darlegungen  gewinnen  sehr  dureh 
die  Beigabe  von  8  Tortrefflicb  ausgeführten  Bildtafeln  und  62 
TextabbflduDgen  an  Anschaulichkeit  Prof.  Dr.  H.  G.  Francke 

in  Rochlitz  (Saclisen),  der  uns  neuerdings  bereits  eine  willkommene 
Studie  über  Weidas  Stadtrechte  von  1378  und  1483  in  der 
74,  und  75.  Jalircssclu  itt  des  Vogtländischen  altertumsforsclienden 
Vereins  zu  Holienleubeii  in  Reuß  j.  L.  (S.  54 — 173,  Holienleuben- 
Weida  1905,  H.  Aderhold)  beschert  hat,  behandelt  in  vorliegendem 
Bande  iu  ähnlicher  Weise  die  Beziehungen  der  Geraer 
Statuten  zu  denjenigen  von  Schmölln  und  Crim- 
mitschau (S.  291 — ^234).  Hieran  schließen  sich  dann  die  Ton 
Bedakteur  Schöppe  In  Naumburg  a.  S.  mitgeteilten  68  noch 
unveröffentlichten  Begesten  und  Urkunden  zur  Ge- 
schichte Naumburgs  im  16.  Jahrhundert  (S.  335  bis 
354),  umfassend  die  Zeit  vom  23.  März  1501  bis  22.  April  1634. 
Die  letzten  drei  kleineren  Abhandlungen  verdanken  ^vir  dem  be- 
kannten Prinzenraubforscher  Professor  Ernst  K  o  c  h  in  Mei- 
ningen. Zunächst  teilt  er  die  von  Graf  Georg  Ernst  zu 
Henneberg  1543  oder  1544  aufgestellte  inter- 
essante Ordnung  des  gräflichen  Hofhalts  und  der 
gräflichen  Beamtenstellen  (S.  855 — 386)  mit,  veröffent- 
licht dann  urkundliche  Nachrichten,  die  beweisen,  daß  zwei 
Gräfinnen  Margarete  zu  Henneberg  gleichzeitig 
Nonnen  des  Klosters  Stadtilm  waren  (S.  387 — 396), 
und  Orientiertuns  schließlich  über  einen  bisher  unbekannten 
Bildhauer  von  Denkmälern  der  Grafen  zu  Henne- 
berg (S.  397—  402),  Diesen  sieben  genannten  mehr  oder  minder 
ausführlichen  Aufsätzen  folgen  auf  S.  403 — 410  drei  Miscellen: 
1.  Praehistorische  Grabstätten  in  der  Nähe  von 
Weimar  und  Erfurt  (von  Geometer  und  Leutnant  a.  D. 
A.  Mueller),  2.  Zur  Jerusalemfahrt  G-raf  G-iln- 
thers  XXXvIIL  des  Mittleren  von  Schwarzburg 
(von  Bealgymnasialoherlehrer  Professor  Dr.  Johannes  Büh- 
riiig  in  Elberfeld),  3.  Topographische  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  der  überaus  wertvollen  (von  uns 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  XXXIII.  1905,  Nr.  51.  S.  167— 
169,  bereits  besproclienen )  Publikation  des  Kgl.  Sachs. 
Archivrats  Dr.  Woldemar  Lippert-Dresdon  und  des  Kgl.  Sachs. 
Staatsarchivars  Dr.  Hans  Beschorner  -  Dresden  ,  „Das  Lehn- 
bu  ch  Friedrichs  (III.)  des  Strengen.  Markgrafen 
von  Meißen  und  Landgrafen  von  Thüringen  (von 
Pfarrer  Älberti  in  Flurstedt).  Den  Beschluß  dieses  wieder 
ganz  Torzüglich  ausgefallenen  Bandes,  der  fär  die  thüringische 
Geschichte  eine  Fülle  wertvollen  Materials  enthält,  bilden 
neun  eingehende  Büclierbesprechungen  (seitens  des  Herausgebers 
und  der  Herren  Dr.  W.  Füßlein ,  Universitätsprofessor  Dr.  G. 
Mentz-Jena  und  des  obengenannten  Professor  Dr.  Johannes  Büh- 
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ring),  sowie  eine  von  Professor  Dr.  O«  Dobenecker  bearbeitete 
iimfaDgreicbe  und  sehr  wertvolle  Üebersicht  über  die  neuerdings 
erschienenen  Aufsätze  und  Schriften  zur  thüringischen  Geschichte 
und  Altertumskunde. 

Hühlhausen  i,  Thür.  £•  t.  Kauf  fungen. 


240.  . 

74.  oinI  76.  Jahrasscbrifl  des  »»Vogtländisohen  aHertumsforsohenilen 
Vereins  zu  Hohenleuben"  (Reufs  j.  L.).      Auftrage  des  Vereins 

herausgegeben  von  Diakonus  Ferdinand  Thormann.  8^. 
III     2 BT  S.  Hohenleuben,  Vogtländ.  altertumsforsch.  Verei% 

1905.    M.  2.80. 

Unter  den  Publikationen  der  vogtländischen  Altertumsvereine 
iielimen  neben  den  wertvollen  Zeitschriften  der  Vereine  zu 
Plauen  i.  V.  (vercrl.  den  vorliegenden  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift S.  379  ff.  und  Jahrgang  XXXIII,  1905,  S.  377—382) 
und  Schleiz  eine  hervorragende  Stelle  die  Jaliresschnften  des 
im  Jahre  1825  gegründeten  vogtländischen  altertumsforschenden 
Vereins  zu  Hohenleuben  (des  Uuttervereins  vom  peschichts*  und 
altertumsfoTschendeu  Verein  zu  Schleiz)  ein*  Die  beiden  yor« 
liegenden,  z*u  einem  Bande  vereinigten  Jahresschriften  schließen 
sich  würdig  den  Torangegangenen  Heften  (vergL  diese  Zeit- 
schrift, Jahrgang  XXXII,  1904,  S.  120)  an,  denn  sie 
enthalten  mehrere  willkommene  und  dankenswerte  landes- 
geschichtliche Aufsätze.  Zunächst  hehandelt  Pastor  Heinrich 
Berthold  Auerbach  in  (Tera-Untermhaus  auf  S.  1—53  die 
Kirchenbücher  in  ReuB  j.  L.  und  veröffentlicht  dabei  eine  üeber- 
sicht derselben.  Hieran  schließt  sich  als  wertvollste  Arbeit  obiger 
Jahresschriften  die  sehr  eingehende  Studie  (S.  54 — 173)  von 
Professor  Dr.  Heinrich  Qottlob  Francke  in  Kochlitz 
(Sachsen)  über  Weidas  Stadtrechte  von  1377  und  1483,  welche 
der  in  der  Zeitschrift  für  thüringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde (Neue  Folge,  Band  15,  s.  oben  S.  493  f.)  vom  gleichen 
Verfasser  veröffentlichten  Abhandlung  „Die  Beziehungen  der 
Geraer  Statuten  zu  deujeniiTen  von  Schmölln  und  Crininiit^srliau" 
ähnelt.  Denn  sie  ist  in  ilirer  Ausführung  und  sorgfältigen  Edition 
überaus  verdienstlich  (vergl.  darüber  auch  Koehne's  Aufsatz  ,.Die 
modernen  Stadtrechtseditioneu.  Wesen,  Zweck  und  Mittel"  im 
Korrespondenzblatt  des  Ghesamtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und Altertnmsvereine,  53.  Jahrgang,  1905,  Nr.  7,  Spalte  269 
und  276,  Aamerk.  77a),  wenngleich  mitunter  manches  bei  der 
Edition  und  bei  einigen  in  der  Untersuchung  gcäußc^rten  An- 
sichten des  Verfassers  einer  Aenderung  wohl  fähig  sein  dürfte. 
Das  Material  hat  Verfasser  aus  dem  KgL  Sächs.  Hauptstaatsarchiv 
in  Dresden,  dem  Stadtarchiv  und  dem  Großherzoglich  Sächsischen 
Bechnungsamt  zu  Weida  geschöpft.   Das  1.  Kapitel,  dem  eine 
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kurze  einführende  Einleitung  vorangeht,  enthält  den  Abdruck 
von  den  auf  das  genannte  Stadtrecht  bezüglichen  Notizen  aus 
dem  Stadtbuch  von  Plauen  i.  V.  vom  Jahre  1388,  die  (bereite 
in  dem  von  Archivrat  Dr.  Berthold  Schmidt-Schleiz  bearbeiteten 
zweibändigen  „Urkundenbuch  der  Vögte  von  Weida,  Gera  und 
Plauen  ,  sowie  ihrer  Hausklöster  Mildenfurth  ,  Cronschwitz  und 
zum  heiligen  Kreuz  bei  Sauiburg"  [2.  Band,  Ar.  233,  Jena,  G. 
Finter,  1892.  „Thüringische  Geschichtsquellen  %  Band  Y,  Teil  2] 
publizierten)  Statuten  der  Stadt  Weida  von  1377  nach  dem 
echten  Pergamentbrief,  die  als  Torso  im  Weidaer  Stadtbuch 
enthaltene  Abschrift  der  Statuten  jener  Stadt  aus  dem  Jahre 
1483,  nebst  einigen  unbekannten  Urkunden ,  und  die  Rechnung 
des  Amtes  Weida  1561 — 1562«  Bas  2.  Kapitel,  welches  eine 
Besprechung  der  einzelnen  Gpsetze  der  älteren  Stadtrechte  Weidas 
enthält  und  auch  den  ßiniiaß  der  Vögte  festzustellen  sucht,  ver- 
öffentlicht dann  die  Gruppe  der  die  Verachtung  und  Beleidigung 
des  Rats  und  seiner  Beamten  und  Diener  betreffenden  Gesetze, 
die  Gruppe  der  auf  das  Marktrecht  und  den  Handel  mit  Ge- 
tränken bezüglichen  Gesetze,  allgemeine  Bestimmungen  ver- 
schiedenen Inhalts  und  das  Recht  der  Innungen  und  Handwerke; 
er  enthält  ferner  noch  zwei  kleine  Anhänge.  Während  das 
3.  Kapitel  auf  die  inneren  Merkmale  dieser  Statuten  eingeht» 
sowie  Vermutungen  Über  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Gk»etze 
und  über  die  zweifache  Redaktion  ausspricht  und  diese  zu  l  e- 
weisen  sucht,  hohandelt  der  letzte  Abschnitt  in  gleicher  Weise 
die  mittleren  Statuten  (das  zweite  Weidaer  Stadtrecht)  von  1483, 
Rektor  Heinrich  Alfred  Auerbach  in  Gera  bietet  schließ- 
lich eine  anschaulich  gescliriebene ,  quellenkritische  Geschichte 
der  Reichsfeste  Hirschberg  a.  S.  bis  zu  ihrem  üeberganjr  an  die 
Reußen  (S.  174 — 236).  Der  dankenswerten  Arbeit  sind  im  An- 
hang zehn  urkundliche  Beilagen  (betreffend  die  Jahre  1397  bis 
1551)  angegliedert.  Die  letzten  Seiten  dieser  74.  und  75.  Jahres* 
schritt  enthalten  dann  noch  yerschiedene  Vereinsnachrichten 
(Jahresbericht,  Neuerwerbungen  der  Vereinsbibliothek). 

Mühlhausen  i  Thür.  E.  Kanffungen. 


241. 

Zeitschrift  der  Gesellschafft  ffür  Schleswig-Holsteinische  Geschichte. 
35.  Band.  gr.  8^.  320  S.  Kiel ,  Kommissions  -  Verlag  der 
üniTeisitatsbuchhandlung,  1905* 

1.  Hi  1 1  e,  «Die  Haf-  und  Hafengerechtigkeit  der  Stadt  Flens« 
bürg",  gibt  (S.  1—36)  auf  Grund  reichen  urkundlichen  Materials 
ein  Bild  der  Kämpfe ,  welche  die  Stadt  Flensburg  für  das  von 
ihr  beanspruchte  ius  portus  et  maris  in  sinu  Flensburgensi  seit 
1726  geführt  hat 

2.  Detlefsen,  „Das  friesische  Recht  zu  Elmshorn"  (S.  37 — 55), 
verfolgt  die  älteste  Geschichte  der  Gegend  von  Elmshorn  und 
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kommt  zum  Ergebnisse,  daß  sich  hier  Nordfriesen  infolge  der 
Sturmflut  von  1354  angesiedelt  haben. 

3.  Haupt,  „Das  königliche  Schloß  zu  Flensburg  (Duburg)", 
erörtert  (S.  56—75)  mit  Hilfe  älterer  AbbüduDgeu,  die  auf  einer 
Tafel  und  einigen  Textholzschnitten  wiedergegeben  werden ,  die 
Schicksale  der  1412  gegründeten  Burg  zu  Flensburg,  deren  letzte 
Beste  erst  Yor  wenigen  Jahren  beseitigt  sind. 

4.  Paulsen,  „Ans  den  LebeoBerinnerungen  desGrSnlaud- 
fabrers  und  Schiffers  Paul  Frerck8en*<  (S.  76—116)^  teilt  das 
kulturhistorisch  und  Yolkswirtschaftlich  nicht  uninteressante  Tage- 
buch seines  Urgroßvaters  aus  den  Jahren  1740 — 1784  mit. 

5.  V.  Weber-Rosenkrantz  gibt  (S.  117 — 150,  dazu 
S.  277)  ein  „Verzeichnis  der  bei  Hemmingstedt  (1500)  gefallenen 
Kitter  und  Knappen  nach  zwei  unvei  ölTentlichten  Gefallenenlisten". 

6.  Reuter,  „Die  ordentliche  Bede  der  Grafschaft  Holstein 
bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts"  (S.  151 — 212)  ,  behandelt 
die  Bodo  in  Holstein  la  ihren  verschiedenen  Formen  und  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung. 

Auf  diese  größeren  Au&ätze  folgen  yerscbiedene  kleinere  : 
der  Abdruck  einiger  bisher  unbekannt  gebliebenen  Briefe  des 
dänischen  Gesandten  in  Wien  Barons  v.  Löwensiem  und  anderer 
aus  den  Jahren  1839—1847  (S.  213—237),  eine  unedierte  Urkunde 
des  Klostors  Uetersen  vom  Jabre  1319,  von  Detlefsen  mitgeteilt 
(S.  238 — 241),  von  diesem  und  von  Reimer  Hansen  einige  „Yer- 
besseningen  und  Bemerkungen  zu  den  schleswig-holsteinischen  Re- 
gesten  und  Urkunden"  (S.  242-251  und  S.  252—263).  Hieran 
schließen  sich  kleinere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Quellen- 
kunde von  Reimer  Hansen  (8.  264 — 268),  von  H  a  u  p  i  (S.  269 
bis  274)  und  von  v.  Hedemann-Heesp en  (S.  275-276). 

Den  Schluß  bilden  Kachrichten  ftber  die  Gesellschaft  (S.  278 
bis  282)  und  ein  von  Fi scher-Benzo  n  erstatteter,  sehr  ein- 
gehender Bericht  über  die  literarischen  Erscheinungen  auf  dem 
Forscliungsgebiete  der  Gesellschaft  in  den  Jahren  1904—1905 
(S,  283—320). 

Berlin.  Friedrich  Holtze. 


242. 

Kwarlaliiik  Hislorjfczny.  (Historische  Vierte  Ijahrssdixift.)  Organ  des 
Hist  Vereins  in  Lemberg.  Begründet  von  X.  Liske,  redigiert 
von  Fr.  PapSe.  XIX.  696  S.  Lemberg,  Verlag  des 
Vereins,  1905. 

Den  vorliegenden  Band  der  Kwartalnik  eröffnet  eine  sehr 
interessante  Arbeit  von  Loziriski.  In  der  Lemberger  Kathe- 
drale befindet  sich  neben  einem  Bronzedenkmal  des  Stanislaus 

Zolkiewski,  das  vielh:'icht  in  der  Lenihorger  (Tießerei  des  Georg 
Frank  ;:e:^ossen  ^vm.le,  ein  wertvolles  anderes  Bronzedenknial, 
das  man  bisher  nicht  bestimmen  konnte.  i<un  ist  es  Lozinski 

MitteUuag«n     d.  biitor.  LUemor.  JUUUV.  82 
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gelimgen  nach  zuweisen,  daß  es  das  Grabdenkmal  des  Lemberf^er 
Starosten  Nicolaus  Herburt  sei,  der  sich  nach  der  Famiiienbe- 
sitzuncj  Odnow  bei  Kuliköw  „Odnowski"  nannte.  Es  war  dies 
eine  Unsitte,  der  viele  deutsche  Namen  zum  Opfer  fielen;  güter- 
besitzende deutsclie  Familien  nahmen  nach  ihrem  Landgut  einen 
polnischen  Namen  an.  Der  Hersteller  des  Kunstwerkes  aber  ist 
der  Nürnberger  Fankraz  Labenwolf»  ein  Schüler  der  berühmten 
Viecher  Vater  and  Sohn.  Am  3.  Juli  1661  bestätigt  dieser 
Gießer  YOr  dem  Nürnberger  Bäte,  daß  er  über  Vermittlung  des 
Joachim  Fraischlich  aus  Krakau  in  Bronze  den  „edelln  wol* 
gepomen  herrn  Starosten  Odnowsky  inn  der  Beussischem  Lem- 
bürg"  gegossen  habe;  der  Guß  wog  10  Zentner,  wofür  er  durch 
den  genannten  Joachim  245  Gulden  erhielt. 

A.  Klodzinski  hat  schon  im  „Przeglad  Polski"  1904 
(Augustheft)  über  den  im  Jahre  1331  vom  Kaiser  Ludwig  gegen 
Johann  von  Luxemburg  zustande  gebrachten  Eund  gehandelt, 
der  über  Polen  einen  verheerenden  Einfall  Johanns  und  einen 
Verwüetungszug  der  Kreuzritter  brachte.  Nun  teilt  er  allerlei 
Kachträge  mit»  so  genauere  Mitteilungen  über  das  Itinerar 
Johanns  in  Großpoloi,  Berichtigungen  Über  den  Einfall  der 
Kreuzritter,  endlich  einen  bisher  unbekannten  Bericht  des  Ordens 
nach  Avignon  über  diese  Ereignisse.  Derselbe  ist  besonders 
beachtenswert,  weil  er  noch  aus  dem  Jahre  1331  herrührt. 

R.  Loziiiski  betont,  daß  die  von  Kaiinka  in  seinem  Werke 
>,Galizien  und  Krakau  unter  österreicliisclier  Herrschaft"  ent- 
worfene düstere  Schilderung  der  kirclilichen  Verhältnisse  nm 
Ende  des  18.  Jahrhuiidei  ts  der  Wirklichkeit  entspricht.  Tatsäch- 
lich sind  hier  die  Josephinischen  Reformen  um  so  drückender 
empfunden  worden,  als  einerseits  bei  deren  Durchführung  in  der 
neugewonnenen  Provinz  keine  besonderen  Eücksichten  genommen 
wTurden,  andererseits  infolge  des  Bildungszustandes  und  der  ge* 
sellschaftlichen  Verhältnisse  diese  Beformen  hier  mehr  als  ander- 
wärts geradezu  Entsetzen  erregten.  Ohne  die  Lichtseiten  der 
Reformen  Josefs  entsprechend  zu  betonen ,  schildert  L.  sodann 
allerlei  kirclilich-administrativ  e Verordnungen,  welche  einen  Miß- 
brauch der  Kirche  und  Kanzel  darstellen,  so  wenn  die  Priester 
Pferdediebstähle  in  der  Kirche  zu  verkünden  und  zu  deren  Auf- 
deckung aufzufordern  hatten,  oder  wenn  sie  gar  die  bevorstehende 
Eeilbietung  eines  „überflüssigen  Kirchleins  in  der  Vorstadt  von 
Sanok^  zur  Kenntnis  zu  bringen  hatten  u.  dergl.  mehr.  Andere 
Mitteflungen  betreffen  die  damals  versuchten  Beformen  der  bäuer- 
lichen Verhältnisse.  Sehr  interessant  ist  die  an  den  Kaiser  ge- 
richtete Denkschrift  eines  Geistlichen,  der  die  schwierige  Lage 
der  Bauern  scharf  beleuchtet  und  Vorschläge  macht,  wie  diese 
geschützt  werden  könnten.  Im  Anhang  werden  dann  die  Ver- 
hältnisse in  der  ersten  Zeit  des  Kaisers  Franz  gescliildert. 

J.  Schipper  bietet  Beiträge  zur  (Teychichte  der  Juden 
in  Tornow.   Sie  ließen  sich  hier  wohl  erat  gegen  Ende  des 
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IG.  JahrfauDderts  nieder«  Im  Jahre  1631  treten  sie  schon  als 
organisierte  Gemeinde  mit  einem  Bethause  und  Friedhofe  auf. 

Die  Beiträge  reichen  bis  zur  Vereinigung  Galiziens  mit  Oester- 
reich (1772).  M.  Schorr  handelt  über  die  staatlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  in  Babylon  zur  Zeit  der  Dynastie 
Hammurabi.  Fr.  Pape  erörtert  die  ältesten  Bildnisse  des  lieiligen 
Kasimir  (mit  Abbildu  nc^en).  L.  K  o  1  o  n  k  o  w  s  k  i  handelt  über 
die  Wahl  Sigmund  Au^nists.  B,  M  e  r  w  i  n  veröffentlicht  den 
Bericht  dos  Marian  Laugiewicz  über  seine  Kriegsdienste  im  Jahre 
1683,  Wozu  klitische  Bemerkungen  hinzugefügt  werden.  E.  Bar- 
wiriski  liefert  eine  Uebersicht  der  wichtigeren  Literatur  zur 
allgememen  G^hichte  und  ebenso  eine  Bibliographie  der  neueren 
Erscheinungen  zur  polnischen  Geschichte.  Auch  eine  Zusammen- 
stellung von  Fundberichten,  Nachrichten  über  historische  Vereine, 
Bibliotheken,  Museen,  Nekrologe  usw.  bietet  Barwinski.  Sehr 
reich  und  ausführlich  sind  die  Kritiken.  Auch  Berichte  über 
die  Sitzungen  des  Lembeiger  historischen  Vereins  enthält  der 
Kwartalnik. 

Czernowitz.  B.  F.  KaindL 


24a 

GlloWy  Prof.  Dr.  Hermafln,  Das  Berliner  Handelsschulwesen  des 
18.  Jahrhunderls  im  Zusammenhange  mit  den  pädagogischen  Be- 
strebungen seiner  Zeit.  (Monumenta  Germaniae  Paedagogica. 
Bd.  35.)  gr.  8^  XII  u.  342  S.  Berlin,  A.  Hofmann  &  Co.,  1906. 
Brosch.  M.  10. — ;  in  Leinw.  geb.  M.  11.50. 

Wiederholt  bereits  hat  der  Verf.  des  oben  genannten  Werkes 
interessante  Proben  seiner  Studien  über  das  iBcrliner  Handels- 
schulwesen im  18.  Jahrhundert  veröffentlicht,  teils  1903  in  den 
Sonntagsbeilagen  der  Vos  ischen  Zeituiif^,  teils  1904  in  der 
Deutschen  Handelsscliuliehrer-Zcituug.  Jetzt  .gibt  er  das  Er- 
gebnis seiner  mühevollen  Arbeit,  für  die  er  ein  weitschichtiges, 
zerspüttertea  Druckschriften  -  Material  zusammengebracht  und 
entwirrt,  außerdem  die  im  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrten 
Akten  des  Oberschulkollegiums,  des  Fabriken-Departements  und 
anderer  Behörden  in  ausgie!  isi^  r  Weise  benutzt  hat.  Er  bespricht 
zunächst  J.  J.  Heckers  1747  eingerichtete  ökonomisch-mathe- 
matische Realschule,  er  zeigt,  wie  unter  Heckers  Nachfolgern 
die  llealien  weniger  beachtet  wurden  und  bald  ganz  hinter  dem 
humanistischen  Unterricht  zurücktraten.  Dann  wendet  er  sich 
zu  den  Bemühungen  des  Dessaiier  Phibiutliropins ,  den  Realien 
eine  gesicherte  Stellung  im  ünterriclit  zu  verschaffen.  Sie  sind 
für  das  hier  behandelte  Thema  von  besonderer  Bedeutung,  da 
J.  M.  F.  Schulz,  der  Begründer  der  Berliner  Handiungsschule, 
aus  dem  Dessauer  Fhilanthropin  hervorgegangen  ist. 

Schulz  fand,  als  er  1791  seine  Schule  in  Berlin  begründete, 
Förderer  und  Gönner,  so  daß  er  an&ngs  guten  Erfolg  hatte, 
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stieB  dann  aber  auf  Wideistand  bei  den  älteren  Berliner  Sehulen 
und  hatte  bald  in  ü-edicke,  dem  leitenden  Geiste  des  Oberscbnl- 

kollegiums^  einen  sehr  gefährlichen  Qegner.  Gedicke  forderte, 
daß  die  Handlungssclmle  sich  auf  erwachsene  Schüler  beschränke, 
die  ihre  allgemeine  Bildong  bereits  an  anderen  Schulen  erlangt 
hätten,  während  Schulz  seine  Anstalt  als  Bürger-  und  Handlunj^s- 
schule  ansah  und  energisch  darauf  bestand,  sich  seine  Schüler 
von  unten  auf  heranzubilden ,  ihnen  mit  den  kaufmännischen 
Kenntnissen  zugleich  die  allgemein-menschliche  Bildung  zu  ver- 
mitteln. Trotz  seines  kraftvollen  Widerstandes  mußte  er  sich 
schließlich  *dem  Machtgebote  fügen.  Hierdurch  verminderte  sich 
aber  die  Zahl  seiner  Schüler  i  und  die  Einnahmen  blieben  bald 
hinter  den  Ausgaben  zurück.  Die  finanzielle  Hilfe  der  kauf- 
männischen Gönner  reichte  zur  Erhaltung  der  Schule  nicht  aus, 
ihr  Leiter  mußte  staatliche  Unterstützung  erbitten.  Elr  erhielt 
diese  auch ,  die  Schule  wurde  1803  zur  Staatsanstalt  gemacht, 
zur  „königlichen  Handlungsschule"  «mgestalt'^t.  Nun  aber  erhob 
sich  ein  neuer  Konflikt,  indem  Geheimrat  Kunth  als  Vertreter 
der  Regierung  den  Hauptwert  auf  gewerblichen,  Schulz  auf  kauf- 
männischen Unterricht  legte.  Bei  diesem  Zwiespalt  hat  die 
Schule  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  sich  nicht  r«cht  entwickeln 
können,  unter  den  traurigen  Verhältnissen  des  Jahres  1806  ist 
sie  eingegangen. 

Die  beredte  Darstellung  des  VerfiEtssers  gewinnt  fUr  Schulz 
die  volle  Teilnahme  des  Lesers,  die  der  unglückliche  Mann  durch 
seine  Uneigenntttzigkeit ,  seinen  Eifer  und  Idealismas  durchaus 
verdient.  Nur  hätte  er  besser  getan,  sein  lebhaftes  Temperament 
im  Zaume  zu  halten  und  den  Wünschen  Kunths  etwas  mehr  ent- 
gegen zu  kommen.  Dieser  glaubte,  daß  Berlin  bei  seinem  da- 
mals unbedeutenden  Handelsverkehr  noch  nicht  der  geeignete 
Platz  für  eine  eigentliche  Handelsschule  sei  und  daß  es  zunächst 
mehr  darauf  ankomme ,  den  gewerbetreibenden  Klassen  natur- 
wissenschaftlichen und  technischen  Unterrricht  zu  bieten,  um  das 
Gewerbe  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  Kunth  die  Umwandlung  der  Schule  befördert  >  er  mußte 
nun  dafür  sorgen,  daß  die  auf  seinen  Antrag  von  der  Regierung 
bewilligten  Geldmittel  in  entsprechender  Weise  yerwendet  wurden. 
Wenn  Kunth  in  diesem  Konflikte  von  so  angesehenen  Männern 
unterstützt  wurde,  wie  E.  G.  Fischer,  dem  hervorragendsten  unter 
den  Lehrern  der  H;iiifllungsschule ,  und  von  David  Fricdläiider, 
dem  namhaftesten  unter  den  kaufmänniöchen  Mitglieder  des  Ivura- 
toriums ,  den  der  Verfasser  als  „die  bedeutendste  Gestalt  dieses 
Kreises"  bezeichnet,  so  ist  daraus  meines  Erachtens  zu  schließen, 
daß  sie  Kunths  Ansicht  für  richtig  hielten.  Ohne  triftige  Gründe 
wird  man  nicht  annehmen  können,  daß  sie»  wie  der  Ver&sser 
andeutet,  nur  aus  höflicher  Bücksicht  auf  den  ihnen  schon  vor- 
her bekannten  königlichen  Kommissarius  und  Vorsitzenden  so 
gehandelt  hätten. 
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Wenn  ich  in  diesem  Punkte  dor  Auffassung  des  Verfassers 
entgegentreten  muß,  so  kann  ich  im  ül)rigen  seiner  zugleich  an- 
schaulichen und  übersichtlichen  wie  gründlichen  und  erschöpfenden 
Darstellung  durchaus  zustimmen.  Sie  umfaßt  nicht  nur  die  hier 
erwähuten  äulieren  Schicksale  der  Schule,  sondern  in  ebenso  ein- 
gehender Erörterung  alle  sonstigen  Verhältnisse  in  betreff  der 
Lehrer  wie  der  Schüler,  der  Lehrverfassung  und  der  Lehrmittel, 
des  Unterrichts  und  der  Disaplin. 

Berlin.  Faul  Goldschmidt. 


244. 

Heede,  Karl,  Die  sächsischen  Rolande.  Beiträge  aus  Zerbster 

Quellen  zur  Erkenntnis  der  Gerichtswahrzeiclien.  gr.  8^.  VIII  u. 
105  S.    Zcrbst,  E.  Luppe,  1906.    M.  5.—. 

Uas  üüchlein  wendet  sich  gegen  die  in  neuerer  Zeit  mit 
Erfolg  yerfochteue  Theorie,  daß  die  Bolande  Spielfiguren  seien. 
Von  den  «Hanpt^tsen'^i  welche  der  Verfasser  als  Ergehnisse 
seiner  Untersuchung  verkündet,  seien  folgende  hervorgehohen : 

„Die  Bolande  sind  Malzeichen  der  echten  Bingstatt  bei  den 
Sachsen  gewesen.  Der  ursprünglichen  Bedeutang  sind  die  Dorf- 
rdande  am  nächsten  geblieben.*' 

„Gerichtsrolande  stehen  nur  im  Gebiet  des  obersäcbsisclipn 
und  des  niedersächsischen  Kreises  und  in  deutschen  Ansiedelungen 
an  der  Ostseeküste. 

^Roland  ist  ein  Deckname  des  alten  sächsischen  Gerichts- 
bildes/* 

„Karl  der  Große  galt  (seit  wann?  sagt  der  Verfasser  nicht) 
als  TTrheher  der  Rolande,  wie  er  im  Sachsenspiegel  und  fQr  die 
Fehme  als  Gesetzgeber  und  als  Ursprung  deutschen  Rechtes  an* 
gesehen  wurde." 

«Das  letzte  Ziel  der  Rolandforschung  liegt  auf  myÜiologischeni 
Gebiet« 

Einen  einleuchtenden  Beweis  für  die  hier  aufgestellten  Be- 
hauptungen wird  man  in  der  Schrift  vergebens  suchen.  Zwar  sei 
gern  anerkannt,  daß  der  Verfasser  eine  große,  fast  rührende 
Liebe  für  seine  Sache  zeigt;  aber  es  fehlt  ihm  jeglicher  Maßstab 
für  den  kritischen  Wert,  beziehungsweise  für  die  Wertlosigkeit 
der  Argumente,  die  er  yerwendet.  Häufig,  und  namentlich  in 
den  entscheidend«!  Punkten,  nimmt  er  als  unumstößliche  Voraus- 
setzung an,  was  erst  noch  erwiesen  werden  müßte.  Die  Arbeit 
ist  eine  Frucht  des  durch  seinen  blinden  Glaubenseifer  für  die 
Wissenschaft  so  oft  gefährlichen  Lokalpatriotismus  und  für  die 
Lösung  des  Problems  wohl  ohne  Wert.  Ob  Seile  und  sein  An- 
hang über  diese  Bundesgenossenschaft  erfreut  sein  werden? 

Konstanz.  W.  Martens, 
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Schiunaiui,  Lübecker  Spiel-  und  B&tselbach. 


245. 

Schumann,  Colmar,  LObecker  Spiel-  und  Rätselbuch.  8^  XXII  a. 
208  S.  Lübeck,  Üebrüder  Borchers,  1905.  M.  1.50,  geb.  M.2.— . 

Das  vorliegende  Büchlein  bildet  die  Ergänzunir  7n  den  1899 
vom  ffleicben  Verfasser  herausgegebenen  „Volks-  und  Kiuder- 
reimen  aus  Lübeck  und  ümge/^cnd",  die  mir  nicht  zur  Verfügung 
stehen,  auf  die  ich  daher  bloß  hinweisen  kann. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  der  Frage ,  wie  die 
Volksspiele  zu  deuten  seien.  Schumann  geht  bei  der  Beant- 
wortung von  dem  Grandgeda&ken  aus,  daß  die  Quelle  derselben 
ausscfalieBlich  im  altgermaniscben  Volksglauben  zu  suchen  sei, 
daß  in  ihnen  hauptsächlich  die  Verehrung  der  beiden  obersten 
heidnischen  Gottheiten  Donar  und  £*rga  fortlebe.  Auch  die 
Volksrätsel  verdanken  ihre  Entstehung  dem  alten  Götterglauben. 
„In  ihren  ältesten  Stücken  fußen  sie  auf  dem  Wissen  von  den 
Göttern ;  als  diese  nicht  mehr  galten ,  schwand  Sinn  und  V er- 
ständnis  dafür  j  sie  wurden  zurückgedrängt  durch  abgerundete 
und  treffende  dichterische  Bildchen  aus  Natur  und  Leben,  zumal 
aus  der  Tierwelt,  die  uns  noch  heute,  schon  durch  ilire  launige 
Fassung,  lieblich  anmuten. 

An  diesen  theoretischen  Teil  schließen  sich  346  Kümmern 
Spiele  (a)  Reigen,  h)  Spiele  mit  Tor-  nnd  Scharenbildnng, 
c)  Hasch-  und  Schlagspiele ,  d)  Such-  und  Ratspiele ,  e)  Pfand- 
und  Gesellschaftspiele,  f)  Wurfspiele,  g)  flinke-  oder  Himmel- 
spiele ,  h)  Kraftspiele ,  i)  Volksbelustigungen ,  k)  Leibeskünste, 
1)  Tafelspiele,  m)  Glückspiele,  Scherzspiele,  und  o)  Spielgerät, 
und  150  Rätsel,  deren  Lösung  gleich  hinterher  i,^  geben  wird. 
Es  folgt  noch  eine  „Nachlese  zu  den  Volks-  und  Kiiiderreiuien''. 
endlich  eine  nicht  sehr  reichliche  Zahl  von  Anmerkungen  und 
Nachträgen  und  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der 
Spiele  und  Textanfänge. 

Wie  man  sieht»  hat  der  Ver^Eisser  seine  Arbeit  recht  zweck- 
mäßig angefaßt.  Sie  beruht  anf  umfassender  und  eindringlicher 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand.  In  neuerer  Zeit,  wo  sich 
vielfach  das  Streben  zeigt,  die  alten  volkstümlichen  Arten  der 
Unterhaltung  wieder  zu  beleben  oder  ihnen  in  weiteren  Kreisen 
Eingang  zu  verschaffen  ,  hat  die  Schrift  nicht  bloß  wissenschaft- 
lichen Wert  uls  ein  willkommener  Beitrag  zur  deutschen  Volks- 
kunde, sondern  auch  unmittelbar  praktische  Bedeutung. 

Konstanz.  W.  Martens. 
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Sitzuugs-Beriehte 

der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 


340.  Sitzung.  Montag,  dea  25.  Septaaiber  1905.  Axchivrat  Dr.  S  cliuster 
sprach  über  die  Lebenserinnerungen  dos  Staat?mi  nisters  Budolf 
V.  Delbrück.  Er  wies  zanächst  auf  die  hervorragende  Bedeattmg  bin, 
die  das  Werk  fUr  die  Geschichte  der  preiißischen  und  deatechen  Handels- 
politik beaDSpirachen  darf,  stellte  daiftof  dia  hauptsächlichsten  Ergebnisse 
nafür  znisammen  uml  ging  dann  auf  den  tatsächlichen  Inhalt  der  Er- 
iimerun^en  näher  ein,  die,  in  den  Jahren  1890 — 1Ö03  auf  Grund  meist 
sorgfältig  gesammelter  and  gesichteter  Akten  medezgeBchrieben,  die  Zeit 
von  1817—1867  umfassen. 

Die  ersten  Kapitel  verbreiten  sich  über  die  Jugend  \md  den  Bildungs- 
gang Delbrücks.  I^'acUdem  er  1842  die  dritte  juristische  Prüfung  bestanden, 
wurae  er  als  Hilfsarbeiter  in  das  Finanzministerium  bemfen,  wo  er  nach- 
einander die  Abteilungen  für  Handel  nuä  Gewerbe  tmd  fiir  technische 
Gewerbesachen  durchlief,  bis  er  schließlich  i.  J.  1844  in  das  Haudels- 
departement  eintrat.  Die  Handelssachen  wurden  sofort  und  für  die  Dauer 
seine  Lieblinge.  Sie  zogen  ihn  mächtig  an  durch  ihre  intematioinale  Seite 
und  durch  die  Beziehungen  der  Staaten  zueiiKinr!' r 

Im  weiteren  verf(%te  der  VortrageDde  die  Vorgeschichte  und  die 
Geschichte  der  wichtigsten  diplomatischen  Verhandlungen  auf  dem  Gebiete 
deor  preußischen  Handelspolitik  in  den  40er,  50er  und  60er  Jahren  des 
ll>.  Jaluhunderts,  den  großartigen  Aufschwung  der  preußischen  Gewerbsam- 
keit  in  dieser  Zeit  und  des  preußischen  Verkehrswesens  aui'  dem  weiten 
Wirtschaltevebiete  des  ZollTereins  nnd  die  dbunnis  sich  ei^ebende  Not* 
weiuliglceit  der  Errichtung  eines  eigenen  Handelsministeriums,  die  endlich 
nach  Ueberwindung  vielfacher  Hindernisse  im  April  1848  /.n  stände  kam. 
Scliließlicli  wurden  noch  beti-achtet:  die  von  Bremen  auirgegangene  Be- 
wegung, die  den  Zweck  verfolgte,  dem  deutschen  Seehandel  seine  Freiheit 
und  r I i  ibhängi^keit  zu  erkämpfen,  die  Politik  des  Zollvereins  gegenüber 
dem  Öteuerverem,  der  Sieg  Preußens  über  die  Osterreichische  Huidels- 

Solitik  i  J.  1858  nnd  die  gefh,hrliche  Erists,  die  der  ZoUverein  in  den 
ahren  1863 — 65  zu  Uberwinden  hatte,  als  die  süddeutschen  Staaten  sieh 
weicrerten,  den  mit  Frankreich  vereinbarten  Handelsvertrag  zu  genehmigen. 
A\  16  10  Jahre  vorher,  so  gelang  es  auch  diesmal  der  Geschicklichkeit  und 
Standhaft igkeit  DelbrOdcs,  äen  gefthrdeten  Zollverein  sn  eriialten  nnd  nach 
1866  im  nnitansclien  Siiuie  umzugestalten.  Auch  der  Beziehungen 
Delbrücks  zu  Bismarck,  dem  er  1851  in  Frankfurt  näher  treten  durfte, 
wurde  eingehend  gedat^ht. 

341.  Sltzuag.  Montag,  daa  30.  Oktaber  1905.  Der  Voi-sitzende  gedachte 
zuerst  des  schweren  Verlustes,  welchen  die  Gesellschaft  durch  den  Tod 
des  Herrn  Geheimen  Archivrats  Professor  Dr.  Berner  erlitten  hat,  und 
der  großen  Verdienste,  welche  dieser  sich  um  die  Gesollachaft  besondens 
durch  die  langjährige  Venvaltung  des  Schatzmeisteramte-  und  durch  die 
Herausgabe  der  „Jahresbericlite  der  Geschieh tsvvissenscliaft"  erworben  hat. 
Daraul'  schilderte  in  ausfuhrlicher  Weise  Herr  ArchivrsU^  Dr.  Schuster 
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den  Lehens^ng  des  Verewigten  und  seine  nmfimgreiehfl  nnd  vielseilige 

wissenschaMLche  Tätigkeit: 

Karl  Friedrich  Ernst  Berner  wurde  am  6.  JnH  1858  zu  Berlin  als 

Sohn  des  Predigers  und  uachmaligen  Superintendenten  und  Oberkonsistorial- 
mf';  Heinrich  Berner  prf^^'oren.  Auf  dem  Berliuischoii  Gj^mnasium  zum 
Grauen  Kloster  vorgebildet,  w'idmete  sich  B.  aaifaugs  m  Leipzig  und 
Heidelberg  dem  Studium  der  Rechte,  um  sich  dann  in  Berlin  historischen, 
namentlich  aber  diplomatischen  nnd  staatswissenschaftiiehen  Disciplinen 
zuzuwenden.  ^Nachdem  er  auf  Grund  seiner  Dissertation  „Zur  Yerfassungs- 
geschichte  der  Stadt  Augsburg"  in  Göttingen  zum  philosophischen  Doktor 
promoviert  worden,  trat  er  am  1.  August  1878  in  du  JBLÖnlgliche  Haus- 
archiv ein,  dem  er  mit  korsttr  Unterbieohnng  bis  zn  seinem  Tode  an* 
gehört  bat. 

Eingeführt  hat  sich  B.  in  die  historische  Wissenschaft  durch  seine, 

in  erweiterter  Form  in  den  Gierkescheri  TJntersucliungen  zur  deutschen 
Staats-  und  Rechtsgeschichto  erschienene  Dissertation:  „Zur  Verfassungs- 
geschichte der  Stadt  Au^buig  vom  Eaide  der  römischen  HeiTSchaft  bis 
zur  Kodifikation  des  zweiten  Stadtrechts  i.  J.  1276^'.  —  Die  sdbavfiümige, 
das  gesamte  Quellenmaterial  beherrschende  Arbeit  liefert  einen  wertvollen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwicklung  der  Städte  im  deutschen  Mittelalter. 
Unbeirrt  durch  den  swischen  Arnold.  Heußler  und  Nit^h  ent&chten  Streit, 
tritt  sie  in  die  Unteranchnng  dnnkier  und  unklarer  Verhältnisse  ein.  Sie 
teilt  die  Augsburger  Verfassun^geschichte  in  zwei  durch  das  erste  Stadt- 
recht  von  1156  getrennte  Abschnitte.  Einem  jeden  von  ihnen  ist  em 
Abxifi  der  ftnfieren  Stadtgeschichte  yorangestellt;  dann  werden  die  einzelnea 
Ver&ssungsinstitutionen  nacheinander  behandelt.  Im  allgemeinen  teilt 
B.  den  Heußlerschen  Standpunkt.  Der  Arbeit  vorangeschickt  ist  eine  ein- 
gehende Erörterung  des  Quellenmaterials;  ihren  Hauptbestandteil  bildet 
eine  sehr  dankenswerte  üntersnchimg  der  Annales  Augsburgenses  von 
Gassar.    Iliro  Zuverlässigkeit  wird  in  überzeugender  Weise  lirp^otan. 

Mit  dem  Eintritt  in  die  archivalische  Laufbahn  war  für  B.  eine 
Aenderung  in  der  Eichtung  seiner  Arbeit  verbunden.  Hatte  er  bisher 
hauptsäclmch  das  Gebiet  der  mittelalterliclien  Geschichte  durchpflügt,  so 
machte  er  fortan  die  Erforschung  der  Geschichte  des  pr'^iißi?r1  m  Staates, 
namentlich  aber  der  des  kurförsuic^en  und  köni^chen  Hauseg  zu  seiner 
Lebensaa%ahe.  Die  Yorstodien  hierzn  beschttftigten  üm  länger  als  an 
Jahrzehnt.  Di^em  Umstände  ist  es  hauptsächlich  zuzuschreiben,  dtB  ans 
jener  Zeit  eine  größere  Arbeit  aus  seiner  Feder  nicht  vorliegt.  Nur  eini^ 
kleinere,  allerdin^  bemerkenswerte  Aufsätze  in  Sybels  Zeitschrift  und  m 
den  brandenbnigisch. -preuft.  Fmrschnngen  sind  zu  yerzeichnen.  So  be- 
handelt er  u.  a.  im  Ajischluß  an  eine  Besprechung  der  von  Schnitze 
herausgegebenen  Hausgesetze  der  Hohonzolleru  deren  Hausverfassung. 
Eine  andere  Arbeit,  meist  kritischen  und  polemischen  Inhalts  wendet  sieb 
gegen  Onno  Klopp  und  seine  Darstellung  der  Politik  des  Gr.  Kurfürsten. 

Diese  wesentlich  receptiven  Jahre  waren  für  B.  von  imschätzbarer 
Bedeutung.  Als  im  Frtlhjahr  1891  die  Auftorderong  an  ihn  erging,  eine 
auf  der  H^e  Tvissenschafäieher  Forschung  stehende,  aber  andi  weitere  Kreue 
der  Lesewelt  anrasiiende  Geschichte  des  preuß.  Staates  zu  schreiben,  fand 
sie  ihn  für  diese  große  Au%abe  würdig  vorbereitet.  Ungesäumt  machte 
er  sich  ans  Werk,  und  es  entstand  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  10 
Monaten  jener  stattliche,  reich  ülustriNie  Band,  der  schnell  anch  dort  sidi 
cinbürgeile,  wo  bisher  das  Interesse  an  geschichtlichen  Fragen  und  Dingen 
nur  ein  mäßiges  gewesen  war.  Mit  Hecht  verlegt  B.  den  Schwerpunkt 
seiner  Darstellung  in  die  neueren  Epoclu  u  unserer  Geschichte.  Mehr  als 
ein  Drittel  des  Buches  behandelt  die  Ereignisse  des  19.  Jahrhunderts,  die 
bis  zur  Thronbesteigung  des  jetzigen  Kaisers  zur  Darstellung  gelangen. 
Ein  besonderer  Wert  wird  dem  Werke  dadurch  verliehen,  daU  hier  zum 
ersten  Miole  in  einer  populären  Schrift  die  QroßfaKfcen  der  HohensoUem 
anf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  in  eingehender  Weise  erzählt  werden. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  seiner  preuß.  Geschichte 
&fite  B.  den  Plan  zu  einer  Biographie  des  preuß.  Staatsmannes  von  Motz. 
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Mehrere  Jahre  widmete  er  sich  mit  dem  ihm  eigenen  Eifer  dem  Studium 
der  Akten,  blieb  al  in-  schließlich  auf  halbem  Wege  stecken,  da  ein  anderes 
Unternehmen  seine  Kraft  vor  der  Hand  völlig  in  Anspruch  nahm.  Im 
Jahra  1896  übernahm  B.  clie  Bedaktiou  der  „Jahresberidite  der  Geschichts- 
wissenschafl."  Er  führte  das  Werk  mit  tareoem  Sim  und  gesohiokfcer 
Hand  bis  an  clie  Pforte  dos  Todes. 

Als  einzige  Frucht  seiner  vieljälu'igen  Motzet  udien  ist  die  Publikation 
einer  interessanten  Denkschrift  von  aus  dem  Jahre  1817  mid  einer 

solchen  des  Berliner  Stadtrats  Drarte  aus  dem  Jahre  m  nennen 

Inzwischen  hatte  die  von  Max  Lehmann  gegen  Ii^aude  eröffiiete  i'^ehde 
ttber  den  Ursprung  des  7jährigen  Krieges  aom  fi.  Teraalafit,  zu  Gunsten 
des  aog^riffenen  Teiles  seine  Feder  mobil  zu  maohen.  Jn  einer  scharf- 
sinnigen Kritik  der  Lehmannsclien  Schrift  wies  er  auf  die  Lücken  und 
Schwächen  in  dessen  Beweisführung  hin  und  kam  so  zu  einer  Beihe 
Ton  Ergebnissen,  die  dnxch  spätere  Forschungen  mid  Pdblikatumen  dnioh» 
ans  Bestätigung  gefunden  haoen. 

Trotzdem  B.'s  Neigung  seit  Jahren  sich  ausschließlich  der  neueren 
preuB.  Geschichte  zu^wandt  hatte,  lenkte  er  doch  bei  Gelegenheit  gern 
seine  Schritte  in  das  ttitteilalter  zurück.  Solche  Gel^enheit  bot  sich  ihm, 
als  die  Frage  der  Abstammung  iind  der  ältesten  Genealogie  der  TTohen- 
zollem  durch  Ludwig  Schmidt  in  Tübingen,  Christian  Meyer  und  Heinrich 
Witte  öffentlich  zur  Erörtern ug  gelaugte. 

Für  das  große  Erinnenmgsjahr  1897  hatte  B.  eine  Biographie  des 
Kaisers  Wühehn  I.  ge]>lant.  Die  Schrift  sollte  in  Lieferungen  erscheinen. 
Kaum  war  die  2.  Lieferung,  welche  die  Darstellung  bis  in  die  fUnizi^^er 
Jahre  Entführt,  ausgegeben  worden,  da  TeröffimtHohte  Marx  seinen  „Kaiser 
Wilhelm."  Nach  dieser  Leistung  verzweifelte  B.  an  dem  Gelingen  seines 
Werkes  nnd  verschob  dessen  Fortsetjamg  auf  bessere  Zeiten.  Der  einmal 
gefaßte  Gedanke  ließ  ihn  jedoch  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Der  biograpiubohe 
Keis  einer  Gestalt  wie  der  des  alten  Kaisers  erfaßte  ihn  mit  magischer 
Gewalt.  Linnor  tiefer,  immer  liebevoller  versenkte  er  sich  in  deren  Anblick. 
So  entetand  sein  Buch  über  dec  Eegierungs- Anfang  des  Prinz-Begenten  von 
Preußen  und  seine  Gemahlin.  Das  übrigens  schwer  labere  Werk  ist  nicht 
ohne  scharfen  Widersprach  gebUeben.  Namentlich  hat  Onoken  sicb  dap 
gegen  erklärt,  vielfach  ont? -liieden  mit  Unrecht. 

Schon  in  den  achtziger  Jahren  trug  sich  B.  mit  der  Idee,  ein  Unter- 
nehmen ins  Leben  za  rofen,  das  hauptaftdibch  der  Heransgabe  yon  Qoellen 
nnd  üntetsnchnngen  zur  Qesohichte  des  Hauses  Hohenzollem  dienen  sollte. 
Lange  mußte  die  AnsfUhmng  des  Planes  zurtlckgestellt  werden.  Endlich 
winkte  dem  heißen  Wunsche  die  Erfüllung.  B.  selbst  erö£Ehete  den  Beiden 
mit  einer  inhaltsreichen  Oahe:  ,Ans  dem  Briefvrechsel  des  Königs 
Friedrich  I.  und  seiner  Familie". 

Außer  diesen  Schriften  i.st  noch  mehrerer  Aufsätze  zu  gedenken,  die 
B.  in  den  verschiedenen  Jalirgängen  des  Hohenzollem-Jahrbuches  veröffent- 
licht hat.  Auch  der  nächste  Band  wird  von  ihm  zwei  interessante  Publikationen  " 
bringen:  Tagebücher  des  Prinzen  Lonis  Chiistian  und  eines  unbekannten 

Sreuß.  Offiziers  über  den  Feldzug  von  1806.  Es  ist  neben  dem  Tagebuch 
er  Prinzessin  Heiniictb,  das  demn&chst  wohl  zor  Ansgabe  gelangen  wird, 
und  den  soeben  erschienenen  „Briefen,  Erlassen  usw.  Kaiser  Wilhelms 
d.  Gr.",  die  von  B.  sachkundig  erläutert  worden  sind,  sein  letztes  Geschenk. 
Andere  große  EntwOri'e  und  Pläne,  mit  denen  sein  rastloser,  nimmer 
mflder  Geist  sidi  trug,  wie  die  Haransgabe  des  Briefwechsels  der  Familie 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.,  wevoiBn  sohwedich  in  absehbarer  Zmia 
zur  Aii*?fil!irung  gelangen.  — 

Daiaui"  erhielt  Professor  Dr.  Preuij  Jas  Wort  zu  einem  Vortrage 
über  „Kaiser  Joseph  II.  und  Friedrich  d.  Gr.".  Mit  Beadehong  auf 
eine  neuere  Untersuchung  über  die  gegenseitige  Stellung  von  Oesterreich 
and  Preußen  imi  1768  suchte  der  Vortragende  zu  erweisen,  daß  des  Kaisers 
BesMnu^en  nnd  IHolge  bis  in  die  neuere  Zeit  vielfheh  ttbersciiflM  sind. 
Dali  seine  Pläne  in  der  auswärtigen  Politik  mißlungen,  daß  auoh  seine 
Bemühungen  mn  eine  Umgestaltung  der  deutschen  Beichsver&ssong  ver- 
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geblich  waren,  weil  er  durcli  gewalttätiges  und  ejgwiTitltongyB  Etogreüeii 

tiberall  Mißfrav.oiT  und  "Widerstand  erregte,  wird  zwar  allgemein  zngf  crf^^on. 
Aber  auch  seine  Keformen  im  Inneren  seiner  Erbländer  hatten  größten- 
teils keinen  Befitaod:  und  was  Oun  immer  som  grOfiten  Böhm  answeolmet 
wird,  seiii  Toleranz-Edikt  hatte  nicht  die  Bedeutung,  die  ihm  beig^egt  wird, 
als  ob  der  Kaiser  don  nicht  römisch-katholischen  Untertanen  völlige 
Gleichberechtigung  habe  geben  wollen.  Durch  den  Wortlaut  jenes  Ediktes 
wird  «rwiesen,  wie  weit  äu>  FrotestanteD  an  Beohten  hinter  die  Katholiken 
SSOrückgestellt  wurden. 

An   der  darauf  folccr-nrlon  DLskussion  beteiligten  sich  die  Herren 
Koehne,  Loevinson,  Arulieim,  Schmidt  und  Krüner. 

342.  Sitzung.  Montag,  den  4.  Deienber  1905  ys^rde  der  bisherige 
Vorstand  wiedergewählt,  an  Stelle  des  verstorbenen  Gteh.  Archivrats  Dr. 
Bemer  übernimmt  Archivrat  Dr«  Schuster  die  Kasse.  Dann  sprach  Geh. 
Atchivrat  Dr.  Bailleu  über  Eltern  und  Jugend  der  Königin 
Lnise.  Der  Voi^ragende  betonte  einleitend,  daß  sich  in  Kflnigin  Luise 
das  Blut  vieler  deotscher  Stämme  mische  und  daß  in  ihrem  Wesen  nieder- 
deutsche und  oberdeutsche  Art  gltlcklich  verschmolzen  sei.  Der  Vater, 
Karl,  ein  meeldenbur^cher  Prinz  ans  dem  Hanse  Mnow,  wurde  froh  in 
hannoversche  Militärdienste  berufen,  weil  man  ihn  dem  Einfluß  Friedriclis 
des  Großen,  dem  man  englischerseits  Absichten  anf  die  Erwerbung  MeckleT)- 
burg^  zuschrieb,  entziehen  wollte.  Die  hierdurch,  angeknüpfte  Verbindung 
wurde  dadurch  noch  enger,  daß  sich  Kaaeh  Schwester  Charlotte  mit  König 
Georg  III.,  Kurfilrsten  von  Hannover,  vermählte.  Karl  selbst  vermählte 
sich  1768  in  Darmstadt  mit  Prinzessin  Friederike  von  Hessen,  deren  Mutter 
eine  Gräfin  Ijeinin^en  war  und  von  ihrer  pfälzischen  Eigenart  viel  auf 
Kinder  und  EnkeUander  yererbt  zu  haben  scheint.  Die  Ehe  zwischen  dem 
mecklenburgischen  Prinzen  nrid  der  hessischen  Prinzessin,  die  der  Vor- 
tragende nach  gleichzeitigen  Briefeu  und  einem  Ta^buch  Friederikes  schil- 
dern konnte,  ist  übeotans  ^lücklicli  gc\s  esen :  die  Ftmzeesin  hat  das  tranKehe 
Familienleben,  in  dem  sie  selbst  in  Darmstadt  aufgewachsen  war,  nach 
Hannover  verpflanzt.  Leider  starb  Friederike  bereits  1782,  als  Luise  eben 
erst  ihr  sechstes  Jahr  vollendet  hatte.  Zwei  Jahre  später  vermählte  sich 
der  verwitwete  Prinz  mit  einer  jüngeren  Schwester  der  Verstorbenen,  die 
aber  bereits  im  näclisten  Jahre,  1785,  gleichfalls  verstorben  ist.  Der 
Vater  sandte  nun  seine  drei  Töchter,  Therese,  Luise,  Friederike  —  die 
filteste,  Charlotte,  war  bereits  vorheiratet  —  nach  Darmstadt,  wo  fortan 
die  Großmutter  ihre  Endehni^  überwachte.  Den  eigentlichen  Unterricht, 
der  nach  den  noch  vorhandenen  ScliroiblioftoTi  'lor  Prinzessin  LuLse  recht 
mangelhaft  gewesen  sein  muß,  leitete  ein  i^räuleiu  Gelieu  aus  NeucMtel. 
Von  bestunmender  Einwirkung  auf  die  Prinzessin  war  nur  der  BeU^ons- 
nnterricht,  den  sie  teils  bei  dieser  Lehrerin,  teils  besonders  bei  einigen 
Darmstädter  Geisthchen  erlialton  hat.  Von  größter  Bedeutung  aber  für 
die  Charakterbildung  Luisens  war  der  Familienkreis,  in  dem  sie  heran- 
'  wudis ;  die  Herzlichkeit  nnd  Iniugkeit  der  Terwandtschttftlichen  Beraehnngen, 
die  gesunde  rheiiu'scLe  Fröhlichkeit,  die  in  der  ganzen  Umgebung  der 
Großmutter  herrschte,  hat  die  liebenswürdigen  Anlagen  in  Luisens  Wesen 
zur  schönsten  Entfaltung  gebraclit.  Der  Vortragende  schilderte  das  ge- 
sellige Leben  in  Darmstadt,  die  Eeisen,  die  Luise  mit  der  Großmutter 
tmtemahm,  nacli  Straßburg,  nach  Broich  bei  Mülheim  a.  B.,  nncli  Holland, 
nach  Frankfurt,  wo  sie  bekanntlich  mit  Goethes  Mutter  beiieuudet  vviurde. 
Ans  Frankfbrt  stanunen  auch  die  ersten  gleichzeit^n  Aenflemngen  über 
die  jugendhche  Prinaassin,  die  ihre  Schönheit  bereits  rühmen,  som  Teil 
aber  auch  ihrer  jüngeren  Schwester  Friederike  vor  ihr  den  Vorzug  geben. 
Den  harmlos  m>hhchen  Jugendjahren  Luisens  machte  im  Herbst  1792 
die  fransSsisehe  Bevolntion  ein  Ende;  schon  hier  griff  in  Lnisens  Lebm 
die  gewaltige  Macht  ein,  die  später  so  oft,  und  so  veniängnisvoll  eingewirkt 
hat.  Luise  floh  vor  den  heranziehenden  Franzosen  mit  Großmutter  und 
Geschwistern  zu  der  verheirateten  Schwester  nach  Hildburghausen ;  als 
Braut  des  preußischen  Kronprinzen  ist  ob  naoih  Dannstadt  zarUdkgekehrL 
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343.  SKzniig.   Montas,  den  8.  Januar  1906.  Nachdem  der  Vorsitzende 

die  Gesellschaft  TjegrUßt  und  eine  üebersiclit  über  die  Schicksale  und  die 
Tätigkeit  derselben  im  vergangenen  Jahre  gegeben  hatte,  sprach  Prof. 
Goldschmidt  über  „Minister  von  Manteuffel  nach  den  neueren 
Veröffentlichungen",  um  zu  zeigen,  yri»  weit  durch  die  lieiden  von 
PoBching-er  aus  Manteuffels  Nachlaß  lierausgegebenen  "Werke  unsere  Kennt- 
nis  der  Tatsachen  bereichert  und  eine  genauere  Würdigung  Ifanteuffels 
enntefieht  wird.  ZunSchst  wies  «r  danraf  hin,  datt  man  flbw  MantenfMs 
Tätigkeit  vor  seiner  Ernennung  zum  Minister  gar  nichts  und  über  die 
innere  Politik  der  Zeit,  in  welcher  Manteuffial  MmiafAr  des  Innern  war, 
nur  Sühr  wenig  Neues  erfährt. 

In  mancher  Beziehong  interessant  ist  der  anagedehnte  BriefWeohsel, 
den  Manteuffel  in  dieser  Zeit  unterhielt.  TTervorgehoben  wurden  außer 
d^  Briefen  und  Denkschriften  des  vom  Herausgeber  gewissermaßen  ent- 
deckten Geh.  Legationsrates  Etlpfer  einige  Schreiben  der  Prinzessin  von 
Preußen^  die  ihre  Ansichten  und  ihre  Besorgnisse  über  Preußens  Verhalten 
in  der  deutschen  Frage  ausspricht  und  ein  anderes  Mal  sich  über  eine 
geheime  Kontrolle  beschwert,  „welche  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie 
belauscht".  ICerkwttidig  sind  aneh  die  Beanehungen,  welcbe  Ifianteufi^ 
schon  damals  mit  den  österreichischen  Ministem  anknüpfte,  üeber  die 
Entwicklung  der  deutschen  Frage  in  dieser  Zeit  werden  einige  Schrift- 
stücke mitgeteilt. 

Sehr  viel  reicher  ist  die  Amhente  fdt  die  deutsche  und  die  auswärtige 

Politik  vom  Xo\  cinl  u  r  1850  an.  Die  eigenhändige  Aufzeichnung  des  Königs 
über  den  Olmützer  Vertrag,  die  Berichte  des  Grafen  Alvensleben  über  die 
Dresdener  Konferenzen,  die  Briefe  des  Prinzen  von  Preußen  über  den  ge- 
forderten Oesamteintritt  Oesterroi  !is  in  den  deutschen  Bund  sind  von 
großem  Interesse.  Auch  fibor  die  Erneuerung  des  Zollvereins  und  über 
die  Anerkennung  Louis  Napoleons  erhalten  wir  wertvolle  Au&chlüsse. 
Ebenso  über  Pkenfiens  VernaUien  im  Erimkrieee.  Maateuffals  Ansicht 
Uber  die  «rieiilaliBche  Frage  und  über  die  Stellung,  die  Preußen  zu  ihr 
nehmen  müsse,  war  bisher  nicht  sicher  bekannt.  Sybel  in  seiner  nach 
den  sonst  geheim  gehaltenen  Staatsakten  gearbeiteten  Darstellung  (Be- 
gründung des  detutsdien  Beiohes  n,  181)  beeeichnet  sie  aüs  zweifelhaft  und 
setzt  dazu  zwei  Fragezeichen.  Jetzt  ersehen  \vir  aus  Manteuffels  vertrau- 
lichem Brief^vechsel  mit  dem  preußischen  r<e>andteu  in  Wien,  daß  Mann- 
teuffel  schon  im  Dezember  1853  eine  neutrale  Stellung  Preußens  für  un- 
durchführbar hielt,  deshalb  auf  die  Seite  der  Westmächte  treten  wdlt^ 
während  der  ganzen  Dauer  des  Kriegs  am  dieser  Ansicht  fest^jehalten  und 
nur  sehr  ungern  die  auf  Neutrahtät  gerichtete  Politik  des  Königs  durch- 
geführt hat.  Femer  orf&hrt  man  einiges  über  einen  —  bei  Sybel  nicht 
erwlhnken  —  in  den  letaten  Tagen  des  Februar  1854  von  Oesterreich  vor- 
geschlagenen,  am  5.  März  von  Preußen  abgelehnten  Vertrag  und  ersieht 
daraus,  welche  Ursache  in  der  oft  dargestellten,  bisher  nicht  au%eklärten 
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Ejisis  jeuer  Märztage  den  plöt^lickeu  Umschlag  in  der  Stimmung  des 
Königs  herbeigeführt  hat.  Amh  (Iber  die  weiteren  Sch^^rttnloinfien  des 

Königs,  über  sein  mehrmaliges  direktes  Eüigreifen  in  die  Verhanmuugen, 
seine  eigenhändigen  Schreiben  und  seine  Sondeigesandtschaften  wird 

manches  Neue  gegeben. 

üeher  Manteuffels  Verhalt«i  za  dem  Putsch  der  Neuenburger  Boya^ 

listen  erhalten  wir  leider  nicht  die  Atifklärnng,  die  zu  wünschen  war,  da 
die  Hauptqueilen  einander  direkt  widersprechen.  Gei  hich  sagt,  der  Minister 
habe  zugestimmt,  während  Sybel  erklärt:  „Manteuttel  riet  dringend  ab". 

Auf  die  innere  Politik  der  Zeit,  in  welcher  ManteufFel  Mimsterpril- 
sident  war.  fallen  ■•ahlrri  Lo  Streiflichter,  sowolil  hiusiclitlich  seines 
Kampfes  gc';^ei>  die  siegreiche  Beaktion  wie  in  bezug  auf  die  Ansichten 
und  die  Tätigkeit  vieler  Personen'  in  hohen  und  nieleren  Kreisen.  Be- 
sonders zu  beachten  sind  die  Briefe  des  Prinzen  von  Preußen  und  dos 
unglücklichen  Markus  Niebuhr.  Zuletzt  ^^'urde  auf  Manteuffels  Brief  an 
den  Prinzregenten  hingewiesen,  in  dem  der  Minister  die  ihm  bei  seinem 
Abschied  zugedachten  Ehren  ablehnte.  Dieser  Brief  ist  merkwürdig  wegen 
des  gereizten  Tones  und  wegen  der  genauen  Angaben  über  sein  Vermögen, 
mit  denen  Manteuffel  den  über  ihn  verbreiteten  „böswilligen  QerUditeu" 
entg^entritt. 

Au  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  kurze  Diskussion  zwischen  Heim 

Arohi\T.'at  Schuster  rtüfl  dt-ni  Vnrtr;i:2;Ci'<lfMi 

344.  SitzuBQ.  Montao,  den  5.  Februar  1906.  Kachdem  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Bleich 'als  lutig^ed  in  die  Oesellsdiaft  Ko^ggmounnm  war, 
hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  Boloff  einen  Vortrag:  »Zur  Bntstebung 

der  modernen  Armee". 

Er  begann  mit  einer  Charakteristik  des  modernen  Heeres  und  warf 
die  Frage  auf,  wann  die  das  moderne  Heer  charakterisierenden  Eigen- 
schaften z\un  ersten  Male  in  der  'Weltgeschichte  auftreten.  Im  Altertum 
waren  sie  vorbanden,  gingen  aber  seit  der  Stautengri'uidung  auf  röraiscliera 
Boden  wieder  verloren;  es  gab  weder  mehrere  AVaöen^attungen  im  har- 
monischen Zusammenwirken,  nocli  regelmäßiges  Exerzieren,  noch  einen 
Offizierstand,  noch  nationale  Wehrpflicht.  Das  mitt  I  ili  rliche  Heerwesen 
wird  vielmehr  charakterisiert  durch  das  Vorwalten  eines  besonderen  Krieger- 
staades, des  Bittertixms,  das  sich  selbst  in  seineor  entwickeltsten  Ctostalt 
taktisch  und  sozial  durchaus  vom  modernen  H^r  unterscheidet.  Der  erste 
Schritt  zum  modernen  Heere  ist  die  Schaffung  einer  im  taktischen  Körper 
fechtenden  Infanterie,  durch  die  das  Rittertum  taktisch  überwunden  wird. 
Diese  Gröfie,  entstanden  in  der  Schweiz,  wird  nach|7e«hmt  nach  den 
Hussitenkriegen  in  Deutschland,  findet  ungef  Ihr  gleichzeitig  ihren  Eingang 
in  da^  s:  :riisclie  mid  später  in  das  fi-anzösische  Hf  r  rwosen.  Seit  dem 
16.  Jahrhundert  bilden  sich  dann,  wie  der  Vortrageiide  nur  kurz  andeutete, 
die  übrigen  Größen  allmählich  im  Laufe  von  3  Jahrhunderten  aus. 

An  der  sich  an  den  Vortrag  anschließenden  Dohatte  beteiligten  sich 
die  Heiren  Schmoller,  Hintze,  Bternfeld,  Koehne  und  Arnheim. 

345.  Sitzung.  Montag,  den  5.  März  1906.  Der  Kassenfohrer  er- 
stattete den  Kassenbericht  über  das  Jahr  1905.  Derselbe  wurde  geprüft, 
richtig  befanden  und  dem  Kassenführer  Decharge  erteilt  und  der  Dank 
der  Gesellschaft  für  seine  Mühewaltung  ausgesprochen.  Kachdem  darauf 
Herr  Privatdosent  Dr.  K  r  abb  o  als  Mitgued  in  die  G^eUschaft  angenommen 
war,  sprach  Herr  Professor  Dr.  Hirsch  ankmlpfend  an  einen  frf^licr 
in  der  Gesellschaft  über  die  ersten  Anknüpfungen  des  Großen  Kiu-füi^steu 
mit  Kußland  gehalteneu  Vortrag  über  ,,Dio  Bezicliungen  desselben 
zu  Kußland  während  der  Jahre  1660—1679.  Ei- wies  darauf  hin, 
daß  der  Kurfürst  auch  nach  dem  Frieden  von  Oliva  bemüht  gewesen  ist, 
das  1656  begrtlndete  ^eundschatthche  Verhältnis  zu  Bußland  zu  erhalten, 
daß  er  daher  an  dem  in  den  nächsten  Jahren  noch  fortdauernden  Kriege 
Polens  gegen  Rußland  nicht  teilgenommen,  aber,  freilich  ohne  lä^olg,  sich 
bemüht  hat,  an  den  FriedejisveiTiandJuugen  zwischen  hoidon  Mächten  teil- 
zunehmen. Nachdem  dann  Januar  1667  zu  Andrussow  ein  Waffenstillstand 
austande  gekommen  war  und  Zar  Alexei  im  Sommer  des  nächsten  Jahres 
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ihm  durch  einen  Gesandten  Basilius  Bohusch  davon  Anzeige  gennKdit  und 

ihn  aufgefordert  hatte,  an  den  künftigen  Verhandlun^n  wegen  eines  ewigen 
Friedens  teilztmehmen,  darauf  im  Februar  1673  eine  neue  russische  Ge- 
sandtflchttft  unter  Ifinesins  bei  iltm  erscbienen  war,  nm  flin  ebenso  wie 

die  aüdercü  abeudlämliscben  Mcächte  ziir  Unterstützung  des  damals  von 
den  Türken  schwer  bedrängten  Polens  anzutreiben,  schickte  der  Kurfürst 
im  August  1673  eine  Gesandtscliaft  unter  dem  neumärkischen  Kammer- 
meister Joachim  Scuitetns  nadi  Moskau  mit  dem  Auftrage,  die  fireond* 
schaftlir!,o!i  Beziehungen  mit  dem  dortigen  Hofe  zu  befestigen  und  zu  er- 
kunden, ob  und  in  welcher  Weise  sich  der  Zar  an  dem  Tilrkenkri^e,  fiir 
welchen  er  inzwischen  Polen  Hilfe  zugesagt  hatte,  beteiligen  werde.  Der 
Erfolg  dieser  Sendung  war  ein  gfinst%Br.  Allerdings  hatte  Soidtetns  auf 
der  Hinreise  über  Zerimonialfragen  manchen  Streit  mit  den  russischen 
Beamten,  in  Moskau  selbst  aber  wurde  er  freundlich  und  ehrenvoll  emp- 
fangen und  ihm  in  diesen  Zerimonialfragen  erhebliche  Zneeslflndnisse 
gemacht.  lu  betreff  des  Türkenkrieges  überzeugte  er  sich,  daß  der  Zar 
sich  nur  indirekt  vermittels  der  KosJucen  und  anderer  von  ihm  abhängigen 
Steppenvölker  an  dcmsclbeu  l>eteiligen  woUo.  Ucbor  die  Erlebnisse  der 
Gesandtschaft  in  Moskau  teilte  der  Vortragende  einige  Einzelheiten,  teils 
aus  den  Berichten  dos  Scultetus,  teils  aus  der  1702  veröffentlichten  Reise- 
beschreibung  eines  seiner  B^leiter,  Joh.  Arnold  v.  Brand,  mit,  ebenso  über 
die  Vorgänge  in  Moskau  in  der  folgenden  Zeit,  besonders  über  den  Thron- 
wechsel im  Jahre  1676  und  dessen  Folgen  ans  den  Berichten  eines  anderen 
Keisebegleiters  desselben,  Herrn.  Dietrich  Hesse,  den  Scultetus  dort  zurück- 
ließ, um  die  russische  Sprache  zu  erlernen.  Scultetus'  Gesandtschaft  ist 
dann  1674  durch  Entsendung  zweier  Gesandten  Almasow  und  Donmin, 
welche  den  Kurfiuston  in  der  Nähe  von  Erfurt,  im  Begriff  den  Feldzug 
gegen  Frankreich  anzutreten,  trafen,  erwidert  worden.  Der  Einfall  der 
Schweden  in  seine  Lande  zu  Ende  desselben  Jaln-es  hat  dann  den  Kur- 
lürston  ZK  neuen  Anknüpfungen  mit  Rufiland  veranlaßt,  er  hat  sich  be- 
müht, den  Zaren  zum  Bundesgenossen  gegen  Schweden  zu  gewinneri,  ihn 
/<ur  Eroberung  von  Lieflaud  anzutreiben.  Zu  diesem.  Zwecke  wurde 
Scultetus  1675  zum  zweiten  Male  nach  Moskau  geschioict  nnd  auch  in  den 
nächsten  Jahren  hat  der  Kurfürst  diese  Angelegenheit  dort  durch  Hesse 
und  durch  wiederholte  Schreiben  an  den  Zaren,  zuletzt  noch  Anfang  1679 
von  PreuBon  aus,  eifrig  betrieben,  doch  ohne  Erfolg.  Zum  Schluß  machte 
der  Vortragende  nähere  Mttteilnngen  über  die  ans  Veranlassung  des  Er- 
scheinens einer  russischen  Gesandtschaft  unter  Almasow  und  Rumianzow 
In  Berlin  Ende  August  IG.O  sich  abspielenden  Voreräns^e,  namentlich  über 
die  nur  mit  Mühe  beigelegten  Streitigkeiteu  über  Zerimonialfragen. 
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Sitznngs  -  Berichte 
der  hlstori9oheii  Getelltchaft  zu  Berlin. 


346.  Sitzung,  üontag,  den  2.  April  1906.  Herr  Professor  Dr.  Preuß  hielt 
einen  Vortrag  über  einige  neuere  Untersuchungen  betreffend 
die  Berliner  Zeitungen.  Nachdem  deirselbe  die  einseblägigen  Anlftufe 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erwähnt  hatte  (TVilli.  Matthias  1812, 
R.  Prutz  1845,  Löper,  Louis  Schneider  1874),  Icenn zeichnete  er  die  neueren 
Schriften  von  Julius  Otto  Opel  (Anfaule  der  deutächeu  Zeitungspresse 
1879)  und  von  Ludwig  Salomon  (Geschichte  des  deutsdien  Zeitun^wesens, 
1.  Bd.  IpOA;  in  ihrem  Umfange  ini  l  ihrer  Behandlunp:snrt  und  ^ug  dann 
über  zu  der  neuesten  Studie  von  Erost  Consentius :  »Bie  Berliner  Zeitungen 
bis  zur  Regierung  Friedrichs  d.  Gr.",  Berlin  1904;  der  zwar  nur  ein  enger 
begrenztes  Gebiet  bearbeitet,  aber  dasselbe  ansfUhrlicher  und  ansprechen- 
der behandelt  habe,  als  seine  Vorganger.  Demnächst  erwähnte  er  noch 
einige  neueste  Entdeckungen  oder  Spe^EÜstudien,  durch  welche  Consentius' 
Angaben  bestStigt  oder  er^nzt  werden.  (Otto  Hebtemaiin  in  den  For^ 
schungen  zur  Brandeubiurgisch- Preußischen  Geschichte,  Jahrg.  1904,  und 
Heyer  im  Centralhlatt  für  Bibliothekswesen,  1889;  Dominik  und  Wenzel 
in  der  Berliner  Wochenschrift  „Der  Bär",  1881).  Sodann  gab  der  Vor- 
tragende im  wesentlichen  einen  kurzen  Auszug  aus  Consenttns*  Schrift, 
die  durch  mehrere  buchstäblich  abgedruckte  alte  Zeitiingsnummem  und 
einzelne  wörtlich  eingefÜ£;te  Artikel  recht  anziehend  und  unterrichtend 
ist.  So  kstm  er  von  der  ^testen  Berliner  Frischmannisohen  Zeitung  vom 
Jahre  1617  an  bis  auf  die  Vossische  und  die  Spenersche  Zeitung  von  1751 
und  1748  und  wies  nach,  daß  man  trotz  der  bescheidenen  Ankündigung 
des  Ver^Bissers  im  Vorwort  an  seiner  Hand  die  Entwickelung  der  Sache 
in  den  ersten  IVt  Jahrhunderten  deutlich  yerfolgen  kdnne. 

347.  Sitzung.  Montag,  den  14.  Mai  1906.  Hen-  Professor  Dr.  Hintze 
sprach  über:  „Die  Entwickelung  des  modernen  Staatsmini- 
steriums in  Frankreich".  Ausgehend  von  den  Merkmalen  einer 
modernen  Mmisterialyer&ssnng  verfolgte  er  die  Ausbildung  der  Struktur 
der  obersten  Eegieningsbehörde,  wie  sie  sich  in  den  Abteilungen  des 
Conseil  royal  dai-stellt,  bis  zu  dem  (resetz  vom  27.  April  ,^  25.  Mai  1791, 
in  dem  bereits  die  Grundzüge  eines  modernen  Staatsministeriums  erkennbar 
sind.  Die  verÜEtssungsmäUige  Stellung  des  Ministerimns,  die  durch  das 
englische  Vorbild  und  durch  die  Montesqnieusche  Theorie  von  der  Trenmmg 
der  Gewalten  beeinflußt  ist,  wurde  nicht  näher  erörtert j  dageg^en  suchte 
der  Vortragende  naelmiweisen,  daft  die  Straktnr  der  MiidsteriAlbehdrde 
selbst  sich  in  Frankreich  selbständig  und  organisch  entwickelt  habe  zu 
einem  Typus,  der  dann  auch  für  Preußen  und  für  andere  koTitinentale 
Staaten  vorbildlich  geworden  ist.  Duich  eine  Vergleichung  der  ii  an^iösischeu 
nnd  der  preußischen  Entwickelung  im  17.  nna  18.  Jahrhundert  worde 
gezeigt,  wie  es  kam,  daß  Preußen  nicht  von  selbst  zu  einem  ähnlich  ver- 
einflEkchten  System  von  Fachministerien  mit  einheithcher  Spitze  gelangen 
konnte,  wie  Frankreich;  die  Hauptoraache  li^  in  der  starken  Anshildnxijg 
der  k(}niglichen  Selbstregienmg  aus  dem  Eabinett,  die  in  F^»ofiea  die 
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Ministerialiustaiizon  zu  koincr  kräftigen  Entwickelung  gelangen  ließ, 
während  in  Frankreich  nach  der  anianglichen  primitiven  ^ibmettsregiertmg 
des  16.  Jahrhunderts  die  Regierung  im  Rat  tiberwog  und  nach  dem  Aut- 
hören der  Selbstregierung  unter  Ludwig  XV.  und  seinem  Nachtblger  ein 
System  der  Ministerialregierung,  anfangs  noch  olme  Einheitlichkeit  und 
durchkreuzt  von  Günstlings-  und  Maitresseneinflüssen,  sidi  ausbildete,  das 
durch  den  Zwang  der  Verliältmsse  von  1789 — 91  von  seinen  Auswüchsen 
befielt  mid  in  eine  haltbare  und  Ubersichtliche  Ordnung  gebracht  worden  ist 

Die  späteren  Ressorfaninister  erscheinen  in  den  firüheren  Jahrhunderten 
in  der  Gestalt,  der  vier  Staatssekretäre,  die  erst  allmählich  die  Leiter 
sachlich  abgegrenzter  Kessorts  wurden,  ferner  des  Kanzlers  und  des 
Controleur  general  des  liuances.  Sie  sind  schon  unter  Ludwig  XTV.  die 
Leiter  ganz«  Geschäftszweige,  aber  noch  nicht  mit  ausschließlicher  Gewalt 
und  \'erantwortUchkeit;  sie  sind  noch  vielfach  gebunden  an  die  kolle- 
fiialische  Mitwirkung  der  verschiedenen  Ratsabteilungen.  In  einer  dieser 
BatsabtsEtongen,'  dem  speziell  sogenannten  Conseil  d'Etat,  in  dem  nament- 
lich die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  andere  fachpolitische  Fragen 
beraten  wurden,  entwickeft  sich  aber  seit  Ludwig  XIV.  eine  dominierende 
Zentralstelle,  die  unter  der  Regierung  Ludwigs  XVL  sich  zu  einer 
Versammlung  der  Ressortehefii  ansvebildet  hat.  Entseheidend  ist  ^um 
namentlich  die  große  ,,Reunion  der  Räte",  die  durch  das  Reglement  vom 
9.  August  1789  bewirkt  worden  ist.  Dadurch  wurden  die  wichtigsten 
Ratsabteilungen,  Conseil  des  depeches  und  Conseil  des  finances  et  du 
commerce,  mit  dem  Conseil  d'Etat  vereinigt,  so  daß  nur  noch  das  Conseil 
prive  ou  des  parties  als  abgesonderte  Katsbehörde  übrig  blieb.  Dies  ist 
später  (1790)  m  dem  Kassationshof  auikegangen,  während  das  Conseil 
^Etat,  das  bereits,  wie  der  Alwa-na^  royu  von  1790  zeigt,  im  wesentlichen 
eine  Versammlung  der  Ressortminister  war,  durch  das  Gesetz  von  1791, 
unter  Beibehaltung  des  Namens,  zu  einem  modernen  Staatsrainisterium, 
ohne  erhebliche  Strukturveränderung,  lungebüdet  worden  ist.  Diesem 
Staatsministerinm  fiel  znnftehst  auch  die  oberste  Entscheidung  der  Y&t' 
waltungsstreitsachen  zu,  die  frtlher  hauptsächlich  das  Conseil  des  depeches 
beschäftigt  hatten.  Napoleon  I.  hat  aber  ffir  diese  Geschäfte  und  ziu- 
Vorberatung  neuer  Gesetze  unter  dem  Aamen  Conseil  d'Etat  eine  neue 
Körperschaft  ins  Leben  gerufen,  während  er  die  1791  geschaffene  Ministerial« 
behörde,  abgesehen  von  dem  Namen,  im  wesentlichen  unverändert  hat 
bestehen  lassen.  Das  ist  noch  heute  die  Grundlage  der  französischen 
Ijfinislerifllver&asnng. 

I)atanf  bespvadi  "Herr  Geheimer  Archivrat  Dr.  Bailleu  Max  L  i  uz' 
Napoleon  L  Er  wies  auf  die  Vorzüge  und  auf  die  Schwächen  der 
Arbeit  hin  und  erörterte  eingehender  die  Darstellung  der  Ereignisse,  welche 
dnrdi  den  Frieden  von  Giunpo  Formio  ihren  Abschlnfi  geinnden  haben. 

348.  Sitzung.  Montag,  den  II.  Juni  1906.  Hen-  Professor  Dr.  Gold- 
schmidt sprach  über  „Die  oktroyierte  preußische  Verfassung  vom 
5.  Dezember  1848".  Einleitend  verwies  er  auf  Friedrich  Meineckes  im 
neuesten  Heft  der  Historischen  Zeitsduift  abgedruckten  Vortrag,  in  dem 
die  Einwirkung  der  nationalen  Bestrebungen  auf  die  Entstdiung  der 
preußischen  Verfassung  gezeigt  wird.  Dann  erörterte  er  die  inneren 
preufiisdken  VeibXLtaSx»,  die  zur  BOdimg  des  Munsterinm  Brandenbm^ 
und  zur  Vertagtmg  der  Berliner  Nationalversammlung  geftihrt  haben. 
Fast  unmittelbar  nach  der  Vertagung  taucht  der  Gedanke  auf,  die  Ver- 
sammlung nicht  wieder  zu  eröffnen,  sondern  aufzulösen,  kraft  königlicher 
Antorität  eine  Verfiissung  zn  oktroyieren  nnd  diese  einer  neu  geix^hlten 
Volksvertretung  vorztilegen.  Der  König  und  der  Minister  Manteuffel  be- 
kämpfen zwar  diesen  Vorschlag,  aber  die  anderen  Älinister  lassen  sich 
nicht  davon  abbriugeu.  Sie  legen  iliren  Beratungen  den  von  der  Ver- 
ftfisnngskommission  der  Nationalversammlung  ausgearbeiteten  Verfassungs« 
entwurf  zu  Grunde  und  lass*^n  ihn  Tiochmals  von  Prof.  Keller  überarbeiten, 
auf  Wunsch  des  Königs  werden  dann  noch  einige  sehr  wesentliche 
Änderungen  vorgenommen.  Gldehnli%  werden  Patente  fttr  die  AjdVSausiß 
und  Neubemfnng  der  Volksvertretong,  sowie  einstweiUge  Gesetze  für  die 
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Wahlen  zm*  ersten  und  zweiten  Kammer  fertiggestellt.  EbeiTsn  werden 
noch  einige  andere  Gesetze,  von  deren  sofortiger  VeröffentiiciiuBg  und 
Handhabimg  man  beruhigenden  Einfluß  auf  die  öffentliche  Meinung  er> 
wartete,  zur  Oktroyiening  vorbereitet.  Das  wichtigste  dieser  Gesetze  ist 
die  neue  Gerichtsordnung  mit  Schwurgerichten,  mit  öffentlichem,  münd- 
Uefaem  Verfthren.  Ein  Vergleich  mit  den  „Marzrerheißungen**  des  Königs 
zeigt,  datt  diese  durch  die  neue  Verfassung  erftült  sind  und  daß  darüber 
hinaus  ein  weites  Maß  politischer  Freiheit  gewährt  wird.  Bestimmend 
hierfür  war  die  üücksicht  auf  die  deutschen  Verhältnisse.  In  einem  auf 
-den  bevorstehendmi  AbsohhiB.des  dentsehen  Verfiissungswerkee  hmweisen« 
den,  gleichzeitig  mit  'der  Oktroyienuig  von  der  Regierung  verbreiteten 
offiziösen  Fhignlatt  heißt  es:  „Die  L;vge  des  Vaterlandes  fordert,  ein 
starkes,  ein  geordnetes  Preußen.  Stark  aber  ist  nur  ein  freies  Preußen." 
Ein  Versuch  der  von  Frankfurt  ^ekomiaenen  Reichskonunissare,  flie 
Oktroyierung  zu  verhindern,  hat  bei  den  Ministern  keinen  Erfolg  gehabt 
und  auf  den  König  eher  im  eutg^^ngesetzten  Sinne  gewirkt  und  ihn 
geneigter  gemacht,  anf  den  Wonsob  semer  Ifinister  einzngeheiL  Doch 
verlache  er,  daß  zunächst  die  Wiedereröffnung  der  Nationammmmliuig 
abgewartet  werde.  Die  sttirmisclien  Szenen  der  ersten  Sitzungen  gaben 
dimn  einen  geeigneten  Vorwand  zur  Auflösung  der  Versammlung  und  zur 
«ntsehlossenen  Ditrchftlhrung  der  so  wohl  vorbereiteten  Oktroyiening.  Ihre 
Wirkung  war  außerordentlich;  aus  allen  Teilen  des  Landes  kamen  Dank- 
adressen, das  Vertrauen  belebte  sich  wieder,  Ruhe  und  Orduimg  waren 
wiederhergestellt. 

An  den  Vortragkntipft«  sich  eine  weitere  Besprechung,  an  der  sich 
die^Herren  Hintze,  JLoehne,  Schuster  und  der  Vortragende  beteiligten. 
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